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J (Beſchluß des abgebrochenen Artikels 


aus dem 193ſten Bande). Im vorigen Theile die— 
fer Encyflopädie haben wir ung fchon mit den Stö— 
rungen. befchäftigt, welche die Himmelskörper bei ih- 
ren Umdrehungen zu erleiden haben, um diefes Kapitel 
zu vervolftändigen, bleibt ung nur noch übrig über 
die Präcefiion und Nutation der Planeten zu fprechen. 
Es find dies Störungen, welchedie Planeten in ſich 
felbft, oder welche ihre Rotationen durch äußere Kräfte 
erleiden. In feiner Umdrehung um die eigene Achfe 
fann ein Planet durch letztere nur Dann geftört wer- 
den, wenn ſeine Geſtalt nicht die einer vollfommenen 
u ift, wie 3. B. unfere Erde, die befanntlid an 
Polen ſich abplattet. Merklich fönnen diefe Störun- 
gen aber auch nur in dem Falle fein, wo die von au- 
Ben herwirkende Kraft fo nahe der Erde ift, Daß man 
die Differenz der Entfernung zweier verfchiedenen 
Punkte ver Erde, 3. B. eines Punktes am Aequator 
und eines Poles noch unterfcheinen kann; denn eben 


dieſe Differenz ift der Grund. der Störungen, Für 
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die Erde Fommen alfo alle diejenigen Weltkörper 
außer Betracht, deren Entfernungen vonihrfogroß find, 
daß im Verhältniß zu ihnen die Erde nur als ein Punkt 
ericheint. Es bleiben ung alfo nur zwei Körper übrig, 
die möglicherweife auf die Erde einwirken können, 
nebmlich ver Mond und die Sonne, letztere aud) nur 
wegen ihrer überwiegenden Maſſe. Stelle man fich 
vor, Daß die Bergrößerung ihres Durchmeſſers am 
Aequator gegen den Polardurchmefier die Folge lau- 
ter Kleiner rund umher befindlicher Planeten jet, 
welche täglich in der Ebene des Aequators einen Um- 
lauf um die Erde machen, fo ift die Wirfung ohnge— 
fähr viefelbe wie die, Welche Durch die Störung eines 
auf Die Bahn einesandern hervorgebracht wird, nehm- 
lid) das Rüdwärtsgehen der Bahnknoten des geftörten 
Planeten auf der Bahn des Störenden, und Die pr- 
riodiſche ſich felbft ausgleichende Aenderung in der 
Neigung bei der Bahn gegen einander. Als Ebene 
des geftörten Körpers Fann man in dem angenomme- 
nen Falle ven Aequator der Erde betrachten, und als 
Ebene des Störenden für die Sonne die Efliptif, 
und für den Mond die Mondbahn: anfehen. Die 
Punkte der Nachtgleichen find tie Durchfchnittspunfte 
jener beiden Ebenen. Folge der Anziehungskraft der 
Sonne wird alfo das beftändige Zurüdgehen der 
Nachtgleichen fein, währen» die Lage der Efliptif nur 
Heinen periopifhen Schwankungen unterworfen ift. 
Man belegt das Zurüdgehen der Nachtgleichen mit 
dem Namen Präceffion, die Fleinen periopifchen 
Störungen, welche die Efliptif und der Ort der Nacht— 
aleichen erleiden, mit dem Itamen ver Nutation. 
Ye größer der Winkel if, unter welchem die Ebene 
des Erdäquators und die Ebene der Ekliptik fich fehnei- 
den, deſto bemerfbarer wird auch die Störung fein, 
denn fiefe die Bahn des ſtörenden Körpers mit dem 
Aequator zufammen, fo würde, da Teßterer Die Erde 
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in zwei gleiche und ähnliche Hälften theilt, gar Feine 
Störung eintreten. Die Bahn des Mondes ift nun 
in einem conftanten Winkel von 5° 9 gegen die Effip- 
HE geneigt. Ihre Knoten mit dev Ekliptik gehen fehr 
ſchnell rückwärts, und es folgt daraus, daß nad) Lage 
jener Knoten die Neigung der Mondbahn in Bezie- 
Hung auf den Uequator veränderlich if. An einer 
Figur werden wir dies deutlich machen können. Fällt 
nehmlich in Figur 9371 der auffteigende Knoten der 
Mondbahn in ver Ekliptik AMBNG mit dem 
Srühlingspunfte B zufammen, ift alfo feine Länge 
gleih O, fo hat die Monpbahn die Lage B 3 und da 
BBN = 5° 9 und die Neigung NBC der Efliptif 
gegen den Aequator ABC glei 230 28 ift, fo ift 
bier die Neigung der Mondsbahn gegen den Aequa— 
toe BU = 28" 37°. Wenn aber der auffteigenve 
Knoten der Mondsbahn mit dem Herbftpunfte A zu- 
fammenfällt, jo hat die Mondsbahn die Lage Ao, und 
ihre Reigung gegen den Aequator iſt a AB = 23° 
— 5° 9 = 18% 19 der Winfel der Mondsbahn 
mit dem Aequator ift daher veränderlich und zwifchen 
den Grenzen 18% 19° und 28° 37° enthalten, und 
da nad dem Vorhergehenden mit der Größe diefer 
Neigung auch die Störung der Rotation zunimmt, fo 
wird die Störung der Erde durch den Mond ein von 
diefer Neigung, das heißt, ein von der Länge Des 
Mondknotens abhängiges Glied enthalten. 

Eben jo wie die größere Neigung der Bahn die 
Schwankungen der Rotation vergrößert, fo aud) eine 
größere Declination, oder was daſſelbe ift, die Stö— 
zungen der Sonne werden auch von der Ränge der 
Sonne und des Mondes abhängen. Zur Verdeut— 
lichung des Sefagten, wollen wir zuerft annehmen, 
daß die Erde ſich nicht um ihre eigene Achfe drehe. Fit 
in Figur 9272 T der Mittelpunft, PQ@ die Achſe 

Ab - 
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und T C der Aequator der Erde, jo daß alfo in Folge 


der Abplattung TC größer ald TP und TO ift, und 


befchreibt man aus demfelben Mittelpunfte. T eine 
Kugel PB B’O, fo würde die Sonne, die irgendwo 


in der Linie TA ſtehen mag, Feine drehende Bewegung 


hervorbringen Fünnen, weil dann zu beiden Seiten 
der Linie T-A in gleicher Entfernung von ihr, auch 
gleiche and ähnliche Theile der Erde liegen. In 
Wahrheit ift aber die Erde um P und Q abgeplattet. 
Die Linie T A wird alfo die Erde: an ihren. beiden 
Seiten in? ungleiche Maſſen theilen, denn zuden vor- 
bin gleichen Maffen kommt auf der einen Seite das 
kleine Stüd PBA und auf der andern Seite das viel 
größere BBEQA’CA. Der größere Theil wird 
aber mit mehr Kraft angezogen als. der Fleinere, wes— 
balb der Punft D fi der Sonne nähern muß, und 
die Erde um ihren Mittelpunft T fo gedreht wird, 
daß der Nequator T C der in der Ebene der Efliptif 
liegenden Linie T A näher fommt, das heißt, die 
Schiefe der Efliptif wird abnehmen.. 

Ganz verfelbe Fall tritt ein, wenn die Sonne un- 
ter dem Aequator TC if. Unter der VBorausfegung 
alfo, daß die Sde Feine Rotation habe, würde die 
Anziehungskraft der Sonne verurfachen, daß die 
Schiere der Efliptif immer abnehmen müßte. Die 
Durchſchnittspunkte des Aequators aber, oder die Linie 
der Nachtgleichen würden keine andere als periodiſche 
Störungen erleiden 

Da nun aber die Erde wirklich täglich ſich um ihre 
Achſe dreht, fo kann auf den Punkt C des Aequators 
nicht mehr bloß die Kraft der Sonne, die ihn fenfrecht 
anzieht, wirken; denn diefer Punkt G wird außerdem 
durch die Schwungfraft fortgetrieben. Diefe Kraft 
liegt. in. der Ebene des Aequators ſenkrecht auf dem 
Halbmefjer T GC. und dadurch wird auch die Kinoten- 
linie beider. Ebenen geändert. j 
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Man-ftelle ſich vor, daß WV Win Figur 3973 die 
Ebene des Aequators fei und XYZT die dev Eflip: 
tik. Iſt die Sonne in AA, fo wird der Punft A des 
Aequators durch die Kraft der Sonne in einer Se; 
kunde um die Größe « =! zu ihr gezogen, während er 
durch die Schwungfraft, die fenfrecht auf A’A wirft, 
von A nad) « getrieben wird, wegen der Zufammen- 
jegung dieſer beiden Kräfte. macht nun A einen Bogen 
und ändert Daher die Lage des Aequators C von A- 
in As’. Berlängert man die Linie über A, fo trifft 
der neue Yequator aA =‘.die Efliptif in dem Punkt a, 
oder der Frühlingspunkt W geht.nacd a, alſo zurüd, 
während die Schiefe abnimmt; denn in dem Dreiede 
A Wa ift der äußere Winkel A’W A größer, alg der 
innere WaA. Wenn die Sonne fi imB befindet, 
fo wird die veränderte Lage Des Aequators Ba‘ die 
Efliptif in b treffen, der Herbftpunft geht alfo auch 
zurück. Die Schiefe der Efliptif nimmt aber zu, weil 
nun B’bB der Außere und BVB ver, innere. Winkel 
iſt. Iſt die Sonne in C, fo trifft nach denfelben Ge- 
fegen ver neue Aequator 7‘ C die Ekliptik in c. Die 
Nachtgleiche geht alfo wieder zurüd, während Die 
Schiefe abnimmt. ft nun zulegt die Sonne in D, 
fo teifft die neue Achfe Dd die Ekliptik ind : die Nacht⸗ 
gleiche geht zurüd und die Schiefe dev Ekliptik nimmt 
zu. Subſtituirt man fümdie Sonne den Mond, fo 
finden dieſelben Erſcheinungen ftatt. Die Nachtglei- 
chen gehen alfo unter beiden Annahmen immer zurüd, 
die Ekliptik hat aber eine periodifche Bewegung und 
Aenderung, man kann letztere alfo im Allgemeinen 
als unveränderlich anfehen 

Auf dem analgtifhen Wege findet man für die 
Störungen durch Die Sonne und den Mond folgende 
Aenderungen der Nachtgleichen. 

y — 18”, 03 Sin & — 1”, 13Sin2 & — 0,22 

Sin 20 Ä 
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und für die Aenderung der Schiefe der Efliptif: 

9,65 Cos G + 049 CoS20 + 0,09 Cos20 
(Die bier benugten Zeichen find in derfelben Bedeu- 
tung wie früher fehon in gegenwärtigem Artikel ge- 
braucht). Won diefer Länge des Mondes und Der 
Sonne hängt jebe diefer beiden Aenderungen der pe- 
riodiſchen Glieder ab, Die von 2 (dem auffteigenden 
Mondknoten abhängenden find die beträchtlichften und 
beißen die Nutation der Länge und der Schiefe der 
Effiptif. Die Länge aller Sterne ift einer fortgehen- 
den Vermehrung Y unterworfen, während die Schiere 
(von den periodifchen Gliedern abftrahirt) conftant 
bleibt, Diefes y iſt das progreffive Rüdwärtsgehen 
der Nachtgleichen oder die Präceſſion. ad ven 
angeftellten Beobachtungen iſt y jährlich = 503405, 
vorausgefeßt, daß die Efliptif felbft, wie wir bisher 
annahmen, ihrer Lage nach unveränderlic) ift. 

Da dies nun aber mit den Beobachtungen nicht 
übereinftimmt, und man bemerft hat, daß ihre Nei- 
gung zum Aequator immer Feiner wird, fo werden 
Die gefundenen Säge wohl auch noch eine Abänderung 
erleiden müflen. 

Unter den afteönomifchen Beobachtungen, welche 
bis auf unfere Tage aufbehalten wurden, find Die 
des Chinefen Tſchu-Kong die älteften 1100 Jahr 
vor Ehrifto; er beobachtete in Honan Zu, der ehema- 
ligen Stadt Loyang den mittäglichen Schatten der 
Sonne an einem Gnomon von 8 Fuß und fand da— 
mals die Schiefe der Efliptif 230 54 0%, Sieben— 
bundert und funfzig Jahre fpäter, 350 vor Chrifto, 
beobachtete fie der Grieche Pytheas in dem heutigen 
Marfeille, vem alten Marfilia, und fand fie 23% 49° 
20”; der Araber Ebn-Junis unter dem Aegypti- 
hen Ralifen Hafem ums Jahr 1000 nad Ehrifto 
fand fie nur nod 230 36° 36%. Der Perfiihe Fürft 
Ulugh Beigh im Jahre 1440 nah Ehrifto nad 
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eigenen Beobachtungen in Samarkand 230 31’ 48 
und Bradley 1750 nur 230 21° 18%; für's Jahr 
1800 war fie nur nod — 234 27° 56%, ſo daß fie 
‚alfo in einem Jahrhundert 48”, 365 beträgt, - Da 
diefes Abnehmen nicht in der Präreflion oder in der 
Wirkung der Sonne und des Mondes auf die abge- 
plattete Erde feinen Grund haben kann, fo müffen wir 
ihn wo anders ſuchen. Ä « 

Die Theorie führt ung darauf. Cs ift die Ein- 
wirkung der Planeten auf die Ekliptif, indem fie die 
die Erobahn dem Aequator jährlich um. 0,48. nähert 
und die Nachtgleichen um 0,164 vorwärts rüdt, 
Durch die Sonne und den Mond werden die Nacht- 
gleichen aber, wie wir oben gefehen haben jährlich um 
50”,3405 rückwärts bewegt, wir müfjen beide Be- 
wegungen daher gegen einander vergleichen, ſo fin- 
den wir als eigentliche -Präceffion 50,176. 

Durch die Zufammentirfung der Sonne des Mon- 
des und der Planeten muß eine Art von Nutation 
des Aequators, in Bezug auf eine fire Ebene entfte- 
ben, welche ähnlich ift der vom Monde erzeugten 
Nutation; denn die Ebene der Sonnenbahn ändert 
fi, werm auch viel langſamer und bringt dadurch 
den periodifchen vom R abhängenden Theil jener 
Störung hervor. Diefe Dscillation ift an fih viel 
Heiner und in viel größeren Perioden eingefchloffen. 
A tLittrow dieſen Sag folgen— 
dermaßen: „ft t die Anzahl der feit 1750 verfloſ— 
fenen Jahre und nimmt mun für die unbewegliche 
Ebene, diejenige Efliptif an, welche im Jahre 1750 
in der That ftatt hatte, fo ift in Beziehung auf diefe 
fefte Ebene die Präceffion der Nachtgleichen feit je- 
ner Epoche 

ung = 508405 t — 0",0001218 t? 
und: die Schiefe ver Effiptif, oder der Winkel des 
Erdäquators mitjener feften Ebene zur Zeit 175057 +1 
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” 230 28° 180 + 00000098 t2 
der Winkel des Erdäquators aber mit der wahren 
Ekliptik 
= 230 28 1840 — 04837 t — 00001221 t? 
die Präceffion in der wahren oder bewegtichen Effiptif 
ſeit jener Epochr ift nehmlich Pe 
y' = 50",1761 t + 0”,0001221 t? 


Die bier gegebenen Ausdrücke wacfen mit der 
Zeit, einige fagen mit dem Duadrate der Zeit, fie 
würden alfo einmal alle Grenzen überfchreiten müflen. 
Doch find fie nur annährend und nicht ganz genau; 
weil in ihnen dann t als Faktor nicht vorkommen 
dürfte. Im Falle der firengften Genauigkeit würden 
fie nur Olieder von der Form a Sin. (b + ct) oder 
a Cos. (b+ et) enthalten, woraus folgt, Daß die 
Größen und wenigſtens der Theil derſelben, 
der von der, Wirkung der Planeten auf die Erdbahn 
- abhängt, fo. wie die Schiefe der Ekliptik ⸗ und «‘ 
nicht ohne Ende zu= oder abnimmt, fondern daß fie, 
: wie die Excentricität der Erbbahn und die drei faru- 
laren Gleihungen des Mondes in freilich ungemein 
großer Perioden eingeſchloſſen ift, während welcher 
ihre Werthe in. fehr engen Gränzen auf und ab 
ſchwanken. Es wird fich die Lage aller Knoten und 
Planetenbahnen zur Erdbahn allmählig fo ändern, 
daß das gegenwärtige Vorwärtsgehen der Aequinoc- 
tien in ein Rücwärtsgehen und die Abnahme der 
Schiefe der Efliptif fich in eine Zunahme verwandelt, 
Man hat berechnet, daß im Jahre 2206 nad Ehrifto, 
diefe Umkehrung beginnen wird. Die Sciefe der 
Efliptif war nach der Theorie im Jahre 29400 vor 
Ehrifto am größten = 27° 30. Bon da nahm fie 
ab bis 14400 und hatte ihren Fleinften Werth 21° 
20°, Bis 2000 vor Ehrifto wuchs fie nun. wieder 
und erreichte ihren größten Werth 23° 53. Geit- 
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dem nimmt ſie wieder ab und wird 6600 nach Chriſto 
ihren kleinſten von 220 54° erhalten und bis 19300 
zunehmen, wo fie wieder 250 21 erreichen wird. 
Wie wir ſehen nimmt die Schiefe der Efliptif in 
fehr großen Perioden zu und ab, doc find diefelben 
wit untereinander felbft gleich fondern wechfeln zwi— 
den 90 und 150 Yahrhunderten, die Grenzen aber 
innerhalb welcher, die Schiefe oscilirt, find nur fo 
Fein, daß fie höchften ein Unterfchied von 6° 30° ha- 
ben. Es Fann alfo wohl fein, daß es Zeiten gege- 
ben hat, und nod) geben wird wo in den gemäßigten 
Zonen die Winter ftrenger und die Sommer heißer 
waren, als jeßt bei ung, denn der Wechfel und die 
Befchaffenheit der Jahreszeit ift, wie wir gefehen ha— 
ben von der Schiefe der Efliptif abhängig. Auch än— 
dert fi) hiernach die Länge der Zage im Sommer, 
und der Nächte im Winter, Doch wird der Unterfchied 
immer nur fehr unbedeutend fein, und im ganzen ge= 
nommen, werden nad Yahrtaufenden die Jahreszei— 
ten immer regelmäßig auf einander folgen. Die Ver— 
änderungen darin haben auch Einfluß auf Die Länge 
des Yahres. Das wahre Yahr der Erde oder die 
fiverifche Revolution ift völlig unveränderlich, wie ung 
die Beobachtungen und Theorie‘ zugleich lehren, das 
tropifche Fahr aber nach welchem mwir in unferm bür- 
gerlihen Verkehr und’fehbft in der Aftronomie vech- 
nen, ift kürzer als das fierifche und zwar um fo viel 
als die Erde Zeit braucht um den Bogen zurüd zu 
legen, welcher der Präceffion gleich ift. Diefer Bo- 
gen, welchen wir feiner Größe nah genannt haben, 
ift, jedoch veränderlich, weshalb auch die Länge des 
tropifchen Jahres nicht immer diefelbe bleibt, und man 
muß um die Ränge des mittleren Jahres zu finden, 
von feiner beobachteten Länge, den Werth der Prä- 
ceffion abziehen, weil diefer bloß von der Einwirkung 
der Planeten herkömmt. Die Planeten bewirken 
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aber eine Präceſſion von O“, 164 und da die Sonne 
in einem Tage oder in 86400 Sekunden mit ihrer 
mittleren Bewegung den Bogen 09,59 Minuten 
833 = 454833 zurüdlegt, fo legt fie den Bogen 
0”,164 in — 
4164 
rn) 3548,33 


das heißt in vier Zeitfefunden zurüd, oder das ge- 
genwärtige wahre Jahr ift um 4 Sekunden größer 
als das Mittlere, Die Theorie belehrt ung, daß im 
Jahr 3040 vor Chrifto bie Dauer des Jahres am 
größten war, nehmlich 38 Sekunden größer, als das 
mittlere. Von da an hat es big auf unfere Zeit ab- 
genommen, und wird in diefer Verminderung fort- 
fahren, big zum Jahre 7600 nach Ehrifto, wo es wie— 
der am Heinften, d. h. 38 Sefunden fürzer fein wird, 
als dag mittlere. Hierauf wird wieder dag Zuneh— 
men des Jahres beginnen und big zu feiner größten 
Länge einer gleihen Epoche bedürfen, Betrachtet 
man von den Oben gegebenen Gliedern der Nutation, 
welche von der,Länge des Mondknotens abhängig 
und zugleich die größten find, fo Fann man die Nu— 
tation der Länge von 18”,03 als eine bloße Wirkung - 
des Mondes anfehen, während die jährliche Präcef- 
fion um 50”,3405 die Folge der vereinigten Wir- 
fung der Sonne und des Mondes iſt. 

Hiernach macht Littrom die nachſtehenden Folge: 
rungen: „Da fi num jede flörende Kraft wie die 
Maſſe des flörenden Körpers durch das Duadrat ſei— 
ner Entfernung dividirt verhält, fo fieht man, daß die 
beobachteten Öröfen der Präceſſion und Nutation 
das Verhältniß der Maffe der Sonne und des Mon— 
deg geben müſſen. Man fand fo 


Maſſe des ¶ 00000000427 13 
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und daher, wenn die Maſſe ver Erde als Einheit vor- 
ausgefegt und die Maſſe dev Sonne gleich 337,100 
gelegt wird, Die Mondes gleich von jener der Erde. 

Auch läßt ſich aus der beobachteten Größe der Prä- 
ceſſſon, da fie eine Folge der Abplattung der Erde ift, 
wieder rückwärts auf Die Größe diefer Abplattung, alfo 
aus der Wirfung auf die Urfache derfelben fhließen, 
und man fand jo, Daß die Abplattung, wenn die beob- 
achtete Präceffion wit der Durch die Rechnung gege- 
benen noch übereinftinnmen foll, nicht größer als „4, 
fein fann. Die fhärfften Unterfuchungen diefes Ge- 
genftandes haben Feine einzige. ©leichung gegeben, 
welche die Geſchwindigkeit Der Notation der Erde, als 
aud die Länge des Tages auf eine unfern Sinnen 
bemerfbare Weife ftören fönnte. Theorie und Beob- 
achtung kommen aljo darin überein, diefe Grunppfei- 
ler der profanern Sternfunde, die unveränderliche 
Fänge des Tages zu befeftigen und über allen Zwei- 
fel zu erheben. Wenn die Dauer des Tages ſich 
änderte, fo würde man dieſes am deutlichften an der 
Größe der Umlaufszeiten der Planeten erkennen, al> 
lein die Beobachtungen haben Feine Veränderungen 
dieſer Umlaufszeiten zu erkennen gegeben. 

Alle vorhergehende Unterfuchungen festen übrigens 
die Erde als eine durchaus fefte Mafle voraus, man 
fönnte daher noch zweifeln ob nicht die Meere, welche 
einen größten Theil der Dberfläche beveden, einen 
ſtörenden Einfluß auf die Rotation derfelben haben, 
Allein Zaplace hat der erfte gezeigt, Daß die Erſchei— 
nungen der Präceffion und Nutation für die mit dem 
Deeane bedeckte Erde diefelben fein werden, alg wenn 
die Meere mit der übrigen Erde nur eine fefte Maffe 
bildeten, und daß eben fo wenig die Paflatwinde, 
welche zwifchen dem Wendefreife beftändig von Oft 
nad Wet ziehen, die Geſchwindigkeit der Rotation 
vermindern, oder ſonſt merklich flören Fönnen. Um 
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die Länge des Tages bedeutend zu: andern, müßten 
fehr beträchtliche Erdmaſſen ihren Drt auf der Ober- 
fläche derfelben verändern und z. B. von den Polen 
zu dem Aequator herabfteigen, wodurd die Dauer 
des Tages vergrößert werden würde, oder ſich von 
der Oberfläche der Erde gegen den Mittelpunkt her— 
abfenfen, welches die Dauer des Tages verfürzen 
würde; aber man fennt durchaus Feine Urfache, welche 
aroßen Theile der Erdmaſſe eine fo beträchtliche Ort— 
veränderung geben Fönnten, um dadurch die Länge des 
Zuges merfbar zu verändern, dieſe Länge, welche da- 
ber nad) allem, was wir darüber aus der Theorie 
und der Erfahrung Fennen, ein durchaus conftanteg 
Element des Weltfyftems iſt. Eben fo unveränder- 
lich ſcheinen auch die beiden Punfte zu fein, in wel— 
chen die Oberfläche der Erde von der Rotationgachfe 
berfelben ‚getroffen wird. Wenn die Erde fih um 
eine ihrer Lage nach veränderliche Achſe drehte, fo 
würde der Aequator und die Pole nach und nach durch 
verfchiedene Punkte der Oberfläche der Erde gehen; 
die Polhöhen aller Beobachtuugsorte würden nicht 
mehr conftant fein, und die Meere würden, indem fie 
fih immer dem neuen Aequator zu nähern fuchten ; 
das feſte Land, ja felbft hohe Gebirge abwechſelnd be— 
defen und wieder verlaffen, was mit allen unfern 
Erfahrungen im geraden Widerſpruche fteht. 

Die Beränderungen der Nachtgleichen und der 
Schiefe ver Ekliptik können in manden Fällen dazu 
dienen, das hiftorifche Alter gewiffer Begebenheiten 
oder Denkmale feft zu ftellen. Wenn man Öelegen- 
heit hat z. B. alte Zeichnungen von Thierfreifen, 
welche die Aegypter ſchon Fannten mit dem heutigen 
zu vergleichen, fo läßt fich leicht der Schluß auf Die 
Zeit machen, in welcher jene Zeichnung gemacht 
wurde. Die Benennung der zwölf Zeichen ber 
Ekliptik ift ebenfalls in den älteften Zeiten biefelbe 
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wie heut geweſen. Warum die Bilder gerade diefen 
Namen erhalten haben, ift freilich nicht mehr mit Si— 
herheit zu ermitteln. man vermuthet, daß die Ent- 
deckung des Thierkreifes der Steinbod den höchften 
Punkt des Sonnenlaufes eingenommen habe, wäh- 
vend er jeßt um ein Zeichen ſchon über den tiefften 
Punkt herausgerüct iſt. Wollte man hiernach dag 
Alter der Kenntniß vom Thierkreis berechnen, fo 


210 4 
0,01393 "ven, daß 
dies ſchon 15000 Jahre her wäre, ein Refultat, das 
übrigens mit der Wahrfcheinlichfeit nicht überein- 
fimmt. Jene Vorausfegung mag alfo wohl unrich— 
tig fein. In Beziehung auf die Wichtigfeit älterer 
Beobachtungen zur Feftftellung hiftorifcher Data durch 
theoretifche Berechnungen können wir noch ein merf- 
würdiges Beifpiel anführen. Eines der heiligen Bü— 
cher der Ehinefen erzählt, daß der Bruder des Kaiſers 
DBusvang mit Namen Ifchusfong in der Stadt Loyang 
mit einem Gnomon von acht chinefifchen Fuß bie 
Länge des Schatteng, den dafjelbe am Mittage warf, 
gemefjen und gefunden haben, daß er zur Zeit des 
Sommerfolftitiums 1,5 Fuß und zur Zeit des Win- 
terfolftitiums 13,0 Fuß meit gereicht habe. Sept 
heißt die Stadt Loyang Honan-Fu. Sie liegt un- 
term 340 474,nördlicher Breite. Der erwähnte 
Tſchu-kong lebte aber um 1100 vor Chriſto. Da 
wir nun aus Diefer Schattenmeffung die Solftitien 
Fennen fo laflen fih daraus die Zenithdiſtanzen der 
Sonne beredinen. — Die Zenithdiſtanz Zift = 


Aro-tang > = 109 37° 1048. Aobirt man 
hierzu die Refraction der Horizontal Parallaxe — 


70 und den Halbmefjer 15 47,7 fo erhält man 
. Z =:10°. 55° 7,6: Für das. Winterfolftitium: ift 


würde man aus der Formel 
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2 - 580.237 334 Refr. - Pa- 


vallare = 1’ 26,8 und der Halbinefjer 16° 14 
alfo Z’ = 58° 41 13,8. Die erfte von 10° 55° 
75 ift alfo die Zenithdiſtanz für dieſe Stadt im 
Sommer die leßteren von 580 41’ 13”,8 für den 
Winter. Die Summe beider giebt die Polhöhe des 


Beobachtungsortes — — 349 47 114, die 


z' = Arc-tang 


faft ganz mit der beobachteten wirlfihen Polhöhe 
übereinftimmt. Die Differenz der beiden Zenith- 
diſtanzen aber giebt die Schiefe der Ekliptik zur Da- 


maligen Zeit — — 230 543%, Die Ueber⸗ 


einſtimmung dieſes Refultats mit der durch Die Theorie 
gefundenen ergiebt fih aus folgendem 

» = 239 28 180 — 04807 t — 0,0000027 t? 
Iſtt = — 1750 — 1100 = — 2850 fo wird 
u = 23° 50° 54%. Beide Berechnungen differiren 
alfo bloß um 3, was wohl der Unvollfommenheit 
der damaligen Mefjung zuzufchreiben ift. 


In Beziehung auf die Refultate, welche aus den 
erhaltenen aftronomifchei Bafeln der Indier genom- 
men wurden, erzählt Littrowfolgendes: „Erft in 
unferen Zeiten haben ung vorzüglich die Engländer 
mit den aftronomifchen Tafeln der Indier näher be= 

kannt gemacht, welche ſich auf die Beobachtung einer 
allgemeinen Conjunction aller Altern Planeten grün— 
den, die in dem Jahre 3102 vor Ehrifto ftatt gehabt 
baben fol, wodurch das Alter diefer Tafeln auf nahe 
5000 Jahre gebracht wurde. Um die-Wahrfchein- 
lichkeit diefes ſehr hohen Alters zn unterfuchen, muß 
man. bemerken, daß: Die indifhen Tafeln noch eine 
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andere Epoche vorausfesten, die in das Jahr 1491 
nah Ehrifto fällt, und daß, wenn man mit den von 
den Indiern für das Yahr 1491 gegebenen Orten 
ber Sonne und der Planeten, und mit ihren mittleren 
Bewegungen rückwärts rechnet, man allerdings Die 
son ihnen angegebene allgemeinen Conjunction für 
das Jahr 3102 vor Ehrifto findet, 

„Allein unfere heutigen Tafeln der Sonne und der 
Planeten, welche auf eine fo große Anzahl guter 
Beobachtungen gegründet und durch die Theorie zu 
einem fehr hohen Grad der Genauigkeit erhoben wor- 
den find, mwiderfprechen jener allgemeinen Conjune- 
tion die daher in jener entfernten Epodye nicht ftatt 
haben fonnte. Es iſt daher wahrfcheinlid, Daß jene 
Eonjunction nur durch ein willkührliches Rückwärts— 
rechnen der Indier felbft entfprang ohne auf Beob- 
achtungen gegründet zu fein, um den Körpern unfers 
Sonnenſyſtems einen gemeinfchaftlihen Drt {ihrer 
Entftehung in dem Thierfreife anzumeifen, und zu— 

leich, nah einem nur zu gewöhnlichen Eitelkeit jener 

Bölker fich felbft eines hohen Alterthums rühmen zu 
fönnen. In der That harmoniren auch mehrere 
Elemente dieſer indifhen Zareln, nicht mit jenen, 
welche ihnen die Theorie für jene Epoche anweifet. 
Die Erxrentrieität der Bahn Jupiters fowohl, als au 
die des Mars z. B. ſind ſehr von denjenigen Wer- 
then verſchieden welche diefe-Srößen 3000 Jahr vor 
Eprifto haben mußten; und die mittlere Bewegung 
des Mondes in den indifchen Tafeln ift fogar fehnel- 
ler, als die des Ptolomäns, da fie doch viel langſa— 
mer fein müßte, zum Beweife, daß diefe Tafeln felbft 
erft fange nad) Ptolomäus entftanden find. Dem- 
‚amgeachtet erlaubt uns die hohe Achtung, in welcher 
die Indier bei. allen gebildeten Völkern der Vorzeit 
fanden, nicht zu zweifeln, daß fie Die Sternfunde ſchon 
IH Ä 1.3) | 19} Ir 
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ſeit ſehr langer Zeit zu einem Gegenſtande ihrer auf- 
merkfamften Unterfuchungen gemacht haben.’ 

„als die Griechen und ſpäter Auch die Araber anfin- 
gen, ſich der Wiffenfchaften zu widmen, gingen fie zu 
"den Indiern, um von ihnen die erſten Elemente 

ihrer Kenntniffe zn erlernen. Auch kömmt von dem 
Volke die fehr finnreiche Methode, alle, auch die größ- 
ten Zahlen bloß durch zehn Zeichen auszudrüden, in- 
dem man ihnen zu gleicher Zeit einen abſoluten und 
einen bloß localen Werth giebt, eine äußerft feine und 
wichtige Einrichtung, die ung jegt fo einfach ericheint, 
daß wir Darüber ihr wahres Verdienſt gewöhnlich ver- 
geffen, Aber eben diefe Einfachheit und die unge- 
meine Leichtigkeit, mit welcher fie fih auf Die verwik— 
feltften Rechnungen anwenden läßt, macht diefe Er- 
findung zu einer der vorzüglichften und wichtigften des 
menfehlig Geiftes, und man wird die Schwierigkeit 

ſie zu machen ſchon daraus beurtheilen Fönnen, daß 
‚fie vem Scharffinne des Archimedes und des Apollo- 
nius den zwei größten Geometern der Vorzeit ent» 
ging, obſchon ihnen ihre Arbeiten Beranlaflungen 
von mehr als einer Art dazu gegeben haben. ” 

Daß die Umdrehung des Mondes um feine eigene 
Achſe genau zufammenfällt mit feiner Umdrehung um 
die Erde haben wir ſchon mehrfach erwähnt, auch Die 
Wahrheit diefer Behaupkiing daraus erwiefen, daß 
wir immer diefelbe Seite dieſes Satelliten zu ſehen 
befommen, die Bewohner der Sonne aber ihn von 
allen Seiten erbliden, 3.8. zur Zeit des Neumondes 
gerade die uns abgefehrte Hälfte. Wir wollen ver- 
fuchen die Gleichheit beider Bewegungen aus Grün« 
den der Wiffenfchaft zu erflären. Da der Mond ung 

fo nahe ift, fo wird von allen Punkten dev ung am 
Anfange zugefehrten Hälfte der Mittelpunkt der Ober- 
vofläche, welcher mit dem Mittelpunkt ver Erde und dem 
des Mondes eine gerade Linie bildet, am ftärkften al- 
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trahirt werden, weil alle übrigen Theile der Mond— 
oberfläche weiter von der Erde entfernt ſind. Da bei 
der Bildung des Mondes ſeine Maſſe wahrſcheinlich 
weich war, nahm er die Geſtalt einer Kugel an, von 
welchen jedoch der unſerer Erde zugewendete Theil 
ſich gegen den übrigen erhob, wie bei uns vermöge 
der Attraction das Meer gegen den Mond. Der 
Durchmeſſer deſſelben verlängerge ſich alſo nad der 
Ede hin und ſein Aequator nahm eine elliptiſche Ge— 
ſtalt an, deren große Achſe der Erde zugekehrt iſt und 
zugerichtet bleibt, weil die Anziehungskraft der erſteren 
immer fortwirkt; anfänglich, ehe dieſe Richtung noch 
ganz beſtimmt war, mag Die große Achſe des Mond— 
äquators wie ein Pendel hin- und hergeſchwungen 
haben, bis endlich die überwiegende Schwere der Erde 
ihn zum Stehen brachte. Der Mond erhielt. durch die 
doppelte Abplattung, einmal an den Polen, das an- 
‚ beremal am: Aequator die Geftalt eines Ellipſoides, 
deſſen Parallelfveife ſämmtlich Ellipfen find. Doch 
ift diefe Doppelte Elliptieität zu klein, als daß ung der 
Mond anders als in Kugelform erſcheinen könnte. 
Denn die Achſen des Aequators verhalten fid tie 1: 
0,9999725 und die Rotationsachfe wie 1:: 0,99891 
oder in Fußen ausgedrückt: Die große Achfe des 
Aequators iſt 10,917200 Fuß die Heine 10,916800 
und. die Rotationsadhfe — 10,905300 Fuß. 

Die Schwankungen des Mondes um feinen größ- 
ten Aequatordurchmeſſer heißen Librationen und 
find ebenfalls durch Beobachtungen nur ſchwer zu be- 
ſtimmen. Bouvard verſuchte dies in neuerer Zeit 
mit Hülfe des großen Mondfledens Manilius nahe 
dem Mittelpunkte und fand, daß Die größte Libration 
0%. 23° 24” um dag Centrum fei, was von der Erde 
geſehen, nur einen Winfel von 9 Sekunden beträgt. 
Er jand. ferner, Daß der Bogen der Elliptik zwiſchen 
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den Knoten des Mondäquators und der Mondsbahn 
vom Mittelpunkt des pr gefehen +.20. 8° 
40% fei; die Neigung des Mondäquators 19 2740 
und die Länge und Breite des Manilius in Beziehung 
auf ven Mondäquator 14%: 21’ 22 undst 49! 24", 
Dies zeigt eine Veränderung gegen die Theorie, nad 
welcher die Neigung des Mondäquators O° fein follte. 
Doc ift die Differenz von 1927.40 nur unbe- 
deutend und kann fehr leicht als nicht vorhanden be- 


trachtet werden. - , | 


Auch die Theorie fegt die Nothwendigkeit der Libra⸗ 


ton des. Mondes außer allen Zweifel, denn wenn 


feine Rotation zu irgend einer. Zeit glei wäre Der 


mittleren Bewegung der Erde, und auf derfelben im⸗ 





mer gleich bliebe, wie fie zu iener Zeit geweſen ift, jo 
würde, da die mittlere Bewegung der Erde, wie mir 
gefehen'haben, fhon zehntaufend Jahre zunimmt, und 
noch zwatizigtaufend Jahre zunehmen wird, allmäplig 


' die Rotation des Mondes hinter der der Erde zurlid- 


bleiben, und die Zeit ſeiner Umdrehung um Die eigene 


Achfe nicht Mehr ganz genau mit der Zeit feiner Im- 
drehung um die Erde zufammenfallen, fo daß wir 
endlich auch. einen Theil der jegt nicht fichtbaren Halb⸗ 
Fugel des Mondes erblicken würden. Da dies aber 
nicht der Fall iſt, fo folgt daraus nothwendig, daß die 
Rotation des Mondes an den ſäculären Ungleichhei⸗ 
ten der mittleren Bewegung unferer Erde ebenfalls 
Theil nehmen muß. Denn da jede freie Rotation 
ihrer Natur nach gleichförmig fein kann, fo muß eine 
befondere Kraft -viefelbe Seite des Mondes immer 
wieder dev Erde zufehren. Die Gefege der Libratio- 
nen hat zuerft Eaffini durch Beobachtungen erkannt, 
Lagrangehat fie durch Analifis beiiefen und Pa- 


place gezeigt, daß die fäculären Ungleichheiten der 
mittleren Bewegung des’ Mondes, deren: wahren 


Grund er aufgefunden hat, fi in der mittleren Be- 
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g einer Rotation ebenfalls: wieder findet, und 
alfo für die Folge aller Jahrhunderte die Gleichheit 
bei der Bewegung geſichert iſt. | 

Das Geheimniß, welches den erften Grund aller 
Bewegungen der Himmelgkörper ausmacht, und das 
ſich nur aus feinen Folgen erfennen läßt, nehmlich 
das Geſetz der Schwere erklärt ung auch alle Er- 
ſcheinungen auf der Oberfläche unferer. Erde. Eine 
der merwürdigften unter denfelben ift die Erfcheinung 
der Ebbe und Fluth des Meeres. Die Beobachtun— 
aen haben gezeigt, daß zwifchen je zwei Culminationen 
des Mondes Das Meer fich zweimal erhebt und zimei- 
mal fenft, die:mittlere Zeit dieſer voppelten Wieder- 
kehr von Ebbe und Fluth beträgt 1,035 Tage, daher 

die mittlere Zeit zwiſchen zwei nächſten Fluthen 0,5175 
Tage iſt. Der Augenblid der größten Ebbe ift faft 
genau in der Mitte zwifchen den zwei nächften Flu— 
dden. Die höchſte Fluth erfolgt an jedem Tage 
durchſchnittlich 3 Stunden nad dem Durchgange des 
Mondes durch die obere oder untere Hälfte des Me- 
ridians. Ebbe und Fluth verhalten ſich wie die Dua- 
drate der feit der legten Ebbe oder Fluth verfloffenen 
Zeit. Die größte Höhe und Tiefe des Meeres ift 
abhängig von den Phafen des Mondes; die größte 
Fluch zur Zeit des Voll- oder Neumonds und die 
kleinſte zur Zeit der Duadraturen, das heißt, des er- 
ſten und letzten Viertels, met ſo, daß ungefähr ein 
Unterſchied von anderthalb Tagen bemerkbar iſt. — 
Man kanm die mittlere Fluthhöhe die nennen, welche 
aus ver — der Summe zweier Fluthhöhen ge- 


funden . | | | 
Diefe beträgt in dem Hafen zu Breft bei. der höch⸗ 
ſten Fluth beinahe 194 Fuß, und zur Zeit der nie- 
| Fluth im erften und legten Mondsviertel 
94 Fuß, vorausgejegt, daß Sonne und Mond im Ae- 
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quaton, und im: ihren mittleren. Entfernungen von der 
Erde ſind. Auch hatıman beobachtet, daß Ebbe und 
Fluth im Verhältniß zu dem ſcheinbaren Durchmeſſer 
oder der Parallaxe des Mondes fallen und ſteigen, 
alſo mit der Entfernung des Mondes von der Erde 
zuſammenhängen. In der Mondnähe kann die Fluth 
um 5,44 Fuß höher ſteigen. Die Entfernung der 
Sonne hat auf Ebbe und Fluth keinen geringern Ein- 
flug. Einen folchen übt aber die Declination der 
Sonne und des Mondes, fo daß die höchften Fluthen 
zur. Zeit der Sonnenwende beinahe 2; Fuß Heiner 
find, als zur Zeit der Nachtgleichen. Wir fahen, 
daß die mittlere Zeit der doppelten Wiederkehr ver 
Fluthen 24 Stunden 50 Minuten beträgt, und alfo 
Ebbe und Fluth jeden folgenden Tag 50 Minu- 
nuten fpäter eintritt. Zur Zeit der vollen Neumonve 
verringert fi) aber die Differenz bis zu 39 Minuten, 
während ſie ſich zur ‚Zeit des erften und legten Bier- 
tels big zu einer Stunde 15 Minuten erhöht. Unter 
dem Aequator ift Ebbe und Fluth am größten, fie 
verliert fich aber in ver Höhe von 65 Grad nördlicher 
und füdlicher Breite ganz. 

Aus allen diefen Erſcheinungen geht klar hervor, 
dag die Ebbe und Fluth mit den Einwirkungen des 
Mondes zufammenhängt, wenn auch nicht abzuläug- 
nen iſt, daß die. Sonne ebenfalls einen bedeutenden 
Einfluß auf: diefelben äußert, da fie theilmeife auch 
durch die Jahreszeiten bedingt scheinen.  Derjenige 
Punkt auf der Erde, welcher den Mond: gerade in 
ſeinem Zenith hat, iſt vemfelben am nächften, und 
derjenige, welcher auf der entgegengefegten Geite der 
Erde liegt, iſt am weiteſten vom Monde entfernt. — 
Auf den erſten Punkt wird der Mond die meifte An- 
ziehungskraft ausüben, anf den legtern Die wenigfte ; 
diejenigen Punkte, aber, welche den Mond im. Hori- 
zonte haben, werden von ihm mit derfelben Kraft an- 
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gezogen, wie der Mittelpunkt der Erde. Da, nun der 
Punkt, welcher gerade unter dem Monde liegt, ſtärker 
zum Monde hingezogen wird, als der Mittelpunkt 
der Erde, jo wird er. ſich von dieſem zu entfernen: ſtre— 
ben,‘ und lesterer wieder. mehr: als der dem erftern 
Punkte entgegen 'gefegte auf dev andern Seite der 
Erde; daſſelbe gilt. für alle Punkte, die mit dem er- 
ſten und letzten im gleichen Meridian liegen, und 
zwar im Verhältniß zu ihrer Entfernung vom Monde. 
Die Punkte am Horizont, welche am meiſten von je⸗ 
nem Meridian entfernt ſind, werden aber nichts von 
ihrer Schwere gegen die: Erde verlieren. Das Waf- 
ſer des Meeres wird demnach ſinken, während alles 
übrige ſteigt. — Die vom Weltmeer bedeckte Erde 
wmt dadurch eine: verändert ellipſoidiſche Figur an, 
deren ößter Durchmeſſer durch den Mittelpunkt der 
Erde geht, und im Zenith und Nadir den Mond 
hi‘ Es haben alſo auf den beiden entgegengeſetz⸗ 
ten: Punkten der Erde immer gleich. große Fluthen 
flatt, weil der Halbmeſſer der Erde gegen die Entfer- 
nung. vom: Monde’ beinahe verſchwindet, und: jeder 
Ort der Erde hat zweimal des Tages Fluth und zwei— 
mal Ebbe, weil er, den. Mond zweintalcin feinem Me- 
sidiane, in feiner obern und untern Culmination und 
Iweimal im Horizonte haben; wird, ‚wenn derfelbe auf- 
oder untergebt. ben fo gut wie Dev Mond bewirkt 
auch die Sonne Ebbe und Fluth, nur nicht mit fo 
größer Kraft, weil die Sonne’ weiter von Der Erde 
entfernt iſt, und die Kraft, welche fie auf Diefelbe aus⸗ 
übt, nur 2 von der Kraft.des Mondes tft, womit der- 
ſelbe auf die Erde wirkt; Sie ift 13 Millionen mal 
ſchwächer, als die Kraft, welche die Schwere, der Erde 
auf das Meer ausübt; die Sonne würde das Meer 
nur um 23 Zoll erhöhen, während die vom Monde 
bewirkte Fluth 23 mal,5 halbe: Zoll, d. h 574.301 
beträgt· Wenn es aber, wie beim Voll⸗ und Neu⸗ 
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monde, gejchieht, daß beide ſowohl, der Mond als die 
Sonne zugleich; auf die Erde wirken, fo muß die Fluth 
um bieje Zeit natürlich auch höher fleigen, beim erſten 
und legten Viertel aber, wo Sonne und Mond 90 
Grade von einander entfernt find, trifft die durch den 
Mond bewirkte Fluth mit der Ebbe der Sonne zu- 
fammen, beide wirken einander entgegen, weshalb 
denn die Fluthen weit geringer ausfallen müfjen. — 
Die Urfache der Erſcheinung, daß die Fluth immer 
erft 3 Stunden nad der Eulmination des Mondes 
eintritt, iſt darin zu fuchen, daß zum Ab- und Zuſtrö— 
men des Waflerd eine gewiffe Zeit erfordert ‘wird, 
und die Reibung des Waſſers felbft fomwie die Un— 
ebenheiten ‘des Meerbodens dem freien Zufluß des 
Waflers Hemmungen entgegenfegen. Aus der De- 
elination der Sonne und des Mondes, melde: füch 
beide nah Süd und Nord nicht über die Grenze der 
Ekliptik binausbewegen, ſo daß: alfo nur die Punkte 
auf der Erdoberfläche, welche innerhalb ver Wende— 
Freife liegen, Sonne und Mond wirklich im: Zenith 
haben, ergiebt fich, daß in der Gegend des Aequators 
die höchſten Fluthen vorkommen. Unmerklich find 
die Fluthen auch in den ringsum von Ländern ein- 
geſchloſſenen Meeren, z. B. im ſchwarzen und im 
kaspiſchen Meere, weil dort das Zuflrömen des 
Waſſers verhindert wird. 

Uebrigens ift die Theorie der Ebbe und Fluth mit 
Anwendung der Analyfis.eine derfchwierigften; Rep- 
fer ahnete den wahren Grund dieſer Erfcheinumg ; 
Galilei widerftritt ihm aber und erklärte ſie aus der 
Wirkung der täglichen Umdrehung der Erde um ihre 
Achſe, verbunden mit der jährlichen Umdrehung um 
die Sonne, Erſt Newton gelang es, die Theorie 
der Ebbe und Fluth aus dem Prinzip der Schwere 
abzuleiten, doch war auch diefe noch nicht vollendet, 
bis endlich Laplace im Jahre 1775: die Aufgabe in 
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aller Zheilen genügend löfte. Eben fo mie beim 
Meere bringt ver Mond auch eine Art Ebbe und Fluth 
bei ver die Erde umgebenden Atmosphare hervor, und 
wir erkennen diefe Wirfungen zuerft in der Berände- 
rumg des Wetters und in der Veränderung des Ba- 
vometers; e8 fehlen aber hierüber noch genauere Be- 
obachtungen, doch ift es gewiß, daß der Mond bei 
feinem Durchgange durch. den Meridian einen ent- 
ſchiedenen Einfluß auf den Zuftand ver Atmosphäre 
ausübt. 

Zu unferm Sonnenfyfleme gehören außer ben 
Planeten mit ihren Monden, auch noch Die Kometen, 
über deren Rotationen um die. Sonne, Das Nöthige 
no zu fagen übrig bleibt. Hiftorifch ift davon Fol- 
gendes zu bemerken: . So lange über Himmelgkörper 

und Himmels⸗ Erſcheinungen gejchrieben "worden ift, 

alfo von: ven älteſten Zeiten bis auf unfere Tage, find 
ungefähr A400 Kometen von tiefer Zahl aber nur 
120 genauer beobachtet und berechnet worden. Im 
fiebzehnten Jahrhundert wurden zehn, im achtzehnten 
fünfunpfedyzig und im. gegenmwärtigeu Jahrhundert 
dreißig neue Kometen entdedt. Die Zunahme diefer 
Entdeckungen hat offenbar ihren Grund nur in dem 
größeren: Fleiße unferer Aftronomen und in der grü- 
ßeren Bollfommenheit der neuen Inftrumente. 
" Daß aber die Zahl von 400 noch lange nicht der 
wirklichen Menge ver Kometen gleich fommt, ift leicht 
einzufehen, denn die Bahnen: der Kometen find nicht 
wie Die der Planeten, in eine gewifle begrenzte Zone 
eingefhloflen, fondern nach allen. Richtungen bin, 
—* vertheilt. Von den bisher beobachteten 
ometen kamen beinahe 60 der Sonne näher, als 
die Venus, man kann aber die Zahl derſelben, gewiß 
doppelt ſo hoch anſchlagen, weil ſehr viele von uns 
unbeachtet und ungeſehen vorübergehen. Man kann 
rm Durchſchnitt annehmen, daß jeder Planet in 700 
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Jahren feine Bahn. um die Sonne vollendet. Da 
num Die meiften der bisher ‚befannten in den legten 
hundert Jahren beobachtet wurden, und diefe erft im 
allgemeinen in 500 Jahren mwiederfehren, fo würde 
die Zahl der jegt befannten, wenn man immer fo 
fleißig im Auffuchen gewefen wäre, ‚gewiß noch fünf- 
mal größer fein, fo daß alfo diejenigen, melde: ihre 
Sonnennähe innerhalb der Benusbahn erreichen, ge— 
wiß 6000 beträgt. : Nimmt man nun die gleichrör- 
mige Bertheilung der Kometen in allen Richtungen 
an, und befchränft ſich bloß auf Die, welche der Sonne 
näher fommen als der Uranus fo findet man ſchon 
eine Anzahl von 437000. 

Wer fann uns aber hindern noch andre Kometen 
vorauszuſetzen, Die erft jenfeits der Uranusbahn ihre 
Perihelien haben und wenn dieſe VBorausfegung fich 
beftätigt, Die Zahl ver Erſteren auf mehr als eine 
Million zu veranfchlagen ? 

In Beziehung auf ihre äußere Erſcheinung unter- 
ſcheiden fih die Kometen in drei wejentlichen Punkten 
von den Planeten, durch den lodern kaum zu einer 
Maſſe verdichteten Kern, durch die denfelben umge- 
bende Dunfthülle, die je weiter vom Mittelpunfte 
entfernt, immer loderer wird und endlich durch den 
Schweif, der wahrfcheinlich nur eine eigenthümliche 

Fortſetzung den Dunfthülle ift und von dem die Ko— 
meten ihren Namen Haarfterne, von dem Lateini- 
ſchen Coma das Haupthaar, haben. Die Betrach— 
tungen über diefe drei Unterfcheidungszeichen gehören 
fireng genommen nicht den gegenwärtigen Artikel, 
wir ‚haben es hier nur mit dev Bewegung derfelben 
zu thun. Es wird wohl Niemand daran zweifeln, 
dag auch Die Kometen bei “ihrer Rotation um die 
Sonne dem allgemein gültigen und überall nachge— 
wiefenen Gefeße der Schwere gehorchen müffen. Es 
iſt nur die Frage, ob.auch vie Dunfthüllen dieſem 
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Gefetze unterworfen fein: werden: Wie wir keine 
Schwere des: Lichtes und keine Schmerkuder Wärme 
'haben,.fo könnte es: wohl fein, Daß jene: erleuchteten 
Dunſthüllen und Schweife vielmehr von der Sonne 
yortgetvieben, d. h. nach dev: entgegengeſetzten Rich- 
tung der Schwere ſich bervegen und könnte hieraus 
die. Erfeheinung ı herleiten, daß: die: Schweife immer 
yon: Der: Sonneabgefehrt ſind. Dies ſcheint auch mit 
den Beobachtungen vollfommen übereinzuſtimmen. 
Da wir jedoch die Nebel und Schweife: nie felbftftän- 
dig, nie ohne den Kometen ſelbſt ſehen, ſo ſind fie 
doch gewiſſerwaßen an den Kern gebunden: und müſ⸗ 
fen ihm, wiewohl ſcheinbar widerſtrebend auf feiner 
Weltreiſe um die Sonne folgen. Nehmen wir an, 
deh der Komet als: ein: poſitiver Körper: ſeine Abfto- 
Bungstraft ebenfalls auf die Dunfthülle äußere und 
daß diefe Kraft ftärker ſei, als die der Sonne;rfe wird 
er einen Ring um ſich bilden, iſt dies Repulſions⸗ 
kraft der Sonne aber ftärfer, einen Schweif . 
Mast: hat über die Natur der Rometen die, feltfam- 
ſten Hypotheſen aufgeftellt. Manche alte Philofophen 
hielten fie für Reflexe der Sonne, die:von einem fpte- 
'gelartigen Körper zurüdgemorfen. werden, andere für 
die Seelen verftorbener berühmter Menfchen, die ge⸗ 
ſchwänzt oder ;gebärtet zum. Himmel: fliegen, wie Die 
Römer den Kometen von 43. vor Chr. fürs Cäſars 
Geiſt anfahen, noch andere, wie .Ariftoteles, für Uus- 
dünſtungen der Erde, die ſich in der Luft und zwar in 
der dritten Region: feſtſetzen und dgl. mi: Hevel 
behauptete, ſie ſeien aus den Geſammtausdünſtungen 
der Planeten entſtanden, der Spanier Valderoma 
meinte,/ ſie würden durch Die: böfen Geiſter der Hölle 
heraufgetrieben, um die Menſchen damit zu ſchrecken. 
Nur Seneca, der Doch eigentlich kein Aſtronom 
war ſagte: „ich rechne die Kometen, ſowie die uns nä⸗ 
her bekannten Sterne: zu den ewigen Werken der 
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Natur. Haben doch alle Planeten nicht dieſelbe Bahn, 
warum ſollten nicht auch die Kometen ſo ſehr von 
einander verſchieden ſein können? Oder warum ſoll, 
man gezwungen ſein, anzunehmen, daß es unter den 
unzähligen Sternen, welche unſere Nächte ſchmücken, 
nur fünf gebe, denen es erlaubt iſt, ſich zu bewegen? 
Bor noch nicht anderthalb tauſend Jahren hat es 
Griechenland unternommen die Sterne zu zählen und 
'zuıbeneunewund wir ſelber haben: erſt vor Kurzem 
die Urſache der Finfternifje Fennen: gelernt, Wahrlich 
ieg'wird einmal Die Zeit fommen, wo dag, was jet 
dunkel ift, durch das Genie und: ven Fleiß Fünftiger 
‚» gahrhumvertdnflav und deutlich vor ung liegen wird, 
einen Zeit/ wb unſere Nachlommen ſich vermundern 
werden daß uns fo ‚einfache: uud ſonnenklare Dinge 
dunkel und nnbegreifich geblieben find. Es: wird 
Aeinmal ein Mann fommen,: der die Bahnen ‚ver Ko— 
mieten; ihrer, Größe. und: ihre. übrigen: Eigenfchaften 
entdecken und berechnen. wird. Die Natur enthüllt 
ihr Heiligthum vor den Augen der ſterblichen Men- 
Aſchen nicht plötzlich um fie nicht Durch zu; vieles: Licht 
FJublenden, ehe fie daran gewöhnt find und wenn wir 
Nuns mit anfern geringen Kenntniſſen ſchon für Ein- 
geweihte halten, ſo werben unſere Nachkommen fehen, 
daß wir nur noch an der Schwelle des großen Tem⸗ 
pels der Natur geſtanden haben.“ (Ouaest. natur. 
Lib. VIE p3). Allein Senecas Vermuthung 
blieb viele Jahrhunderte hindurch nichts als eben: eine 
WVermuthung, fie wurde durch eine Reihe anderer Hy- 
potheſen verdrängt, Die fih mit dem Scheine ber 
Wahrheit nicht minder. geltend zu machen: wußten. — 
Selbſt Kepler, fo ſcharfſinnig er fonft war, ahnte 
nicht die Wahrheit; Er wußte: wohl, daß auch die 
ı Romieten: kosmiſche Körper feien, aber er konnte fich 
nicht überzeugen, daß fie denfelben Geſetzen der Be- 
wegung und Schwere unterworfen ſeien, wie die Pla⸗ 
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neten und ftellte vielmehr die. Hypothefe auf, daß fie 
fich in geraden Linien bewegten. Tycho de Brahe 
entdedte, daß fie. nur eine Eleine Parallare haben, mit- 
hin nicht unferer Atmosphäre angehören können. Er 
verwarf Die Keplerfche Anficht von der geraplienig- 
ten Bahn: derfelben und behauptete, daß ihre Bahnen 
kreisförmig feien, was ebenfalls allen Beobachtungen 
widerfpricht. 

Gegen Kepler bewies in der Mitte“ des fiebzehn- 
ten Jahrhunderts, Hevelke in Danzig, baß bie 
Kometen-Bahnen Curven feien, er berechnete jedoch 
weder Die Geſetze noc Die Natur diefer Bahnen, und 
Dörfel zu Plauen im Voigtlande entdedte Die para- 
boliſche Krümmung der KometensBahnen, allein auch 

er bewies nichts. Es war alfo nur eine Hypothefe, 
welche fich in der Folge nicht einmal beftätigt hat. 

Ohne wiffenfchaftliche Begründung jtellte der englifche 

Of Henry Percy von Northumberland im An- 
fange des fiebzehnten Jahrhunderts die Behauptung 
auf, daß Die Kometen ſich in Ellipfen bewegten, in deren 
einem Brennpunkte die Sonne fich befinde, bewiefen hat 
er fie nicht. Diefe Theorie begründete. der große 
Newton nad Auffindung des allgemeinen Geſetzes 
der Schwere, weldyem alle Himmelskörver unterwor- 
fen find, auch theilte er zuerft eine Methode mit, ihre 

Bahn aus den Beobachtungen zu berechnen. Zuerſt 
wandte Halley die Theorie Nemtons auf den 
Kometen von 1682 an, und erkannte daraus die 
Identität deſſelben mit denen, welche früher in den 
Jahren 1607, 1531 und 1456 gefehen: würden, auch 
fagte er deſſen nächfte Ericheinung für das Jahr 1758 
voraus, was Denn auch fo gut eintraf, Daß Dadurch eine 
glänzende Beftätigung diefer Theorie gegeben wurde. 

Diefer zufolge. bewegen fi) die Kometen in fehr 
ercentrifchen Ellipfen. Aus drei vollftändigen Beob- 
achtungen z. B. drei geocentriſchen Längen und eben 
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ſo viel Breiten, kann man die Größe und die Geftalt, 
jo wie die Lage feiner elliptifchen Bahn im Weltraume 
beftimmen. Die Rechuung ift zwar fehr. verwidelt, 
aber doch nicht fo ſchwierig, daß fie einen mit’ der 
Analyfis Bertrauter diefelbe nicht Löfen könnte, mo- 
vauf es dabei’ eigentlich ankommt, faßt Littrom:.in 
folgender Darftellung zufammen: Aus den Beobach⸗ 
tungen d. h. aus den Drten, wo man den Kometen 
an verfchiedenen Zagen von Der Erde am Himmel 
gefehen hat, fucht man: durch jene Rechnungen, erfteng 
Die ‚Zeit, wann er der Sonne am nächſten ftand, die 
Zeit feines Durchganges durch: das: Perihelium, oder 
wie dieſe Zeit auch genannt wird, Die Epoche des Ko— 
meten, zweitens die Größe der großen Achſe feiner 
Ellipſe, drittens die Excentricität dieſer Ellipfe, oder 
die Entfernung ihres Mittelpunftes von einem: ihrer 
"beiden Brennpunkte; viertens. die. Bahn der großen 
Achſe oder ven Winkel, welcher dieſe große Achfeimit 
ber. Linie der Nachtgleichen bildet, fünftens Die Nei— 
gung: der Ebene der Bahn des Kometen, oder den 
Winkel, welchen diefe Ebene mit der Ebene der: Eklip⸗ 
» tif bildet, und endlich ſechſtens die Lage der geraden 
Linie in welcher ficy die Ebene der Kometenbahn und 
der Efliptif fchneiden, oder ven Winkel diefer grad⸗ 
linigten Ruotenlinie mit der Linie der Nachtgleichen. 
- Man fieht, daß dieſe ſechs Beftimmungsftüde, welche 
man die Slemente des Kometen nennt, micht nur die 
Bahn ſelbſt, ſondern auch, wenn man die Geſetze der 
elliptiſchen Bewegung als bekannt vorausſetzt, ſelbſt 
die Bewegung des Kometen in dieſer Bahn vollfom- 
- men .beflimmen, fo daß man durch fie für jede andere 
gegebene Zeit den Ort des Kometen in feiner Bahn 
. amzugeben im Stande ift, wenn anders ‚die Größe, 
Geſtalt und Lage dieſer Bahn durd ‚fremde Einwir- 
‚tungen feine Störungen leidet, Auf: diefe Weife 
lann man alſo, wenn man and nur drei Beobachtun⸗ 
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gen: eines Kometen hat, daraus feine Elemente, und 
aus diefen Elementen feinen Ort am Himmel für die 
folgenden Zage ableiten oder eine fogenannte Ephe— 
meride defjelben entwerfen, nach welcher man ihn, 
jelbft wenn man ihn feiner größern Entfernung we— 
gen mit freiem Auge nicht mehr fieht, mit den Fern— 
röhren noc lange verfolgen und ‚beobachten kann. 
Doch verhältnigmäßig ift Dies nur bei wenigen, we- 
gen Der großen Ereentricität ihrer Bahnen möglich. 
Je größer der Bogen ift, welchen man mittelft der 
Fernröhre zu verfolgen im Stande ift, deſto genauer 
wird Die Berechnung ausfallen, da es aber nur fel- 
ten gefchieht, daß man mehr als einen ganz Fleinen 
Cumwenausfchnitt zu fehen befommt, fo werden fich 
Yauta, jobald der kleinſte Beobadhtungsfehler fi 
einihleicht, Irrthümer und falfhe Rechnungen erge- 
ben, woraus denn auf die Vorausfagung ihrer Wie— 
derlehr durch die Aftronomen nicht immer unbedingt 
zu vechnen ift. Diefen Uebelftand haben die Gelehr- 
ten dadurch zu einem Bortheil für fi) umgefchaffen, 
daß fie bei fehr großen Excentricitäten, die Ellipfe als 
eine Parabel betrachteten, wenigiteng in der Art, daß 
die anfängliche elliptifche Form nach und nad) in die 
der Parabel übergehe. Man berechnet hiernach die 
Kometenbahnen als Barabeln, in deren Brennpunftfich 
die Sonne befindet. Man fucht daraus die Zeit des 
Durchganges durch dag Perihelium, die Entfernuug 
deſſelben von dem Brennpunkte, die Lage diefer Ent- 
fernung gegen die Linie der Nachtgleichen, die Nei- 
gung der Bahn gegen die Ekliptik, fo wie Die Tage 
‚der Knoten in der Ekliptik. Aus dieſen fünf Ele- 
menten beflimmt man die Bahn wenigſtens für; den 
heil, der fih inder Sonnennähe.befindet und.abftrahirt 
von der Berechnung desübrigen Theiles. Jede einzelne 
Beobachtung einer Nectascenfion und Declination 
giebt eine Gleichung, welche ‚jene fünf mnbefannten 
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Gröoßen enthält, fo daß alfo fünf Beobachtungen hin- 

reichen ; fie zır beftimmen. Doch laſſen fie ſich wegen 
ihrer Verwickelung nicht durch bloße Elimination auf- 
löſen, man fuchte fich deshalb durch Abkürzungen das 
Verfahren zu erleichtern. Olbers in Bremen hat 
die vorzüglichſte und einfachfte Methode, die Elemente 
der Bahnen zu finden, entdeckt. 


Rennen wir L die Länge der Erde für die Erde 
für. die Zeit t der erften Beobachtung, R die Entfer- 
nung der Sonne von der Erde, as die georentrifche 
und Ib die heliocentrifche Länge und Breite des Ko— 
meten und r deſſen Entfernung von der Sonne, 3 
die auf die Efliptif reducirte Diftanz des Kometen 

von dar Erde, v die heliocentrifche Länge des Kome— 
ten in der Bahn, die immer gleich ift dem Argument 
der Breite plus der Länge des auffteigenden Knotens. 
gr die zweite Beobadhtuug wollen. wir alle diefe 

enennungen durch einen ’ auszeichnen, für die 
dritte duch ” ꝛc. 20. — Die gerade Linie, welche 
den Drt des Kometen in der erften und Dritten 
Beobachtung verbindet, oder die Sehne des Bo— 
gens welchen er in der Zeit t“ —t beichrieben hat, 
wollen wir K die Länge des Periheliumd *& Die 
Länge des auffteigenden Knotend H, die Neigung 
der Bahn zur Efliptif n, der Abftand des Peri- 
heliums von der Sonne q und endlih die Zeit 
des Durchgangs des Kometen durch fein Perihelium 
T nennen. Die Berechnung der Kometenbahn ge- 
fchieht nun auf folgende Meit i 


- L Man fucht den Werth von m aus der Glei- 
Hung: | 

ma ot .tge'Sin CL’a)— tgeSin(L'—‘) 

4 t t1g6Sin (L’—r) — tg#' Sin(L’—a) 

daraus erhält man folgende vier Gleihungen: 
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r?=R? + 32:8ee? 6 + 2 R 3 Cos. (L—i) 
r’2 = R2.-+ m? 33 Sec?#" + 2mR’ 3608. Ha) 
k?=r? +2 2m3? [Cos: (Aa) tga tg#"] 
©. 50 2mR3 Cos. (a1) 55 
idR 3 Cosi (at), u 
— 2RR“ Cos. (L-L“) 


but —)=(r+r4+k)% —(r+ ru —k)r: 
ift hierbei = 0,017202. pet 

Diefe vier Gleichungen enthalten bloß die vier un- 
befannten Größen rr“sunek. Die, Werthe der- 
jelben zu finden, foll unten nachgewieſen werdeni 

1 Kennt man diefe vier Größen, fo findet man 
die heliocentrifche Länge und Breite in der erfien und 
vitten Beobachtung durch die Gleichungen: 

ti, b Cos. (L—1) =3Cos.(L—3)+R, 

r(o. b Sin. (L-a)=?Sin (Li) 

r Sin. b = 3 tang. # 

rCos.b” Cos.(b*-—- Y)=m2Cos: (LY--R)+R 
rCos. b* Sin. (LY— 1") = m? Sin. (L4+— 1%) 

r“ Sin: b = möPttang. ». —88 

Dieſe Gleichungen geben zugleich auch die Werthe 
von r und r und ihre Uebereinſtimmung mit den im 
| gefundenen Werthen derfelben zeigt, daß die Rech- 
nung bisher richtig geführt worden ift. 

III. Kennt man fo den heliocentrifchen Ort des 
Kometen, fo findet man die Größen n Q und v u“ 
aus folgendem Sleihungen:  ; V ..u  »e 
+tgb=tgnS$in. (1— 8) 


L Diem JIBEPFT RE nn 


Cos.n 





+tg b’ —tgb Cos. ( 44 —)) Er tgn Cos (dl En 2). 
Sin. (14-1) ERI EEE Yet) 





* N f x 
' £) — J 
Cosn 
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Das untere: Zeichen, wenn die: Bewegung des 
Kometen vetrogvad d. h. wenn. 1X Heiner. als 1 ift. 
Mebrigens werden: in den beiden legten Gleichungen 

die Größen v — 2 Ind»! — 2 in demjelben Qua— 
drantenigenommen, in welchem I — 8 und 1 — 8. 

IV. Die Länge » des Periheliums, und die 
Diſtanz q: des Periheliums von ‚der, Sonne. findet 
man durch die Ausdrüde j Ä 


1, 





1 Co — 1 
08. —— —⸗ ER 
vq 2 Vr 
11; : yıalıy 
an | Cotg —— 
.— im. . = — — — —— BE 
Vqg ( k 2 Ä Ad r Sin. — V r⸗ 


Nennt man nun v die Differenz der Größen.» und 

„in dererfien Beobachtung, fo wie.v“ die Differenz 
der Größen »’ und „ in Der zweiten Beobachtung, dieſe 
‚Differenzen immer. fo genommen, Daß, v, und y“ po⸗ 
fitiv iſt, ſo erhält man 3 und 3 aus den Öleihungen 


VA ET 5 ai v | 
>=a.q? (3% + 1g? ) 
DL Du Vs Bee ee ale Dre RE 2 


y’ 


3ER Sad, , v⸗ Pr EI ER, 
40 3 ’ * 

U —-a.g” (3u—ı+w- ) me loga = 

&: 1:2 * 


1,4378123, und dann iſt die, Zeit Tides Durchgan⸗ 
ges Kometen durch fein Perihelium 1... 
(Her Vone Te, 
das obere: Zeichen, wenn bei diveeter Bewegung v ober 
u“ größer als ., oder wenn, bei vetrograder Bewe—⸗ 
gung » oder »" Eleiner Als - iſt. Die Uebereinftim- 
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mung, beider Werthe von T. if eine Beftätigung der 
ganzen Rechnung. * 

Die Größen t. t+t und T. find in ganzen Tagen 
und. deren Zheilen zu nehmen, die Größen LI L“ 
aber erhält man aus den. Sonnentafeln, wenn man 
zu ven wahren Rängen der Sonne für die Drei Beob- 
ahtungszeiten tt‘ t“ die Größe 180°. 0° :20%,25 
addirt. 

Man ſieht, daß die ganze früher für ſo ſchwer ge— 
haltene Beſtimmung der paraboliſchen Elemente einer 
Kometenbahn auf der einfachen Entwickelung einiger 

trigonometriſchen Ausdrücke beruht, die ſelbſt den in 

dieſen Rechnungen noch Ungeübten keine beſonderen 
Schwierigkeiten darbieten. Bloß die Beſtimmung 
der vier Größen r rd und k aus den Gleichungen 
in I. bevarf einer näheren Erläuterung. — 

Es ſei X = O irgend eine Gleichung zwiſchen der 

unbekannten Größe x und mehreren anderen gegebe— 
nen Größen. Man ſoll ven Werth von x beftimmen, 
der diefer Gleichung X = 0 genug thut. — Zu die— 
jem Zwede nehme man für x irgend einen willführ- 
lihen Werth 5. B.x = a und fubftitwire ihn in der 
gegebenen Gleichung. Da a nicht der wahre Werth 
von x ift, fo wird er auch der gegebener Gleichung 
nicht genug thun, oder er wird nicht X = O fondern 
z. B. X == geben. Ein zweiter Werth von x =- a’ 
gebe eben fo X = «, fo kann man alfo die Größen 
aa’ als zwei Hypothejen, und die Größen « «’ als 
die Fehler diefer Hypothefen anfehen, und nun läßt 
fih durch fehr einfache Betrachtungen zeigen, daß eine 
dritte Hypotheſe, in welcher man x=a — « ze) 
u— A 

‚annimmt, der Wahrheit näher liegen werde, alg die 
beiden vorhergehenden. Man fubftituice alfo diefen 

Dei. te. Ene. Th. OXCIV. u & 
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letzten Werth von x in der gegebenen Gleichung, wo⸗ 
durch man fofort wieder den Fehler der dritten Hy— 
pothefe erhält, ine angemeſſene geringe Verände— 
rung: des legten Werthes von x und eine vierte Hy⸗ 
yothefe wird den Fehler derfelben geben, und aus den 
beiden legten wird man durch die vorhergehende 
Gleichung einen der Wahrheit noch näheren Werth 
von x finden, und fo das angezeigte Verfahren fo 
weit fortfegen, ald man zu dem Zwecke den man er- 
reichen will, für nöthig erachtet. Durch dieſe einfache 
- Methode wird man, wie man fieht, nicht bloß die un- 
- befannte Größe einer einzigen Gleihung, fie mag wie 
- immer geftaltet fein, fondern felbft mehrere unbefannte 
- Größen, aus eben fo viel Sleihungen beftimmen 
:, können, da fich diefe Gleichungen, wenn man alle un— 
befannten Größen weniger einiger eliminirt, als eine 
einzige Gleihung mit diefer legten unbefannten Größe 
etrachten laßt. Es feien z. B. die vier jenen in 
Nr. I. analogen Gleichungen gegeben 


r? = 1,01011 — 1,21482 > + 0,90869 32 
ru2 — 4,01453 — 028854 d + 1,10893 22 
k2 = 0,01868 — 0,10954 3 + 0,49702°: 


yr+r! tk: _ r+r!—k I 28 
673) 657) 





0,0364912 | 
Man fuche die vier unbefannten Größen rr“ k 
und d. Nehmen wir flatt der 8 der legten Gleichung 
die Größe T an, und fegen wir in einer erften Hy- 
pothefe 30,5 fo erhält man r = 0,80, r‘ = 1,07, 
k = 0,297 und daher aus der legten Gleihung T 
111,83. Es follte aber T = 8 fein, alfo iſt der 
Fehler dieſer Hypotheſe 3,88: Deren 
Sei für eine zweite Hypotheſe ? = 3 jo fir = 


Umdrehung, ; ; 39. 
9,84 r = 1,02, k = 0,194, T = 7,9 alſo der 


J 


Gehler = 0,21. Wir haben daher 


Hypothefe. Fehler. 
a — 0,5 ' ; ua = 3,83 
. a’ — + s! — 0,21 


5 


und dgher den genäheiten Werth von 
m 1 ug .@=3). => 0,345 


(« — J m. 
Rehmen wir daher wieder an u 
— 0,345 und y — 0,350 
jo iſt  "r = 0,8344 
r = 0,8362 = 1,0241 
r‘‘ — 1,0229 k = 0,2030 
k = 0,2000 T = 8,0410 


T ' 
Fbler = — 0,0729 
Iſt alfo wieder 


| ı’ — 0,3 | 
— ‚0729 ‚= 0,0410 


alſo verbeſſertes 3 = a « — = 0,34320 
Serra 


und Diefer letzte Werth von 3 — 0,34820 giebt 


T = 8,00028, bei weldem man, wenn man Feine 
größere Genauigfeit fordert, ſtehen bleiben kann. 
Aus dieſen heiden Elementen läßt ſich die Länge 
der großen Achſe der Kometenbahn und mithin auch 
die Dauer ihrer Umlaufszeit um die Sonne berechnen, 
da es ſonſt beinahe unmöglich oder wenigſtens miß- 
lich wäre, aus der elliptiſchen Berechnung die Beob- 
achtung einer einzigen —— die Wiedexkehr der 
Kometen genau zu kennen. Einige Beifpiele mögen 
4* oe enge BE * | KB. 


7 J 


36 Umdrehung. 

bier folgen. Man fand, daß die große Achſe des ° 
Kometen von 1680 gleich war 426 Halbmeſſern der 
Erdbahn; er kann alfo erft in 8792 Jahren mwieder- 
kehren; ‚andere-gaben die Größe auf 430 Achfen der 
Erdbahn an, dieſer Feine Unierfchied würde ven Ko— 
meten um volle 124, Jahre fpäter zu ung zurüdfüh- 
ren. Mit Sicherheit laffen ſich diefe Berechnungen 
erft aus den Beobachtungen zweier Erfcheinungen des 
Kometen anftellen. 

Man hat angenommen, daß die Bahnen der Irr— 
fterne ſich mehr der Parabel als der Ellipfe nähern, 
und für ihre Bahn in der Sonnennähe, in der wir 
fie eigentlich, Doch nur beobachten können, ftimmen die 
aus jener Annahme folgenden Schlüffe ziemlich mit 
der Wahrheit überein. Bei manchen Kometen ift je- 
dod die Bahn nicht in dem Maafe excentrifch, daß 
fie auh nur in der Sonnennähe mit einer Parabel 
verwechfelt werden Fünnte, und die parabolifchen Rech— 
nungen geben fein genügendes Refultat; dann aller- 
dings muß man die elliptifhe Rechnung anwenden. 
Die Aftronomen haben ung die Mittel zu diefer Aen- 
‚derung leicht: gemacht. inigemale fam man durch 
fie freilih zu dem etwas feltfamen Facit, daß die 

Form jener Bahnen Hyperbeln fein müßten, daß die 
Kometen alfo nicht mehr zurückkommen Fönnten, fon- 

dern vielleicht von einer Sonne zur andern fliegen. 
Für einen folhen hält man den Kometen von 1771 
und den Fleinen von 1824. 

Wir haben gefehen, daß die Erde fich in einer Se— 
Funde in ihrer Sonnennähe 95800 Parifer Fuß be- 
wegt. Bei der Vorausfegung, daß fie in der Son— 
nennähe entftanden fei, würde jede andere Geſchwin— 
digkeit, die Heiner ift als 143200 Fuß ihre Bahn zu 
einer Ellipfe machen, jede größere Geſchwindigkeit 
würde diefe aber in eine byperbolifche verwandeln. 
Es giebt alfo ebenfo viele wahrfcheinliche Ellipſen, 
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als, Hyperbeln; aber nur eine Schnelligfeit für die 
paraboliſche und eine für, die Kreisbahn. , Zu erfterer 
bevarf es eine Gejchwindigfeit von genau 143200 
Fuß, zur leeren eine von genau 94830 Fuß... Beide 
Bahnıformen jind daher für Die Planeten Die unwahr- 
ſcheinlichſten. Bei der großen, Excentricität der Ko- 
metenbahnen ift. Dies noch. weit auffallender.  Giebt 
man Dem Planeten von 1780 nur die £leine Umlaufs— 
zeit von 975 Jahren, fo folgt Daraus, daß feine Ge— 
ihwindigfeit in der Sonnennähe 1665600 Gefunden 
betvug, in. der Sonnenferne Dagegen nur 73 Fuß in 
der Sefunde, denn in der Sonnennähe ift er 166mal 
weniger, weit von Der Sonne ‚entfernt, ‚als im Aphe- 
um. Eine Geſchwindigkeit von 1195700 Fuß: in 
Vertbelium würde. feine, Bahn zu einem Kreife ge— 
mat haben und eine von 1691800 Fuß: zur Para- 
bei. Im Aphelium aber würde eine von 8210 Fuß 
den Kreis. und die von 11500 eine Parabel bewirkt 
haben. Wäre er im Aphelium in völliger Ruhe ‚ge- 
weſen, fo hätte er ingerader Linie in die Sonne ſtürzen 
müfen, und hätte dazu eine Zeit von 3693 3. gebraucht. 
Die geringe Bewegung von. 78 Fuß war aljo die 
Urfache, daß er ſchon in 2874 Jahren wieder in die 
Sonnennähe zurüdfehren mußte. Eine, Geſchwindig— 
feit endlich) im Perihelium von 1091800 oder. im 
Aphelium von 11500 Fuß würde Die Bahn dieſes 
Kometen in, eine Hyperbel verändert und ihn am 
Ende, ganz aus unferm Sonnenjyfteme hinausgetrie- 
ben haben. 
Es widerfpricht jedoch aller Wahrfcheiulichkeit, Daß 
alle die Kometen, welche in der Nähe der Sonne be— 
obachtet. wurden, nie mehr zur Sonne zurüdfehren, 
und von einem Sonnenſyſtem zum andern wandern 
follten. Der Komet von 1811 5. 3. bat eine Um- 
laufgzeit von 3300 Jahren und die große Achſe fei- 
‚ner Bahn ift beinghe 220 mal größer, als die der Erd- 
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bahn. Um fi alſo 8800 Millionen Meilen von 
der Sonne zu entferhen, braucht er 1650 Fahre. Auf 
dieſem großen Wege bat er aber erſt den 200ften 
Theil der Entfernung bis zum nächſten Fixſtern zu- 
rückgelegt. Im einer ähnlichen hyperboliſchen Bahn 
würde er alfo 300000 Fahre brauchen, um in die 
Nähe diefes Fixſterns zu gelangen ; denn feine Schnel⸗ 
Sigfeit nimmt im Verhältnig zu feiner größeren Eut- 
fernung immer mehr ab und wird erft ftärfer, wenn 
er in das Bereich des andern Sternes eintritt, Das 
heißt, da wo die Anziehungskraft des legtern die der 
Sonne überwiegt. 

Man fieht Leicht ein, daß der Lauf bei der Durch— 
Freuzung fo vieler Bahnen und bei der Annäherung 
an andere Weltförper manchen Störungen unter— 
worfen fein muß, die fo groß fein können, daß die 
Bahnen wefentlihe Veränderungen erleiden. Daher 
erklärt es fich, daß die beobachteten Umlaufszeiten der 
öfterg wiederkehrenden z.B. desHalleyfhen Köme— 
ten jedesmal von einander abweichen. Die des ge— 
nannten varlivt zwiſchen 75 bis 764 Jahre. Man 
hat berechnet, daß diefe Störung hauptſächlich durch 
den Jupiter veranlaßt wurde, und die im Jahre 1835 
vom Uranus, wie Laplace vorher verfündigt hat. 
Der Komet von 1770 vollendet feine Bahn in 5+ 
Jahren, wie man damals nad) der elliptifchen Theo— 
vie berechnete. Er war nehmlich im-Fahre 1767 
fehr nahe am Jupiter vorübergegangen, und die Ein- 
wirkung dieſes größten unferer Planeten" Yatte "die 
Folge, daß er feine früher düßerordentlich excentriſche 
Bahn in eine fehr wenig excentrifche änderte. Im 
Jahre 1766 war er der Sonne fo nahe, daß ihnedie 
Strahlen derfelben verdedten, als er aber im Jahre 
1779 dem Jupiter wieder ganz nahe vorbeiging, 
zwang ihn diefer feinen Lauf abermals zu ändern, 
fo daß er felbft in feiner Sonnennähe von uns doch 
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‚to entferntzbleibt, Daß wir ihn, vorausgeſetzt, er leidet 
feine neuen Störungen, ‚nie wieder jehen werben. 

Alle Kometen, die ‚in ‚ven legten Jahrhunderten 

beobachtet wurden, ‚gehören nur zu den kleineren ihres 
Geſchlechts, jelbit der von 1811. Wir willen aber 
aus der Geſchichte, daß die Alten Kometen beobachte 
ten, deven Kern der Größe der, Sonne gleich erichien. 
So: erzählt Senefa, daß im Jahre 42 nad Chrifto 
ein Komet erjchienen fei, der die Strahlen der auf: 
gehenden Sonne verbunfelte. Der, welcher bei Cä— 
ſars Tode erfchien, verbveitete.ein fo helles Licht, daß 
er felbfi am Mittage noch gefehen werden Eonnte. 
Die Kometen von 1577 und 1664 hatten Schweife 
von mehr ale 20° Länge, ‚und der von 1456 gar 
vn 60%. Der, welcer zu Keplers Zeit 1618 die 
Nenihheit in Furcht und Zittern verfegte, Fonnte ſich 
eines Schweifes rühmen, welcher mehr als 100° über 
den Himmel fich ‚erftredte, und -fih am Ende fächer— 
artig ansbreitete,.ebenfo der- non 1680, der bald nad) 
der-Sonne untergehend, ſeiuen Schweif die ganze 
Nacht hindurch zeigte. 

Der lestgenannte- Komet ‚ging an der Sonne fo 
nabe vorüber, daß er Die Oberfläche derfelben: faſt be— 
rübrte, und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß er bei fei- 
nee Wiederkehr, welche nah Haleys Berechnung im 
Unfange des 23ften Jahrhunderts flattfinden wird, 
auch der Erde ſrhr nahe fommen. Im Unfange des 
12ten Jahrhunderts fiel: feine. Erſcheinung ebenfalls 
in eine merkwürdige Zeit für Deutſchland, nehmlich 
in die der Kämpfe des Kaiſers Heinrich des Vier— 
ten mit dem Pabſt, und die nächſt vergangene trifft 
mit der Gründung des Muhamedismus zuſammen. 
Gehen wir noch weiter in der Geſchichte zurück, ſo fin 
den wir ihn beim Tode Cäſars und no) frühee 630 
vor Chriſto bei der, Zerſtörung der, Stadt Ninive; eg 
iſt derſelbe Komet, welcher in; nem. fibillinifchen Ora— 
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kel benannt wird. Ums Jahr 1210 vor Chriſto 
leuchtete er ebenfalls gerade, als die Griechen in Aulis 
ſich verſammelten, um Troja zn zerſtören. 1785 v. 
Chriſto erſchien er zur Zeit der großen ogygiſchen 
Weberfhwernmnng, welche er wahrſcheinlich durch feine 
große Nähe bei der Erde veranlapt hat,’ und endlich 
im Jahre 2400 vor Ehrifto füllt er in die Zeit der 
Siündfluth, welche die meiften Gefchichtfchreiber in 
diefe Periode feßen. Was Wunder, wenn dieſes 


Zuſammentreffen großer Ereigniffe mit der Erfihei- 


nung der Kometen, dem Aberglauben der Völker freien 


"Spielraum ließ. Littrom erzählt noch andere'der- 
“gleichen Beifpiele, unter andern au von dem Hal - 


Meyfchen Kometen, den erim Jahre 1683 beobach— 


tete, und deffen Umlaufgzeit erberechnete. Es ift unbe- 


Aſtreitbar, daß die große Annäherung fremder Weltkörper 


"an die Erde große Veränderungen auf der Oberfläche 


verjelßen hervorbringen muß, wenn diefe auch nicht 


ſo furchtbar find, wie fich manche vorgeftellthaben, denn 


die Beobachtungen lehren uns, daß die Kometen alle 


nurfehrlodere Maffe haben, und fo Schnell bei ihr vor— 


übergehen, daß die verderblichen Einflüffe faum be- 


merkbar fein werden. Einen Beweis dafür gab der 
Komet von 1770, der dem Jupiter fo nahe Fam, daß 


er zwifchen deſſen Monden hindurch ging, und doch 
wurden nicht einmal Störungen in der Bahn der Flei- 


nen Satelliten bemerkt. Euler fuchte-viemögliden 
Wirkungen der Kometen daraus zu berechnen, daß er 
die Größe derfelben gleich der Größe der Erde an- 
nahm, was aber bei den wenigften der Fall iſt. Du - 


fe jour fand nach feinem Werke essai sur les Co- 


metes, daß ein folder der Erde an Maffe gleicher Ko— 
met, wenn er ſich derfelben bis auf 8000 deutſche 
Meilen näherte, die Schiefe der Ekliptik um 20 40° 
ändern, und unfer gegenwärtiged Jahr um 2 Tage 
40 Stunden vergrößern würde, Da aber, ſo weit 
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unſere Geſchichte reicht, die Ekliptik immer: diefelbe 
Neigung gehabt hat, und gleichwohl mancher Komet 
der Erde ſo nahe vorübergegangen iſt, fo läßt ſich dar- 
aus ſchließen, daß die Maſſe dieſer Körper viel kleiner, 
als die der Erde fein müſſe. Einen Belag hierzu liefert 
ver Komet von 1770, der am Iſten Zuli d. J. bis 
auf 6 Monpentfernungen unferer Erde nahe fam, und 
alſo, wein jene Berechnung richtig wäre, unfer Jahr 
um volle 3. Stunden: vergrößert hätte. 

Was eine bloße Annäherung des Kometen nicht 
bewirfen. fann, würde wielleicht ‚aber ‚durch einen: wirf- 
lihen Zufammenftoß vefjelben ‚mit: der Erde gefche- 
hen. Die Folgen wären gewiß. um fo verderblicher, 
"je veißender die. Geſchwindigkeit iſt, mit welcher. Die 
Jecſterne ſich in der Sonnennähe bewegen, nament- 

lich venn der Stoß perpendikulär geſchähe. Aber 
auch bei einem ſchiefen Stoße würde die Lage der 
Ede gewiß verändert und die Neigung der Achſe 
vielleicht gerade umgekehrt werden. Der naturkun⸗ 
dige: und. geographifche. Forſcher wird es nicht in Abs 
rede ftellen können, daß alle Erfeheinungen unfrer Erde 
namentlich: die Heberrefte einer untergegangenen Welt, 
die ung überall und zumeift in. den jegt unbewohnba- 
baven Gegenden um die Pole begegnen, auf eine foldhe 
gewaltſame Umwälzung fchließen laſſen, welche die ganze 
Form und Richtung unſeres Planeten mit einem Mal 
ſtörte und eine neue Schöpfung hervorrief. 
Der erſte Komet, deſſen Umlaufszeit genau von 
Diber 8 berechnet und auf nahe 75 Jahre feſtgeſetzt 
wurde, tar der: Fleine vom Jahre 1815. ‚Sein 
größter Abftand: von der Sonne beträgt 34 Srdbahn- 
halbmeſſer, der mittlere Abftand. ift Eleiner, als die 
Entfernung des Uranus. An dem von Pons in 
Marfeille 1818 entdeckten Kometen berechnete Encke, 
daß er ſich in 1208 Tagen alſo in 32; Jahren um 
die Sonue bewege: und dieſe Rechnung imnıte voll- 
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wicklung der Wärme, Auch magwielleicht Die den 


fir 


Kometen umgebende Atmosphäre von. einer ähnlichen 
Befihaffenheit fein, als die auf unſern hoben, Bergen, 
wo felbft unter dem Aequator eine weit niedere Zem- 
peratur herrſcht· Das Gegentheil findet vielleicht im 
Winter jenen Kometen, wo fie ſich in der. Sonnen- 
rernes befinden, -ftatt.e. — Die, Atmosphäre, mag 
ſich fo verdichten, daß fie gleichfam eine ſchützende 
Hülle bildet, während. fie fih im Sommer, weit aus⸗ 
dehnt und wie ein Sonnenſchirm Diefengenden Strah⸗ 


‚len der Sonne abhält. — | 


In der Unermeßlichkeit des Weltraums begegnen 


wir ſo vielen wunderbaren Erſcheinungen, daß der 
menschliche Verſtand hier faſt eine Grenze feiner For— 


ſchungen findet und aufhören: muß den ewigen. Ge- 
fegen nachzurechnen. Sein Schauen und Beobachten 


vertieft fih am Ende zu anbetender Bewunderung. der 


Allmacht, die mit, ihrem. Werde die Schöpfung; vollen- 
dete. Auch gehören. Betradhtungen hierüber nicht in 


unfern Artifel. Wir wollen nur noch einige. Erſchei— 
nungen ins; Auge -faflen, welche -zur Theorie der Be— 


wegung unfrer Himmelsförper, zu. ihrer Umdrehung 


— 


um ſich und andere Welten gehören. Unſere Auf— 
merkſamkeit ziehen außer den Kometen zunächſt, die 
Doppelſterne auf ſich. Dies find nahe an ein— 
ander ſtehende Geftirne, deren bereits gegen. 800 


Mentdeckt find. Die meiften derfelben mögen nur für 


* ⸗ J 
2 
— 


uns ſcheinbar in ſolcher Nähe beiſammen ſein, und 
vielmehr nur hinter einander in einer faſt geraden 
Linie ſtehen. 

Beſonders merkwürdig iſt bei dieſen Doppelſternen 
die wenigſtens oft ſehr ſchnelle Aenderung des Poft- 
tionswinkels A. Es betrug dieſer Winkel nach den 


1: :Beobanhtungen bei & Ursae majoris im; Anfange des 
N Zahres 1782, 1802, 1804, 1819 und 1820 nad 
+ Dednung306°%,2, 3520 5, 35704, 165 6 und 173 


| 
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6, ſo daß alſo der Feine Stern in 38 Jahren 227 
4 feiner Bahn um: den größeren Stern zurüdgelegt 


hat, und -diefe Bahn ift nicht: kreisförmig fondern 


wahrfcheinlich ſehr elliptiſch, weil feine. Bewegung in 
derfelben ſo ungleich erſcheint. Sp. ging er in der 
erſten Periode von 1782 bis 1804 nur durch 5102, 
während er in der zweiten von 1804 bis 1820 volle 
176% 3 zurüdlegte, mo aus der erften Periode; die 
jährlihe Bewegung 29 3: und aus der zweiten die 
beinahe fünfmal größere von 119 folgt: — Beip. 
Ophiuchus war in den Jahren 1780,:1804 und 
1820 ver Pofitionswinfel 000, 489% 7 und 258,7, fo 
daß auch hier der Fleinere. Stern in 40 Jahren ſchon 
* Viertel ſeiner Bahn um ven größern zurückge— 
rar hat. tr Mei 

Man beobachtete auch, daß die Diftanjen dieſer 
Deppelſterne ſich änderten, bei einigen wurde ſie ge⸗ 
finger ‚' bei anderen verſchwand ſie ganz, fo: daß der 
eine den auderen völlig bedeckte, wie zu Bo beim 2 
im Sternbild des: Herkules, welchen Herſchel 1787 
als Doppelſtern erfannt hatte und der jegt ſelbſtdurch 
den größten Telescopen nur! als einfaher-Sterner- 
fheint: Bei Caſtor und andern bleibt die! Ehtfer- 
tung, in der fie zu einander ftehen, immer genau die⸗ 
ſelbe; wielleicht deshalb, weil vie 'Ebene ihrer Bahn 
perpendikulär auf unferer Gefichtslinie ſteht, fo: daß 
wir geraderiniden Hffenen Ring. hinein fehen, während 
wir bei andern nur die fehr: fchiefe Projertion beob⸗ 
achten können. Der Doppelftern: 2 im großen Bä- 
ren bat ganz merkwürdiger Weife ganz dieſelbe eigene 
Bewegung, wie fein kleinerer Begleiter Und auch 
ihm folgt noch ein kleiner Stern achter Größe in der 
Entfernung von 2 Minuten ſüdlicher nach, der z im 
Boots iſt nur schwer. als Doppelftern zu erkennen, 
noch ſchwerer der » im Herkules, weil dieſe beiden 
Paare zu nahe an. einander ſtehen. Der « des Her⸗ 
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Aes iſt einer der ſchönſten. Der große iſt gelb, der 
kleine blau, faſt ebenſo unterſcheidet ſich der 4 im 
Schwan. Der zweite Stern des « im Adler iſt ſchwer 
zu entdecken, doch iſt dieſes Sternbild der aufmerk⸗ 
ſamſten Beobachtung zu empfehlen, weil der größere 
‚Seine. beträchtliche eigene Bewegung zeigt Durch 
‚. fortdanernde Nachforfchungen und unermüdliche Be- 
rechnungen, namentlich. des Sterns 64 im Schwan, 
iſt man ſo weit gekommen, beinahe die Geſtalt ihrer 
„Bahnen zu erkennen. Man bat gefunden, daß bei 
snbemeiften ver kleinere ſich im einer Ellipſe um den 
a' geößeren bewegt, fo daß ſeine Bahn in’ dem Punkte, 
welcher. unſerer Sonnennähe entſpricht, bedeutend 
ſtchneller iſt, als fein Lauf im Perihelium, ſo daß alſo 
noch jenſeits unſeres Planetenſyſtems daſſelbe Geſetz 
der Schwere herrſchen muß, welches uns! alle, Erſchei⸗ 
mungen des Himmels erklärt. Daß bei den Doppel⸗ 
ſſternen beide ſelbſt leuchtend fein müſſen, erkennt man 
s aus) der Hypotheſe, wenn man alle Planeten unſe⸗ 
res Syſtems zu: einem einzigen Körper vereinigt denkt, 
X amıdı diefer.geoße aber dunkle Stern, welcher nur den 
Soſten Theil Dev Sonnenoberfläche ausmachen; würde, 
nahe bei der Sonne und von ihr befshienen würde; Er 
leuchtete dann doch für ung. auf Der Erde nur mit einem 
4300000 mal ſchwächeren Lichte. Wir könnten den⸗ 
ofelben alſo bei einer eben fo weiten Entfernung, wie 
s:jenie Dpppelfterne von ung haben mögen⸗gar nicht 
mehr erkennen, nicht weil er zu klein iſt, ſondern weil 
ſein Licht zu ſchwach iſt. Wir haben es alfo bei den 
Doppeiſternen mit Zwei Sonnen, nicht aber mit ‚einer 
b Sonne und. einem: Planeten zu thun. Die Entfer⸗ 
nungen; in denen fie von einander ftehen, können aber 
wverhältnißmäßig nur fehr gering fein: Wenn zB. 
wie beim Caſtor die ſcheinbare Diftanz beider 5" 6 
und ihre: gemeinſchaftliche Entfernung von der Erde 
ein oder. zwei Sternweiten beträgt, ſo können fie ſelbſt 
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von einander nur 5, 3:00er 40, 8 Erdweiten abfte- 
ben, im: legtern. Falle. alfo nur fo ‚weit, als Dev Sa- 
turn von der Sonne. Auch das Verhältuiß: ihrer 
gegenfeitigen Größe ift einer entweder wirklichen oder 
doch ſcheinbaren Aenderung unterworfen, oft find fie 
einander an: Glanz und Größe gleich, wie die Dop- 
pelfterne Gaftor der Jungfrau,» der Schlange 16 
und 61 des Schwans ıc., meiſt aber if einer derſelben 
ſchwächer. Ihre Größe muß, wenn man die Her- 
ſchel ſchen Beobachtungen für richtig anerfennen will, 
ſehr bedeutend fein. : Er will 3.8. ven Durchmeffer 
des Caftor als. 1” 3 und den von b der nördlichen 
Krone als mehr gefundenhaben. Bedenkt man aber, 
daß in. derjelben: Entfernung, wie. die Doppelfterne, 
unferut Auge der "ganze Durchmeſſer der Erdbahn, 
alfo AO Millionen Meilen kaum mehr als eine Se- 
funde betragen. würde,. fo wird denn doc jene Be— 
hauptung Herſchels ſehr zweifelhaft, Denn ein folcher 
Stern müßte dann ‚mit. feinem körperlichen Inhalt den 
ganzen Raum, in dem die Sonne nicht viel mehr als 
ein Punkt erfiheint,. mit feinem: körperlichen -Fuhalt 
einnehmen. 
Außer !ven Doppelfternen haben. die Aftronomen 
ganze Sternfyfieme von. 3. und mehr Sternen beob- 
achtet: Diefe bewegen ficy um ein ‚gemeinfameg Een- 
trum in ungeflörter Harmonie, 3. B. bei «.der Leier, 
bei 3 im.Arion, wo je zwei und zwei zu einem Dop- 
pelfterne vereinigt find; Der «im Arion befteht fo- 
gar aus einem: Syfteme von 16 Sternen. Die ver- 
fchiedene Farbe, in. welcher ung Die Doppelfterne. er- 
ſcheinen, bat ihre. Urſache wahrſcheinlich in der ver- 
Ichiedenen Intenfität ihres Lichtes. Bei after ift 
der große gelblich-weiß, ;der Eleine weißblau. Bei y 
im Löwen eer guoße röthlich, Der. andere.grün, bei p 
ber Schlange erfterer gelblich, letztere xoth, bei 61 des 
Schwaus jener gelb, dieſer tiefroth ar. 
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Dieſe Farbe hat ſich bei manchen: auch der größeren 
Sterne im Laufe der Jahrhunderte, während. melder 
fie ſchon Gegenftand der Beobachtung geweſen find, 

"auf: ganz eigenthümliche Weife geändert. Den Grie- 

chen und Aegyptern erfchien 3. B.ader Sirius voth, 
ung jetzt dagegen in blendend weißem Lichte, Caſtor 

war bei den Alten der größere, jest ift Pollur der 
"größere Stern unter den Zwillingen, - der Wafler- 
Schlange war vor 3000 Jahren ein Stern erfter Größe, 
jetzt ift er nur:einer der zweiten. Größe, umgefehrt ift 
"heutzutage der ⸗ im Adler einer der beilleuchtenpften, 
s während er früher nur als ein Stern zweiter Größe 
‚gerechnet wurde. Am auffallendſten ift das Ab- und 
Zunehmen des Lichtes. bet dem Sternbild des großen 
"Bären; fo daß bald diefer bald ‚jener: als dev heilfte 
erſcheint, d z. B. führt Tyco als einen Stern: Zter 
Größe an, jetzt ft er nur Ater Größe. IE 
Die Urſachen diefer Erfoheinungen wiſſen die Aſtro⸗ 
nomen bis jetzt noch nicht zu deuten. Es giebt ſogar 
Sterne, wie der Algol im Meduſenhaupte, der in der 
Periode von 2 Tagen 20 Stunden 49 Minuten feine 
Größe von der zweiten bis. zur vierten verändert, 2 

"Tage 13 Stunden ſcheint er in feinem größten Slanze; 
dann nimmt fein Licht in vafcher Progreflion ab, und 
‘in 34 Stunden verdunfelt er ſich fo, daß er nur ſchwer 
zu erfermen ifl. Die Zunahme von Glanz geſchieht 
in’ eben derſelben kurzen Friſt. Die eigentliche Zeit 
diefer Verdunkelung währt nur 18 Minutem Einer 

gleichen Kichtveränderung ift der 5 im Orpheus in 9 
Tagen 8Stunden, in welder ervon der Zten zur Zten 
Größe herabfinft, ver „ im Antinous (in 7 Tagen 4 
Stunden), der « im Herkules (in 60 Tagen), der fo- 

- genannte wunderbare Stern, mira ceti (im Wallfiſch), 

welcher eine ähnliche Periode von 332 Tagen hat, 

und tn feinem heilften Glanze ein Stern 2ter Größe 
ift, während man ihn nach Abnahme des Lichtes kaum 
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„erkennen kann, und noch andere mehr. Man fucht 
fih Dies daraus zu.erklären, daß ſich dieſe Sterne um 
fi) felbft drehen und eine ihrer Seiten weit ſchwäche⸗ 

res Licht von ſich giebt, als Die andere, oder daß fie 

‚mit großen dunkeln Fleden bevedt find. Einige 
Aſtronomen verfuchen auch Die Hypothefe aufzuftellen, 
daß: fie, von. dunfeln Planeten umkreiſt werden, Die 
zwiſchen unſer Auge und den Stern treten und ihn 

auf dieſe Weife verfinftern. . Es giebt hierfür, noch 

‚mehrere andere Deutungen, 3. B. die linfenförmige 
Geſtalt ſolcher Sterne - oder eine eigenthiimliche felbft 

nee Mbweöelung von Tag und Nacht auf diefen 

Weſtkörpern, als Folge einer befondern. ihnen inne- 
wohnenden Lebensthätigfeit. 

Manche Geftivne, die früher am Himmel glänzten, 
he gänzlich erloſchen. So entvedte Tycho de 
Srahe am 11. November 1572 einen hellen Stern 
sin der Caſſiopeja, der ſo hell leuchtete, daß er Jupiter 
sand Venus überſtrahlte. Er zeigte weder eine Pa- 

„sallaxe, noch änderte er feinen Ortam Himmel. Nach 

„einem Jahre nahm er an Glanz allmählig ab und 

verſchwand 16 Monate jpäter im März 1574 gänz- 

lich, ohne ‚jemals wieder zu erſcheinen. Man kommt 
dabei unwillführlih auf den Gedanken, daß es ein 

Weltkörper war, welder in Brand gerathen, auf diefe 


Weife ſei | „Untergang gefunden hat. Andere Bei- 
fniehe,. alcr 


merkwürdigen Himmelserfcheinungen 


D 


— vorhanden. Kepler entdeckte einen 
After Größe im öſtlichen Fuße des Ophiuchus, 
der ebenfalls in einem Yahre verſchwand, Caſſini 
‚am. 20ften Juni 1670 einen dritter Größe, der, zwei 
Monate fpäter nur noch 5ter Größe war, dann un⸗ 
‚sichtbar, wurde. im, folgenden Jahre mit fharf;auflo- 
Dernden. Lichtwerhfel wieder. zum Vorſchein Fam und 
endlich ganz verſchwand. Bon dem Entflehen neuer 


Wec. techn. Enc. Th. OXCIV.: | ‚.D 
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und dem Vergehen alter Sterne können wir ung aus 
ven alten Sternfatalogen auf's Deutlichfte überzeu- 
gen und es ſcheint alfo, daß aud) die Welten demſel— 
ben Gefete des Geborenwerdens, Lebens und Gter- 
beng untertban find, als die Menfchenwelt. Auch 
die Firfterne bewegen ſich, auch fie find mandherlei 
Störungen in ihrer Bahn unterworfen, wie ung na- 
mentlich die Beobachtung der Doppelfterne lehrt. — 
Bielleicht ift aber diefe Bewegung zum Theil wenig- 
ftens nur eine foheinbare und hat ihren Grund in der 
Bewegung der Sonne und ihres ganzen Syftems, 
die ſchon Durch) ihre Umdrehung um ihre eigene Achfe 
fo gut als erwieſen ift; denn diefe kann nur durch ei- 
nen anfänglichen Stoß erzeugt worden fein. 

Die Richtung deſſelben muß aber wie bei den Pla- 
neten eine ſchiefe gewefen fein, welche nicht durch den 
Mittelpunkt derfelben ging und ihr alfo zugleich eine 
fortrollende Bewegung ertheilen mußte. Die Rich- 
tung diefer Fortbewegung zu beftimmen, haben fich 
bauptfachlih Herfchel und Prevot bemüht, indem 
fie ven Theil des Himmels zu erforfchen firebten, an 
welchem vie Sterne weiter aus einander zu gehen 
fcheinen, auch wollten fie herausgefunden haben, dag 
jene Richtung gerade auf das Knie des Herkules los— 
gehe, allein fpätere Beobachtungen haben dies nicht 
nur nicht beftätiget, fondern fogar gezeigt, daß unfere 
Wiſſenſchaft überhaupt und unfere Inſtrumente noch 
gar nicht zu folcher Vollkommenheit geviehen find, 
um den Lauf der Firfterne zu ermitteln, 

Wir müſſeu nun noch einen Blick auf die foge- 
nannten Ne belflede werfen, die rechteiaentlich als 
ver Schöpfungsheerd der Weltförper betrachtet wer- 
ven können. Man hat an ihnen Bewegungen ent- 
deckt, die bei der ungeheuren Entfernung von ung aus 
Unglaublihe grenzen. Man theilt diefelben in Klaf- 
fen nah Herſchel und numerirt fir, Der 246te 
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der Aten Klaſſe und der 201te und 616te der dritten 
Klaſſe haben ihre Stelle gegen ihre himmliſchen Nach— 
baven bedeutend geändert, einer, der Ste der Aten 
Klaſſe bevedte Anfangs mit dem Mittelpunfte feines 
Nebels, ver 20 Minuten ausgedehnt war, einen hel- 
fen Stern, nach 2 Jahren befand fich dieſer ſchon an 
der Grenze des Nebels, fo daß unter Annahme einer 
Entfernung von 10 Sternweiten, feine Geſchwindigkeit 


' Der des Lichtes fehr nahe kommen muß, denn er würde in 


einem Jahre 60000 Erdweiten zurückgelegt haben, (Das 
Licht braucht 1 Jahr zu 6400000 Erpmweiten). Die 
Geftalten diefer Nebelflecke ändern fich ebenfalls fehr 
haufig und merklich; man kann daher auf große fo- 
lariſche Revolutionen in diefen Nebelflecken schließen. 
Bilden, Schaffen und Zerftören mag bier auf einun- 
der folgen, man bemerkt leicht eine ftufenweife Drga- 
nifation, je nach dem verfchiedenen Alter und hat fie 
demgemäß auch in die oben bemerften Klaſſen einge- 


tbeilt, von denen hauptſächlich 4 zu unterfcheiden 
find 


"Diejenigen Nebel, welde von dem über den gan- 


zen Himmel ergoflenen Lichtkörper zwar ſchon unter- 


schieden find, aber noch Feine beftimmte Abgrenzung 


haben, fondern noch chaotisch geftaltet erfcheinen, find 
die Nebel der erften Stufe, Mit Hülfe felbft ver 
ſtärkſten Fernröhre kann man in ihnen nur: felten ein- 
zelne Lichtpunkte entdecken; fie find aber: einer fort- 
währenden Veränderung unterworfen. Die Nebel- 
flecke der zweiten Stufe fondern fi ſchon deut— 
lich ab, und find obſchon unregelmäßig begrenzt: In 
ihrem Innern bemerkt man einen helleren Glanz; — 
Bei ven Nebelfleden ver dritten Klaſſe erfennt 
man bereits einen. noch dunkeln, aber feften Kernpunft, 
der fich bei einigen auch ſchon zu eimem hellen Stern 


ausgebildet: hat, je nach dem Grade: der vorgeſchritte⸗ 
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nen Schöpfung, bei welcher die mebelharte Lichthülle 
ſich zum Kern: verdichtet bat, fo. daß nur 2 ſchwache 
Aeſte auf beiden Seiten übrig bleiben. Bei manchen 
concentrirt ſich Diele Hülle auch ‘zw zwei Sternen, 
die nun den Urſtoff ihrer Photofphäre als Rahrungs⸗ 
ſtoff an: fich ziehen. In der Regel ſind letztere durch 
einmebelattiges ;geradlinigtes Band vereinigt,‘ bei 
wieder! andern. wirft der Kern ein Strahlenbüſchel 
aus, an- defien anderem: Ende fich: der Gegenfern zu 
: entwideln ftvebt, bei einigen ift endlich ver Nebel ganz 
verſchwunden und man unterfcheidet deutlich: ein gan- 
zes Syſtem von Sternen, Sternhaufen, welche 
' die vierte Klaffe der Nebelflecken ausmachen: 
Schon einem nicht ſcharfen Denker, einem mit we⸗ 
niger Phantafie ausgeftatteten Menſchen muß ' hier 
unwillkührlich vie Idee aufgehen ,. daß wir. in dieſen 
Rebelfleden die Schöpfungsftätten der Welten vor 
uns haben, denn der ſtufenweiſe Fortſchritt der: Bil- 
‘dung ift hier in Die Augen fpringend. : Bedenkt man 
nun, daß diefe nur mit dem Fernrohr zu entdeddenden 
neuen Sonnenfyfteme wahrscheinlich ebenfo: groß oder 
größer als unfer Sonnenfyftem find, fo hat man: eine 
Ahnung von der Unermeßlichfeit des Weltenraumes, 
den Sternweiten nicht mehr ausmeflen,; Zahlen nicht 
mehr ausrechnen können. | Er 
Veber die Art der Weltenfchöpfung find von den 
Forſchern die Fühnften und wunvderbarften Hypotheſen 
aufgeftellt worden: Alle aber laufen Daraufıbinaus, 
daß: Bildung, Organiſation, Schöpfung: ohne Be - 
wegung nicht denkbar: it und; eben deshalb: müſſen 
wir. auf dieſes Capitel der Aſtronomie auch einen 
Blick werfen, weil es eigentlich nichts anderes iſt, als 
die Theorie der Bewegung, welche wir in gegenwär⸗ 
tigem Artileliabbandeln. 1... mi hm 
Wir. wollen hier einige jener Hypotbhefen, welche 
ſich durch Die Autorität Der Männer, die fie aufftellten, 
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fange in Geltung erhielten, nur hiſtoriſch anführen. 
Leibnig nahm an, daß alle Planeten und Kometen 
mie Einſchluß unferer Erde, in der Vorzeit wirkliche 
Sonnen geweſen feien, die: aber- mit zunehmendem 
Alter ihre jugendliche Kraft verloren und jetzt nach Er- 
löſchung des urfprünglichen Lichtes, nur noch in er- 
borgtem Schimmer leuchten; Er verſuchte fogar die 
Zeit dieſes Erlöſchens zu beftimmen, in dem ex fie in 
die Epoche der Schöpfung ſetzte, in welcher nad) der 
bibfifchen Tradition „die Finſterniß fich trennte: von 
dem Lichte.“ Dieſe Theorie Fann man in feiner 
Protogäa naclefen. Daß fie unhaltbar und für 
unfer Wiſſen unfruchtbar iſt, Tewchtet auf den erften 
Bit ein. Der Englifhe Geologe Woodwards 
elite alles aus: der Theorie der Aushöhlung und 
Epleſion, der Duäfer Burnet aus teleologifchen 
Gründen; Whifton ſchrieb alles ven Kometen zu. 
Zur Bildung: eines Weltkörpers, wie unfere Erde 
braudyt ev (nad feinem Werke Astronomieal prin- 
iples) drei Kometen. Der erfte war diefer Körper, 
alſo Die Erde felbft, die aber noch Feine Umdrehung 
hatte und noch nicht der Ort lebendiger Organifatio- 
ten fein Fonnte; ein zweiter Komet kam nun und flieg 
die Erde in einer fchiefen Richtung an. Da plöglich 
erſſand Vegetation und Leben, es begann die parabdie- 
ſiſche Zeit. Aber fie währte nicht ewig. Allmählig 
brach das Berverben herein und machte die Erde aus 
einen Himmel voll Glückſeligkeit zu einem Pfuhl der 
Hölle, ſo daß der Schöpfer als Rächer einen dritten 
Kometen: abſandte, der fein Waſſer auf die Erde laſ— 
‚fen und das ganze: Gefchlecht erfänfen mußte. "Das 
Schickſal unſerer Zukunft, die Zerſtörung der Erde 
läßt er durch einen vierten, einen feurigen Kometen 
herbeiführen; an welchem die Erde ſich er und 
verbrenntIhre Aſche aber wird in alle Weltgegen- 
dewizerftäuben, su... 00, IH 


— — — — — 
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Büffon glaubt, daß urſprünglich nur Die Sonne 
‚und einige. Kometen da gewefen feien und: Segtere in 
ihrem Lauf fi der Sonne zumeilen ſo näherten, daß 
fie die Dberfläche berührten und Stüde aus der Sonne 
abriſſen, die demſelben Weg folgend, auch von. Weft 
nach Oft ſich bewegten. Er ftügt ſich in Betreff der 
‚Möglichkeit eines. ſolchen Zuſammenſtoßes auf die 
‚Autorität Nemwtong, der das belle Auflammen ‚eines 
Sterns in der Caſſiopeja aus Dem des Hineinſtürzens 
eines Kometen in jene Sonne erklärte. (1752) — 
Wenn die Sonne, nach feiner Anficht, Yahrtaufende 
hindurch nach allen Seiten Licht ausftrömt, fo muß fid) 
‚ihre Maſſe nach und nad vermindern, da mir. aber 
eine folhe Verminderung nicht wahrnehmen, fo muß 
Die Sonne von Außen ber neuen Zuwachs erhalten 
und Dies gefchieht ebenfalls durch die Kometen, von 
welchen einige in Die Sonne hineinftürzen; kommen 
diefelben nehmlich in einer fenfrechten Richtung: auf 
die Sonne zu, fo bleiben fie an ihr haften und werden 
ein Theil derſelben, kommen ſie aber in fchiefer Rich⸗ 
tung, ſo reißen ſie ein Stück von ihr los, und dies iſt 
dann ein neuer Planet. Möglich und wahrſcheinlich 
denkt ſich Buffon einen ſolchen Fall, weil die: Maſſe 
ver Sonne vielmal, loderer ift, als.die unferer Erde, 
und. weil die Geſchwindigkeit der Kometen in der 
Sonnennähe fo groß: if, daß fie an Kraft erſetzt, was 
ihnen an Größe fehlt... Die von dem Ko abge⸗ 
riſſene Maſſe ergießt fie. wie ein Strom ans. Der 
Sonne und bildet fi erſt durch den Sturz zu einer 
feften kugelförmigen planetarifchen Organifation, pie 
nun einen Freisartigen Lauf beginnt., Wie will man 
aber. die tägliche Rotation diefer Körper um ihre ei⸗ 
gene Achſe hieraus erklären? Diefe hat mit der. jähr- 

ichen. um die Sonne doch nichts. gemein, und konnte 
eben fo gut umgekehrt von Oſt nach Weſt ſtattſinden 
und wie folgert Buffon hieraus die Bewegung der 
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Monde? Auch dafür ift Fein. rechter Grund abzufe- 
ben. Es muß durchaus eine allgemeine ‚auf. alle 
Weltkörper paflende Urfache gefunden merben,, wenn 
überhaupt eine Erklärung ‚verfucht werden, fol. 

Die fcharffinnigften und wahrfcheinlichfte aller Hy- 
potheſen ift aber die, welche Lapla ce, aufftellte, 
Littr om theilt fie in.feinem Werfe ziemlich vollftän- 
dig und was noch mehr ift in fehr anfhanlicher Dar- 
ſtellung mit, fo daß wir nichts befleres thun können 
als ung feiner eigenen Worte. zu bedienen. 
Welcher Art, auch immer die Urfache fein mochte, 
welche alle wunderbaren Erfcheinungen im Weltge- 
bäude hervorgebracht hat, fo ift gewiß, daß fie, weil 
fie ihren Einfluß auf die Bewegungen aller Planeten 
geäußert bat, auch in ihrer Wirkung alle dieſe Körper 
umfaßt haben müfle, und wenn, man bie. großen 
Räume betrachtet, welche Die Planeten vom einander 
trennen, ſo Fann jene Urfache nichts, als eine über fie 
alle weit verbreitete Flüſſigkeit geweſen fein; und 
wenn dieſe Flüffigkeit die erwähnte Bewegung aller 
Planeten nad einer gemeinfcaftlichen Richtung um 
die Sonne hervorbringen follte, jo muß fie.die Sonne 
in der Geſtalt einer Atmofphäre umgeben, haben. 
Die beobachteten Bewegungen der. Planeten. führen 
uns alfo auf die Vorausfegung, Daß. ehemals die 
äre der Sonne wahrfcheinlich Durch Die Wir- 
fung einen, fehr großen Hite ſich bis über die Bah— 
nen der äußerfien Planeten ausgedehnt, und daß fie 
ſich durch allmählige Erkühlung von jenen. Entfer- 
nungen bis. zu ihren gegenwärtigen Gränzen zurlid- 
gezogen habe. ar 
In dieſem urfprünglichen Zuftande unferer Sonne, 
wo fie bereits eine Rotation um ihre Achſe, aber wahr- 
ſcheinlich eine viel langſamere hatte, als Die ift, welche 
wir jegt.an ihr bemerken; in jener Zeit alfo, glich fie 
jenen Nebelfternen, deren uns die Fernröhre fo viele 
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an dem Himmel zeigen, die in ihrer Mitte einen mehr 
oder weniger glänzenden Kern haben, von einer neb- 
lichten Lichthülle umgeben, die ſich durch eine allınab- 
lige Verdichtung auf der Oberfläche des Kernes end- 
lich zu einem eigentlichen Sterne ausbildet. 

Noch lange vor Ddiefer völligen Ausbildung des 
Sternes, felbft Tange noch vor der erften Erſcheinung 
eines helleren Kernes war die Nebelmaffe des Fünfti- 
gen Weltförpers noch ohne Ordnung unter einander 
geworfen, und in weit ausgedehnten Räumen zer- 
fireut, bis fi) almählig in vem ungeoroneten Chaos 
einer oder zwei oder zwei oder mehrere vorherrſchende 
Punkte bildeten, welche die zunächft umgebende Ne- 
belmaſſe an fich zogen, und durch dieſe Anziehung ihre 
eigenen Kräfte in dem Maße vermehrten, daß fie end- 
ih nad) Zahrtaufenden die ganze Nebelmaffe in ſich 
anfnahmen, und jegt vollendet entweder als ifolirte 
Stere am Himmel glänzen, oder ung das Bild eines 
Doppelfternes zeigen, deren einer fih um den andern 
beivegt, oder endlich als ganze Gruppen von Gter- 
nen evfcheinen, wie die der Plejaden und fo viele an- 
dere. Da ung, wie wir in der unmittelbar vorherge- 
henden Unterfuchung gefehen haben, der Himmel bei- 
nahe in allen feinen Theilen unzählige Beilpiele diefer 
Bildung feiner Geſtirne zeigt, fo ift es höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß auch unfere Sonne auf ähnfihe Art 
entftanden fei. Aber wie Fonnte die urfprünglich fo 
weit ausgedehnte Atmofphäre der Sonne die Urſache 
der oben bemerften Bewegungen der Rotation ſowohl 
als der Revolution bei ven Planeten und den Gatel- 
Titen fein? — 

Wenn diefe Körper gleich anfangs ſich mitten in 
diefer Atmoſpäre gleichfam in fie eingetaucht befunden 
hätten, fo würde der Widerftand dieſes Mittels fic 
alle allmählig dem Mittelpunfte deſſelben genäbhert, 
und endlich auf die Oberfläche des Kernes, auf die 
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Sonne gewörfenihaben. Es fiheint daher, daß zu 
der Zeit der größten Ausdehnung der Sonnenatmo- 
Iphäre die Planeten noch nicht eriftirt, fondern daß 
diefe ſich erſt fpater aus diefer Atmoſphäre felbfi und 
an den. Öränzen des Dunſtkreiſes allmählig durch 
Abfühlung verdichteten, und dadurch in der Richtung 
des. Sonnenäquators Zonen abfehten, die ſich von 
der inneren heißen, fi noch immer: weiter zufammen- _ 
benden Maſſe jenes Dumnftfreifes trennten, ſich ifo- 
litten, in ihren Haupttheifen durch gegenfeitige Anzie⸗ 
bung ihrer noch immer flüffigen Maffe fich zu einer 
Kugelform vereinigten, und fo dem änßerften Pla- 
neten fein Dafein gaben. | 
Wir haben oben gefehen, daß die Ausdehnung der 
Sonnenatmofphäre auch in jenem erfien Zuftande 
derſelben ihre beftimmten Gränzen haben mußte, und 
daß dieſe Gränze da war, wo die Centrifugalkcaft, 
die aus ihrer Notation entftehet, der Schwere der 
Sonne das Gleihgewicht hält. Wenn aber durch 
allmählige Abkühlung diefe Atmofphäre in einen Elei- 
neren Raum: zufammen gezogen und ihre äußerfte 
Gränze verdichtet wird: fo muß Dadurch die. Geſchwin⸗ 
digkeit der Rotation diefer Gränze eben durch dieſe 
Annäherung der Gränze zu dem Mittelpunkte ver- 
"größert, alfo auch. die Eentrifugalkraft diefer Gränze 
"größer werden, und diefe eben dadurch fich von den 
unterſten Schichten der Atmoſphäre zu trennen ſuchen. 
Dieſe in der Ebene des Sonnenäquators liegenden 
And jetzt iſolirten Theile des äußerſten Dunftkveifes 
Ber Sonne ſetzten aber ihre frühere kreisförmige Be— 
wegung um die Sonne in derſelben Entfernung von 
ihr, in welcher ſie früher einen Theil der Sonnen⸗ 
oberfläche oder ihrer Atmoſphäre ausgemacht hatten, 
auch nach ihrer Trennung noch fort, weil ihre Cen— 
trifugalkraft mit ihrer Schwere im Gleichgewichte 
war. Da diefes Gleichgewicht aber nur für Die Ge- 
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genden des Sonnenäquators, Feinesiwegs aber nur 
für Die. von dieſem Aequator zu beiden Seiten deffel- 
ben weiter entfernten Zonen Statt hatte, fo wurden 
diefe legten durch die überwiegende Kraft der Schwere 
dem Mittelpunfte der Sonne genähert, und hörten 
nicht auf, ihr anzugehören, ohne fich je von ihr zu 
trennen. — Man fieht in diefer Erklärung deutlich 
die Urſache, warum. fi alle Planeten nahe in .der- 
felben Ebene, und zwar nahe in der Ebene des. Son⸗ 
nenäquators um die Sonne bewegen; 

Wenn man jest die Aequatorialzonen der. Son- 
nenatmafphäre, welche fich nach, und nad) Durch die 
immer weiter fortfchreitende Abkühlung abfesten, nä- 
ber betrachtet, fo fieht man, daß fie im Anfange ihrer 
Entſtehung duch ihre. Verdichtung und durch die ge- 
genſeitige Anziehung ihrer Theile verfchiedene Ringe 
bilden. mußten, welche die Sone concentrifch umga- 
ben, und fih um den Mittelpunkt derfelben bewegten. 
Die gegenfeitige Reibung der einzelnen Theile dieſer 


Zonen mußte die Bewegung der einen befchleunigen, 


und die der andern fo lange verzögern, bis. endlich 
alle viefelbe Geſchwindigkeit erhielten, und das Oleich- 
gewicht in der Bewegung der ganzen Zone hergeftellt 
war, und wenn fo. die allmählige Verdichtung aller 
Theile diefer Zone ohne zu großen Störungen, alfo 
ohne eine gewaltſamen Zrennung diefer Theile vor 
fich gehen fonnte, fo mußte fie endlich die Geſtalt eis 
nes regelmäßigen flüffigen oder feften Ringes anneh⸗ 
men. Aber die Ordnung und Regelmäßigkeit, welche 
eine folche Bildung in allen Theilen des Ringes und 
in der Stufenfolge feiner Verkühlung vorausſetzt, 
konnte wohl nicht oft fo glüdlih zufammen- treffen, 
und der Entftehung eines ſolchen in allen feinen Zhei- 
fen in: dem genaueſten Ebenmaße ſchwebenden Rin- 

ges wird wahrfcheinfich nur eine fehr ſeltene Erſchei⸗ 
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nung fein): - Auch zeigt: ung unfer Sonnenſyſtem die- 
ſelbe nur ein einzigesmal in ‚den, Ringen Saturns. 
Meiſtens, ja beinahe immer; wird ein folder Ring 
gleich bei ſeiner Entſtehung in mehrere Maſſen ſich 
zerreißen, die Dann mit unter einander wenig verſchie⸗ 
denen Geſchwindigkeiten, und in: ihren, früheren: Ent⸗ 
fernung von dem Centralkörper ihre kreisförmige Be- 
wegung um ihn. fortzufeßen fuchen werden.; Diefe 
T n anfangs noch flüſſigen Maſſen mußten: :of- 
fenbar nach und nad eine ſphäroidiſche Geftalt, fo 
‚swie.eine Richtung; ihrer Rotation annehmen, die, mit 
der ihrer Revolution: diefelbe ift, weil ihre der Sonne 
‚näheren Ziheile: eine Kleinere Geſchwindigkeit haben, 
als Die ‚entfernteren, und: fo entftanden höchſt wahr- 
ſcheinlich die Planeten unferes Sonnenſyſtems, zuerſt 
der äußerſte, und dann allmählig in ‚großen: Perio- 
den die näheren. War eine diefer Maflen, aus 
‚welchen jede: geborfiene Zone beftand, groß und mäch- 
genug, um dur ihre Anziehung nach und nad alle 
übrigen Stüde:an fich zu: reißen, fo. bildete ſich in der 
Gegend dieſer Zone eineeinzige ſphäroidiſche Mafle, 
bie. füch. in ‚diefer Entfernung als ein iſolirter Planet 
am die Sonne, und zugleich in derſelben Richtung, 
am feine eigene Achfe bewegt. Waren’ aber mehrere 
dieſer Stüre einander an Größe und Kraft beinahe 
gleich, fo .entftanden in derjelben Gegend: mehrere 
5 bie, feitdem beinahe in gleichen Entfernun- 
ae um die Sonne bewegen. Der erſte Fall feheint 
Der vorherrſchende in unſerem Syſteme geweſen zu 
fein, da wir von dem zweiten nur ein einziges Bei⸗ 
Apiel bei den neuen Planeten haben, und. da ‚auch 
Dieſes wegfällt/ wenn man mit Olbers annehmen will, 
daß dieſe kleinen Planeten urſprünglich einen: ein⸗ 
zigen bildeten, der durch eine innere Exploſion in meh⸗ 
‚were Stücke zerſprengt worden iſt. 1 
Dieſe Planeten. waren in dem Augenblide- ihrer 
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ESehung noch immer flüſſige, vielleicht nur noch 
dunſtföpmige und in ‚große Räume ausgebreitete Kör— 
per, in deren. Mittelpunlbte ſich ebenfalls ein dichterer 
Kern befand, ver durch die Anziehung der benachbar— 
ton Theile, and durch die Verkühlung Der ihn umge— 
benden Armofphäre immer an Größe zunahm, fo dag 
dev Manet in dieſem Zuftande “ganz ver Sonne zu 
der Zeit glich, als ſie ſelbſt noch ein Nebelſtern war, 
und daß daher die aufeinander folgende Abkühlung 
an den äußerſten Gränzen feiner Atmofphäre ganz 
dieſelben Erfeheinungen hervorbringen mußte, welche 
wir bisher bei ver Sonne betrachtet haben, wodurch 
denn, wie dort die Planeten, fo auch hier die Ringe 
uud die-Satelliten entflanden find, welche ſich nad 
derjelben Richtung, in welcher die Planeten‘ um die 
Sonne laufen, um. ihre Hanptplaneten und zugleich 
um ſich felbft, und zwar in ven Ebenen bewegen, die 
immer fehr nahe‘ mit ven: Aeguatorebenen ihrer Pla⸗ 
neten zufammen fallen. Fr 

Auf dieſe Weife laffen ſich daher die obenaugeführ- 
ten merkwürdigen Phänomene, Die. geimeinfchaftliche 
Richtung. der: täglichen und jährlichen Bewegung der 
Planeten und ihrer Satelliten, die geringe Exrentri- 
eitäit aller Bahnen verfelben, und endlich Die num Eleine 
Neigung ihrer Bahnen gegen die Ebene des Son⸗ 
nenäquators genügend erflären, und die von aipluce 
aufgeſtellte Hypotheſe erhält eben »daducdhreinen ho⸗ 
hen Grad ver Wahrſcheinlichkeit. Wenn unſer Pla⸗ 
netenſyſtem auf eine ganz regelmäßige Art ohne alle 
Störungen entſtanden wäre, ſo würden alle Bahnen 
der Körper deſſelben ſehr nahe kreisförmig fein, und 
die Ebenen derſelben würden alle in der Ebene des 
Sonnenäquators liegen. Aber es iſt leicht zu ſehen, 
daß die verſchiedenen Abwechslungen, welche zu der 
Zeit der erſten Bildung dieſes Syſtemes in den Tem⸗ 
peraturen und Indem Dichtigkeiten der einzelnen 
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Theile beflelben ohne: Ziveifel fiat hatten, Antegel- 
mäßigfeiten «und Störungen jener ganz: gleichförmi- 
gen Bildung hervorbringen, und ſo Die, Excentrieitä- 
ten ihrer Bahnen, ſo wie die Abweichungen ihrer 
Ebenen von jener des. Sonnenäquators ‚erzeugen 
mußten. en tee Toon 
In diefer Hypotheſe find: die Kometen als unferem 
Sonnenſyſteme fremde, und ihm nicht eigenthümlich 
angehörende Körper betrachtet worden. Laplace 
hält die Kometen für; bloße Anhäufungen der überall 
im Weltranme zerftreuten Lichtmaterie, Die. von einem 
Spyfteme zu dem: andeven herumirren, und wenn fie 
der Attractionsſphäre unferer Sonne ‚nahe fommen, 
von ihr gezwungen werden, elliptiſche Bahnen um fie 
zu befchreiben. Da die Richtung ihrer Bewegung 
bei ihrer Ankunft im dieſer Attractionsfphäre Der 
Sonne willkührlich iſt, ſo fieht man auch jest noch 
dieſe Richtungen, ſo wie die Neigung ihrer Bahnen 
nach allen Gegenden des Himmels zerſtreut. Die 
Kometen: ſind alſo in Beziehung auf unſer Sonnen- 
ſyſtem das, was die Aerolithen in Beziehung auf un- 
ſere Erde ſind, kosmiſchen Urſprungs und Körper, 
die ſich in den oberen Gegenden bewegen, ohne irgend 
einem der uns näher bekannten Himmelskörper aus⸗ 
ſchlie ſfend anzugehören. Schon der erſte Anblick der⸗ 
ſelben zeigt ihre nebelartige Natur, durch die allein 
ſich die ungeheuere Ausdehnung ihres Volums, welche 
‚sie erfahren, wenn fie ſich in ihrem Laufe der Sonne 
nähern, ſo wie die äußerſte Loderheit ihrer Mafle er- 
flären läßt, durch Die man ihrer erftaunlichen Tiefe 
ungeachtet, doch die ſchwächſten Fixſterne durchſchim⸗ 
mern ſieht. Wenn dieſe feinen Nebelmaſſen zufällig 
in den Wirkungskreis der Sonne gerathen, ſo müſſen 
fie um dieſelbe, ſo wie die Planeten regelmäßige 
Bahnen befchreiben; aber viele von ihnen kommen der 
Sonne fo wenig nahe, daß fie felbft in ihrem SPeri- 
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helium noch weiter als Saturn oder Uranus von der- 
felben entfernt find, und diefe müffen nur. eine fehr 
- geringe Anziehung von der Sonne erfahren, und bald 
darauf ſich ihrer Macht gänzlich entziehen, indem fie 
"wieder in: die unermepliche. Tiefe des Himmels zu 
anderen Sonnenfyftemen herabfteigen, und: dadurch 
unſeren Blicken für immer entzogen werden. 

Wenn aber einer Diefer Kometen noch zur Zeit 
der oben erklärten Formation umferes Syſtemes in 
die Utmofphäre der Sonne oder eines Planeten 'ge- 

+ führt wurde, fo muße er durch den Widerſtand dieſes 
Mittels in immer: iengeven Spiralen füch viefen Kör- 
pern nähern und endlich auf fie fallen, um ſich gan- 
lich mit ihr zu vereinigen. Dieſer bertige Fall 
‘mußte die Ebene der Bahn ſowohl als Die des Aequa⸗ 
tors des Planeten. von der Ebene des Sonnenäqua⸗ 
tors entfernen, und Spuren zurücklaſſen, die man viel- 
leicht noch Zabrtafende nach dieſer Epoche auf der 
: Oberfläche ver Planeten erkennen kann. bi 
Wenn endlich in ven: Zonen, welche nach und nad 
die Sonnenatmofphäre verließen, füch Theile befanden, - 
welche zu flüchtig waren, um ſich unter einander: oder 
mit den Planeten zu vereinigen, ſo mußten: fie, indem 
fie ihre: frühere Freisförmige Bewegung um die Sonne 
fortfeßten, ung alle: die Erfcheinungen zeigen, welche 
wir bei: dein. Zodiacallichte wahrnehmen, welches 
auf die übrigen ‚Körper des Planetenfyftems Tei- 
nen bemerkbaren Wiverfland außert, entweder "weil 
es zu fein ift, oder weil feine Bewegung nahe diefelbe 
mit jener der Planeten ift, welche ihm begegnen. 

Diefe aufgeftellte Hypothefe fest alſo voraus, daß 
die Sonne und alle Planeten urfprünglich in einem 
flüffigen  Zuftaude waren, und die Nichtigkeit dieſer 
Boransfegung wird durch Die Abplattung, welche man 

an allen bemerkt, fo wie befonders auf wer Oberfläche 
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unferer Erde durch fo viele Erſcheinungen beſtätiget, 
von welchen uns die Naturgeſchichte Nachricht giebt. 

Eine der ſonderbarſten Eigenſchaften unſers Sy— 
ſtems iſt die genaue Gleichheit der Rotation und Re- 
volution der Satelliten. Wir haben gefehen, Daß eg dieſe 
genaue Gfeichheit zu erreichen genug ift, wenn An- 
fange jene beiden Bewegungen auch nur beinahe 
gleich gemwefen find, und daß dann die Anziehung des 

Hauptplaneten jene Gleichheit von felbft herftellen, 
‚aber audy' dadurch zugleich eine periopifche Dscillation 
"derjenigen Achfe des Satelliten hervorbringen mußte, 

weiche gegen den Planeten gerichtet if. Die Größe 
dieſer Oseillation hängt von der Größe des urfprüng- 
lichen Unterfchieves jener beiden Bewegungen abi — 
Bei unferm Monde haben zwar die Beobachtungen, 
welche Z. Mayer und in unferen Zeiten Bouviard 
and Nicoller zu diefem Zwecke angeftellt haben, 
jene Deeillationen nicht finden können, wahrſcheinlich 
weil bei diefem Körper. Die Differenz jener beidan Be- 
wegungen zur Zeit feiner Entftehung fehr Flein war, 
"was auf eine befondere Urfache hinveutet, welche zu- 
erſt jene Differenz in fo enge Grenzen eingeſchloſſen 
hat, und die fpäter ihre Wirfung damit endete, daß ſie 
auch die ohnehin fehr Fleine Decillation ver Mondes— 
achſe gänzlich zerſtörte. Beides läßt fich mit der oben 
aufgeftellten Hypothefe genügend erklären. Denn 
on ond in feinem anfänglichen dunftförmi- 
Zuſtande durd die Anziehung der Erde die Ge- 
Realt eines Sphäroids annahm, fo mußte bei der 
"Reichtigkeit, mit welcher. bloße Dünfte jeder auf fie ein- 
wirkenden Anziehung nachgeben, die große Achfe viefe 
Sphäroids unveränderlich gegen die Erde gerichtet 
fein und da dieſe Attraction der Erde auf den Mond 
auch dann noch zu wirken fortfuhr, als dieſer ſich all- 
mählig aus einer Dunftförmigen Maffe in eine flüf- 
fige und’ aug diefer in eine fefteumgeftaltete, fo mußte 
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‚fie. dadurch den noch ftatthabenden Unterſchied jener 
zwei Bewegungen der Rotation und der Revolution 
immer vermindern und endlich ganz vernichten, fo wie 
diefelbe Anziehung der Erde auch die Kleinen Oseilla- 


tionen aufheben mußte, welcher die große gegen die 


Erde geehrte Achfe des Monpfphäroidg nor unter- 
worfen war. Ganz ebenfo haben aud die Meere, 
welche die Erde beveden, durch ihre Reibungen und 
den Widerſtand ihrer. Elemente die privativen Oseil— 


‚ Iationen aufgehoben, welchen die Rotationsachſe der 


Erde im Anfang ihrer Entfiehung unterworfen-fein 
mochte, jo daß. diefe Achfe jegt nur noch den Eleinen 
Schwankungen. ver Nutation unterworfen: ift, melde 
von der vereinigten Wirkung der Sonne und Des 
Mondes auf das Erdſphäroid herrühren. Man fieht 
zugleich, vaß die Gleichheit jener beiden Bewegungen 
bei den Satelliten ein Hinderniß war, welches fich 
der Bildung von Nebenmonden oder von Ringen um 
die Satelliten entgegenfegte, wie denn auch: die Beob- 
achtungen nichts dergleichen angezeigt haben. -- 
Merkiwürdiger noch als diefe Gleichheit der beiden 
Bewegungen der Satelliten ift das erklärte Verhält— 
niß, welches zwijchen den Längen ſowohl, als den 
Umlaufgzeiten der drei nächften Satelliten. Jupiters 
ftatt hat. Man hat dort gefehen, daß um dies Ver— 
bältniß ganz klar zu machen, ed genug war, wenn es 
im Anfange nur beinahe beftand, und daß dann die 
gegenfeitige Anziehung diefer Drei Monds die völlige 
Genauigkeit jenes Verhältniffes von felbft herauffüh- 
mußte, Diefelbe Anziehung mußte aber auch zugleich 
eine geringe periodische Ungleichheit erzeugen, deren 
Größe von der. anfänglichen — dieſes Ver⸗ 
hältniſſes abhängt. Da aber Delambre dieſe Un— 
gleichheit, aller Darauf angewandten Sorgfalt unge- 
achtet nicht zu finden im Stande war, ſo ſcheint fie 
ſehr klein zu fein und eben dadurch wieder eine Urſache 
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anzubenten, welche fie in diefe regen Grenzen einge— 
ſchloſſen hat. In der oben aufgeftellten Hypotheſe 
bewegten ſich die Monde Jupiters unmittelbar nach 
ihrer Entſtehung nicht im leeren Raume, ſondern die 
die am wenigſten verdichtbaren Elemente der Atmo— 
ſphäre der Sonne uud des: Planeten bildeten ein 
Mittel, deſſen Wiverftand für: jeden einzefnen der 
Monde verfhieden ihre mittlern Bewegungen uach 
dem jest bemerkten Berhältniffe näher führen mußte, 
und nachdem fo diefe-Bewegungen dahin gebradıt 
waren, daß Die gegenfeitige Anziehung dev Monde 
jenes Berhäftnig genau hervorbringen konnte, fo 
mußte: derfelbe Widerftand des Mittels in feinen fer- 
nern Wirkungen: auch: jene periopifche Ungleichheit, 
welche aus diefem Verhältniſſe entftehet, allmählig 
kleiner machen und endlich vielleicht ganz vernichten, 
Man fann nach Laplace diefe Wirkungen mit den 
Schwingungen eines Pendels vergleichen, welche ſich 
anfangs mit feht großer Gefchwindigfeit in einem nur 
wenig widerfteßenden Mittel bewegt. Diefes Pentel 
wird: zuerft eine große Anzahl von ganzen Peripherien 
befchreiben, aber allmählig mit einer durdy den Wi— 
derſtand des Mittels ftets verminderten Gefchwindig- 
keit: in einem. immer Fleineren Bogen fi bewegen, 
und endlich" in den Zuftand der Ruhe gelangen, in 
welchem e8 beharrt, fo lange Feine anderen äußeren 
Urſachen ſtörend auf daffelbe einwirken. 


"Umdrebungsgefchwindigkeie, die Geſchwindigkeit, 
mit welcher ein Körper, der fih um feine Achfe dreht, 


den einmaligen Umſchwung vollendet. Die. Bered)- 

nung der Umdrehungsgeſchwindigkeit iſt in der Me— 

banif und im Mafchinenbaumefen ſehr wichtig. Sie 

it abhänig von der Kraft, welche ven Körper in Be- 

wegung fett, und von der Größe des Körpers, oder 

richtiger, von der: Entfernung: feiner: Peripherie von 
Oec fein. Enc. Th. CXOIV. 7° € 
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‚dev Achſe. Je weiter der ſich drehende Punkt von 
der Achſe entfernt liegt, je ſchneller ift feine Bewegung, 
denn einen deſto größeren Weg muß er in einer ge⸗ 

wiſſen Zeit zurücdlegen. Geſetzt ein Rad hat 4 Fuß 
im Durchmeſſer, fo. beträgt feine: Peripherie etwas 
über 12. Fuß. Wird nun das Rad in einer Sekunde 
herumgedreht. fo muß jeder Punft an der Peripherie 
in dieſer Zeit 12 Fuß zurüdlegen. Denken wir uns 
aAber, das Rad um 1 Fuß ringsum verkleinert,ſo daß 
es um 3: Fuß Durchmeſſer und eine’ Peripherie von 
6Fuß hat, fo wird jeder Punkt diefer Peripherie in 
einer Sekunde nur. 6 Fuß zurücklegen. Das Spe- 
cielle über diefe Theorie ift bei den einzelnen Artikeln 
| — Maſchinen und Hebel anzuführen und nachzu—⸗ 
„leſen. Inzest Ta)yız 
Umdrucken nennt man in der Buchdruckerkunſt einen 
Bogen, der ſchon einmal ausgedruckt worden ift, noch 
einmal druden, wenn darin bedeutende Aenderungen 
oder viele Fehler uncorrigirt ftehen geblieben find. 
— Der Kürſchner bezeichnet mit dieſem Ansprud 
das tägliche Ummenden und anders Legen der Felle, 
welche in der Beize find. 
Umduven heißt: man in der Schifffahrtskunde, ein 
. Schiff fo ummwenden, daß das Vordertheil nach der 

Himmelsgegend gerichtet ift, nach welcher. vorher das 

Hinterded fand. u Ä 
Umfabren, bedeutet entweder beim Fahren einen Um- 

weg nehmen, gleichoiel ob freiwillig oder aus ger⸗ 
thum; in. diefem Falle wird es: mit dem Zeitworte 
ſein conjugirt, oder durch: Fahren Jemanden ummer- 
fen, z. B. einen Menfchen umfahren ; auch. braucht 
man umfahren anftatt-herumfahren, das heißt, um ei- 
nen Gegenftand, 3. B. eine Stadt, ein Dorf, einen 
Berg, fo fahren, daß man: venfelben: nicht berührt, 
ſondern ihn vermeidet. Man’ fagt daher, den Zoll 
umfahren, wenn Jemand, um ſich den Zoll zu erfpa- 
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ven, die Zollſtätte zur. Seite liegen: läßt, und einen 
andern Weg fährt, Dieſes umfahren einer Zollftätte 
suoder eines Chauſſeehauſes ift verboten und wird da- 
„her beftvaft. Das Hauptwort Umfahrt bezeichnet 
daher zunächſt die Handlung des Umfahrens; im ſpe⸗ 
riellen Sinne wird es beſonders von dev Veraͤnderung 
in einem Gutsbeſitze gebraucht. bh 
Umfall heißt eigentlic) der Zuftand, in welchem: etwas 
umfällt, in engerer Bedeutung wird es befonders von 
einer Viehſeuche gebraucht, an welcher die Thiere 
plöglich fterben. | ) | 
Umfallen heißt 1) aus dem ſtehenden oder gehenden 
Duſtande in den Tiegenden, das heißt zu Boden tal- 
“den, was z. B. in Folge ‚einer Ohnmacht oder eines 
Schlagfluſſes ſich ereignen kann; von den Thieren 
braucht man das Wort umfallen auch, für fallen, 
Ddas heißt ſterben, z. B. es iſt ein Rind: umgefallen, 
manftatt es iſt gefallen, erepir.. 
Umfalten, etwas mit Falten umgeben, oder einfaſſen, 
fein ſelten gebrauchter Ausdruck. —R8 
Umfang, bedeutet die äußerſte Grenze eines Körpers 
‚noder den Raum, welchen: ein Körper einnimmt, fo hat 
man zB: den Umfang einer Kugel, eines Quadrats, 
kinesi Rechtecks u. ſ. w. Auch neunt man bie: Aus—⸗ 
dehnung und das Bereich eines Gegenſtandes feinen 
AUmfang, ſowohl im: eigentlichen als im bildlichen 
Sinne des Wortes. Man ſpricht z. B. won dem 
ngeeinen Stadt; und meint damit die Anzahl 
Inden Meilen, welche der Weg rund um Die Stadt mißt, 
oder welche man zurück zu legen hat, ehe man um die 
ganze Stadt herum gegangen iſt. Unter den Um⸗ 
fang. einer Wiflenfchaft verfteht man alle :diejenigen 
MNenntniſſe und Lehren, welche Das Gebiet dev Wiſſen⸗ 
Aſchaft einschließt ;; z. B.-der Umfang: ber mathemati⸗ 
fchen Wiſſenſchaft, begreift alle die einzelnen Doetrinen, 
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‚die Planimetrie, Geometrie, Trigonsmetrie, Stereo- 
metrie niedere und höhere: Arithmetif, Analyfis des 
Endlichen und Unendlichen ve; u. ſ. w. in fih, und 
‚alle dieſe zufamimen bilden den Umfang, der mathema⸗ 
tifchen MWiffenfchaft. In der Logik nennt man den 
‚ Umfang eines Begriffes: alles das, was: diefer Begriff 
einfchließt, oder die Ausdehnung eines Begriffes: in 
- fo fern und in fo: weit er andere Begriffe unter ſich 
befaßt, jemehr folcher Unterbegriffe zu ihm gehören, 
deſto größer ift fein Umfang. | F 
Auch ſagt man Umfang eines Urtheiles, in ſo fern 
es ſich auf mehrere Gegenſtände beziehen läßt. Je 
mehr Unterbegriffe ein Hauptbegriff in ſich faßt, deſto 
höher, größer oder weiter iſt fein Umfang, und je we= 
niger defto Eleiner, niederer. oder enger ift er. Unter 
. dem Begriff Thier verfteht man fammtliche lebende 
Weſen mit Ausfchluß der Menſchen. Diefer Begriff 
ift alſo ein fehr weiter Begriff, das heißt; ev hat einen 
weiten Umfang; einen weit engeren: hat der ihm un⸗ 
tergeoronete Begriff Vogel oder Säugethier, undıei- 
men noch engeren der Begriff Eule oder Rage, einen 
Einzelbegriff iſt der, welcher den geringften Umfang 
bat. Zum Hundegeſchlecht gehören 3. B. vie Wölfe, 
bier ift dev Hund der Hauptbegriff, der Wolf der Un⸗ 
tergriff, weil außer den Wölfen noch andere Thiere 
zum Hundegefchlechte gehören. Eine Art des Wolfes 
iſt aber 3. B. der amerikanische Wolf, und dieſe Be- 
zeichnung iſt ein Einzelbegriff, welcher feine weitere 
Unterabtheilungen;, alſo den Fleinften Umfang hat. 
Bon den Urtheilen hat das allgemeine Urtheil den 
'weiteften Umfang und das. befondere einen Eleineren, 
man nennt Das legtere auch das Einzelurtheii. 
Bei einem Urtheil nennt man Umfangszeichen die 
Wörter, welche an der Spitze des Urtheils ſtehen, 
and an denen: man den Umfang deſſelben erkennen 
kann, ſo ſind z. B. Umfangszeichen für allgemeine 
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Urtheile die Worte Mle, Jeder, Keiner u. f. w., für 
befondere: inige, Manche, Viele u. f. w, für ein- 
zelne Urtheile: Diefer Jener u. a. m.; haben die 
Urtheile folde Wörter an ihrer Spiße, fo heißt man 
fie: bezeichnete Urtheile. 

Man nennt ſolche Urtheile, die dergleichen Worte 
an dev Spige haben, bezeichnete Urteile und im 
entgegengeſetzten Falle unbezeichnete. Zu den erftern 
find auch diejenigen zu vechnen, welchen zwar die Um⸗ 
fangsbezeichnung durch ein: „Alle“ „jeder“ ıc. fehlt, 
die. aber flatt deſſen miteinem allgemeinen Geſchlechts⸗ 
begriff anfangen; 3. B. der Menſch — das Thier — 
ber Stern, 

Eine-befondere Bedeutung hat der Umfang der 
menfchlichen Stimme oder der Inftrumente ‚in der 
Muſik. Er bezeichnet das Tongebiet, innerhalb deſſen 
die Stimme: oder das Inſtrument fich bewegen Fann 
und. darf; Schon beim bloßen Sprechen hört man eg 
in, ver Regel: einem Menfchen an, ob er einen Eleinen 
oder. großen Stimmumfang hat. Man erfennt dies 
aus der Modulation der Worte und Sätze. Wer 
einen großen Stimmumfang hat, deſſen Rede wird 
wohlflingend, und. der größten Affertausprüde fähig 
fein. Am vdeutlichiten belehren ung hierüber. die 
Schaufpieler. Für einen Heldendarfieller verlangen 
wir ein Fräftiges umſangreiches Organ, dennerfommt 
in die Nothwendigkeit die heterogenften Gefühle, Liebe, 

Haß, Zorn, Klage, frendiges: Aufjauchzen durch die 
Sprache, dur den Zon feiner Rede zu verfinnlichen, 
und- für, alle diefe Zuftände des Gemüthes bedarf es 
eines. andern Tones, oder deutlicher, einer andern 
Zonftufe. Ein tiefes innniges Gemüth fpricht aus 
der Seele zur Seele ganz anders, als ein zorniger 
Muth, ein racheglühender Hang. Die Skala der 
Empfindung, wird oft in wenigen Augenbliden durch⸗ 


wi 
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Nlaufen, eben ſo raſch wird ſich auch die Modulation 


der Worte ändern müſſen. 


Das Alter ſpricht in andern Tönen ‚in der Negel 
iefer, als die Jugend, deren Organ eine höhere Stim- 


mung und einen weiteren Umtang hat, das Weib an- 


ders Als das Kind, obſchon beide hohe Stimmen ba- 
hen. Eine weibliche ausgebildete Stimme bat einen 


— 


größeren Umfang und eine beftimintere Färbung als 


vie Kinderftimme, die fich in kleinerem Spielraum be- 
wegt. Komiker brauchen vielleicht den wenigſten 


— 


Umfang, gewiß einen kleineren als ein tragiſcher Held, 


auch dürfen ſie den natürlichen Umfang derſelben über⸗ 


ſchreiten, wenn es der komiſche Charakter ihrer Rolle 


erlaubt, und z. B. ins Fiſtuliren verfallen oder in den 


tiefſten Tönen, die eigentlich keine Töne mehr ſind, 


brummen. Das ſcheinbar Unnatürliche iſt in ſolchen 


Fällen gerade das Effectvolle. Einen komiſchen alten 
Gecken z. B. der Hofmarfchall Kalb in Kabale und 
Liebe haben wir ſchon durchaus in hoher Stimmlage, 


die zumeilen nach dem gewöhnlichen Ausdruck über- 
ſchlug überfchnappte oder überfprang, fpielen hören, 


Was hier von draftifcher Wirkung und’ dem Character 
der Rolle arigemeffen fcheint, würde bei einem Helden 


" und Liebhaber Tächerlich fein. Für den Redner über- 


haupt, alſo namentlich auch für den Kanzelredner, für 
den Advokaten, für den ſtändiſchen Deputirten, wel⸗ 
cher nicht bloß durch den Inhalt feines Vorirages In= 
tereffe erregen will, fondern auch dieſes Onterefie durch 
ſeinen Vortrag zu ſteigern und den Eindruck wirkſa— 
mer zu machen beabſichtigt, muß eben ſo gut wie der 
Schauſpieler den Umfang ſeiner Stimme kennen, da⸗ 
mit er weiß, was er derſelben zumnthen kann. 

Der größere oder geringere Umfang der Stimme 
bedingt das Maaß des Wohlklanges beim Sprechen 


noch mehr als beim Singen. Durch aufmerkſame 


Uebung namentlich in den jüngeren Jahren, wo bie 
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Organe noch weich und bildſam find, läßt fich fürden 
Umfang der Stimme ſehr viel thun, wenn das Na— 
turgemaße und Rechte immer beobachtet wird. Ein 
großer Stimmumfang kann aber den Redner auch zu 
falſchem Gebrauch derfelben: verleiten und fein Vor⸗ 
tag dadurch manierirt, ja lächerlich erfiheinen, wenn 
er mit den Modulationen zu raſch und zu ungehöriger 
Zeit wechſelt. Die Rede klingt dann pathetifeh, bur- 
fest und geckenhaft geziert. Beim Vorleſen kann man 
feinen Stimmumfang am beſten und leichteſten kennen 
lernen und üben, man wähle dazu namentlich drama⸗ 
iſche Arbeiten, wo mehrere Perſonen durch- und nad) 
einander zu ſprechen haben. Für jede derſelben be- 
ee beſſern Unterſcheidung eine andere 
J e oder Grund-Tonart und modulirt nun 
ie Rede innerhalb der Grenzen und Färbung dieſer 
MTonari auf und abwärts. So kann man es dahin 
bringen/ vor einem großen Zuhörerkreis ein ganz 
menes Stück vorzufefen, ohne mehr als ein ein einzi- 
ges mal die Namen dev agirenden Perfonen vor ihrer 
Mede zu nennen. Dies verftand Tief meifterhaft, 
auch von Hottei hat es in dieſer Kunftweit gebracht. 
Seidelmann hatte ein ſehr ſchwaches Organ von 
Feringem Umfange und Klange und doch hat ev es 
— * Fleiß ſo ausgebildet, daß ihm die ganze 
der Affecte zu Gebote ſtand. Es iſt be— 
tank, was der größte Redner des Alterthums De— 
enes für die Ausbildung feines Organs ge- 

han hat. Auf Schulen ſollte man daher frühzeitig 
Dahin fehen, daß vie Kinder beim Lefen den ganzen 
Umfang ihrer Stimme benugen und jede Monotonie 
vermieden werde. Die Monotonie beim fprechen 
läßt immer auf einen Mangel’ geifter Energie und 
Thätigkeit fchließen. in bewegtes Gemüth, das an 
Dem Thoil nimmt, was die Zunge fprisht, wird von 
ſelbſt pie Rede moduliren, ein gleichgültiger Menſch 
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‚aber in einem Zon und Athem das Heterogenfte her- 
plappern, ohne: alle. Färbung der Rede, ohne Befee- 
lung und Begeiftigung des Wortes. . Bei. einem Ko⸗ 
miker kann das monotone Sprechen in guter Abficht 
gefchehen und. von großer Wirkung: ſein, wenn ev 
3. B, einen langweiligen, entweder, bornirten oder 
bfafirten Menfchen varzuftellen hat. Vor einem fün- 
genden Auf- und Abwärtsgehen mit der Stimme muß 
man fich ebenfalls hüten, mit einem Worte alles Un- 
natürliche, Affectirte vermeiden, weil wie beabfichtigte 
Wirkung fonft gerade in ihr Gegentheil umfchlägt. 

In der Mufif, und hier zunächſt in der Vokal⸗Mu— 
fit fommt der Stimmenumfang. bei Bertheilung der 
Parts fehr in Betracht. Ihrem natürlichen Umfange 
nad) haben wir 4 Stimmen: Baß, Tenor, Alt und 
Sopran. In der Regel umfaßt jede diefer Stimmen 
nicht über 2 Detaven, doch giebt es natürlich, hiervon 
viele Ausnahmen. in großer Umfang der Stimme 
iſt nächſt dem Klange derfelben ein erfter großer Bor- 
zug eines Sängers, 

Dieje 4 Stimmen find übrigens nicht ſo ganz fireng 
von einander gefchieden, e8 giebt Sppranftimmen, die 
in ihrem Umfang in das Gebiet der dem Alt fonft ei- 
genthümlichen tieferen, Töne. hinabreichen und Alt— 
flimmen von bedeutender Höhe, ebenfo Bapftimmen, 
Die ſich in die hohen Zenorlagen erſtrecken und Zenor- 
ſtimmen, welche noch das große A in der Tiefe er— 
reichen. Der Charakter der Stimme muß hier ent- 
ſcheiden. Der Baß iſt an dem vollen marfigen Ton 
zu erkennen. Ein der kleinen Octave von. einem 
Bafliiten gelungen klingt ganz anders, als derſelbe 
Zon von einem Zenoriften, deſſen Stimme bei aller 
Kraft und Fülle, die fie haben kann, Doch weicher und 
milder Flingt. 

Inder Regel wird: von: einem Baß gefordert, daß 
er, vomE dev. großen. Detave. bis: zum einmal geftriche- 
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men e ober f reihe. Doch. unterfcheinet man 2 Arten 
Bäſſe, den tiefen:oder zweiten Baß Basso profondo 
. und den Baryton. Ein Basso profondo hat ge⸗ 
wöhnlich ‚eine noch. größere ‚bis zum: großen C, wenig- 
„ftens bie zum: Diveichende Stimme, Namentlich wird 
diefe. tiefe Stimme beim Männerquartett; Das aus 2 
Tenoren und 2 Bäflen befteht, vorausgefegt: Aber 
hand Die Oratorien⸗ und: Opernceomponiften fehreiben 
‚häufig: in. folcher Tiefe. Wir erinnern hierbei an 
„Haydn’s Schöpfung, wo der Bag mehrmals das 
Igroße D.Cim erften Theile ) zu fingen hat. Bon ven 
"Opern erinnern wir an Die Zauberflöte von Mo- 
zart, die Parthie des Saraſtro liegt ebenfalls fehr 
tief und in den Hugenotten: von: Meyerbeer hat 
Marcell einigemal fogar das große C zu fingen. — 

Die neuere italienifche Schule componirt 7 no für 
reinen fo tiefen Baß, überhaupt fcheinen in Italien die 
mtiefen- männlichen Stimmen feltener zu fein, als in 
Deutſchland und Rußland, welches vorzugsweiſe die 
‚tiefften Baßſtiumen befigt und deshalb eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangt hat. Urſache hiervon iſt wohl 
das ſtrengere Klima und die Lebensweife. Kräftige, 
xrobuſte, abgehärtete Männer von gedrungenem Kör- 
perbau fingen in der Regel tiefer als Leute von 
ſchwächerer Conftitution: und feiner Lebensweife. Die 
„tiefen Stimmen find dagegen weniger zum eolorirten 
„GBefang geeignet, als die hohen Stimmen, das Ma- 
rerial iſt bei ihnen gewiffermaaßen zu ſchwerfällig. 
Die Bibration, durch welche ein tiefer Tom erzeugt 
wird, iſt bekanntlich viel langſamer, als die eines ho— 
when Tones. Das GC der großen Oetave braucht in 
einer Seeunde halb fo viel Schwingungen der Kehl— 
Aopfhäute, als das c der Heinen: und dies halb ſo viel 
‚als Das..c der eingeftrichenen Detave, Es hat daher 
auch zum. Ausklingen eine doppelt fo.große Zeit nö- 
Ithig. Raſche Gänge im tiefen Baß erfordern ein 
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großes. kräftiges Stimmimaterial, ſo | werden z. B. 
wenige Darfieller des Leporello dierbefannte Figur in 
dem Duintett des zweiten Altes GAH;GAH;, AHC, 
AHG recht rein. und fiher fingen können/ während 
dies eine Detave höher eine: Kleinigkeit ſein wiirde. 
Im Männerquartett, namentlih in&hören, kann man 
die tiefen Töne weit eher anbringen, weit dann meh⸗ 

rere Stimmen zufammenklingen und der Ton dadurch 

verſtärkt wird. In dieſem Falle find ſie gerade ſehr 
wirkfam, hauptſächlich im getragenen Geſange, in 

Choralen und Requiems, Motetten ui dgl Jeder 
Componiſt, der die Natur der menſchlichen Stimme 
ſtudiert hat, wird ſich hüten, die tiefſten Stimmlagen 
andauernd zu benutzen, weil er weiß, daß dadurch der 
Sänger leicht ermüdet. Bei den Schlußaccorden 

kommen ſie am häufigſten vor. 

Die Bäſſe, welche auch der höhern Töne mächtig 
find, und dagegen an Tiefe verlieren, werden mit dem 
Namen Baryton bezeichnet, man’ kann ihnen einen 
Umfang! von großen A bis zum eingeſtrichenen fis 
auch wohl g zumuthen. In der Regel haben Diefe 

Stimmen einen weichern Klang als der Basso pro- 
fondo, und eine größere Volubilität. Man eriheilt 

ihnen in der Oper gewöhnlich die Helden-Parthien 
zu. Die Parthie des Don Yuan in dem Mozar— 
ſchen Meifterwerfe ift eine folche Baryton- Parthie, 
Barytoniften fingen oft auch Heldentenov- Parthien, 
wie 3. B. den Mafaniello in Awbers- Stummeroon 

Portici, befonders- dann, wenn der Hebergang von 
der Bruft in die Kopfſtimme gut geſchult iſt, und die 

Tonfärbung dieſer beiden Regifter nicht zu ſehr von 
einander" abftiht. Es giebt Barytoniften, die noch 
das eingeftrichene a haben, wie 3:8: der noch lebende 
Piſchek. Eine gute Barytonſtimme iſt eigentlich Die 
dankbarſte für einen Sänger. Die Tend vſtimme hat 

"in der Regel einen Umfang vom kleinen e bie zum 
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eingeſtrichenen a oder b, neuere Componiften, na- 
mentlich Italiener, fchreiben jedoch auch bis zum zwei- 
geftrihenen c, doch ift eine folche Mebertreibung un- 
natürlich und unzweckmäßig, weit diefe Höhe mit der 
Bruſtſtimme niemals zu erreichen ift, und die Fiftel- 
oder Kopfſtimme einen unangenehmen Eindruck her— 
vorbringt. Die ältern Meiſter haben daher nie hö— 
her als bis zum eigeſtrichenen h und auch Dies nur in 
ſehr ſeltenen Fällen geſchrieben, in der Regel begnüg- 
ten ſie ſich mit dem a, wobei man noch bedenken muß, 
daß im allgemeinen die Stimmung des Orcheſters 
nach dem fogenannten Kammerton feit 50 oder 60 
Fahren um eine ganze Tonftufe erhöht worden ift, fo 
daß zu Zeiten Glucks das a ziemlich fo Hang, wie 
das jegige z. Jene Meifter der alten Schule hielten 
fi überhaupt mehr an das Naturgemäße als die jegi- 
" gen Componiften, denen nicht der Charakter, fondern 
der Effect die Hauptfache zu fein ſcheint. In Män— 
nerquartetten, welche aus 2 Zenoren und 2 Bäſſen 
zufammengefegt find, kann man fich eher eher erlau- 
ben dem erftien Tenor ein hohes h oderb zuzumutben, 
weil durch das Zufammenklingen mehrerer Stimmen 
das Grelle und Forcirte des Tones verdedt wird, Im 
Sologeſange kann dies aber. nur als Ausnahme ge- 
ftattet werden. Häufig findet man jegt in Duerten 
zwöifchen Sopran und Tenor jenes unnatürliche Hin- 
auffehranben ver Stimme, namentlid) bei einer Be— 
wegung’ini Zergen oder Sechsten. Die Alt ftimme 
reicht gewöhnlich vom Heinen f bis zum zweimal ge- 
ftrichenen f. Doch findet man auch Altiftinnen, die in 
der Tiefe bis zum Fleinen c, und in der Höhe bis zum 
2mal geftrichnen a reihen, dev Zon dieſer Stimmen ift 
gewöhnlich voller und markiger als der des Soprans. 
Es iſt in der neuen italienifchen und franzöfifchen 
Schule Mode gerworden für den Alt Heldenparthien 
zu componiven, die alfo von Frauen in Männerklei- 
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dung dargeſtellt werden, wie z. B. der Romeo, in 
Bellini’s Montecchi und Capuletti; doch liegt auch 
hierin etwas Unnatürliches; denn einem Helden mit 
‚einer Weiberſtimme traut man eben nicht viel zu. — 
Dieſe Verirrung hat ihren Grund in der zunehmen⸗ 
den Sinnlichkeit der Kunſt, die denn allerdings oft 
Schon das Recht auf den Namen Kunſt verloren hat; 
weil ihre Nebenzwecke und Reizmittel als Hauptſache 
dienen. Die Altſtimme kann ebenfalls wie: der Baß 
getheilt werden in einen Mezzo⸗Sopran und Contra⸗ 
Alt, für letzteren wird oft bis zum kleinen e ja bie 
zum degeſchrielen.. 
Der Sopran, auch Discant iſt die höchſie 
weibliche oder. Knabenſtimme. Er reicht gewöhnlich 
vom eingeſtrichenenen c bis zum zweimal geſtrichenen 
a; durch Uebung und Schule laſſen ſich aber die Töne 
h und ce in.der Höhe noch dazu gewinnen, ja wir 
haben Sängerinnen, bei denen das dreigeftrichene d 
und e mit Leichtigkeit ausfpricht, wie z. B. bei der 
noch lebenden jugendlichen von Marra. Ein Com⸗ 
poniſt wird aber ſelten ſo hohe Stellen ſchreiben, 
‚wenn er nicht gerade im einzelnen Falle für eine-be- 
ftimmte Sängerin componirt, die einen ſolchen Um⸗ 
fang bat, wie 3. B. Mozart, in.der Zauberflöte, die 
Parthie der Königin der. Nacht, für eine bei. der Wie- 
ner Oper engagirte Rünftlerin eingerichtet. hatte, für 
welche fi denn. auch nicht an jeder: Bühne eine ge- 
eignete Darftellerin finden ließ. — Für den Umfang 
der Stimme läßt fi bei allen Sängern und Sänge- 
rinnen, vovausgefeßt, Daß überhaupt das Material 
vorhanden iſt, viel thun. Man: muß fi aber. vor 
jedem gewaltfamen Forciren sehr hüten, weil ‚Leicht 
durch Weberanftvengung die natürlich vorhandenen 
Toöne leiden und es fich ereignen: kann, daß dadurch 
‚ der Wohlklang der Stimme verloren geht, 
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Mmfangneines: In ſtruments endlich nennt 
man das Bereich derjenigen Tönen, innerhalb deren 
ſich ein Inſtrument bewegen kann, von dem tiefſten 
Ton bis zum höchſten, den man damit hervorzubrin⸗ 
gen im; Stande iſt. Wie wichtig die Kenntniß des 
Umfangs ſämmtlicher Inſtrumente für jeden Compo⸗ 
miſten iſt, ſieht man ſehr leicht ein. Dem dieſe Kennt⸗ 
niß mangelt, der kommt in Gefahr unmöglich zulö⸗— 
ſende Aufgaben für eins oder das andere Inſtrument 
zu ſchreiben. Indem wir vorausſetzen, daß jeder Le⸗ 
‚fer: weiß, was ein Orcheſter iſt, wollen wir bie: einzel⸗ 
nen Inſtrumente aus welchen es zufammengefept fein 
lann, ihvem’Umfange nad bier aufführen. - Das 
Wichtigſte unter allen iſt die Violine, ihr: Umfang 
reicht vom g der Heinen! Detave ‚bie zum. drei geſtri⸗ 
chenen ·f, höchſtens bis zum drei geſtrichenen a, doch 
önnen die letzten Töne nur entweder beim lortis- 
simo oder. bei einer Solo Stelle für eine einzelne 
Bioline angewendet werden. Wer in Coneertſtücken 
ſen noch höher ſchreiben will, ohne ſelbſt 

ie Technik dieſes Inſtrument zu kennen, dem iſt an⸗ 
zurathen, vorher mit einem Violiniſten über die Aus⸗ 
1 — eines ſolchen Satzes Rückſprache zu neh⸗ 
Da die Violine im Orcheſter faſt immer die Haupt⸗ 
zu führen hat, fo tritt ſie immer gegen die an⸗ 
er Lie ‚hervor, ſelbſt da. wo andere In— 
nn höher liegen. Die zweite Bioline hat: zwar 
| fang wie die Erſte, doch werden die ho- 
ſten Tönen weit ſeltener angewandt. 

Die Bioka oder Bratſche hat einen Umfang von c 
der tleinen Octave bis zum: zwei igeftrichenen d-oder 
ag mitıden höheren Tönen hat es diefelbe Bewand⸗ 
niß wie bei der Violine. Es verſteht fich aber von 
felbft, daß auch für dieſes Inſtrument Solo und Bra- 
wvour Stellen geſchrieben werden können, bei. welchen 
man auch — Töne verwenden darf. Bei drei— 
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ſtimmigen Sätzen der beiden Violinen und der Viola 
bildet die Braiſche oft der Baß. Das Violoncell 
wird gewöhnlich im Orcheſter in dem Umfang vom C, 


ver großen Detave bi zum eingeſtrichenen g, höch⸗ 


ſtens bis zum eingeftvichenen b, benutzt. Die hohen 
Töne meiftens dann, wenn der Contrabaß: zu 'pau-= 


ſiren hat, oder wenn Das Cello ein gefangvolles Solo 


F 
* 


im mäßigen Tempo vorzutragen hat, oder wenn es 
mit dev Violine in Detaven geht; Sie find: ſehr wir- 
fungsvoll, weil ſie ſehr durchſchneidend klingen und 


werden dev Deutlichkeit wegen häufig im Tenor oder 


auch wohl ‚gar: im Violinſchlüffſel geſchrieben. 
Da das. Cello im: Orcheſter der! Grundbaß ſpielt, 


ſo darf es ſich um andere: Mittelftimmen oder Soli 


zu übernehmen, nicht zu lange vom Baß entfernen, 


weil fein kraͤftiger durchgreifender Ton wenn: dev 


Contrabaß die Grundſtimme allein vorträgt, bald ver⸗ 
mißt wird. Der Contrabaß hat einen Umfang 


vom Contra: E bis zum co. höchſtens g der kleinen 


Oetave. : Die Noten werden um eine Octave höher 


geſchrieben, ſo daß das E der großen: Octave Das 


"Contra E beveutet. ꝛc. - Die ganz tiefen. und hohen 


Töne find ſeltener anzuwenden, weil: die erſteren zu. 
undeutlich fingen und die legtern unbequem zu grei= 


‚fen find. Da das Contra C auf dem Baß nichtmehr 


vorhanden ft, fo helfen fich eie Spieler, wein fie mit 
dem. Cello eine. gemeinfchaftliche Stimme haben, wo 


das große C öfters’ vorkommt, durchs Spri in 


die Oetave, es gefchieht aber ‚oft an unpaſſenden 
Stellen und man thut beſſer, für. ven Eontraba bei 
folchen : Gelegenheiten seine  befondere Stimme zn 
fehreiben, welches auch dann geſchehen muß, wenn 


das Cello fehr fchnelle -fpringenve: Noten . hat. — 


Die Harfe (Arpa) geht vom. Contra G big! zum 


dreigeſtrichenen a. Ihre Töne klingen ſo, wie die 


Noten ausſehen; ſie ſteht alſo mit der Violine im 
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Einklange und: ift der großen Tiefe wegen: mit dem 
Pianoforte vergleichbar; auch werben die Noten: auf 
wei Linienſyſteme gefehrieben, das obere verfelben 
efommt den Violin- das untere den Baßſchlüſſel. 
In dem Raum ihres Umfanges beſitzt ſie alle ganzen 
und halben Töne, letztere aber nicht unmittelbar, denn 

ſie werden erſt durch die fogenannten Pedale hervor⸗ 

gebracht und zwar ſo, daß alle f gleichzeitig in ſis ver- 
wandelt werden, alle h in: lauter bꝛe. Daher kann 
wan im untern Syſteme nie f und in oberen fis, oder 
unten h und oben: biverlangen, wie. dies beim Rla- 
vier oft. vorfommen darf, — Die Guitarre (Chi- 
tarraı) geht vom. E der großen Octave bis zum zwei⸗ 
geſtrichenen e. :. Alle. Noten werden wie beim Baß 
eine Drtave höher gefchrieben. . Die fechs bloßen 
Saiten: geben die Töne eadghe an, ſo daß das 
legteie'der ſechſten Saite, Duinte, zwei Detaven. hö- 
ber liegt, als das e:der erften Saite. Die gemöhn- 
lichſten Tonarten für Die Guitarre find ce dur, d dur, 
adur,fidur und die zu ihnen gehörenden Mollton- 
arten. Das. Griffbrett der Guitarre ift in Felder 
eingetheift, von denen je zwei: einen ganzen Ton um- 
faflen, ein Feld verfürzt die Saite um einen halben 

Ton. Die offenen Saiten werden vorzugsweiſe be> 

nust Man kann die ganze: Guitarre in: eine höhere 

Stimmung bringen, wenn man. auf das Griffbrett 

eine: Art: Knebel auffegt- Auch: Hilft man ſich damit 

am bei ſchwierigen Tonarten fich die Griffe: zu erleich- 
ern. Geſetzt es wäre fis Die vorgefchriebene fo fegt 
man den Knebel: auf das erfte Feld, dicht an den 

Meffing- oder Hornftreifen, welche daffelbe ‚abtheilt 
und: fpielt uun aus f dur; denn alle Töne find ohne⸗ 
bin um eine halbe Stufe erhöht: 

Die Flöte hat einen Umfang vom eingeſtrichenen 

d bis zum dreigeſtrichenen a, man nennt ſie deshalb 

auch Die D-Flöle, da fie frühen eingeführt wurde, ehe 


man: den. fogenannten C-Fuß hatte. Im Drcheſter 
wendet man zwei Flöten an, eine Erſte und. Zweite, 
welche bei ftarken tutti. ziemlich hoch in der Entfer- 
nung von Zerzen, Sexten, oder dergleichen Inter⸗ 
vallen gegen einander geben. Die erſte Flöte wird 
häufig als Solo-Inftrument gebraucht. Wenn vie 
Flöte in Verbindung mit andern: Blafe-Juftrumenten 
aushaltende Töne hat, fo ift es gut; fie nicht tiefer als 
bis zum zweigeſtrichenen d oder e gehen zu laſſen, 
weil die race und: tieferen Töne von: den: flär=- 
keren der übrigen Blafe-Inftrumente gänzlich verdeckt 
‘ werden, und Daher die durch Erſtere bejeßte Inter— 
valle gänzlich zu fehlen ſcheinen. Unter den Namen 
Pickelflöte (flauto picoolo) hat man Inftrumente, 
deren Umfang nach der Höhe ſehr groß ift, die aber 
- sin »verfchiedenen Stimmungen gebraucht werden, fie 
heißt auch Die Detav-Flöte, und: hat ganz denſelben 
Umfang, wie die gewöhnliche nur um eine’ Dctave 
„sc höher, und zwar vom zweigeflrichenen: d,: bie. zum 
viergeſtrichenen a, die Noten derfelben,; werben aber 
‚um eine ganze Oetave tiefer gefihrieben, wie. wir es 
umgekehrt fehon bei dem Contrabaß: geſehen haben, 
Eine dritte Art von Flöte, iſt die. ſogenannte Es- 
Flöte, welche um einen halben Ton oder richtiger um 
eine Heine: Zonftufe höher. fteht als die vorige, fie: hat 
den Umſang vom zweigeftrichenen es bis zum: vierge- 
ſtrichenen h. Auch für fie werden die Noten um eine 
DODetave tiefer gefchrieben., Außerdem giebt es moch 
eine Octav⸗Terz⸗Flöte, welche um eine kleine Terz 
höher als die Octav⸗Flöte iſt, oder um eine Decime 
hböher als die gewöhnliche große D-Flöte. Ihr Um— 
fang reicht alſo vom ————— f, bis zum: fünf⸗ 
geftrichenen e, die Noten werden ebenfalls um eine 
Decime tiefer: gefchrieben, follen alſo die Noten e fıs 
reis auf der Es-Flöte gefpielt werben, ſo klingen figg 
wie g asig und, auf der Oetav⸗Terz ⸗ Flöte, wie “ Ä 
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aba. Wegen der ſchwierigen Ausführung mancher 
Zonarten, wählt man jedesmal die pafjendften der ver- 
Ihiedenen Stimmungen, welche aber fowohl in der 
Partitur wie auch auf der Stimme befonders bezeich- 
net werden muß, als: Klauto octavo, flauto pic- 
colo tertio oder flauto piccolo in es. Da die Ton— 
arten ce dur, gdur, ddur, adur, edur, {dur, 
bdur mit ihren verwandten Molltonarten durch die 
Drtav- Flöte, welche in derfelben Tonart bleibt, aus— 
geführt werben Fönnen, fo nimmt man nun zu es dur 
die Zerz-Detav- Flöte, welche dann c dur fpielt oder 
die Ks-Flöte, welche dann d dur hat. 

Zu as dur, wird ebenfalls die Es-Flöte genom« 
men, welde dann g dur hat, und zu des dur, wo fie 
cedur, zu ges dur, wo fie [dur hat. Rathſam ift 
es in fihwierigen Zonarten lieber einfach zu compo— 
niren und bei. der erfigenannten Detav-Flöte zu blei- 
ben, meil. fi die andern beiden Stimmungen. nicht 
immer fogleich vorfinden. Obgleich dieſes Inſtru— 
ment den oben erwähnten Umfang befigt, fo ift es 
doch nicht zweckmäßig, tiefer als bis zum h zu ſchrei— 
ben, da die tiefern Töne felbft mit Einſchluß des h 
ohne allen durchpringenden Klang find, und diefer Doch 
bei Anwendung. der Fleinern Flöte vorzüglich verlangt 
wird. 

Die Oboe reiht vom eingeftrichenen c big zum 
dreigeftrichenen. d höchſtens e, Die tieferen Töne ſpre— 
hen. Schwer an und find daher nur vorfichtig. zu be— 
nugen und nicht in fchnellem Zempo anzubringen, 
weil das Fehlichlagen eines Tones gerade auf dieſem 
Inſtrumente, Das mit Zartheit und Geſchmack behan- 
delt fein will, einen Eomifchen Eindrud hervorbringt. 
Dom eingeftrihenen e big zum Ddreigeftrichenen d find 
alle Töne nah Belieben verwendbar nur, muß, man 
in den Zonarten a dur, e.dur, h dur, as dur und 


Der. tech. Euc. 3: CXCIV. ; F bla 


> 
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Ass dur nebſt ihren verwandten Molltonarten ein— 
facher componiren und fis dur und yes dur möglichſt 
anz vermeiden. Tonreihen wie be des es f es 
des c b find ſchon faft unausführbar, namentlich im 
raſchen Tempo, auch in langſamer Bewegung Hingen 
ſie immer polprig. Aus demfelben Grunde läßt fich 
auch ein Zriller auf dem zmweigeftrichenen des nicht 
machen. In den Mitteltönen hat die Oboe Aehnlichkeit 
mit der Violine, mit welcher ſie im Einklange ſieht, 
"do läßt fi ihr fo viel nicht zumuthen, als dieſer. 
Im Orcheſter iſt fie doppelt beſetzt, man hat dort eine 
erfie und eine ziveite Oboe, die erfte übernimmt die 
votkommenden Soli. Intervalle, welche nicht befon- 
ders hervortreten follen, dürfen diefem Inſtrumente 
"nicht zugetheilt werden, weil e8 feines eigenthümlichen 
Klanges wegen, beim größten Drchefter deutlich durch⸗ 
klingt, Septimen aber und überhaupt jolche Toninter- 
vallen, die abfichtlich marfirt werden, fommen der 

Oboe vorzugsweiſe zu. | — 
Das ſogenannte eng liſche Horn Corno inglese 
it eigentlich eine verlängerte Oboe und hat einen 
‚Umfang vom f der fleinen Detave bis zum zmeige- 
Aftrichenen g. Die Noten für diefelbe werden um eine 
Quinte hoͤher gefchrieben, als fie Flingen, fo daß alfo 
das gefchriebene d wie g, das e wie h Elingt. Auch 
"bei dieſem Inſtrumente find die tiefen Töne vorfichtig 
zu verwenden, weil fie Teiht einen fonderbaren Klang 
annehmen und nicht Teicht anfprechen- Die paſſend⸗ 
ften Zonätten für diefes Inſtrument find g dur, dag 
“alfo wie ddur gefchrieben wird, edur, fdur, 
“b dur auch allenfalls es dur nebft ihren Molltonar- 
"ter, Mean fagt das englifche Horn fteht in F, wel- 
"ches ebeh andeutet, daß es eine Quinie tiefer als die 
"Violine fteht. Zu Paffagen eignet fi) das Inftru- 
"ment nid, fondern nur zum einfachen Gefange, in 
welchem es einen melancholifchen Character annimmt, 


Umfang. 3 
—* Orcheſter wird ‚es ſelten und nur in einer Stimme 
enußt. Ä | 


Bon den Clarinetten giebt e8 verfchiedene Ar- 
ten, Die: gewöhnliche oder fogenannte. C-Elarinette 
fteht mit der Violine im Einklange, and ihr Umfang 
reicht yom e der Eleinen Octave big zum. dreigeftriche- 
nen e, höchſtens bis zum Dreigeftrichenen £, Das hohe 
d e.und f werden nur in Solo Stellen und im for- 
tissimo angewandt, weil fie. jehr fchreiend find; 
manche Zonarten laflen ſich nur ſchwer auf der C- 
Glarinette fpielen. Man hat deshalb verfcdiedene 
Stimmungen nehmlid in A B und in C, letztere ift 
aber nur im höchſten Nothfall anzuwenden, weil, der 
Ton -diefer Stimmung bei weiten nicht fo angenehm 
ift, als der der beiden andern, Einigermaßen fertige 
Bläfer helfen fi dabei mit Transponiren. Die übri- 
gen Stimmungen find im Orcheſter weniger oder gar 
nicht gebräuchlich. Auf den drei genannten Glari- 
netten find befonders die Zonarten mit vielen Kreu- 
zen zu vermeiden, auch die Tonart mit vier Been alfo 
As dur oder F-moll find ſchon fehr fhwer und 
Zonfolgen wie. h eis, dis, es, des, c, faflen ſich nicht 
ausführen, eben fo nicht. Die Zriller auf as, h, b und 
gis oder doch wenigftens nur fehr unvollfommen ;,der 
Umfang der B-Elarinette ift den Noten nach eben fo 
wie bei der C-Clarinette, fie Elingt aber. um einen 
ganzen Zon tiefer, ſo Daß z. B. die geſchriebenen 
Roten c he, fingen. wie bed. Die A-Clarinette 
fteht um eine Heine Terze tiefer. als die C-Llarinette, 
die Töne c de, flingen alfo auf der A-Elarinette wie 
ah eis. Daher wählt man zu den verjcdiedenen 
Tonarten folgende Stimmungen zu es dar nimmt 
man Die B-Clarinette, und diefe-bläft nun Fdur, zu 
b dur, { dur, as. dur und e dur mit ihren Mollton- 
arten, wählt man ebenfalls Die B-Glarinette und bläſt 
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die obigen Tonarien aus eg b und d, Die Clari⸗ 
nette in A benugt man wenn das Mufifftüd aus 
a dur geht, die Elarinette hat alsdann c-dur zu fpie= 
len, eben ſo zu ddur, e dur, h dur manchmal auch 
zu g dur, indem man alsdann fdur, gdur, ddur 
und bdur fpielt. Wenn Mufifflüde aus c dur, 

dur oder f dur gehen, und man gezwungen ift, 
etwas fhwieriger zu fegen, fo fchreibe man alsdann 
Clarinette in C vor, welche in diefen Toonarten bleibt, 


“ und worauf man diefelbe mit Leichtigkeit vortragen 


Tann, fie hat nur einen etwas gellenden Ton, die A- 
Clarinette aber dagegen einen fehr fanften. Wenn 
es irgend angeht, fchreibe man für die B-Elarinette, 
weil in der Regel die Bläfer auf diefer am geübteften 
find, und auf derfelben lieber etwas fohwerere Sachen 
blafen, ehe fie die Stimmung wechfeln, ift diefes aber 
durchaus nöthig, fo muß man durch Paufen ſo viel 
Zeit übrig laſſen, daß es mit Bequemlichkeit gefche- 
ben kann, auch womöglich nicht glei nad dem 
Umftimmen mit Solo anfangen, denn wenn dag In— 
firument eine Weile nicht geblafen wurde, fo ift eg 
Falt und dadurch in der Stimmung etwas tiefer ge- 
worden, was dann beim Solo fehr unangenehm 
ausfällt. 
Ein großer Vorzug der Clarinette ift es, daß fie 
Töne vom tiefften e der kleinen Detave bis zum Drei- 
geſtrichenen c im.leichteften Piano aushalten Fann, 
hierin unterfcheidet fie fi) vortbeilhaft von der Oboe 
welche dieſes pianissimo nicht anhaltend auszufüh- 
ven vermag. Der: Weiche ihres Tones halber be— 
handelt man fie bei der Bertheilung der Intervalle 
wie die Bratfche, die erfte Clarinette verftärkt auch 
häufig die Melodie. Beim Schreiben für A- und B- 
Clarinette hat man hauptfächlich darauf zu fehen, daß 
man die zufälligen Kreuze und Bee richtig in die andere 
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Tonart überträgt, denn oft verwandelt ſich ein Kreuz 
in ein: Doppelkreuz und ein.b in ein Quadrat, 
Das Baffet-Horn (corno di Bassetto) ift 
‚eine vergrößerte Clarinette und fleht in demfelben 
Berhältniffe zn diefer wie das englifhe Horn zur 
Dboe. Die Applifatur ift auch diefelbe wie auf der 
Bfarinette, nur. hat es in der Tiefe noch zwei Töne 
mehr als dieſe, und fteht dabei eine Quinte tiefer, 
als die G-Clarinette und die Violine. - Sein wahrer 
Umfang, welcher im Dichefter zu benugen ift, reicht 
vom F.der großen Detave bis zum zweigeftrichenen 
x, in der Notenſchrift fehen diefe Töne aus, wie Das 
e.der Heinen Dectave und dag dreigeftrichene d. Die 
"Folge der Töne des Baflet-Hornes von der Tiefe an, 
mach ihrem wirklichen Klange fit FGABH, und 
nun alle ganzen und halben Zöne weiter; gefchrieben 
werben fie aber o de f fis ꝛxc. Die tiefen Töne, welche 
wie eis und es gefchrieben werden, aber wie fis und 
as klingen, find aufeinigen diefer Inftrumente, zu blafen, 
inaber Doch. nicht auf allen, deswegen ſetze man fie lie— 
ber gar nicht. Ueberhaupt iſt dieſe Außerfte Tiefe 
nur in langfam fortfchreitenden Gängen oder Sprün- 
“gen anzumenden, weil fie fehr ſchwer anfpricht. Auch 
die äußerſte Höhe ift nur mit Vorſicht zu gebrauchen, 
baber in dem Umfang vom Fleinen e bis zum zweige— 
ifteichenen e, welches gefchrieben wird wie das Fleine 
hund zweigeſtrichene h, ift auf dem Baffet-Horn, 
alles au ren/was von ‚der Clarinette verlangt 
werden Fann. "Da das- Baflethorn eine Quinte tiefer 
als die Violine fteht, fo fagt man es fteht in F. Stel⸗ 
fen wir h, cis, dis, e, es, c, cis, dis, h, find eben fo 
wenig gut auszuführen als auf der Clarinette. Man 
muß überhaupt nur bei den paſſendſten Zonarten ftehen 
bleiben; diefe find es dur, b dur, f dur und ce dur mit 
ihren Molltonarten, welche für das Baſſethorn als 
tb dur, fdur, ce dur und g dur gefhrieben werden. 









6 Umfang. 
- Bei den Hiefften Tönen bedient man ſich auch des 


Bapfchlüffels, Hei allen übrigen des Biolinfchlüffels. 

Das Fagott ſteht mit dem Violoncell in Einklang, 
fein Umfang, welder im Orcheſter zweckmäßig zu be= 
nußen ift, geht vom D der großen Detave, bie zum 


eingeſtrichenen a oder b; zwar hat es auch die Töne 


en + * 


GC ver großen Octave und das Contra B, allein dieſe 
ſprechen ſehr ſchwer an. Das ois der großen Octave 


und das Contra H hat es gar nicht, übrigens aber alle 


ganzen iind halben Töne, und diefe klingen auch wirk⸗ 


lich alle ſo, wie die Noten ausfehen, vie höheren 


Töne fchreibt man öfters im Tenorfchlüffel; die -Tril- 


ler auf dem e der Ffeinen und eingefirichenen Octave 


find gar nicht oder nur ſehr fchledhr vorhanden. Die 
1 paſſendſten Tonarten ſind es dur, b dur, fdur, cder, 
J — d dur und a dur. Die übrigen find ſchwie— 


riger und man muß in diefen Tonarten einfacher com= 


poniren. Die Höhe des Fagotts hat eben Das Schnei— 
dende wie die des Violoncelles, daher wirft ein einzi- 


ger anhaltender Ton auf diefem Inſtrument oft meit 


- mehr als viele Paffagen. Das zweite Fagott, wel- 


ches im Dribefter auch flatt findet, wird natürkic) 
etwas tiefer gehalten, es muß aber, obgleich es den 
tiefften Baß der Blaſeinſtrumente ausmacht, Doch nicht 
immer mit dem Violoncell over Contrabaß zugleich 


° fortfchreiten, fondern befonders mehr aushaltende 


Töne als Figuren befommen, welche bei erfteven im 


größten Pianissimo auszuſühren ſind und eine ſchöne 
Wirkung hervorbringen. Solos für beide in Terzen 
oder dergleichen ſind ſehr zweckmäßig, wenn fie au— 


ßerdem noch durch andere Inſtrumente verdoppelt 


— 
EZ 


werden, oder alle übrigen ſehr ſchwach begleiten, denn 


in ven Mitteltönen wird das Fagott leicht ſo bedeckt, 


Daß man'es gar nicht mehr hört. Die geſtoßenen 
Noten find ſehr leicht darauf auszuführen. 


Das Hrn (Corno) hat einen bedeutenden Um» 
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fang, nehmlich vom D der, großen Detave: big zum 
zweigeſtrichenen d. Man darf. jene nicht ‚glauben, 
daß man immer dieſen Umfang benugen kann, es find 
damit nur die äußerſten Grenzen angedeutet, welche 
„ein Componiſt nicht überſchreiten darf, wenn er nicht 
»Unausführbares fchreiben will. Zu jeder Tonart ift 
„eine andere Stimmung. erforderlich, denn Die Hörner 
blafen immer aus C dur. Der Componiſt muß 
‚alfo in der Notenftimme .diefelbe vorſchreiben. Die 
tieffte. Stimmung ift in B; — Corno in B basso zum 
Unterſchied von einer andern Stimmung in B fo ge= 
‚nannt. Sie fteht um eine None, tiefer als die Violine 
und kann wie jede der übrigen nur gemwifle Töne Des 
‚jedesmaligen Akkordes und einige andere angeben. 
WVon den beiden im Orcheſter gebrauchten Hoͤrnern 
„kann das erſte nie. Die ganze Tiefe Des zweiten und 
diefes nicht. vie Höhe des erften erreichen. In Der, ge— 
nannten Stimmung können dem Klange nach geblaſen 
„werbenB dfbcdesf und abwärte deshaasge; 
„anf;dem. 2, Horne aud) dag. große F. Geſchrieben wer— 
Den. wiefe, Noten im Violinſchlüſſel als c der einge- 
‚firichenen Drtave und von da auswärts egedeig 
escis.h ba fis und für das tiefe. F, das g per, Fleinen 
Detave. Die erften fieben Zöue haben ‚einen Yellen 
and. vollen Ton; die letzteren aber faft alle einen 
dumpfen Ton umd find nur im höchſten Rotbfalle an= 
anwenden, und zwar im Solo noch eher als im Tutti. 
Austühuber find, alfo im Allgemeinen in jeder, Stin- 
mung, die Tonica, Terz, Duinte, Detave und Dann 
‚aufwärts bis zur Quinte des Grundtons alg hell- 
lingende Iöne, abwärts aber von jener Duinte, Die 
sum eine halbe Zonftufe erhöhte Octave, die große und 
‚Heine ‚Septime, die Sext und Die große Quart des 
Grundtons. Demzufolge hat die zweite Stimmung 
in GC ¶Corno in C), weldes gerade eine Detave tiefer 
als die Violine fteht, folgende Zöne cego.defg 
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escish ba fis und Das zweite Horn noch das tiefe 
(große) G. Die dritte Stimmung in D ift eine Kleine 
Septime tiefer als die Violine, fo daß alfo das auf 
den Noten gefchriebene c der eingeftrichenen Detave 
klingt wie dag d der Fleinen Octave. Auch in diefer 
Stimmung find nur die genannten Intervalle erreich- 
bar. Das Corno in Es fteht eine große Sext tiefer 
als die Violine, das c klingt alfo wie es x. Die 
. Stimmung in E (Corno in E) fteht um eine Fleine 
Serte tiefer. Das c ift alfo e; beim Corno in F, 
welches eine Duinte tiefer fteht, klingt das c wie f, 
bei dem in G das c wie g alfo um eine Feine Quart 
tiefer, Das in A fteht eine Fleine Terz tiefer als die 
"Bioline alfo im Einflange mit ver A-Clarinette. Die 
"folgende Stimmung ift in B alto, übereinftimmend 
mit Der B-Clarinette, einen Ton tiefer als die Vio— 
line, fo daß das gefchriebene ce wie b Flingt. 
Außerdem werden noch zuweilen die Stimmungen 
in As, in H, in Des und in Ges nöthig, welche aber 
jelten wirklih vorhanden find, die Bläfer helfen 
fih dabei mit dem Ausziehen des Ynftruments, wel— 
ches aber immer unvollflommen wird, und daher 
möglichft zu vermeiden if. Bei den hoben Stim- 
mungen A und B alto find die höchſten angegebenen 
Toöne fhon ſchwer und etwas unficher herauszubrin- 
gen, und man muß fo viel als möglich mit den tiefen 
Zönen auszufommen juchen. Auf dem zweiten Horne, 
in der Stimmung in D, läßt fih auch noch ein tiefe- 
res c hervorbringen, welches aber gewöhnlich fo vor- 
fommt, daß das erfte Horn die höhere Detave hat. 
Beide Zöne übereinander werden in der Partitur zu- 
weilen im Biolinfchlüffel, aber aud) zumeilen im Baß- 
fchlüffel gefchrieben. Diefes findet bei allen Stim- 
mungen, aufwärts von der in D gerechnet Statt. 
Das tiefe o kann aber nur als aushaltender Ton vor- 
- fommen, und feinesweges mit andern Tönen ſchnell 
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abmechfeln, auch überhaupt nur als befonbere Aug: 
nahme gebraucht werden. Hieraus erfieht man, daß 
das Horn nur wenig Töne darbietet, von welchen 
man eine zwedmäßige Wirkung erwarten kann, denn 
diefes find nur diejenigen, welche wir als die fiebeu 
erften bezeichnet haben. 

Daraus entftehen nun Figuren, weiche zwar fehr 
einfach ausſehen, aber doch bei dem vollen Ton des 
Horns eine vortreffliche Wirkung hervorbringen, wenn 
fie an pafjenden Stellen vorfommen. Nur ift zu er- 
innern, daß die hohen Stimmungen diefe Höhe nicht 
ganz erreichen. Aber auch diefe Figuren müſſen nur 
felten vorkommen, und Dagegen die aushaltenden 
Töne benutzt werden; denn eine bloße Octave von 
beiven Hörnern ausgehalten, giebt der übrigen Har— 
monie eine bedeutende Fülle. Die Töne es, b und 
a, unter welchen b den beften Klang bat, find zwar 
auch als aushaltende Töne zu gebrauchen, aber nicht 
zu häufig. Die Zöne cis, h und fis müffen aber fo 

eftellt werden, daß fie fi) an den Ton, welcher eine 

eine Stufe höher liegt, hinanfchmiegen und diefes ift 
allemal einer der oben als aut erwähnten Töne. Auch) 
umgefehrt kann davon Gebraud) gemacht werden, in- 
dem ſie gleich nad ihrem nebenftehenden guten Ton 
folgen. Wenn ein Horn die Septime der erflingen- 
den Harmonie hat, fo läßt man diefe Septime häufig. 
fpringen, wenn der Ton in welchen ſich diefe, nad) 
den’ Regeln des Generalbaſſes eigentlich auflöfen 
follte, Feiner von den oben alg gut bezeichneten Tö— 
nen ift, nur iſt alsdann nöthig, daß ein anderes In— 
firument, durch welches die Septime verdoppelt wurde, 
dieſelbe richtig auflöft, oder daß das h im zweiten 

Akkorde * eine andere Fortſchreitung herbeige— 
ſchafft werde, da es, als Terz der Harmonie nicht 
ganz fehlen darf. —W | 

Sönel hintereinander geftoßene Zöne find fehr 
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gut auszuführen, aber am paſſendſten Dann anzu- 
wenden, wenn Die Hörner mit den übrigen, Blechin— 
firumenten vereinigt find. Wenn fie aber mit den 
Holzinſtrumenten zuſammengehen, iſt das Portamento 


wirkſamer. Oefters find Die Hörner im Oxcheſter 


vierfach beſetzt, dann haben zwei gewöhnlich die Stim⸗ 
‚mung in C, Die. andern beiden in FE, oder wie ſonſt 
Die Tonart, aus welcher Das. Mufikftüc geht, dies ge⸗ 
vade verlangt, Zu Soli eigenen fih am beften die 
Stimmungen in DE, Emo F. 00% 
Die Trompete (Tromba) hat den Umfang 


wom @ der kleinen Octave bis zum zweigefirichenen g 


böchſtens a: Dieſes Inftrument hat. Stimmungen 


wie Das Horn: denn auch fie blaft immer in c dur. 
Die tieffte ift die.A Stimmung. Sie Flingt eine 


kleine, Zerz tiefer als Die Noten, und hat noch weni- 


gerhpraftifable Zöne ale das Horn. Die Stim- 


a ‚in.B ift einen Ton tiefer, Auszuführen find 
in erſterer vie Zöne bdfbedf as und von der 


a ‚zweiten Trompete auch die Unterdominante f. Die 
‚ 6-Zrompete hat dieſelbe Stimmung: wie die Violine 


- und ift aljo eine Octave höher als das C-Horn. 


Auch bei ihr wie überhaupt ift Die Unterdominante die 
Tonika, Zerz, Duinte, Detave, None, Deeime, ‚die 
nächſt hohe Duinte und die Fleine Septime auszufüh- 
ven. Die D-Irompete ſteht einen ganzen Ton hä- 
ber als die Violine, eine, Detave höher als das D- 


+ Horn; die in Es um eine Fleine Terz höher als die 


Violine und um eine Detave tiefer als das Es-Horn, 
die in E eine. große Terz höher als die Violine und 
‚eine Detave höher als das E-Horn. Dafielbe um 
eine Stufe weiter gilt von dev F-TIrompete- 
Wie man hieraus erfiebt, erreicht ebenfalls die erſte 
Tromba nit die. größte Tiefe, und umgekehrt die 
zweite nicht die Außerfte Höhe, welche letztere man fo 


ſelten als. möglich anbringen. muß, weil fie ſehr ſcharf 
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klingt und auf öfters: verſagt. Die übrigen. Stim- 
mungenifeblen gewöhnlich ganz, Daher muß man einen 
von den oben genannten Bogen wählen, welcher die 
gewänfchten Töne, ſo viel als. möglich, darbietet, 
z. B. zu. einem Muſikſtücke aus g dur den C-Bo- 
gen,. weldjer Doch wenigſtens die. Töne g und d, welche 
im Akkorde nöthig find, gewährt. Auch nimmt man 
- manchmal. drei Trompeten von verfchiedener Stim- 
mung am die verlangten Töne zu erhalten, welches 
aber doch feltner geſchieht. Vermöge der wenigen 
Töne, welche dieſes Inſtrument nur ausführen kann, 
entſtehen dieſelben Figuren, nur noch beſchränkter und 
gewöhnlich um eine Octave höher als beim Horn, 
auch gilt hier daſſelbe, was dort vom Springen der 
Septime und bei anderen Gelegenheiten auch von den 
anderen Intervallen geſagt wurde. Das ſchnelle 
Stoßen ver Töne in Sechszehntheilen, Zweiunddrei⸗ 
ßigstheilen und dergleichen, iſt leicht auszuführen, nur 
muß es ſelten geſchehen, weil es ſonſt in's Militairiſche 
und auch zu Gewöhnliche ausartet. Bei den weni— 
gen Tönen, welche die Trompete hat, vereinigen ſich 
die erſte und zweite öſters auf ein und demſelben Ton, 
was durchaus nichts ſchadet, wenn die Höhe nur von 
der zweiten zu erreichen iſt. Auch ſchreiten ſie öfters, 
obgleich felbft Disfant.- Inftrumente, mit dem Baß 
zugleich font, wodurch aber ebenfalls feine üble Wir- 
fung entfteht, wenn fie nur nicht etwa Dabei hoch über 
‚alle übrige. Inſtrumente zu liegen Eommen, welches 
überhaupt zu-wermeiden iſt. Triller wird Niemand 
von der Zrompete im Orcheſter verlangen. - Das 
tiefe C, deflen beim Horn erwähnt war, findet hier 
nicht flatt. Alle anderen bier angegebenen. Zöne ha— 
einen: hellen und. durchdringenden Klang, weswegen 
ein einziger Zon oft;bedeutende Wirkung hervorbringt. 
Anfängern in der Compofition fcheint es immer, als 
wenn ſich mit dieſen angegebenen wenigen. Zönen ber 


‘ 
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Trompete nichts ausrichten laſſe, allein es findet ſich 
bald, daß man, wenn nicht gar zu fehr modulirt wird 
und fie nicht fortwährend anwendet, vecht gut Damit 
auskömmt. Vom Wechfel der Stimmung gilt daf- 
jelbe, was bei den Hörnern gefagt wurde, 

Die Altpofaune (Troembone Alto) ift das 
höchſte Inftrument diefer Gattung, von welchen drei 
im Orcheſter gebräuchlich finv. Ihr Umfang iſt vom 
ce der Heinen Detave bis zum eingeftrichenen a höch- 
ſtens h in Orchefter, welcher im Altjchlüffel, worin 
das Inſtrument immer fpielt, gefehrieben wird. 

In diefem Zwifchenraume vermag es aber alle 
ganzen und halben Zöne anzugeben, nur nicht im gar 
zu fohnellen Tempo, ausgenommen, wenn es blog 
diejenigen find, die irgend einen Dreiflang ausma- 
hen, welche letztern ziemlich fehnell anfprechen, eben 
fo wie gejtoßene auf ein und demfelben Ton, indem 
es mit dem Zungenftoß hier gleihe Bewandniß wie 
beim Horn und der Trompete hat, Die Tonarten 
vermag die Altpofaune alle vorzutragen, nur find dies 
jenigen mit vielen VBorfegungszeichen fchon des Leſens 
wegen ſchwerer. Es ift bie jet noch nicht erwähnt 
worden, daß die angeblafenen Töne bei diefem In— 
ſtrument wirklich fo klingen wie die Noten, bei Be- 
fhreibung des ihm eigenen Umfanges angegeben 
wurden; aus diefem Grunde fteht eg mit der Viola 
ganz im Einklang. Mean halte ſich aber lieber-in den 
Mitteltönen auf, da die Höhe -fehr fharf-flingt und 
fchmer anfpridht. Sie ift wie befannt nur-bei feier- 
lichen und impofanten Gelegenheiten zu benugen und 
dann die Altpofaune nicht allein, fondern in Verbin- 
dung mit einer oder beiden, nocd zu befchreibenden 
diefer Art. Bei aushaltenden und auch ziemlich kurz 
abgeftoßenen Afforden wirfet fie vortrefflih. Diefe 
in Verbindung mit den folgenden Pofaunen ein Mu- 
ſikſtük ganz von Anfang an, ohne alle übrige Beglei- 
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tung beginnen zu laſſen ift nicht rathſam, weil dieſe 
Inſtrumente fein zuerläßiges Mittel haben, woran. fie 
ihren anzugebenden. Ton abmeſſen Fönnten, und aus 
diefem Grunde fällt ein. folder Sag immer unxein 
aus. ft dagegen fhon Mufif vorhergegangen, oder 
fpielen gleichzeitig noch andere Inſtrumente mit, fo 
fann man alsdann vollfommene Reinheit voraus- 
ſetzen, und fo geftellt laſſen fid auch Solo⸗Sätze an 
bringen, aber auf jeden. Fall nur. kurze choralähn- 
lihe. Das Forzando läßt fich durch dieſes Inſtru— 
ment befonders gut bezeichnen. Das fpringende nicht 
natürliche Fortſchreiten der Jutervalle und daher auch 
der Septime darf. man fich hier nicht erlauben, weil 
auch gar fein Grund zu diefer Freiheit vorhanden ift, 
da. fie alle nöthigen Töne anzugeben vermag. Triller 
im Drchefter find Unfinn. 

Die TZenorpofaune (Trombone Tenore) hat 
den Umfang ebenfalls vom c der Fleinen Drtave, aber 
bier nur bis zum eingeftrichenen g, welcher im Tenor- 
ſchlüſſel, worin fie immer fpielt, gefchrieben wird. 

Sie fteht mit dem Violoncell im Einklang, nur er- 
reicht. fie nicht deſſen Tiere und Höhe. Sie fann 
ebenfalls alle ganzen und halben Töne blafen und 
daher auch alle Zonarten. ausrühren.. - Alles von der 
Altpofaune Gefagte gilt auch hier, namlich vom fihnel- 
len Tempo, von Anfprache der Höhe, vom Stoßen 
der. Töne, vom Antang der Mufikftüde, vom: Sprin- 
gen und Fortichreiten der Intervalle, vom Triller und 
‚alles. Uebrige, nur ift.zu bemerfen, daß die Zenor- 
Pofaune bisweilen allein oder nur mit einer der bei- 
den. anderen. Arten, aber meiftens mit allen zugleich 
angewendet. wird. ft Feine Baß-Pofaune bejchäf- 
tigt,. ſo bildet die Tenor⸗Poſaune die tieffte Stimme, 
undıfchreitet: meiſtens mit dem Baß zugleich fort, Doch 
nicht immer. Wenn der Raum der Partitur. fehr 
beſchränkt ift, ſo feßt man nur im höchſten Nothfall, 
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die Alt- und Tenor: Pofaune auf ein: Linienſyſtem, 
und fchreibt Die Noten für beide in den Zenorfchlüffel. 
Beim Ansfchreiben muß aber immer die Alt-Pofau- 
nenftimme alsdann auch in. den Altfchlüffel transpo- 
nirt werden, weil dieſes Inſtrument nach feinem: an- 
deren bläſt. Hierdurch werden aber oft Fehler ver- 
anlaft, und es ift Daher, wo möglich, zu vermeiden. 
Die Baß: Pofaune Trombone Basso hat. den 
hier zu benugenden Umfang vom € der großen: Dec- 


tave bis zuin eingeftrichenen. e. Ä 


Sie fpielt immer im :Baßfchlüffel und Fann.alle 


ganzen und'halben Zöne in dem angegebenen Raume 


— 


blaſen, welche wirklich den Klang haben, den die No— 
ten bezeichnen. Sie kann auch daher alle Tonarten 
ausführen. Das bei der Alt-Poſaune Geſagte gilt 
auch hier, nämlich: vom Zungenſtoß, vom Anfang 
der Muſikſtücke, vom Springen und Fortſchreiten der 
Septime und aller andern Intervalle, vom Triller. 


Die Baß-Poſaune wird bei ſehr kleinen Muſik⸗Chö— 


ren zuweilen einzeln angewendet, bei großen iſt ſie 
aber mit den zwei früheren vereinigt und dann zwar 
durch zwei dergleichen beſetzt, welche bei paſſenden 
Gelegenheiten in Octaven fortſchreiten, da nämlich, 


wo es der Umfang zuläßt, und dann überſchreitet 


auch manchmal vie höchſte Baß—-Poſaume die 


Tenor-Poſauue um einige Töne. Oft gehen aber 


beide Baß⸗Poſaunen nur im Einklang, oder halten in 
in der Entfernung von Quinten und dergleichen Töne 


aus. Die tiefite Baß-Pofaune geht meiſtens mit den 
übrigen Baß- Inftrumenten, aber nicht immer; denn 


figurirte Stellen find: ganz zu vermeiden, Dagegen eig- 


nen ſich aushaltende vder fur; angeftoßene Akkorde 


beſſer für dieſelbe. Will man Stellen komponiren, 
welche bloß von Meſſing-Inſtrumenten ausgeführt 


werden föllen,. welches bei einer Beſetzung von: 4 


. 'Corni, '4 Trombe, 4: Tromboni recht: vollkom⸗ 
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mien, und bei dev Militair⸗Muſik oft paffend einzu⸗ 
richten ift, fo muß man darauf fehen, daß die Pofaune 
diejenigen Töne übernehme, welche von’ den Hörnern 
und Trompeten befanntlich nicht alle hervorgebracht 
werden fönnen. Dennoch muß aber twieder darauf 
gefehen werden, daß die Poſaunen nicht Afforde zu 
bfafen haben, worin ein durchaus nöthiges Intervall 
fehlt, zum Beifpiel die Terz im Dreiktang, welches 
alsdann immer unangenehm auffällt, wenn auch diefe 
Terz von einem Horne oder einer Trompete befegt 
fein ſollte. Diefes unangenehm Auffallende kommt 
daher, weil der Pofaunenton fich merflih von dem 
wer Hörner und Trompeten abfondert, daher ift dieſe 
Vorſicht auch bei-vollfiimmiger Begleitung zu empfeh- 

fen, und vollends muß man fich hüten einen leer Elin- 
genden Mford"für die Pofaunen zu fchreiben, wenn 
’Har.Feine Hörner und Trompeten dabei find, weil eg 
Alsdann noch weit fchlechter Flingt. Im Gegentheil 
muß man, wenn die Pofaunen mit wenig anderer 
"Begleitung oder wnhl gar ganz allein blafen, Die In— 
otervalle, welche fie vortragen follen, ſehr vorfichtig be- 
rechnen, und zwar fchon immer ein ganzes Stück vor- 
aus; damit niemals ein nöthiges Intervall fehle. — 
"Ber ſolchen Gelegenheiten ift man mitunter zu Fleinen 
‚Sprüngen genöthigt, welche aber vorfichtiger Weiſe 
in Die Mittelftimme zu legen find. «Wie aus allem 
Dbigen hervorgeht, fo kann bei Diefen Inſtrumenten 
Fein Wechfel der Stimmung vorkommen. 
De Triangel (Triangulo) bildet einen Theil 
werfogerrannten ZanifharensMufif, indeffen wird er 
auch bisweilen befchäftigt, wenn die andern, hierzu 
gehörigen Inſtrumente paufiven. Er hat, wie alle 
diefe, feine beſtimmte Tonhöhe, fondern nur einen 
zufälligen Klang, welcher in der Partitur durch irgend 
eine Note ausgedrückt wird, gemöhnlich das d im Viv- 
linſchlüſſel. Man benugt ihn zu ſchnellen und lang⸗ 
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famen Schlägen, welche auch etwas länger und kür⸗ 
zer ausgeführt werden. können. Auch eine Art von 
Tremolo; fömmt vor, welches in den Noten, ‚auf 
zwei verfchiedenen Weifen, gleich gut bezeichnet wird, 
nämlich durch Zweiunddreißtheile oder dergleichen 
kurze Noten-Gattungen, oder au) durch das Zeichen 
des Trillers, fo lang fortgefegt, als es dauern foll. 
Alle Figuren vermag er im Solo. und Tutti auszu- 
führen. Ä 
Die Wirbel-Trommel (Tämburo. rullante) 
wird in den Noten ganz wie der Triangel behandelt 
‚ und. man bedient fich einer willfürlichen Note des Vio— 
linſchlüſſels, da diefelben, wegen der. Erſparung des 
Raumes in der Partitur, faſt immer mit dem Trian- 
gel auf ein Linienfyftem kommen. Sie führt einzelne 
Schläge, aber ‚auch anhaltende Wirbel aus, melde 
ganz jo wie Die bei der Paufe und beim Triangel be- 
zeichnet werden, welche zumeilen als Solo vorkom— 
men. Defters ift die Wirbel-Trommel auch gar nicht 
bei der Zanitfoharenmufif des Orcheſters. Dieſes 
Sufteument kann Das Crescendo und Decrescendo 
gut ausführen. - 

Die große Trommel (Gran Tamburo) hat 
wieder Feine beftimmte Tonhöhe. Man fehreibt die 
Noten dafür gewöhnlich auf den Zwifchenraum, wo 
das Feine e.des Baßſchlüſſels ſteht. Langfame 
Schläge find bier noch nöthiger als bei den Beden 
auf ein Linienſyſtem, und können auf den guten und 
ſchlechten Zafttheil treffen, erſteres ift aber häufiger 
anzuwenden. Die große Trommel wird zumeilen 
zur Bezeichnung von Kanonenfchüflen oder dergleichen 
in der Mufif benugt, fonft gebt fie wohl nur immer 
vereinigt mit den übrigen zur Janitſcharenmuſik ge- 
börigen Inſtrumenten, welche aber ſehr felten und 
nunr bei pafjenden Gelegenheiten anzubringen iſt; 
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denn die Mufit ſoll nicht in bloßen Lärm aus⸗ 
auen 

Die Be den (Piatti) gehören ebenfalls zu ber 
Zanitfeharenmufif,. und haben much. Feine beſtimmte 
Tonhöhe. Die Noten für dieſelben werden mit ir— 
gend einem Ton des Baßſchlüſſels bezeichnet/ gewöhn⸗ 
lich mit GE, wo: fie dann mit der großen Trommel auf 
ein Sinienfyflem anzubringen find, da fie. mit wenigen 
‚willführligen Ausnahmen gleiche Schläge mit dieſer 
auszuführen haben, welche aber nicht gar zu ſchnell 
auf einander folgen dürfen, höchſtens mitunter Achtel 

im Polonaiſen⸗Tempo, wonach man das Uebrige wohl 
er fann. Es ift aber immer beffer, daß man 
- —— langſam aufeinander folgenden Schlägen 

t, welche wohl nicht immer auf dem guten Takt⸗ 
theile zu ſtehen brauchen, ausgemmunen beim: — 
Solo iſt hier nicht gebräuchlich. 

Die Paufken, Timpani reichen von F der 2* 
Oetave bis zum £. der kleinen Oetave. Jedes von 
den beiden im Orcheſter vorhandenen Inſirumenten 
giebt nur einen Ton an, wovon der eine der Grund⸗ 
ton der Tonart iſt, aus welcher das Stück ſpielt, der 
andere Die - Duinte oder Dominante. Nur felten: fin- 
det eine Ausnahme von diefer Regel ftatt, Es kommt 
häufig befonders; bei g und e dur vor, daß die Do- 
minante auf der höheren Pauke genommtn werden 
muß, ſtatt wie dies ſonſt der Fall⸗iſt, auf der niede— 
zen ; wenn dies vom Componiſten nicht berückſichtigt 
wird, — denn es entſteht durch dieſe Umkehrung sein 
Duintenfprung, ſtatt des Duartenfprungs; — ſo ver- 
urſacht es eine üble Wirkung. Auch bei F dur, bleibt 
e8 dem. Paulenſchläger überlaſſen, ob er die Tonica 
oder die Dominante auf der tiefen Pauke nehmen 
will, es iſt daher beſſer, wenn der Componift um 
Uebelfänve zu ‚vermeiden, Die —— und Lage 
Vech techn. Kine, Th. CXCIV: u 


A 
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der Töne ausdrücklich vorſchreibt. Zuweilen geſchieht 
es, daß man ein anderes Intervall als die Dominante 
3 . B. die Unterdominante ſogar die zur Tonart gehö— 
rige Molltonart zur Tonica hinzunimmt. Bei man⸗ 
‚hen Muſikſtücken werden auch drei Pauken in der 
Stimmung der Tonica, Dominante und Unterdomi⸗ 
nante verwendet, Doc geſchieht dies nur äußerſt fel- 
sten; denn es könnte vorkommen, daß eine dritte Panfe 
nicht aufzutveiben wäre, und alsdann würde die 
J — dabei verlieren: | 
Die bisher durchgenommenen Anfbinmente find die 
s igewößnfichen eines: Orcheſterrs, bei denen die Streich⸗ 
T — die wichtigſten ſind. Bei ver Militair⸗ 
muſik müſſen dieſe durch andere erſetzt werden und 
zwar bei der Infanterie die erſte und zweite Geige 
rohen durch Die Clarinette und Flöte, der 
ntrabaß aber durch das Contrafagot, das Baßhorn 
and) Serpent. Alle drei ſpielen mit dem dritten Fa⸗ 
gott ang einer Stimme, fie ftehen aber um eine ganze 
DOetave tiefer vom Contra D bis zum d’ oder @ der 
Heinen:Detave.. Die Noten ftehen aber’ eine Oetave 
höher wie das.D’ und eingeftrichene dund ée dus. 
In dieſem Raume haben fie alle ganzen und halben 
KTöne. - Ziemlich fchnelle Läufe können fie weht aut 
‘ausführen, nur müſſen fie überhaupt beim Grundbag 
richt: zu haufig vorkommen. Bei fanften Stellen‘ laßt 
man das Baßhorn pauſiren. 
Das bei der Infanterie gebräuchliche Signul— 
under gi ügelhorn (Corno signale) wird zuweilen 
auch zu kleinen Soli gebraucht Ind zwar in verſchie⸗ 
denen Stimmungen, welche zuſammen den Umfang 
vom b der kleinen Detave bis zum zweigeſtrichenen g 
haben. Jede Stimmung hat aber nur wertige Töne, 
die Toniea, Dominante, Octave, Dezime und die 
Quinte dev Detave. Beim Gorno signale in B 
klingen fieseinen Zon tiefer. als fie gefhrieben werben, 
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und diefe Stimmung fteht alfo mit der des Como 
"imB alto gleich.) : Das Signalhorn in Es iſt eine 
kleine Terz höher; alfo gleich ver Es-Trompete. Auch 
kann man noch mehrere: beliebige Stimmungen durch 
Auffegen von größern oder kleinern Bogen anbrin⸗ 
'geit. Der. Componiſt muß ſich jedoch: erft erkundigen, 
ob bei einem beftimmten Chore —— bie benöthigten 
"Bögen: vorhanden find: und alfo das Muſikſtück in 
der beabfichtigten: Weife ausführbar ift. Zune 
In der Jägermuſik braucht man als Hauptin- 
ſtrument, welches größtentheils die Melodie zu blafen 
hat, das Kenthorn oder das Klappenflügelhorn. 
Es iſt eigentlich nichts als das Flügel- oder Signal- 
‚horn, aber durch Klappen ſo vervollfommnet, daß eg 
nin dem Umfang vom hi der Beinen Octave bis zum 
‚ ziveigeftrihenen g und wohl auch noch höher, alle 
ganzen und halben Zöne:hat; Dieſe klingen fo wie 
Die im Biokinfchlüffel gefchriebenen Noten, es ſteht 
alſo mit der O⸗-Klarinette gleich und man kann auf 
ihm alle Tonarten blaſen, die mit vielen Kreuzen und 
Been ſind natürlich ſchwieriger. Man bat es bei 
neinem Muſikchore doppelt beſetzt ein erſtes und ein 


Dien Trompete (Tromba) wird bei der Horn⸗ 
muſik viel angewendet, ſowohl zum Tutti als auch 
beim Solo, dabei gilt Alles, was bereits: ſchon 
oben von derſelben geſagt wurde. Nur finden 
bei der Horumuſik größtentheils zwei Trompeten ſtatt, 
von denen jede eine andere: Stimmung hat, welche 

fichrbeir jedem Chore nach der: einmal angenommenen 
feſtſtehenden "Stimmung deſſelben vihten, 3: B. eine 
in F, und die andere in B alto. Oder auch eine in 

‚Es; und; die zweite in As: Bei diefer Art von Mufik 
benutzt man die höheren Stimmungen‘ der Trompete. 
häufiger, als die tieferen, wie auch vorher gezeigt 
ann gr 1 rn 9— 
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„erden iſt. Für dieſe F- und: B alto - Trompete 
„Form man nun im Tuiti alle die früher bezeichneten 

1. Zöne ſetzen, im Solo aber auch noch die Töne-fis, a 

und h. Der Zungenfloß und das Tremolo werben 
‚bier ebenfalls angewendet,  . ' 

Corno. Die Hörner find bei bee Züger- Mufik 
nalurlich am vielfachſten beſetzt. Bei dieſen Chören 
ſind nur immer einige der früher beſchriebenen Stim⸗ 
mungen gebräuchlich. Oft bildet die Stimmung in 
B alto die, Hauptſtimme, und iſt durch eine erſte und 

eine zweite Stimme beſetzt, welche. nicht: for ſehr auf 
die Töne des bloßen Affords beſchränkt find; wie die— 
ſes im Orcheſter und bei der Infanterie beim Tutti 
der, Fall: iſt, ſondern es können bei. Melodieen fol⸗ 
gende Töne auf dem erſten und zweiten: Horne in 
alto geblaſen werden, wie bdesefgasab ec 
des d es f und vom zweiten Horne auch noch die Un- 
terdpminante f. Allein die ganz hoben find nur fehr 
tıfelten 'zu-benugen, und von den Tönen, welche. bei 
der früheren Befchreibung nicht genannt: waren, kann 
man auch bier feinen ftarfen Klang erwarten, diefel- 
nben.find Daher nur in Läufen oder überhaupt nur in 
Verbindung mit den guten Zönen zu gebrauchen. 
‚Alle, hier vorkommenden Elingen wie bekannt einen 
"ganzen Ton tiefer, als fie in. Noten ausfehen. | Außer 
dieſen zwei hohen B-Hörnern find oft noch drei Hör⸗ 
‚mer in F, welchen. aber mehr die Begleitung obliegt. 
. Diefe: find dann. meiftentheils auf die: ſchon angezeig⸗ 
ten Töne beſchränkt, welcher ſie im Verhältniß,/ als 
erſtes, zweites und drittes benutzen. Die Hörner in 
„EB befommen: auch dann manchmal die Vorzeichnung 
«von fFdur, nämlich ein b, wenn das Muſikſtück aus 
h dur geht, welches bei den Chören die gegenwärtige 
Stimmung haben, ‚geöptentpeils der Si, da bie 
B-Hörner o dur, fpielen. . 
Sind die F-Hörner zur Begleitung befimmt, fo 
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| ‚halten fie ſich ziemlich tief. Andere Chöre haben ‚As- 
„und Es-Hörner. Wer daher etwas für dergleichen 
eomponiren will, muß nothwendig erſt Die: jedesma⸗ 
Aige Beſetzung kennren. me 
Corno chromatico. Bei dieſen Chören find. auch 
aft zwei fogenannte. chromatifche Hörner, nämlich ein 
erſtes und ein zweites. Diefe ſtehen immer in F, 
amd: daher mit den: gewöhnlichen F-Hörnern ‚ganz 
ı gleich, alfo. eine große Duinte tiefer wie, die C+@la- 
rinette. Durch angebrachte: Ventile können ſie alle 
‚halben; und ganzen Zone in ihrem Umfang: hervor⸗ 
bringen, welcher vem Klange nach vom A der großen 
Detave bis zum ziweigeftrichenen c reicht! ‚Zu Noten 
wird für dies Inſtrument um. eine. Detave: höher 
gefchrieben.. Es verfteht ſich daß Das zweite im- 
mer; etwas. tiefer. gehalten wird. . Im Allgemeinen 
eignen ſie ſich mehr zur tiefen Lage und vereinigen fi 
„Daher ‚oft: mitiden ‚begleitenden E- Hörnern;, Wie 
fchon erwähnt: worden; fo ändern die chromatiſchen 
‚Hörner in Fe mie. die. Stimmung, da gar ‚fein 
Grund dazı vorhanden:ift. A Tr 
Das Signal⸗Horn (Corno. signale) iſtbei 
der Iufanterie-Mufik hinlänglich beſchrieben worden, 
amd alles dort Geſagte findet hier. dieſelbe Anwen⸗ 
dung. Wegen: ver Stimmung wuß man ſich nach 
der jedesmaligen vorhandenen 'vichtens!, om 
», Auch. die Poſaunen (Trombone Alto, Trom- 
‚bone Tenore, TromboneBasso:) fennt man nach 
der friiheren. Beſchreibung vollfommeit. Sie ſind 
' 1. biewseben fo befegt, nämlich : eine Trambone Alto, 
‚eine, Trombone Tenore, und: 2: Tromboni Bassi, 
‚welche im Sat ſo zu behandeln find, wie dort, nur 
meiſtens . fortwährend. ‚befhäftigt, weil weiterkeine 
Baß⸗Inſtrumente bei diefen Chören ſind. \' 
Die Trompete (Tromba)ift: natürlich bei der 
Kavallerie⸗Muſik vorherrſchend, und daher vielfach 


102 Umfang. 
beſetzt. Die feſtſtehenden Stimmungen der Chöre 


— 


find verſchieden, aber gewöhnlich in Es, wo dann eine 
erſte und — Tromba dieſer Stimmung die Haupt⸗ 
ſtimme übernehmen. Dieſe beiden halten ſich ziem⸗ 


lich hoch, und können alle die Töne ausführen, welche 
früher angegeben wurden, und außerdem nod einige 
andere, welche aber. weit ſeltner anzubringen find, und 


nur im Solo oder in Verbindung mit den andern gu⸗ 


‚ten Zönen vorfommen können. Bei’ Tromba in 


es. g as c.des.d esif.ges g ash c findvalle 


‚für Diefe zu benugende angezeigt: Der Zungenftoß 


[4 
.. 


wird häufig bei dieſer Muſik angewendet, aber; mehr 
won ben beiden fogenannten :’Trombe principale, 


welche immer in Derfelben ‚Stimmung ftehen, wie: Die 
beiden vorhergehenden, alfo hierin Es... Diefe find 


— 


wieder in zwei Stimmen vertheilt, vereinigen ſich aber 


häuſig auf dieſelben Töne. Sie find. von den vor⸗ 


— k 
— 


hergehenden Es-Trompeten gar nicht verſchieden, nur 
„übernehmen fie die tieferen Töne: und müſſen daher 


': faft immer im: Akkorde bleiben, weil in der Tiefe, au—⸗ 


Ber dem h, diefe nur ausführbar find.. Auch über— 


nehmen fie hauptfächlic das Schmettern, welches fehr 
‚oft bei diefer Muſik vorfönmt, und durch den. Zun- 
genſtoß bewirkt wird. Dannwerden noch einige einzelne 
Trompeten dazugefeßt, 3: B. in F, oder in Gau 


in As, B alto,: weldye alle alsdann fo. zu. behandeln 


find wie die: Solo- Trompeten bei der; Infanterie: 
* „oder Horn-Mufif, die außer den Tönen ihres jedes- 


om 


* 
—“ — 


maligen Akkordes noch die angegebenen, blaſen kön— 


nen. Alles Uebrige, was dort von den Trompeten 
in dieſen Stimmungen geſagt wurde, gilt auch hier. 


Aber bei der Kavallerie-Muſik wird auch manchmal 
eine noch höhere Stimmung angewendet, nämlich in 


ti 4 J 


C alto, welche dann eine ganze Octave höher ſteht 


als die gewöhnliche Tromba in C. Sie wird eben- 


‚folls nur, ſo wie Die kurz vorhergehenden, als: Solo⸗ 
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Zrompetercbenugt und kann dann folgende Töne 
blafen: Se eg oleifis g ah c, fie klingen aber 
um eine Detave höher. Hierzu ‚gehört aber ein aus- 
gezeichneter Bläſer. Bei den Zrompeten-Ehören fin- 
Det auch öfters eine, andere feſtſtehende Stimmung, 
3. Beim O, oder noch anders ſtatee. > 
Auch von den Pofaunen iſt hier nichts Abwei—⸗ 
chendes zu ſagen, denn ſie ſind bei großen Chören 
ebenfalls: mit einer Alt⸗, einer Tenor⸗ und. zweien 
Baß ⸗Poſaunen beſetzt, wovon die letzteren den Baß 
des Ganzen ausmachen. | 
Oft iſt auch eine fogenannte dhromatifche Trompete 
( Tromhba chromatico) dabei, die gewöhnlich in Ks, 
und daher mit der andern EKs-Trompete ganz gleich 
ſteht. Ihr Umfang. geht vom g der Heinen Dotave 
bis zum zweigeſtrichenen h. : Da fie aber eine Feine 
Terz höher. fteht als die G-Elarinette, fo fieht derſelbe 
in Noten für. das Inſtrument dargeſtellt ang, wie; 
veifäs'g ab hie g, fie klingen aber: um eine 
Detave höher, wobei zugleich bemerkt wird, daß fie in 
Ddieſem Raum alle. ganzen und halben Töne gleich gut 
blaſen kann, nur nicht das tieffte gis, welches aber: ei- 
gentlich wie das h der Heinen. Detave klingt. Bon 
Ader Mote a unter den. Linien bis. zur Note g über den 
"Linien fehlt iweder ein ganzer noch ein halber Ton, 
weswegen fie natürlich zum. Vortrag‘ der Melodie 
benutzt wien a Dr 
» Man hat jegt-bei der Kavallerie Mufik ein 
Nogenanntes chromatiſches Ten or⸗H o rn (Corno 
Tenore chromatioo) mit der Tenor⸗Poſaune 
vereinigt, oder an deren Stelle geſetzt. Es: hat den 
Umfang vom B:ver großen Octave bis: zum eingeſtri⸗ 
chen b, und in dieſem Raume kann es alle ganzen und 
halben Töne blafen. Die Noten find im Zenorfchlüffel 
gefegt, weil, dies Inftrument immer nach demſelben 
ſpielt. Die Töne Flingen alle ſo, wie fie den Moten 
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nach ausſehen. MUebrigens iſt es mit der Tenor⸗Po⸗ 
ſaune ganz gleich zu behandeln, kann aber Läufe und 
‚vergleichen mit; mehr Leichtigkeit. ausführen: | 
Mit dem. hromatifchen Ba $:=.H.0 ene (Corno 
Basso chromatico.) hat es ganz dieſelbe Bewandniß 
wie mit dem vorhergehenden. Es wird neben und 
ſtatt der - Baß- Pofaune ‚benußt und fpielt ebenfalls 
nach dem Baßſchlüſſel. Sein Umfang; gebt vom C 
der großen Detave bis zum eingeſtrichenen g, in wel⸗ 
chem Raume es alle ganzen und halben Töne blaſen 
kann, welche wirklich fo klingen wie: fie nad, den-No- 
ten ausſehen. Die äußerſte Ziefe.vermeidet:c8 gern 
‚und hält es lieber in den -Mitteltönen auf. Es ift 
‚zugleich auch: mehr zu Laufen: und fchnellen Figuren 
geeignet, als wie Baß-Pofaune. J 
Es wird Vielen hierbei etwas daran gelegen ſein 
zu ‚erfahren, daß alle oben und früher erwähnten 
chromatiſchen Inſtruments hier in Berlin, in Folge 
eines ertheilten Patents, und zwar in allen möglichen 
ı, Stimmungen, auf -Berlangen verfertigt. werden. - 
2. "Bon den. Pauken gilt im Allgemeinen auch bei 
der Kavallerie-Mufif, dafjelbe was: oben. ſchon über 
Umfang und Stimmung gefagt iſt. Wir fühtemmur 
noch einige, Specialitäten an. Bekanntlich bekömmt 
‚ngine: dieſer Pauken die Tonika und. die andere den 
Grundton des Dominanten⸗Akkordes. Manche Com⸗ 
poniſten bezeichnen dieſe beiden Töne immer mit den 
Noten 6 und , und ſchreiben bloß im Anfang die ei- 
gentlichen Töne, welche fie beabſichtigen vor, z. B. 
Timpani in Es B. Dieſe Art iſt aber aus mehreren 
„Gründen, die früher angeführt worden, welches von 
‚der. Inſtrumentirung für das Orchefter, ſpricht, näher 
„entwidelt find, nicht ganz zweckmäßig. Dagegen 
ſchreibe man allerdings allemal vie Töne mit Buch- 
ftaben vor, in. welche die beiden Pauken geftimmt 
werden ſollen, im. Berfolg ſetze man aber die: wirkli⸗ 


— 
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‚hei: Noten, welche man beabſichtigt, nach dem: Baß⸗ 
aſchlüſſel in die Partitur, wie in G- @und nehme dabei 
den Öruhbfas san, daß man beim: Vorſchreiben ver 
Buchſtaben allemal die Tonika, als den wichtigern 
Ton, zuerſt nenne. Dieſe Tonika bekömmt nun in 
den Tonarten, bdur, o dur, d dur, es dur, die 
höhere Pauke. Zu Edur, hat man die Wahl, ob 
man die Tonika zum tiefſten oder höchſten Ton neh⸗ 
men will, weil das tiefe und hohe Fausführbar iſt. 
Beig dur, a dur, as dur, kommt aber: die Tonika 
unten zw liegen, weil es der. Umfang nicht anders: er- 
Aaubt. Auf dieſe Verſchiedenheit muß man beim 
Satz Aufmerkſamkeit verwenden und ſchreibe daher 
nubei g dur die Töne natürlich in G D. Da die Ka— 
wallerie⸗Chöre meiſtens in Es blafen, fo ſchreibe man 
bei Der Paukenſtimme die ordentliche Borzeichnung in 
wKsı'B. Aushaltende Zöne kann man freilich nicht 
verlangen; indeſſen herrſcht Doch eine bedeutende Ver- 
sfihiedenheit in Hinficht der langen und kurzen Schläge, 
welche denn auch durch Tängere oder kürzere Noten 
ausgedrüdt werden. Was fih bei den Blafe: Yn- 
ftenmenten durch Zungenftoß erlangen läßt, kann hier 
webenfalls durch: ſchnelle Schläge hervorgebracht wer- 
den, und in Diefem: fönnen fie: mit. den Trompeten 
wisöllig Schritt:halten. Auch der: Wechfel der beiden 
zöne kann fehr ſchnell verlangt werden. Eben fo 
wie bei den Hörnern und Trompeten fann die Sep- 
Altime manchmal fpringend fortfihreiten, nur iſt es bei 
WDieſer Gelegenheit durchaus nöthig, daß: der: hörchfte 
Mon der Pauken die Septime bildet und zumıtieferen 
mfpringt. Das Gegentheik ift nicht anwendbar: Ge— 
wöhnlich gehen ‚die Pauken mit dem Baß, allein fie 
en auch zu jedem Akkord mit angejchlagen, wenn 
Feiner von ihren beiden Tönen in dieſem enthalten ift, 
b ver nicht der, des Baffes ift, nur müfjen Doch 
immer verbotne und widrige Fortfehreitungen vermie- 
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den werden, wo: die Beriugung der Pauken nichtireh- 
lerhaft iſt. Man fieht hier zugleich aus der Stim⸗ 
mung in As, Es, daß natürlich die Pauken alle gan⸗ 
zen und halben Töue hervorbringen: können, welche 
: in ihrem Umfang enthalten ſind. Es verſteht ſich, 
daß in einem Muſikſtücke nur deren zwei. verlangt 
werden können. Nun giebt es noch eine Art die 
Pauken zu benutzen, welche in ein: fortwährendes 
Tremolo, eines oder beider Töne abwechſelnd, be— 
ſteht, welches vom leiſeſten Pianissimo big zum For- 
tissimo, und umgekehrt, auszuführen iſt. Dieſer 
Wirbel wird auf: zwei verſchiedene Arten duch: Tril⸗ 
lerzeichen oder durch. Zweiunddreißigſtel Noten vor⸗ 
geſchrieben. Beide ſind gleich gut. Auch ſind hier 
Verbindungsbogen um die zitternde Bewegung ohne 
alle Unterbrechung fortgeſetzt zu erhalten. Solos für 
vie Pauken, verbunden mit anderen. Inſtrumenten, 
oder auch ganz allein, welche in einzelnen Schlägen, 
und auch in oben beſchriebenen Wirbeln beſtehen En 
nen, find vecht wirkungsvoll, wenn fie felten vor— 
kommen. — — 
Umfangen, ein tranſitives Zeitwort, heißt einen Ge⸗ 
genſtand auf allen Seiten einſchließen; Dichter brau- 
hen dafür auch wohl das. alte Zeitworf umfahen, 
wie man fahen gleichbedeutend mit fangen oder faflen 
anwenden kann. Umfangen ift auch fo viel wie 
umarmen. Bildlich ſagk man, jemanden mit Liebe, 
mit Zärtlichkeit umfangen, was ungefähr: daffelbe 
iſt als jemanden in Liebe amd Zärtlichkeit hegen, 
—ijhhn mit Liebe und Zärtlichkeit behandeln. : Jemand 
ift von Traurigkeit umfangen, gleihfam ringsum 
» eingefchloffen von. Traurigkeit, fo: daß: er zu Feiner 
rende kommen Fann und: von ihr. abgetvennt:tftz bag 
Gegentheil iſt der, welcher von Luft umfangen :ift. 
Das Adjertivum umfänglich iſt wenig in Gebrauch, 
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: wohl: aber das Adverbium umfänglich de h. im Um⸗ 
fang: genommen, betrachtet. J u“ 
Umfangelinie, mit diefer Benennung. bezeichnet man 
‚.Die:Linie, welche um den Umkreis eines Gegenftandes 
herumreicht, es iſt ‚gleichbedeutend mit Peripherie, 
Umfärben; : Ein Stück Zeug, Garn, Tuch oder der⸗ 
‚gleichen, welches. fchon einmal gefärbt war noch ein- 
malsfärben und zwar fo, daß es eine andere: Farbe 
bekommt, als es zuerſt gehabt hat... Man kann ein 
Stüd gelbes; Zeug grün, eim :Stüd rothes violett, 
ein: Stüd. braunes ſchwarz färben. Nicht alle Far- 
ben „laſſen ſich umfärben ſo z. B. Gelb: fehr ſchwer 
‚un Blau, weil die Miſchung grün iſt. Schwarz neh- 
memwallerübrigen Farben an, weiß aber nur die ganz 
hellen/ wobei jedoch noch zu bemerken ift, daß. das 
weiße Pigment dann bei weiten überwiegend fein 
muß. Faſt in allen: größeren Städten, z. B. in 
‚Berlin, Leipzig, Breslau, Dresden giebt es Werkſtät⸗ 
ten, die ſich ausfihlieplich mit dem: Umfärben ;befchäf- 
tigen, da dieſe ganz befonders dazu eingerichtet find, 
forthut: man :wohl daran, Solche Arbeiten nicht felbft 
etwa: in der Haushaltung. vorzunehmen, weil Leicht ein 
Stück Zeng fo: verdorben wird, daß es gar nicht. mehr 
‚gebraucht: werden kann. Zunächſt hat man darnach 
zu ſehen, ob das ‚Zeug auch des Umfärbens werth, 
d. h ob es noch. dicht und haltbar iſt. Dann unter⸗ 
ſuche man, ob die alte Farbe nicht als Grund für die 
neu darauf zu ſetzende tauglich iſt. Man hat dann 
nicht erſt mehr nöthig, dieſelbe zu vertilgen, ſondern 
mur das Zeug gehörig durch Waſchen mit Seife und 
Spülen zu reinigen. Es entſteht dann ein aus der 
alten und neuen zuſammengeſetzte Farbe. Wird aber 
eine einfache Farbe verlangt, ſo muß die frühere ent⸗ 
fernt oder wie man ſich ausdrückt, abgezogen werden. 
Es kommt aber auf die Beſchaffenheit des Zeuges an, 
ob dies möglich iſt oder nicht.» Auf Wolle wird man 
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ein günſtiges Refuktat nur dann erzielen, wenn: die 
alte Farbe fehr flüchtig; ift, weil dieſelben von Alfa- 
fien und Säuren zu leicht angegriffen: mid zerfreſſen 
wird; Daher wähle man lieber eine neue zu dem alten 
Grunde paffende Farbe. Seidene und baummwollene 
Zeuge vertragen eher das Abziehen und man verwen⸗ 
vet dazu je nach Befchaffenheit der Färbung: verſchie⸗ 
‚dene. Mittel. : Gelbe, vothe, braune: und: KRaffefarbe 
fann man gewöhnlich durch Auskochen mit Seife, 
woran man auf ein. Pfund: Zeug etwa ein Viertel 
Pfund der beſten grünen Seife nimmt, und zwiwel- 
‚her man’ auch etwas: Pottaſche zufegen kann, und 
dem nöthigen Wafler abziehen. Hierauf: ſpült man 
das Zeug ini Falten Waſſer vein und beginnt die neue 
Färbung. Dunkelblaue und dunkelgrüne und ſchwarze 
Farben Behufs des Umfärbens abzuziehen, koche man 
das zuvor in lauwarmes Waſſer gelegte und wieder 
ausgedrückte Seidenzeug mit dem nöthigen Waſſer, 
worin man auf jedes Pfund. Zeug: 16 Loth gutes 
Scheidewaſſer genommen fo lange, verfteht ſich unter 
beſtändigem Kehren: und Wenden, bis: es braun aus⸗ 
ſieht. Bei hellblauen und: hellgrünen : Zeugen darf 
man bloß die Hälfte der Quantität Scheidewaſſer 
" nehmen. Nachdem es braun geworden ift, «nehme 
man das Zeug heraus, ſtecke es eine Zeitlang: in kal⸗ 
tes Waffer, fpüle es hernach und; alaune es dann auf’s 
Neuer Das fo behandelte Zeug kann braun in allen 
Schattirungen gefärbt werden nur nicht: ganzoihel. 
Salzſäure thut ebenfalls beim’ Abziehen ver Farben, 
namentlich bei ſeidenen und wollenen Stoffen gute 
Dienſte, indem fie die meiften blauen, violetten, grauen, 
grünen und carmoifinen Farbennuancen in Chamois⸗ 
gelb; verwandelt, das dann leicht durch Schwefeln in 
Weiß übergeht. Wie das Gchwefelnizu veranftalten 
iſt, wollen wir kurz wiederholen. 
un Die ſchweflige Säure, ſei es in Gasform oder 
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flüſſiger Form angewendet, wirkt als ein fehr wirf- 
ſames Bleichmittel, befonders für Stoffe thierifchen 
Urſprungs, als Wolle, Seide, Federn, auch Stroh ꝛc. 
(Bleiben, Schwefelige Säure). Ihre An- 
wendung zu. diefem Zwecke kann auf folgende Weife 
geſchehen. Man bringt-den zu-bleichenden Stoff nad) 
gehöriger Reinigung von Fett oder: andern Unreinig- 
feiten (ſ. Färben) in feuchtem Zuflande in ven 
obern ;Zheil eines: Fafles, eines Kaftens oder (mehr 
im: ©roßen) eines Fammerähnlichen: Raums. auf ein 
Netz, Schnüre, Stangen oder dergl., ftellt auf dem 
Boden dieſes Behältniſſes Gefäße. mit Schwefel, 
zündet diefen an, verfchließt den Dedel oder vie Thür 
feft und öffnet ihn nach 12 — 24 Stunden: oder. über- 
haupt erſt dann wieder, wenn der Schwefel lJängſt zu 
brennen aufgehört hat und das entfiandene faure Gas 
feine bleibende Wirkung vollbracht hat: ‚Die! zwblei- 
‚chenden Stoffe müffen hoch genug, über dem Schwe- 
gelbehältnifie befindlich fein, um weder entzündet; noch 
‚zu ftarferhigt zu werden. Auch die bei Stroh anzu- 
gebende Methode daſſelbe zu ſchwefeln, Fann als ein 
Anhalt: dienen, wie ſich in ähnlichen. Fällen verfahren 
läßt. Dieſe einfache Einrichtung des Schwefelfaftens 
oder der: Schmwefellammer hat indeß den großen 
Nachtheil, daß die Berbreitung des. ſchwefligſauren 
Safes beim Deffnen ſehr befhwerlich und für ‚die 
Athmungsorgane fogar gefährlich wird. Man kann 
ſie dadurch verbefjern, daß ınan unten in der: Border- 
wand.des Kaſtens eine Deffnung mit einem Schieber 
anbringt, dieſem gegenüber, aber von der Kintern 
Wand: ein mit einer Klappe. verfchließbares Rohr, 
gleich einer Dfenröhre, in den nächften Schornftein 
leitet. Um den Zug diefes: Rohre zu werftärfen,. läßt 
man von unten: in daffelbe, nahe bei. feinem Cintritte 
in ven Schornflein, das gläſerne Zugrohr einer gro⸗ 
Gen: Argan diſchen Lampe (oder bei Ausführung im 
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Großen das Zugrohr eines gemeinen Stubenofens 
oder eines Keſſelofens) einmünden, welche man an- 
zündet, wenn es gilt, ven Zug hervorgubringen. Um 
ſich des fo eingerichteten Behältniffes zu bedienen, 
zündet man, nachdem man die zu bleichende Waare 
hineingebracht hat, die Argand’fdhe Lampe und den 
Schwefel in ven Gefäßen an, fchließt die Thür in der 
Vorderwand, läßt aber die Klappe des Rohrs fo 
lange geöffnet, bis der Schwefel vecht gut in Brand 
ift, ſchließt ſie dann ebenfalls faft ganz und kann nun 
auch die Lampe auslöfchen. Vor dem Herausnehmen 
ver gebleichten Stoffe zündet man die Lampe wieder 


an, öffnet die Klappe ganz, ven Schieber aber nur ein 


wenig, wodurch ein Luftzug in dem Kaſten entfteht, 
welcher die Dämpfe in den Schornftein fortführt. 
Bon Viertelftunde zu BViertelftunde zieht man den 
Schieber immer mehr auf und zulegt läßt man ihn 
ganz offen. Nach einem ähnlichen Prineip Fann man 
auch große Schwefelfammern einrichten, wovon fid) 
‚eine Befchreibung mit Abbildung in Prechtl's terh- 
nologifche Encyklopädie II. ©. 430 findet. 

Statt der Schwefelvdämpfe kann man fi) auch des 
Bleihens mit flüffiger ſchwefliger Säure bedienen. 
Man zieht die Waare duch Waſſer, um fie gleich- 
mäßig zu benegen, läßt fie abtropfen und bringt fie 
fogleich in wie Bleichflüffigkeit. Dieſe wird (für 
Wolle und Seide) von der gehörigen Stärke erhalten, 
wenn man das aus 24 Pfund rauchender Schwefel- 
fäure und 8 Pfund Sägefpänen entwidelte Gas von 
150 Pfund Waffer verfchluden läßt, und die Auflö- 
fung mit gleich viel Waffer vermifcht. Nachdem die 
wollenen Gefpinnfte oder Gewebe einige Male in ver 
Säure hin und her bewegt worden find, taucht man 
fie unter und läßt fie 24— 48 Stunden darin liegen, 
während welcher Zeit man fie von 6 zu 6 Stunden 
umwendet. Dann werden fie heransgenommen, in 
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fließendem Waſſer geſpült, bis er ſtechende Geruch 
verſchwunden iſt, und getrocknet. Erforderlichen Falls 
wird die Behandlung mit der ſchwefligen Säure wie⸗ 
verholt: Die wollenen Waaren erhalten Durch das 
Bleichen mit der flüſſigen Säure nicht jene rauhe und 
ſpröde iBefchaffenheit im Anfühlen, welche gewöhn- 
lich eine Folge des Schwefelns 'mit den Dämpfen ift; 
die Entfärbung aber wird nach ‚beiden Methoden 
gleich: gut erreicht, Das Wafler, in welchem man 
nachher. die Zeuge einweicht, nehme: man nicht zu 
fauer; fondern bringe ſie lieber, wenn das erſte Bad 
nicht ausgereicht haben follte, in ein ziweites.. Blau, 
welches aus Kupfervitriol und Blauholz dargeftellt 
iſt/ verſchwindet durch Behandlung mit Schwefelfäure, 
die verdünnt werden muß, damit fie das Zeug ſelbſt 
nicht verdirbt und: durch nachheriges Schwefeln. +: 

Wichtig iſt für das Umfärben auch die Chlor— 
blbeiche, wodurch die: den’ Stoffen anhängenden 
färbenden Subftanzen fo verändert werden, daß 
ſie fich dann in Laugen auflöfen und hinterher weg⸗ 
ſchaffen Taffen. Auf Wolle läßt fih die Ehlor- 
bleiche nicht anwenden, auf Baumwolle: dagegen 
iſt es eines der wirkſamſten im: weiteften. Umfange, 
wenn es mit Vorſicht angewendet wird. Von allen 
Präparaten eignet ſich dazn das Chlor in Gasform 
am wenigſten, weil es ſich ereignen kann, daß es zu 
heftig und ungleichförmig wirkt, auch beläſtiget es die 
Lungen) der mit der Bleicharbeit Beſchäftigten in un⸗ 
angenehmer WeiſerKann man: in gewiſſen Fällen 
nicht umbin, es doch anzuwendeu, fo muß es as dem 
Apparate, in welchem: es entwickelt wird in luftdicht 
verſchloſſene Gefäße geleitet werden, worin die Stoffe 
ſich beſinden. Das Chlorwaſſer, welches vor dem 
Safe den Vorzug hat, daß ſich feine Stärcke beſſer re⸗ 
guliren und abmeſſen läßt, beläſtigt ebenfalls durch 
ſeine Ausdünſtung; man wendet daher am liebſten 
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eines oder das andere der Ehloralfalien, Chlorkali, 
Chlornatron, Chlorkalk oder Chlormagnefia in wäſſe⸗ 
riger Auflöfung an, welche den Namen Bleichflüffig- 
keit führt. Dieſe iſt eine Auflöfung von Chlorgas, 
die fogenannte Javel li'ſche Lauge, von Ehlorkali 
am gewöhnlichſten aber von Chlorkalk. Ihre Wir- 
kung iſt ziemlich dieſelbe, nur muß man ſie nach Be— 
ſchaſſenheit ver zu bleichenden oder entfärbenden (ab- 
zuziehenden) Stoffe verdünnen oder verſtärken. Eine 
für die gewöhnlichſten Fälle ausreichende hinlänglich 
coneentrirte Bleichflüſſigleit von Chlorkali oder Eplor- 
natron erhält man, wenn man das aus 24 Wiener 
Pfund Kochſalz, 9 Pfund Braunftein und 14 Pfund 
Schwefelſäure entwickelte Chlor dur eine Auflöfung 
von 28 Pfund möglichft reiner Pottafche oder Soda 
in 28 Wiener Maaß Wafler, welche gleich find, 200 
Wiener Pfund abforbiven laßt und dieſe Flüſſigkeit 
„zum Gebrauche bei leinwandenen und baumwollenen 
‚Stoffen: mit 350 Maaß reinem Waſſer vermiſcht. 
‚Eine Bleichflüffigfeit aus Chlorkalk erhält man, in⸗ 
dem man ihn, je nach der duch Chlorvrobe ermittel⸗ 
‚ten. Reichhaltigkeit mit 20 — 40 Theilen Waſſer aus⸗ 
zieht und die Auflöſung von dem darin bleibenden 
Bodenſatz trennt. Man nehme z. B. 12 Pfund gu⸗ 
ten. Chlorkalk uno 10 Pfund Waſſer und rühre dar⸗ 
aus seinem Brei, um ihn. gleichförmig anzufeuchten, 
gieße dann ı unter fortwährendem Umrühren 200 
Pfund Waſſer Darauf, peitſcht die Flüſſigkeit einige 
Minuten lang tüchtig durcheinander, läßt fie, zwei 
Stunden ruhig ſtehen und zieht dann, die klare Flüſ— 
ſigkeit, am beſten mittelft eines. am Boden des Gefä— 
Bes angebrachten Hahnes ab. Den Bodenſatz laugt 
man auf dieſelbe Weiſe noch dreimal, jedesmal mit 
200 Pfund Waſſer aus. Dann geben die erſten 
beiden Abzüge zuſammen die ſtärkere, die zweite und 
dritte Die, ſchwächere Bleichflüſſigkeit, die man anſtatt 
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reinen Waſſers zum Ausziehen neuer Mengen bon 
Cbhlorkalk/ welche man'aber anf 10 Pfund'verringern 
muß, verwendet. Vetziidi.h BEL ER 
7: Das’ Auslaugen muß bei Bereitung Heiner Quan⸗ 
titäten von Bleichwaſſer in’ gläfernen Gefäßen vorge- 
nommen werden/ bei größeren aber in hölzernen‘ Ge- 
fäßen, welche: mit Blei ausgegoſſen oder gefüttert find. 
Mimmt man dazu kupferne zinterne oder ſonſt ang 
andern Metallen verfertigte Behälter, fo werden diefe 
durch ven Chlorkalk angegriffen. -Die bleichende Wir- 
tung: diefes:Waflers, was aus aus Chlorkali bereitet 
ft, wird nicht geringem Grade dadurch erhöht, 
wenn man die Flüſſigkeit in lauwarmen und nicht in 
ganz: Falten‘ Zuftande anwendet; und ein noch beffe- 
‚zen undifchnelleres 'Refultat erzielt man, wenn man 
etwas: Schwefelfäure darunter mifcht. - Durch dieſe 
wirdemehmlich ein: Theil des Chlors entbunden und in 
Freiheit geſetzt, indem die Schwefelfäure an das Al- 
fali tritt. Eine ſolche Bleichflüſſtgkeit iſt als eine ge- 
miſchte Auflöſung von Chlorkali und Chlorgas zu be— 
trachten Auf Baumwolle und allen baumwollenen 
Zeugen verſchwinden durch die Ehlorbleiche alle Far- 
ben; welde aus Pflanzenftoffen beftehen und womit 
dieſelben vorher gefärbt waren ; am meiſten widerfteht 
ihrer Einwirkung das ächte Krapproth. Um die im 
Zeuge noch rüdftändige Beize fortzuſchaffen, iſt das 
Behandeln verfelben ‚mit verdünnter Schwefelfäure 
erforderlich. Weit: größeren Schwierigkeiten > bietet 
die Wegſchaffung eines eifenhaltigen Grundes. Man 
reinigt: zu: dieſem Behufe die Zenge in einem Bade, 
welches: mit: Weinftein und die Halfte feines Gewich⸗ 
tes Schwefelſäure verfegt ift und wäſcht fie darin gut 
ans. Mit dem Spülen verfährt man wie oben aus- 
einanbergefegt: worden iſt - Zur Ergänzung dieſes 
Artikels: vergleiche man die Artikel Bleiche und F är⸗ 
vebi Yen. Euc. 9. XV. 8 
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oberen Das Umfärben won Stoffen ober ‚Zeugen, 
welche nur mit MBafchrarben gefärbt find, namentlich 
folder Stoffe, die nicht gewaschen zu werden ‚pflegen 
‚und: wenig: der, Näſſe ausgefegt find' z. B. Bänder, 
Flor, Spitzen und dergl. macht wenig Schmwierigfei- 
‚ten, weil es leicht iſt, die erſten Farben fortzubringen. 
Denn dieſe haben durch bloßes Tränken mit Stärfe- 
mehl, das auf irgend eine Weiſe gefärbt iſt, ohne vor⸗ 
„berige Beize ihre Färbung erhalten, Zu Blau 
braucht man in dieſem Falle gewöhnlich Neublau, zu 
‚Roth Neuroth, zu Gelb Stärkemehl, das; mit irgend 
„einem. Farbenabſude von Wau, Gelbholz oder. Eur- 
eumã ober dergleichen angemacht iſt. 
Umfaſſen, ein Zeitwort, das beinahe ganz dieſelbe Be⸗ 
deutung bat wie umfangen (ſ. oben);.. d. h. einen 
Gegenſtand in feinem Umfange faſſen oder einſchlie— 
Ben, ihn von allen. Seiten umgeben. Es kaun daher 
‚auch gefagt werben: ich umfafle meine; Geliebte,.d. h. 
ich umarme fie. Im figürlichen Sinne. braucht inian 
das Wort, umfaflen in der Bedeutung, fi über eiwas 
erſtrecken; 3. B. das Land umfaßt Das Gebiet zwifchen 
‚zwei Meeren, die Herrſchaft der Türken umfaßt 
‚den. ganzen Drient und einen Theil des Occidents; 
die Mathematik umfaßt die Disciplinen der. Geome- 
trie, Stereometrie, Arithmetif ꝛc. und in noch fpeciel- 
lerem Sinne: fein Wiffen umfaßt :alle Gebiete: der 
‚fremden Spracden, oder fein-Geift umfaßt alle Kennt- 
niſſe in Bezug auf Das Alterthum. Mean fieht, daß 
dieſes Wort ziemlich mit dem Begriffe Umfang: zu- 
-fammenfällt. In der Goldarbeitertunft heißt 
umfaflen: einem Schmud, einen Stein: eine andere 
Faflung non: Gold, Silber und vergl. geben; als er 
früher gehabt hat. — Das Adjertiv umtaffend, 
eigentlich das Participium des obigen: Zeitworts er⸗ 
Hört: füh feiner Bedeutung nach von ſelbſt aus dem 
oben Gefagten. Man, rühmt 3. B. von jemanden 


Umfaſſung. Umfaſſungsmauern. 115 


er hat den umfaſſendſten Scharfblick. Das Auge iſt 
der umfaſſendſte, d. h. am weiteſten reichende Sinn. 
Umfaſſung, bedeutet im der Wappenkunde, Heraldik, 
fo viel wie Einfafſung. Das Nähere hierüber in 
vem Artikel Wappenkunde, unter W. 
Umfaſſungsmauern, beißen in der Baukunſt die 
Mauern, welche ein Gebäude begrenzen zum Unter- 
fehiede von den Zwiſchenmauern. Die Umfaffings- 
mauern können entweder maffto, d. h. von Ziegel- 
oder anderen Steinen ’oder von Fachwerk fein, Die 
erfteren ſind natürlich die Danerhafteften und zweckmä— 
Bigften für Wohnhäuſer. Sie find’ weniger ſeuerge⸗ 
fährlich und erleichtern die Erhaltung einer gleichmä— 
Bigen Temperatur, auch eignen fie fich beſſer zur An— 
bringung inneren und äußeren Schmudes. Faäch— 
werk zu den Umfaffungsmanern Fan nur dann den 
Borzug erhalten, wenn ver Baugrund zur Errichtung 
eines -maffiven Gebäudes unter ven obwaltenden 
Umſiänden nicht fihere Tragfähigkeit bietet; 
ein Grund, der auch dann für die Wahl des Fach- 
werks entſcheiden kann, wenn auf ein ſchon fertiges 
maſſives Gebäude ein neues Stockwerk aufgeſetzt 
werden ſoll. Man kann die erforderliche Stärke der 
Umfaſſungsmauern nicht beſtimmt ein für allemal At 
geben, dies fommt vielmehr auf ven Grund und Bo- 
den, auf die Beftimmung des Gebäudes’ und fonftige 
Umftänve an. Bei Wohnhäufern- und anderen Ge- 
bäuden, welche nicht großen Erfchütteringen ausge— 
fegt find, oder nicht ungewöhnliche Laften zu tragen 
haben, kann man folgende Regeln beobadten. Wer- 
den die Mauern aus regelmäßigen Steinen, Ziegeln 
oder behauenen Kalkfteinen aufgeführt und haben die 
Stockwerke 10 bie 12, höchſtens 14 Fuß Höhe, fo 
genügt‘ es: die. Hauptmauern, welche die Balken und 
das Dach tragen, im oberſten Geſchoß 1: Fuß und 


1 
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im Erdgeſchoß 2 Fuß dick zu hauen; Höhere: Ge⸗ 
bäude — auch ſtärkere Mauern. Die Giebel⸗ 
wände koͤnnen immer etwas ſchwächer gehalten wer⸗ 


den. Bei unregelmäßigen: Steinen, muß man bie 


Mauern ſtärker machen, wenn ans: ihnen Die Umfaſ⸗ 


ſungsmauern aufgeführt werden ſollen; denn der 
WVerband derſelben iſt wegen des ungleichmäßigen 
Druckes der Steine gegeneinander, nie jo: feſt als bei 
regelmäßigen, glattbehauenen Steinen und Ziegeln. 


an hüte ſich die Hauptmauern und überhaupt den 


Ban im Hexbfterft zu-beginnen, eben jo die. Pubar 


beit in ſo ſpäter Jahteszeit zu machen; denn dem fri⸗ 


‚schen Kalkputz bringt dev. Froſt den größten Nachtheil; 
„er muß alſo bis zum Einwintern völlig trocken fein, 
weil er ſonſt ſelbſt in den nachfolgenden guten Jah⸗ 
reszeiten nicht nachtrocknet, beſonders auf maſſiven 


Mauern. Das Specielle über dieſen Theil der, Bau- 


— ‚arbeit leſe man in den Artikeln Baukunſt, Mauer 
„und Haus nach. Es genügt hier kurz darauf hinge⸗ 


wieſen zu haben. Umfaſſungsmauern, nmennt 
man auch die um Gehöfte, Gärten ꝛc. herumgeführ⸗ 


u 


ten Mauern, welche ein ganzes Grundſtück mit allem 


Zubehör einſchließen. er Ä 
mflammen, ein tranfitives ‚Zeitwort, welches bedeutet 


mit Flammen oder flammend umgeben: Es ift nur 


u 


in der vhetoriſchen und. dichteriſchen Sprachweiſe ge⸗ 
bräuchlich; z. B. das Abendroth umflammt den dun⸗ 
kelen Wald. ‚ 


Umflattern, ein tranfitives Zeitwort, I flatternd um et⸗ 


was herumkreiſen: der Schmetterling umflattert die 


Blume, dev Vogel umflattert fein Neſt; im uneigent⸗ 


‚lichen bildlichen Sinne ſagt man: dies: Mädchen iſt 


von vielen Anbetern, Courmachern 36. umflatiert; der 
Fürſt iſt von Höflingen, von Schmeichlern umfiattert. 
Es liegt darin zugleich Die, Nebenbedentung/ des Nich⸗ 


tigen, Faden, Abgeſchmackten oder Geckenhaften oder 


_ Unmflschten:\i Umſliegen om 


„andy der klug berechneten, Abfichtlichen, wie in dem 
letzten Beifpiele. DIET Berr? 
Umflechten, ein tranſitives Zeitwort, welches bedeutet: 
Metwas ſchon Geflochtenes, z. B. einen: Zopf, noch 
einmal anders flechten, einem Korb eine andere Façon 
ein anderes Muſter geben, als er früher hatte; 2) 
eetwas mit einem Geflecht umgeben z.B, eine Flaſche 

mit Baſt oder feinem Rohr oder Weidenruthen um— 
‚Fleihten um fie’ wor dem zu leichten Entzweigehen zu 
bewahren ‚wie man dies bei Reifeflafchen zu Wein 
oder Branntwein zu thun pflegt, man nennt eine 
ſolche Flaſche eine Korbflafche oder geflochtene: (ei- 
gentlich umflochtene) Flaſche. Das Wort hat in er: 
ftever Bedeutung den Ton auf der Sylbe „um“ in 
der zweiten, auf der zweiten Sylbe „fleh”. Im 
figürlichen Sinne wird 3) umflechten auch für um- 
winden gebraucht, 3. B. den Kopf mit einem Kranze 
umflechten ‚jemanden mit feinen Armen umflechten, 
eng umfaſſen, mit Verläumdungen umflechten, d.h. 
ſo eng umgeben, daß er ſich daraus nicht zu retten 
vermag. | 134 

Umflietgen, ein intranfitives und tranfitives Zeitwort, 
in erſterer Bedeutung wird es mit dem Hülfszeitwort 
„sein“ conjugirt, in der zweiten mit „haben“. Man 
fagt er ift nm die Ecke geflogen, aber auch, er hat die 
&e umflogen. Auch fagt man umfliegen ſtatt flie- 
‚gend einen’ Umweg, nicht den geraden Weg nehmen, 
B. von einer Brieftaube, fie umflog ſich zwei Mei- 
len. Umfliegen kann auch fo viel bedeuten wie flie- 
‚gend umkreiſen, vergleiche oben umflattern. Der 
Aar umfliegt feine Beute. 

Umfließen, ein’ tranfitivesi Zeitwort jo viel wie rund 
amfließeny z. Bo der Bach umfließt das Dorf ‚pie 
Wolken und Nebel umfließen die Häupter der Berge. 
Auch im figürlichen Sinne’ wird eg gebraucht z. B. 
diefes Mädchen ift von reizender Anmuth umflofien, 
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ac hu Reiz und Rkuanuthifind gleichſam die Atmoſphäre, 
das —* in welchem das Mädchen ſich bewegt. 
Dieſes Partieipium mid als — vielen Zus | 
Hanmenfegungen gebraucht, zB. meerumfloſſen, 
duftumfloſſen, nachtumfloſſen, veizumfloffen; gramum⸗ 
floſſen zc. hauptſächlich wenden die Dichter ſolche 
‚Zufammeniegungen der Anſchaulichleit und Kürze 
wegemans ci" .. .c URHG In 
ilmfloren, ein kanfitiveg Zeitwert; mit Fler umgeben, 
* Flor überziehen, meiſt nur im figürlichen Sinne 
gebraucht; z. B. feine. Sinne ſind umflort, er iſt ih⸗ 
ver in voller Schärfe und Klarheit nicht mächtig, Das 
Auge iſt gramumflort: ver Gram hat:gleichfam einen 
‚Schleier über ihren Glanz gebreitet; es hat alſo un⸗ 
gefähr dieſelbe Bedeutung wie: verduneit, ge⸗ 
träbt: «Der. Himmel iſt umflort, d. h. mit leichten 
Wolken umzogen. — Die Stimme der Sängerin⸗ 
nen iſt umflort, d. bh. fie klingt nicht in natürlicher 
Friſche, ſie iſt durch eine Indispoſition beeinträchtigt 
und ſo giebt es noch eine große. Menge anderer: Re⸗ 
dewendungen, in denen das Wort umfloren und: um⸗ 
flort in ſolcher ſigürlichen Bedeutung: vorkommt. 

Umfloͤten, die Floͤte ſpielend um etwas Berungehen;, 
‚nneigentlich; überhaupt: Flingend und: fingenb, ; & 8. 
von der Nachtigall, um etwas ſein. 

Umfluten, ein verſtärkter Ausdruck für ——— en 
man von einem großen reißenden Strome oder vom 
Meere gebraucht; auch figürlich ſagt man ber. Strom 

der Melodieen umflutet die Sinne ꝛe. 

Umforken, ſ. umfurkeln. Im Deichbau; den Damm 
mit Forken umfegen. 

Umformen, einem Gegenftand. eine: audere Form ge⸗ 
‚ben, nameutlich bei Modellen, bei ſilbernen und gol⸗ 
denen Geräthſchaften; auch von: —— — 
* und — Arbeiten; 
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Umformnng/ auch Transformation niennt'män in den 
mathematiſchen Wiffenfchaften die Verwandlung 
Ider Evordinaten/ der Funktionen und: dev Gleichun⸗ 
geu Das Nähere hierüber: wird in dem Artikel 
Verwandlung unter Bi: abgehandelt werden. — 
Hauptfächlid wird der Ausprudlimformung von den 
Reihen gebraucht. Man bezeichnet. damit jede Ver—⸗ 
änderung ihrer Geftalt, Die jedoch dergeftalt durch 
Subftitution oder Elimination erfolgt, daß der Werth 
derfelben nicht geändert wird. Schreiten die Glie— 
der einer ‚Reihe, (vergl. den, Artifel Reihe) nicht 
nad Potenzen einer Hauptgröße ort, fo laſſen fi 
diefelben durch unmittelbare Verwandlung ihrer 
einzelnen Glieder, aus denen fie befteht, namentlich 
durch Zerlegung derfelben in Theileumformen, Sind 
ſie aber; mit einer. fortfehreitenden Größe verfehen, ſo 
gefchieht Die Umformung derfelben meift dadurch, daß 
man eine neue Hauptgröße. wierfie dazu paſſend er- 
ſcheint, einführt. Man beabfichtigt durch dieſe Trans- 
formation der Reiben bauptfählih, aus denielben 
neue Reihen zu erhalten, welche überhaupt oder flär- 
fer convergiven als die ſchon gegebenen es gethan 
haben. Die Umformungen führen fehr oft zur Sum- 
„mirung der Reihe. Ein Beifpiel: wird die Gare 
deutlicher machen. Wir haben 3. B. die Reihe 
ner — — 1 t | 1 E 1 
a ar TarbTar nn“ 
Diefe läßt fi in eine andere umformen, und zwar 
auf folgende Weife: Bedeutet m eine, belichige Jah, 
ſo iſt befanntlich | 


ER. RR 
a+tnb a" aat+tnb) — 
1 nb nb.(n— 1)b 


a” al(a+tb) di Ala+b)(atnb) - 
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Das Geſetz für die; folgenden Gleichungen däßt ſich 
allemal aus dem; Gefep der vorhergenden leicht ser- 
kennen. Subſtituirt man nun dieſe Ausdrücke nach 
und nach in deneinzeln Gliedern der gegebenen — 
ſo erhält man — erſte Glied: TE 


: d 8 eit — 4 — au. 
RT für, * aue —* | BBet A nn 
a das dritte | ag 


den +2he, 2b. bi at 
Ai "a(a+b) * A@F+b)lar2B) 

„für dag vierte | | 

| 2: 3b. 3b . 2b | 

7 ana amabyı 7 ulenbla rd 
beit man die gleichftehigen Glieder zuſammen und 


J 
bexeihret man — mit, — — it: DIT 


. "b.2b | 
A  a(a+b)(ar2b) mit A, und erwägt 
| man, dap HI I FI IH... 
| = GN - et; mg 1-2 +3-244 
| 5... 04 =}; daß 1— 346 
| — 10 +.::.. = (1+ ern, 
(vergleiche Binominifcher — ſo erhält man 
ſtatt der ———— Reihe die folgende: | 
LJA+ A, +z3A, +75A; +, . ‚welche 
offenbar ftärfer comvergiet, als die nefprüngliche. 
I. So läßt ſich jede Reihe von der Form, 
* a, 


a3 
at +2 + Zr +. el. in eine yon Diefer. 


Form Seemann: Aa 


— 


ET 


h, 
— 7 OT Gr) 
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— a . by; sl any gr oe at 70 
ut x — —— (43) Pre 
A Le F b FAR BARS 07, 
=a; +3a, # ri) =a, mir m LEN 
— —V ge 12 35a, +50.a, + 
24a, * ſ. w. A. Diefe Zahfencoefficienteh aber 
entſtehen, wenn man die Producte x + 15'(x+ 1) 
62); Ge (x+2) (x-+3) u. f. w. entwickelt 
und nad) fallenden Potenzen von x vrdnet. · 
Setzt man in der Reife di 


a + bx t'eX, + dx; 4 ...,..= En und 
verwandelt man durch Anwendung der Methope der 
unbeftimmten Coefficienten (' ER ser 
y. y’ 
cienten 1+y I+2y+y?, | 
y°’ | 
THByHöyirys U fe w., das iſt: bie Werthe 
x,x-+°’u ſ. w., in unendlichen Reihen ſo egal 
man: ©) 
* 52. — — 5 y ya — 
— — 2y8 + 3y* — Ay°® * 4.1 
= y? — 3y+ + 69° —-10y .. 
2 = re — ay‘ +10,° — m 


"een dieſe Werthe in die urfpröngliche Reihe ‚ bie 
‚mitS be on werden mag, ſubſtituirt und die Glie⸗ 


= nach Potenzen von ''y grorvnen ‚fo pa 
say + ay — — 

A, mb Ä Era: mb. nn a 
—D——— Zu a 72 DATE oT 


‚d 
Dieſe Korfficientenpon, y?, a ER ‚aber entfte- 
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ben, wenn man von den Größen ad, b, c, d,.. bie 
erſten Unterſchiede — a,c — b,d,—+ 0... . bon 
biefen Unterfchieden wiederum bie Unterſchiede, di i. 


bie, zweiten, Differenzen nämlich — 2b + a,d— 
‚2chb,...,:davon wieder Die Unterfchiede näm- 
ih. d — 3e +, 3b — a, ..., d. i. die dritten Dif⸗ 
ferenzen u. ſ. f. bildet und von jeder. dieſer Differen;- 

reihen ‚das erſte Glied nimmt. - ‚Werden. piefe, „wie 
gewöhnlid, mit Aa, A?a, Aa u, ſ. w. bezeichnet, 
und erwägt man, daß, wenn 5 


1—x 
man Die umgeformte Reihe 
7 era -pARt 


7 x 
= hy oz feinmup, ſo erhält 


— — — 2 

„Cm. Date | 

"Bilden nun Die Coefficienten a,b, c.. . . der gege— 
benen Reihe, eine arithmetifche Reihe irgend einer 
Drdnung (ſ. Arithmethifche Reihe), fo wird eine der 
obigen Differenzreihen einmal lauter gleiche Glieder 
geben, fo daß alfo alle folgenden Differenzreipen zu 
Null werden: fo muß die neue Reihe beiirgend einem 
Gliede abbrechen und man erhält in einem folchen 
Falle für die. gegebene unendliche Reihe einen: erid- 
lichen Ausdruck, d.h. man hat durch diefe Umformung 
‚ die unendliche Reihe ſummirt. Beifpiel: Es fei die 

unendliche Reihe TR 

1x + 4x? + 9x? + 16x* + 25x° +... 


gegeben, wo die Coefficienten die Duadtate der natür⸗ 
lihen Zahlen find, dann iſt die erſte Differenzreihe 
3,5,7, 9... umd bie zweite Differenzreihe 2, 2, 
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A? a — 2, und: D° a — ta* — ?x. — en folglich 
iſt — der — Reihe 


7 Fit: Ira—g — 
— wenn man auf einerlei Nenner bringt und ver- 


einfacht — 


Aus der bekannten Reihe (x — 1) 1 (x 1)? 
+3&x—- 1) =... für den natürlihen Loga- 
rithmus von x, welche zum praftifchen Gebrauche 
nicht geeignet ift, läßt ſich rs gehörige Umformung 
j" folgenden zwei Reihen gelangen, wo k eine Zahl 

ezeichnet, die I beliebig groß annehmen kann, 


und x” für * x gefegt worden iſt: 


lognatx=k fe (x' an — Mn 


ngmeiy mi Be) 
+4 (1-2) +. 


Hierher kann * gerechnet werden die uch 
lung der Reihen in Kettenbrüche, in Produkte mit 
unendlich vielen Factoren u. f. w. Die erſtere ift in 
zweierlei Beziehung befonders merkwürdig, einmal 
wegen Daraus fich ergebenden Näherungsmwerthe, dann 

aber, weil. jedesmal, wenn der erhaltene Rettenbruch 
ein. periodifcher ift, mit demfelben vie un der 
vorgefiriebenen Reihe gefunden iſt. 


Umforſchen, ein tranſitives Zeitwort, welches bedeu⸗ 
tet mit forſchenden Blicken etwas von allen Seiten 


zu ergründen, zu erforſchen ſuchen. Dies Zeitwort 
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— —— Bei allen Eutſchließun⸗ 
he 


und zwar per acclamationem entſcheidet, oder dieſe 
Entſchließung faßt, in der Vorausſetzung, daß fie 
glei ober doch die zu einer Beſchlußnabme nothiven- 
Dige Anzahl von Mitgliedern vorhanden ift, ge- 
ſchieht eine — und keine Umfrage. Dieſe letztere 
ird in der Regel von dem Vorſitzenden, dem Präſi— 
denten des Collegiums, zuweilen auch wohl von einem 
Mitgliede deſſelben veranſtaltet, wenn es darum zu 
thun iſt, die Meinung jedes Einzelnen kennen zu ler— 
end: Wir begegnen in der Geſchichte unſeres deut⸗ 
schen Vaterlandes zuerſt ſolchen Umfragen“ in den 
Reichsverſammlungen, namentlich im Collegium. der 
Churfürſten, wo die wichtigen Rechts- und Reichs— 
fragen, iz. B. bei Eingehung eines: Bündniſſes, bei 
Kriegserklärungen und Friedenoſchlüſſen, bei Reki- 
gionsfragen und Competenzeonflieten, zuerſt an die 
ſieben und ſpäter die neun. Churfürſten zur ſperiellen 
Beantwortung und Begutachtung herumgeſandt wur⸗ 


den.) Später übertrug. marı diefes Verfahren and 


auf andere Collegien/ vorzüglih aufıwichterliche Col⸗ 
legien, bei wichtigen Rechtsſtreitigleiten, Terrainan⸗ 
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ſprüchen, Eheſcheidungsprozeſſen / hechgeffellter / fürſt⸗ 


licher Perſonen u. ſaw. In der Regel hat‘ der 
Präſident allein das Recht eine Umfrage zu veran- 
laffen,itbefonders in dem Falle, wenn die gemeinfa- 
men: Sisungen gerade nicht; abgehalten werden, die 
Dringlichkeit der Sache aber eine baldige Erledigung 
fordert. Dies könnte 3. Bu während der Ferien der 
deutichen | Bundesperfammlung bei Ereignifjen ge— 
ſchehen, die das Wohl; des gefammten deutſchen Lan— 
des angehen. Mit Demi Recht, die Umfrage zu ver- 
anlafien: ſteht zugleich Das Recht in Verbindung, die 
Frage der Form noch abzufaſſen. Manchmal gehen 
aber auchidiefer Abfaffung Eonferenzen und Berathun- 
‚gen vorauf, in welchen über dieſelbe Beſchlüſſe ‚gefaßt 
werden. te, 95 ie 
Worſchrift ift in der Regel dabei, daß dieſe Fragen 
kurz und einfach abgefaßt fein: müſſen, fo daß als Ant⸗ 
wort darauf nichts weiter nöthig iſt als ein einfaches 
Ja oder Nein, Einverſtanden oder Nichteinverſtanden. 
Ehe jedoch, ſolche ‚definitive Fragen vorgelegt werden 
fönnen, muß über die Hauptfache jelbft fchon eine er— 
Ihöpfende Diseuffion vorangegangen fein, in welcher 
jeder; welcher das Wort Darüber ergreifen will, feine 


‚Anficht und Meinung mit ausführlichen. Gründen da— 


für oder dawider darzulegen: im Stande; gewefen ift, 
gerade wie dies in der Deputivten ‚oder: Pairsfammer 
in Franlreich oder im englifchen Parlamente oder in 
ven„übrigen-conftitutionellen Berfammlungen anderer 


Länder zu geſchehen pflegt. ; Augınder Entſcheidung 


über die Umfrage wird gewöhnlich ein Ultimatum, ein 


letzter Spruch gezogen. Wie der Präſident die Faſ⸗ 
ſung Der Frage zu vedigiren hat, jo ſteht ihm auch die 


Beflimmung zu, in welcher Reihenfolge abgeftimmt 


werden soll, das heißt, in welcher Ordnung Die Um⸗ 


frage’ an die Mitglieder des Collegiums zu ſenden iſt. 
Dies kann entweder von Oben nach Unten, von Dem 


— 
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Bornehmften oder Nelteften bis zum Geringſten oder 
Jüngften dev Mitglieder, aus denen das Collegium 
befteht, oder umgekehrt geſchehen; in manchen Fällen 
auch nach der Sigordnung oder nach ver Reihenfolge 
der Pläge, welche die Mitglieder bei Plenarverfamm- 
lungen einzunehmen pflegen. Die Antworten werden 
nach derfelben Ordnung regiftrirt und gezählt. Auch 
wird es zumeilen beliebt, wenn die Umfrage nicht 
fchriftlih, fondern nur mündlich durch ven Präfiden- 
ten oder Secretair der Verſammlung abgefaßt wird, 
die Umfrage in der Folge, wie die Mitglieder des 
Eollegiums am Tage der Abftimmung in den Git- 
zungsfaal treten, zu richten und fie in dieſer Anord- 
nung aufzufchreiben. In den Tandfchaftlichen Ver— 
fammlungen, wie fie in neuerer Zeit in mehreren 
Ländern in’s Leben gerufen wurden, gilt die Regel, 
daß nicht nach Ständen, alfo nicht etwa zuerft der 
Herren-, der Adels-, der Bürger: und Banernfland, 
auch nicht nach Kreifen und Bezirken, fondern Mann 
für Mann abgeftimmt und die Umfrage beantwortet 


wird. ; 


In den Staaten aber, wo das fogenannte Zwei- 


kammerſyſtem gilt, und es alfo ein Ober⸗ und Unter- 
haus im weiteren Sinne des Wortes giebt — anf die 


Benennung diefer Kammern Tommt es hierbei nicht 


an — flimmt jedes Haus für: fih allein ab, nur in 
© ganz newefter Zeit macht Preußen nach demfläntifchen 
» Berfaffungsedtet vom 3. Februar 1847 eine Aus⸗ 


— 


nahme, da in manchen Fällen dort in dem vereinigten 
‚Landtag in Pleno berathen und‘ abgeflimmt wird, fo 


daß alfo die Herren -Eurie mit der Curie der drei 


Stände: der Ritter, Städte und Landgemeinden ver⸗ 


einigt iſt. — 


IIn den neueren Gewerb⸗ und Innungsordnungen, 


wie ſie nach der Geſetzgebung von 1808 in Preußen 


entſtanden ſind, werden Umfragewigehalten. Dort 
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‚haben ſie diefelbe Bedeutun wie Umſchaͤu. Wenn 
mehmlich ein fremder Geſell in einer Stadt angereiſt 
ommtz ſo läßt er durch den dazu deſtellten Um weis⸗, 
Umſag⸗ oder Zuſchickmeiſter oder Geſellen; denn 
nicht bei allen Innungen iſt dies Sache eines Mei- 
alters, ſondern eines Geſellen — bei ven übrigen Mei- 
‚tern dev: Reihe nach umfragen, ob er in Arbeit’ treten 
ann.ı In der Regel aefchieht dies jedoch nicht auf 
die befondere Beranlaffung eines Angereiften, fondern 
überhaupt von Zeit zu Zeit, fo daß alfo die Fremden 
fi) bloß bei dem Zuſchickmeiſter zu erfundigen haben, 
nam. wen fie fih, um Acheit zu erhalten, wenden 
sollen. - ': 
Umfrage nennt man auch bei den Zufammen- 
Akünften der. Handwerksgefellen in’ ihrer Herberge die 
Aufforderung des Altgefellen an feine Cameraden zur 
Entrichtung des Auflagegeldes und fonftiger Beiträge 
u den: Kranfen= oder Sterbefaffen, welche’ fie unter 
ſich gebilvet haben; ' ebenfo auch die Aufforderung, 
diejenigen. Anliegen vorzubringen, welche bei der 
Brüderſchaft berathen und genehmigt werden ſollen. 
Das Wortlimfragemird endlich auch dann gebraucht, 
wenn eim Geiftlicher bei einer Gemeinde zur Anftel- 
fung vorgefihlagen worden-ift und nun vom Super- 
intendenten. des: Bezirks an die einzelnen -Gemeinde- 
glieder die Anfrage gefchieht, ob fie gegen Lehre, Le- 
ben und: Wandel des Candidaten nichts einzuwenden 
haben. Zn J | 5 
Umfriedigen, etwas mit einem Zaun oder einer Mauer 
umgeben, einfchließen, eigentlich die Grenze ziehen in⸗ 
nerhalb deren dev Friede herrfcht, wo Fein Streit ent- 
fiehen kann. Man braucht umfriedigen und Umfrie⸗ 
digung befonders von Frienhöfen. 2 
Umfübren, ei ttanfttives Zeitwort, deffen nächfte na- 
tireliche Bedeutung etwas um einen Gegenſtand her⸗ 
umführen bekannt iſt. Ich führe mein Pferd um das 


* 
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” De ich führe eine, Mauer um den. Garten u. film. 
Daraus iſt denn auch der Begriff umführen für: auf 
einem Umweg führen entſtanden. Ein Reiſender kann 
um Beiſpiel von einem gedungenen Wegweiſer im 
Gebixge ſagen; ex, hat mich umgerlibet, das-peißt,. er 
hat mich nicht den nächften Weg zu meinem: Ziele, 
ſondern einen ‚Umweg geführt. In ähnlicher Bedeu- 
tung ‚braucht man auch das Wort umgehen füriei- 
— aunez aen Letzteres iſt dann reciproke er 
fh weit umgegangen. Doch ſindet man dieſe 
ESprechweiſe nur im Munde des Volles. 
Umfuͤllen, ein tranſitives Zeitwort: eine Flüſſigkeit und 
dergleichen, welche ſchon auf ein Gefäß gefüllt war, 
von dieſem wieder ablaflen und in ein: anderes Gefäß 
„füllen: Dies muß namentlich beim Wein und: Bier 
‚und allen, Getränfen gefcheben, welche. längere: oder 
kürzere Zeit liegen. müflen, ehe fie. veifroder trinkbar 
‚werben. Das Umfüllen des Weines: hat;alfo. in den 
meiſten Fällen dieſelbe Bedeutung, wie dag Abziehen 
deſſelben von einem Faß in das andere... Ueber Die 
Zeit, wann dies geicheben, und Die. Art, ‚wie eg am 
zweckmäßigſten geſchehen muß, laſſen wir zwei bewährte 
‚Kenner der Weinbereitung und Pflege ſprechen. Der 
‚exftere iſt Heintl, ein Defterreicher. Sein hägens- 
werthes Werk, auf das wir jedenfalls bei dem Ärtikel 
Wein: zurüdkommen werden, führt den Titel: „Der 
‚Weinbau, des öſterreichiſchen Kaiferthums, zugleich 
Anleitung zur Bereitung, Wartung und Pflege ver 
‚Weine.’i.2 Bände. (Wien, 1821 — 1835); der: 
andere. ift vom Babo, deſſen Schrift ven Titel führt: 
Kurze Belehrung über. die, zweckmäßige Behandlung 
dev ‚eingefellerten Weine. (Heidelberg, 1837). — 
Heintlſagt Wr 

+ „Den; Weinbefiger muß. die. Natur feiner: Weine 
kennen. Die fetten, Weine, ‚Die aus zu füßen liber- 
xeifen Trauben erzeugt: wurden, und ihre raſche Gäh- 
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rung dennoch übereilt haben, können das baldige Ab- 
Hziehen Fordern, während: andere‘ Weine: Jahre lang 
wohne Abziehen auf ihrem erſten Lager: liegen bleiben, 
Damit haushalten, und ſich veredeln. Indem die er— 
ſteren Durch das Abziehen verbeſſert werden, würden 
die letzteren an Geiſt und Lebenskraft verlieren. Un⸗ 
eſere öſterreichiſchen Gebirgsweine bleiben 10 und 
mehrere Jahre im nämlichen Faſſe auf dem Lager 
Aiegen: ſie werden eher nur abgezogen. wenn der Ei⸗ 
genthümer ſie zum Verkaufe oder: zum Trunke be⸗ 
ſtimmt; indem das Abziehen fie milder, eher trinkbar, 
aber auch älter macht. So lange ver Wein rein und 
Elar erſcheint, indem er noch auf dem Lager liegt, fo 
Hdangeimagrer darauf Tiegen bleiben. Erſcheint er 
Naberiim reinen: Glaſe wie benebelt, fo :wird das Ab- 
ziehen rathſam; es wird um fo nothwendiger, wenn 
ſich der Wein mehritrübt:: Die befte: Zeit zum Wein- 
abziehen find Die: Wintermonate bei windſtillem, trok⸗ 
kenem kaltem Wetter, 5’ indem jetzt die von der Kälte 
werdichtete Luft weniger begierig iſt, den Weingeiſt ſich 
mäieignen: Es ſollen aber die Weine in der Regel 
micht eher abgezogen werden‘, bis; fie ſich geklärt ha— 
Wben; weil ihnen bis dahin die Hefen nöthig find, und 
es die Erfahrung lehrt, daß der zu früh abgezogene 
Wein geiſtlos und unhaltbar geworden iſt. Nur wo 
die krankhafte Beſchaffenheit des Weines. das Abzie- 
hen zur dringenden Nothwendigkeit macht, kann man 
Die Zeit dazu beliebig nicht wählen." 
Bon Ba bio andererfeits fprichtfich folgendermaßen 
über: viefen Gegenftand aus: „In manchen Gegen- 
ben, befonders wo die Weinberge viele Rieslinge und 
"Deggleichen ‚harte Zraubenarten enthalten, findet ſich 
‚die Sitte, den Wein: bis in dag fommende Spätjahr 
auf der Hefe liegen zu laſſen. Dies fommt wohl 
mit von dem. Glauben, welchen man bie. und da an- 
Dec.tech. Enc. TH CK. J J 





130 | Unifüllen. 


trifft/ daß die Hefe dem Beine Geiſt gebe und ihn 
haltbar mache. Beides iſt falſch, und wenn vielleicht 
ſchon bei ſchwerem, zähem Wein ein: Zuſatz von an⸗ 
derer Hefe denſelben eurirt hat, ſo kommt dieſes le— 
diglich davon, Daß: ſie wohl etwas; mehr Gehalt an 
Gerbſtoff oder Weinſtein hatte, welcher den Schleim 
zu Boden warf, nicht: aber von einer beſondern Kraft 
der Hefe als Hefe. Dagegen iſt aus der Betrach⸗ 
‚ung! des Gährungsproceſſes zu erſehen, daß die 
Weinhefe theils aus Schleim. und dem Wein fremden 
Theilen, theils aus dem eigentlichen Hefeſtoffe beſteht, 
welches alles während der Gährung niedergeſchlagen 
ward. Der Gährungsſtoff aber behält immer die 
Eigenſchaft, ſich in geringer Menge ſchwebend zu er⸗ 
halten, ſo daß, wenn auch der: ſcheinbar ganz ‚helle 
Wein: im Verhältniſſe kommt, welche der Gährung 
günſtig find, wie z. B. in warme Keller oder in die 
Sommerhitze, er immer wieder zur neuen Bewegung 
Naufgereizt wirds Daher iſt ein mehrmaliger und bal⸗ 
diger Ablaß/ beſonders bei weichen, ſchleimigen Wei⸗ 


men fehr anzurathen. Der erſte Ablaß geſchieht, 


wenn der Wein: ganz hell iſt, am beſten im Februar 
wer Anfang: März: Manche halten für gut, ſchon 
am Ende des Decembers oder am; Anfange des ZJa— 
muars zum erſten Male abzulaſſen. Zwei Dinge 
ſind dabei zu beobachten, nämlich daß man die Arbeit 
‚bei hellem, ruhigem Wetter vornehme, und daß man 
darauf ſehe, daß der Wein in ganz reine, gut vorbe⸗ 
reitete Fäſſer komme. Jetzt Darfı fein Faß mehr ge- 
nommen werden, welches nicht durchaus weingrün 
if Fäſſer, die von Schimmel gereinigt, noch fo gut 
vorbereitet: wurden, ſind ſchon gefährlich uund 
dem Weine leicht einen Beigeſchmack, ebenſo Fäſſer, 
in denen Branntwein lagerte, welche man übrigens 
zur Noth gebrauchen kann. um, wenn ſie gut gereinigt 
find, füßen Moft zur Gährung, einzufüllen. Die 
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Fäſſer müſſen auf das beſte mit kaltem Waſſer aug- 
geſchwenkt fein, Brühwaſſer mit aromatiſchen Sub- 
ſtanzen dürfen nicht genommen werden; eben ſo wenig 
iſt es jetzt rathſam, die Fäſſer mit Weingeiſt auszu- 
fpülen oder auszubrennen, da der Wein leicht einen 
Geſchmack darnach annimmt. Man muß übrigens 
Sorge tragen, daß die Fäſſer recht feſt liegen und 
nicht mit den Lagern ſelbſt ſchwanken, was die Ab— 
lagerung des Weines hindert. In dieſem Falle iſt 
es rathſam, die Lager unmittelbar unter den Fäſſern 
noch einmal zu unterſchlagen. Gewöhnlich wird der 
Wein übergeſtützt. Bei weitem ſicherer iſt es aber, 
denſelben durch Schläuche mit dem Blaſebalg überzu⸗ 
füllen, denn abgeſehen davon, daß ſo viel weniger 
Geiſt verfliegt, kommt bei dem Ueberſtützen der Wein 
in eine zu häufige Berührung mit der Luft, wodurch 
ſich Zuckerſtoff und Extractivſtoff mit dem Sauerſtoff 
derſelben verbindet und der Wein eine dunkelbraune 
Farbe annimmt. Bei ſchleimigen Weinen iſt es aus— 
nahmsweiſe beſſer, den Wein überzuſtützen, um ihn 
‚mehr durcheinander zu Schlagen. Vor vem Einfüllen 
muß das zu füllende Haß mit Schwerel eingebrannt 
„werden... Gewöhnlich nehmen die Küfer es beim Ab- 
laß mit dem Zrubwein nicht fo genau, und geben fol- 
‚ben dem hellen Wein zu. Dies Verfahren iſt aber 
‚gerade ‚gegen. den Zwed des Ablaſſes. Biel beffer 
iſt es, wenn das übergefülite Faß nod etwas leer ift, 
daſſelbe Fieber, auf einige Tage mit Schwefel aufzu= 
brennen, den Zrubwein aber in ein befonveres, ftarf 
geſchwefeltes Faß zu bringen, wo er ſich bald abfegt, 
und hell zum Auffüllen des abgelaflenen Weines dies 
‚men kann. Nach dem erften Ablaß im Februar bfeibt 
der Wein ruhig liegen, bis in den Mai. Man hat 
ihn nur alle 14 Tage mit reinem Waſſer aufzufüllen. 
Gegen die Mitte des Mai wird die Operation des 
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ubfüllens wod einmalwiederbolt und der Wein von 
der Ablagerumg getrennt, welche er zeither machte. 
Diejenigen, welde zum erften Mal’ im December over 
Januar ablaffen, ‚nehmen den zweiten Ablaß am be- 
den im März vor; Dabei ift nichts befondereg zu be- 
merken, außer der Reinlichkeit, dem Schwefeln der 
Fällen und der Adhtfamfeit, daß Fein’ Zrubwein mit 
übergefüllt werde, Tritt: der Wein zur Zeit der 
Traubenblüte in bie zweite Gährung, und zwar fo 
ſtark, daß man fürdhten muß, daß er alle Süßigkeiten 
verliere, fo Fann man ihn in diefer Periode noch ein- 
mal in ein-fo ſtark gefchmwefeltes Faß abfillen, um 
die Gährung zu-unterdrüden; ja man kann aus der 
nämlichen Urfache diefes Abfüllen noch einige Male 


im Sommer wiederholen, wenn der Wein eine vor⸗ 


herrſchende Süßigfeit behalten ſoll. Im Frühjahre 


darauf wird er noch einmal abgelaflen, dann kann er 


‚ aber, wenn fein Grund zu einer meitern Operation 


vorhanden ift, ruhig liegen bleiben.“ 


Umgekehrtes Glaeis (Glacis contrepente). Der 


berühmte Lehrer der Hortificationgsfunft, Carnot, hat 


mit dieſem Namen eine eigenthümliche Einrichtung 


Fuß lang abgeflacht und dagegen der bededte Weg 


bezeichnet. Nach feiner Borfchrift wird nehmlich der 
äußere Rand des Grabens vor der @ontregarde, 144 


mit feiner Bruftwehr, welche den Namen Ghvcis führt, 


ganz weggelaffen. Dieſe Weglaflung des'bevedten 


Ganges erklärte aber fchon Herbort für unzweck— 
mäßig und-gefährlid. -Er hat nehmlich zu -Begün- 


« fligung der Ausfälle dieſe Geftalt der Contrefcarpe 


zwar.an feinen Hauptgraben ebenfalls zugelaffen und 


’ für zweckmäßig befunden, aber außerdem noch einen 
ı befonderen bedeckten Weg davor gelegt, damit die 
Mannſchaften, welche: einen Ausfall’ aus der Feſtung 


or 


nicht mit Glück ausgeführt haben, fondern gezwungen 
werden, fi vor den Belagerern zurüd zu ziehen, 
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darin Schutz und Aufnahme finden können. Bei dem 
umgekehrten Slacis nach Angabe Carnots entbehren 
ſie dieſer Sicherheit gewährenden Retraite, Die ihnen 
nun. die Contregarde gewähren würde. 

Umfunkeln, ein tranfitiveg: in der Regel nur bei Dich- 
tern gebräuchliches Wort, welches bedeutet mit fun⸗ 
kelndem Glanze umgeben. 

Umfurchen, ebenralls ein tranſitives Zeitwort: mit 
Furchen umziehen. ° So umzog Romulus bie von 
ihm gegründete. Stadt Rom mit einer Furche, um ih- 
ven Umfang zu beſtimmen. 

Umgaäckern, ein tranfitives Zeitiwort, von den Hühnern 
gebraucht, die den Futter Streuenden gadernd umge- 
ben; oder gadernd um ihr Neft herumgehen. 

Umgaffen, ‘ein intranfitives Zeitwort, ſich gaffend mit 
offenem Munde und ohne eigentlichen nüslichen Zwed 
— ſehen, auch ſich um gaffen, ſi ſich gaffend um- 

en 

Umgang. Dieſes Haupwort iſt von dem Zeitwort 
umgeben abgeleitet; es bezeichnet den. Zuftand, in 
welchem. etwas umgeht, oder umdvebt, 3. B. der Um— 
gang Des Rades, ſoviel als die Umdrehung des Ra— 
des, oder auch die Handlung, in dem man um etwas 
‚geht, hauptfächlih von dem feierlichen Umgang zur 
Beſichtigung der Flurgrenzen, welden man auch 
Grenzenzug ‚heißt. Kin anderer feierliher Umgang 
ift in katholiſchen Ländern die Prozeſſion, fowohlin 
der Kirche: ſelbſt von einem Altar zum andern, als 
auch außerhalb auf der Straße von einer Kirche zur 
andern oderinach einem. beftimmten heiligen Bilde 
und dgl. Auch heißt Umgang an manchen Drten, 
namentlich in den fachfifchen Städten, die Sitte, nach 
welcher der 'Schullehrer oder der Kantor. mit. den 
‚Schülern‘ vor ven Häufern der Reihe nad) weltliche 
«und. geiftliche Lieder fingt. Dies gefchieht. in der 
"Megelu zu beftimmten: Zeiten, z. B. vor. den hohen 
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Feſten, zu Neujahr, am Palmſonntage. Es giebt 


auch in manchen Städten namentlich in kleinern und 
in Dörfern alte Herkommen und Privilegien, in Folge 


deren Küſter, Gemeindebeamten, Stadtpfeifer an. ge⸗ 


wiſſen Zeiten ihren Umgang. bei den Einwohnern des 


Ortes, auch wohl nur einzelner Bezitke und: Reviere 
halten, um ein ihnen zugeftandenes. Geſchenk einzu⸗ 


-fammeln. . Auf dieſe Geſchenke find dieſelben zum 


Theil fogar durch ein ſehr niedrig geftelltes: Gehalt 


angewieſen. Jedenfalls können wir dies als eine 


Unſitte betrachten ; denn trotz der Berechtigung hat ein 
folder Umgang doch immer den Schein einer Bette⸗ 


‚tei.und verträgt ſich micht mit der Stellung und Ach⸗ 


tung, die ein, wenn auch nur niedrig bedienſteter Be— 


amter genießen ſoll. Daher ift es denn gekommen, 
daß man nad. und nach diefe Privilegien abjchafft, 


und den Ausfall an Einkommen, der dadurch ‚bewirkt 
wird, durch Gehaltverbefferungen zu deden ſucht. 


2:Bon Seitemiderer, die ſolche Gefchenfe geben, betrach⸗ 
tet; hat diefer Umgang immer etwas Gehäfliges, denn 


dieſe Gaben find doch im Grunde nichts, ale. eine 
‚außerorventlicheBefteuerung zu Gunftender&emeinde- 


. oder Regierungsfaffen, aus denen die Beamten vecht- 
„mäßig ihr Gehalt, ohne fih vor ihren Mitbürgern 
erniedrigen zu müflen, beziehen ſollen und fordern 
dürfen. Nur wenige genießen, z. B. in Berlin noch 


— 


ein ſolches Privilegium, unter andern die Nachtwäch⸗ 


ter die Brunnenmacher, die Schornſteinfeger ze., Die 


ſich natürlich weit eher, als ein gebildeter Mann wie 


ein Schullehrer. oder Muſiker doch ſein ſoll darin finden. 


Umgang wird auch im der Bedeutung vonlimmeg 


gebraucht, er Hat einen großen Umgangı' gemacht. 
Diefer Ausdruck ift übrigens nur provinziell. Um⸗— 
gang haben ſagt man anſtatt Gelegenheit haben, 


eine Sache zu umgeben, zu ‚vermeiden, wie das 
Wort umgehen, wovon es abgeleitet iſt, ebenfalls in 
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dieſem Sinneögebvaucht wird. Wie man ‚mib dem 
Ausdrucke mitetwas umgehen, die Beſchäftigung mit 
„einer Sache, mit einem Handwerk oder irgend einer 
Handthierung bezeichnet, ſo auch mit dem Ausdrucke 
Umgang mit etwas: das öftere Beſchäftigſein mit 
etwas / das beſtändige Denken an etwas; z. B. er 
HäktroftAlmgang. mit ſich ſelbſt/ ex. denkt über 
ufich über feinen; fittlichen Zuftand nach, er hält Einkehr 
Abei ſich ſelbſt. Dies geſchieht bei tiefdenkenden und 
tiefſinnigen Menſchen, denen es am Herzen liegt, der 
Weiſung des griechiſchen Philoſophen: erkenne dich 
sa felbit, nachzuleben. Wir wiſſen alle, daß die Selbſt⸗ 
Inerfenntniß eine der ſchwierigſten Aufgaben, welche 
Den Menſchen geſtellt find, und in mancher Beziehung 
Nauch eine wer gefährlichſten iſt. Denn dies Hinein- 
Iſchauen in ſich ſelbſt, dies. Erforſchen des geheimſten 
Ninnerſten Weſens all feines Denkens, Thuns und 
Trachtens, dieſe Vertiefung des: Geiſtes in Die Dffen- 
barung Des 'eigenften inneren Seins erfordert einen 
 ftarken, ſich felber nie verlievenden Verſtand, eine: zu 
woller Klarheit und Sicherheit herangebildete. Bar- 
heiloſigkeit, die fih Durch die Spitzfindigkeit, durch 
den Jeſuitismus der Eigenliebe nicht blenden läßt, die 
pie Willfährigkeit des Gewiſſens in Bemäntelung und 
WBeſchönigung der eigenen Schwachheiten und Irr⸗ 
hümer nicht zu falſchen Schlüſſen und Urtheilen ver- 
nleiten läßt, Mit allem Ernſte der. Selbſtbeſchauung 
muß auch die geiſtige Kraft, Dies thun zu können, ver⸗ 
binden ſein; ſonſt iſt wenig. Hoffnung: vorhanden, 
ueinewisgünftigen: Erfolg zu. erzielen. Wenn in den 
Evangelien erzählt wird, daß der Pharifaer ausunft: 
Ich danke Dir Gott, daß ich nicht bin wie diefe hier ! 
fonfcheint er in dieſer ſtolzen Ueberhebung aud) einen 
„Schluß and feinem Umgang mit ſich ſelbſt aus der 
Erforfhung feines.fittlihen Wefens: gezogen zu ha⸗ 
Abenʒ allein wie ſehr dieſer Schluß ein falfcher, illuſo⸗ 
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riſcher, nichtiget war, ergiebt ſich aus der Form feines 
Ausrufs, der die Selbſtüberſchätzung an der Stirn 
ttägt, ganz von ſelbſt. Gerade ſeinen größten Feh⸗ 
lex, den prahleriſchen Egoismus hat jener Phariſäer 
am wenigſten erkannt und iſt nicht über Die Schätzung 
des Scheins der Achtung, die er vor der Welt genießt 
zur tiefern Betrachtung des Weſens und wahren Ver⸗ 
dienſtes gekommen; er vergleicht ſich nuräußerlich mit 
den Zöllnern und Sündern, und findet ſich alſo un— 
endlich höher geſtellt; er bedenkt nicht, daß ‚er: mit die⸗ 
ſem Ausruf ein. unfreiwilliges Bekenntniß ſeiner eige⸗ 
nen Thorheit und Michtsnutzigkeit abgelegt hat; er 
Nvergißt, daß wir vor Gott allzumahl Sünder: find und 
des Ruhmes mangeln, den wir vor. ihm haben follen. 
Zur. Selbftbefchauung, zum Umgang mit ſich ‚felbft 
gehört vor sallen Dingen Wahrheit gegen fid 
ſelbſt, und dies ift die am fehwierigften zu übende 
Zugend. Wer Umgang. mit fich felbft pflegen will, 
» der darf nicht im Gewühl der Welt, in ven: Zer- 
fireuungen, Bergnügungen und finnlihen Genüffen 
fo ganz verfunfen und befangen: fein, daß ihm.feine 
©: Stunde einfamer ftiller Betrachtung übrig bleibt: .Es 
iſt immer noch Zeit dazu, denken viele Menſchen; aber 
es wird zu fpät fein, wenn fie einmal doch von ihrer 
innern Stimme gemahnt werden, Rechnung abzulegen. 
: Diefe Stimme wird durch die laute Lockung des Ge- 
nuſſes übertönt. Siefind des Umganges mit fich ſelber 
entwöhnt, die Gefellfchart ift ihnen nicht laut, vielleicht 
‚nicht einmal intereffant genug; fie fehnen ſich aus der 
Stille ver Betrachtung wieder und immer wieder hin- 
aus in das betäubende Geräufch ver Welt, in. welchem 
. ‚fie fich vor fich felber geborgen wähnen.. Ein-erhabe- 
nes ‚Beifpiel der Selbftbefhauung giebt ung der Stif⸗ 
tee: der chriſtlichen Religion. Che er den wichtigen 
Schritt that, feine Lehre öffentlich allem Volk zu ver- 
künden, ging er: 40 Zage lang in die Wüfte und lebte 
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Dort: den ernfleften Betrachtungen über feinen Beruf 
zur Erlöſung der Menfchheit. aus: der. Tyranney des 
Irrthums und der Sünde. Der leute fchöne Akt 
dieſer Selbfiprüfung, und des Umgangs mit:fich ſelbſt, 
wird ung in Dev. Dichterifchen Parabel von der Ver- 
ſuchung durch den Satan erzählt. Ehriftus war ſchon 
zu der Erkenntniß deflen, was Noth thut,igelangt, er 
‚wußte ſeinen Beruf die frohe Botſchaft der Erloͤſung 
«der, Menfchheit zu-bringen, ev hatte die göttliche Sen⸗ 
dung aus dem zum Heldenmuth erſtarkten Selbftbe- 
wußtſein ‚der, ihm innewohnenden geiftigen und fitt- 
lichen Macht erkannt; aber noch ſtellte ſich ihm eine 
Verſuchung, die legte, entgegen, und bielt ihm den 
Spiegel weltlicher Macht und Herrlichkeit vor Augen ; 
‚aber die Wahrheit, die göttliche Wahrheit trug. einen 
‚herrlichen. Sieg Davon. In diefem und nicht im 
wörtlichen Sinne ift jene Parabel zu verftehen; denn 
wir brauchen feider zu einer Berfuchung Feines leib- 
haftigen Teufels, ſie wäre dann weniger gefährlich; 
das böfe Prinzip als Negation des guten lebt in jedem 
Menſchen und fo ift denn diefe Erzählung ein ſchöner 
Beweis der reinften verklärteften Menfchlichkeit in 
Chriſtus. Doch wenden wir. ung nicht von unferm 
Thema ab. Wir fagten oben, daß außer dem ernften 
Willen zum Umgang mit fi) felbft auch 'geiftige Kraft 
‚gehöre. Menſchen von ſchwachem Gemüth wird eine 
anhaltende Befhäftigung mit ſich felbfi, die ſich in die 
innerſten Geheimniſſe des fittlichen Lebens vertiefen 
will, Leicht gefährlich und führt auf Abwege der 

Schwärmerei, des Tieffinng, ja fogar des Wahnfinns. 
‚Dev fittlihe Rigorismus geaen fi wirkt oft zerflö- 
end auf die materiellen: Lebengfräfte, ‚namentlich, 

wenn er wie der Stoicismus jeden Genuß verwerfen 
will —. :Die Gefchichte weift viele folchar fittlichen 
Schwärmer nach. Die meiften derfelben finden wir 
im Drient, wo Bas fill vor ſich Hinleben und Denken, 
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dieſes Verſenken in ein thatlofes Grübeln zuletzt den 
Menſchen von der ihn umgebenden Welt entfremdet. 
Beiſpiele ſolcher äußerlich erſtarrten Selbſtbeſchauer 
bietet uns die Religionsgeſchichte der Indier in großer 
Menge.Das Selbſtbeſchauen endet zuletzt mit einer 
gänzlichen Apathie, mit einer Gedankenerſtarrung, die 
jede geiſtige Thätigkeit unmöglich macht: Das aber 
iſt die Aufgabe, jedes Umgangs mit ſich ſelbſtu idie 


Welt mit allem Leben ‚und Werden in ſeiner eigenen 


Bruſt ſich wiederſpiegeln zu laſſen, den. Makrolosmus 
der Welt im Mikrokosmus des eigenen: Ichs wieder- 
zuerkennen. Wir erkennen weder die Weit wie ſie an 
ſich iſt, noch unſer Ich, wie es an ſich iſt, ſondern wir 
erkennen die Welt: im Spiegel unſeres Geiſtes und 
unſern Geiſt im Spiegel: ver: Welt. So ſteht was 
Draußen und. Drinnen in beſtändiger nothwendiger 
Wechſelwirkung und. wir Dürfen dag eine nicht aufge— 
ben und verlieren um des andern willen, wenn wir 
wicht: beides, die Welt und uns ſelbſt verlieren 
wollen. — ——— — 
Der Umgang mit ſich ſelbſt wird ſich immer nad) 
dem Maaße und der Art richten, wie man es verſteht 
‚mit feinen Nebenmenſchen umzugehen; wer dieſe nicht 
ſo weit kennen lernen, wer. auf ihren Character und 
ihre Eigenthümlichkeiten aus ihren Handlungen nicht fo 
richtig fchließen kann, daß er fie ihrem inneren Wefen 
"nach zu beurtheilen vermag, der wird ſich vergebliche 
"Mühe geben, einen Blick in das eigene Innere zu 
thun; er wird ſich felber ewig ein Fremdling 
bleiben. 71 * IT HI, 
Es giebt aber auch" Menfchen, die ſich rühmen, ei— 
‚nen näheren Umgang mit Gott zu haben. Sienſind 
‚entweder Schwärmer oder Vetrüger. Der Umgang 
De Menſchen mit Gott kaun Fein anderer ſein, als 
das Denken an Gott. Es wird hier von keiner ge⸗ 
genſeitigen Ynnäherung von einer unmittelbaren Zu⸗ 


en 
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ſammenkunft mit dem höchſten Welen die Rede fein, 
Denn ı das Weſen Gottes: iſt die Unendlichkeit, für 
welche wer Menſch Fein Maaß und, feine Form. hat, 
Das: nicht erfcheinien kann, weil es iſt, hier, Dort, 
überall; das fich nur offenbart, aber nicht ſchauen 
läßt, das nur der Gedanke iſt, aber. nicht die that- 
ſächliche Exiſtenz; denn für jede Exiſtenz iſt die Gott: 
heit die Bedingung, ſie iſt ſo zu ſagen die Seele der 
Exiſtenz und nicht ſie ſelbſt. Es; liegt etwas; Panthei⸗ 
ſtiſches in dieſer Anſchauuug des göttlichen: Weſens, 
gewiß iſt ſie aber würdiger, als die von der Perſön⸗ 
lichkeit Gottes, die dem Begriff der Gottheit geradezn 
widerſpricht. Es find demnach Betrüger oder Be— 
trogene, welche meinen, Umgang mit Gott zu haben. 
Der einzig denkbare Umgang mit Gott iſt nach den 
chriſtlichen Begriffen das Gebet, eine Erhebung der 
Seele, des Gemüths, ver ganzen inneren Menſchen 
ju wem -Unbegveiflichen. Das rechte Geber ift die 
Sprache «der unendlichen Sehnſucht nach der Voll: 
fommenbeit, welche in jevem Menfchen lebt oder leben 
follte. - Sie: findet darin. ihren Ausprud, und wenn 
es wahr, und innig tft, auch ihre ſcheinbare Befriedi- 
gung... Die Folge Davon: ift eine Entzüdung der 
Seele, welche in ihrem Uebermaaß leicht Verzüdung 
alſo Täuſchung wird. Eine Heberreizung des menſch⸗ 
lichen Sinnens und Denkens, die zu ver Illuſion füh- 
ren kann, in die unmittelbare Nähe und Gegenwart 
Gottes :verfegt zu fein. Nur fehr wenige Menfchen 
und in der Regel nur krankhaft überreizte Naturen, 
deren Nervenſyſtem eine große geiſtige Anſpannung 
nicht zu ertragen vermag, können Augenblicke ſolcher 
Verzückung, ſolcher illuforiſchen Enthebung aus dem 
Irdiſchen haben. Unabläſſige Studien, unvernünfti⸗ 
ges Vertiefen in die Geheimniſſe der Religion: bei 
weniger Verſtandeskraft können dergleichen Zuſtände 
in, der That herbeifüühren. Sie grenzen aber in der 
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Regel ſchon an den Wahnfinn und arten: auch ge- 
wöhnlich in vollftändige geiftige Verwirrung aus. 
Unter den Frommen, melde wir mit dem Namen 
Myftifer belegen, kommen folcye Frankhafte Einbil- 
dungen öfters vor. Gie werden genährt durch die 
Heuchelei und Durch den Betrug der religiöfen Fana— 
tifer, die zwar felbft weit entfernt find von dem Glau— 
ben an die Wahrheit ihrer Lehren, die aber aus ihnen 
faft immer andere materielle Vort heile erzielen 
und fih die Herrfchaft über die ſchwachen Gemüther 
dadurch fichern wollen. Manche fogenannte Heiligen 
find wenigftens nur fo weit gegangen zu behaupten: 
fie verkehrten mit Gott im Traume, das läßt man ſich 
dann auch eher gefallen. Viſionen im Traume find 
bei einer lebendigen Phantafie ſehr möglich und fehr 
erklärlich; denn der im Schlaf raftlos thätige Geift 
Schafft fih ein Bild von Gott, weil die Sehnfucht in 
ihm lebt Gott zu Schauen. Bon folchen Gefichten Te- 
jen wir auch in der Bibel, im alten fowohl als im 
neuen Zeftamente. Noah, Abraham Iſaak, Jakob, 
die Propheten und Ehriftus felbft fahen Bott. 

Es Elingt freilich fehr gemüthlich patriacchalifch von 
dieſem Herablaffen Gottes zu ven Menfchen zu hören, 
wir müffen aber bedenken, daß es orientaliſche Schrift: 
ftellev find, welden wir diefe Parabeln verdanken. 
Der Inhalt und Kern diefer wunderbaren Facta bleibt 
doch verfelbe. Die Apoftelgefchichte Tpricht auch öf- 
ters von dem unmittelbaren Verkehr dev Jünger Jeſu 
mit Gott, aud) hierauf wird fi) das oben Angeveu- 
tete anwenden laflen. — Unmittelbaven Umgang 
mit dem höchſten Wefen will auch Muhamet, der 
Gründer des Jslamismus gehabt haben, und Feiner 
wird daran Anftoß nehmen, wenn eim Nichtmuhame— 
taner fagt: Er war ein Schwärmer ‚aber zugleich) 
ein fehr kluger, mit durchdringendem Verſtande be— 
gabter Mann, der ſich und fein Volk, das leicht erreg— 
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bare feurige Temperament, die glühende Einbildungs⸗ 
kraft der Araber und aller Bewohner des Oſtens ge- 
naukannte. Aufdieſe Erkenntniß hin redete er von den 
unmittelbaren Offenbarungen, die ihm geworden ſein 
und wußte, daß er Glauben finden würde, um ſo 
mehr, da ſeine Lehre den Eigenthümlichkeiten, den ge⸗ 
felligen; ſittlichen und ſinnlichen Zuſtänden des Orients 
entſprach... a | 
Um von allen den: fpätern Schwärmern nurnoch 
ein Beiſpiel anzuführen, nennen wir Loyala, den 
Stifter des Jeſuitenordens; auch er hatte Umgang 
mit Gott und mit der Jungfrau Maria, und empfing 
von legterer feine irdiſche Sendung. Die Irrlehre 
des Myſtizismus und Pietismus fordert von ihren 
Anhängern noch heute ven Glauben an die Möglich- 
feit eines unmittelbaren Verkehrs mit Gott, an ein 
ſinnliches Schauen feiner Majeftät und Herrlichkeit. 
Der: Rationalismus will natürlich von allem: Diefem 
garnichts wiffen, ‚während der wahre Chriſt und der 
wahre Philofoph den Umgang mit Gott aus der 
Welt versSinne in die Welt des Geiftes gerettet und 
in ihr die tiefe Bedeutung und Wahrheit eines folchen 
Verkehrs, aber von einem höheren, rein menfchlichen 
und Deswegen vernünftigen Standpunkte gar wohl 
‚erklärt haben. Ä 
Wichtig fürden Menfchenift vie Betrachtung des Um⸗ 
gangsmitSeinesgleichen; denn diefer liegt ihm 
fo nahe, ift ihm fo nothwendig, fo folgenreich, daß er 
obne: venfelben ein Leben überhaupt nicht denken kann. 
Es iſt nicht gut: Sprach Gott nach der mofaifchen Mythe 
der Schöpfung, daß ver Menfch allein fei, darum will 
ich ihm eine Gefährtin geben. Die Sehnſucht nad) 
Gemeinſchaft mit Andern kiegt in eines jeden Sterb- 
lichen Bruſt und ſie muß füch erfüllen, um den Men- 
fhen alle die Bedingungen des Menſchenthum er- 
füllen : zu laſſen. Das Thier lebt für ſich, höchſtens 


142 umgangn. 


nur paarweis ein iſolirtes Leben mitten in dem Reich⸗ 
thum dev Schöpfung, der Menſch aber nicht bloß für 
fi; fondern für die Welt, in ſofern dieſe die Summe 
alles geiſtigen und ſinnlichen Lebens in ſich ſchließt. 
Der Menſch, jeder in ſeinem Kreiſe und in feiner 
Stellung if ein Factor. der: Gefchichte, zu deren XBer- 
den fein Thun und Laſſen, fein: Denfen und Fühlen, 
fein Lieben und Hafen, fein Zeugen und Gebären, 
feine Geburt und ſein Tod nothwendig find. Welche 
Bedeutung aber könnten alle dieſe Zuſtände -für die 
Geſchichte Haben, ſtände er allein? Seine Exiſtenz 
gewinnt nur dadurch Werth und Leben, daß ſie quch 
für andere gilt, daß der Zuſammenſtoß eigner und 
fremder Kräfte die Bewegung erzeugt, welche der 
Urgrund alles Werdens und Vergehens iſt. Wie in 
der Welt dev Materie ein Körper ewig ruhen würde, 
‚wenn nichtsein zweiter mit feiner Kraft auf ihn: wirkte, 
ſei esinum durch Stoß; oder Fall, oder Attraction, fo 
würde ach in der ‚Geifteswelt, deſſen Zräger. und 
- Mittler: der: Menſch iſt, die Ruhe des Todes herrſchen, 
wenn die Kräfte des geiſtigen Lebens ewig iſolirt blei⸗ 
ben ſollten. u E a oe 
Wie Schon: Jeau Paulaſehr richtig bemerkt; ver- 
fcheint Die Welt. dem Menſchen nicht im ibverurfprüng- 
lichen abfoluten®eftalt, fondern in dem reflectirtenLichte, 
das von feiner eigenen Seele ausſtrahlt. Dem Trau⸗ 
tigen in ganz anderer Geſtalt old dem Fröhlichen, 
dem Bhilofophen anders: als dem Dichter, dem 
Hungrigen anders: als dein: Satten, dem Lebensüber⸗ 
prüffigen anders. als dem. Genußfreudigen. : Der 
Spötter und Skeptiker fießt ſie mit ganz anderm Auge 
an als der Gläubige und Unbefangene, ver Jüngling, 
der Mann anders als. der Greis und das Kind. — 
Dieſe Verſchiedenheit des Anfchauens und: Urtheileng 
wird ſich auch bei vera Umgang mit den Menſchen 
geltend machen müſſen. Es kommt mr darauf an, 
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die Eigenihümlichleit des Ich Den andern Eigenthüm- 
lichkeiten gegenüber zu bewahren, ohne dieſe zu ver⸗ 
letzen. Jedem fein Recht werden laſſen, keinem Die 
Freiheit ſeines Handelns zu ſtören, ihn nicht in der 
felbſiändigen Entwichlung ſeines materiellen und 
geiſtigen Organismus zu, ſtören, Das werden jo. ziem⸗ 
‚lich die Grundbedingung für den rechten Umgang mit 
‚den Menſchen ſein. Verſchiedene Verhältniſſe erfor— 
‚dern eine verſchiedene Art des Umgangs. Die Hin⸗ 
gebung an Andere Darf nicht fo weit gehen, das eigne 
Selbſt dadurch zu verlieren und, fein eigenes Weſen 
ganz hinzugeben, denn jedem ſteht doch die Erhaltung 
ſeiner ſelbſt am nächſten und ſelbſt in ven Fällen, die 
ein Opfer erheiſchen, gewinnt der ſich Opfernde ſich 
ſelber durch eben. dieſes Opfer wieder. So hat Ehri- 
ſtus ſich hingegeben für die Welt, aber, dadurch gerade 
den Sieg der Verklärung und Unſterblichkeit errun⸗ 
gen. Doc wir Fommen fpäter noch, einmal; darauf 


zurück. LER t. 1 IR TI 
So viel im AUllgemeinen-von dem. Begriff des Um- 
gangs mit Menſchen. Wir; gehen nun zum Befon- 
deren über. : Wer mit feinem Nebenmenfchen, wie es 
ſich gebührt umgehen will, muß zunächſt verſtehen, 
mit ſich ſelber umzugehen. Oben haben wir von dem 
geiſtigen Umgang und von der Einkehr in ſich ſelbſt 
geſprochen, wir müſſen daher noch die andere Seite 
des Umgangs mit ſich ſelbſt beleuchten. Wir können 
dies nicht beſſer thun, als mit den Worten des berühmt 
gewordenen Buches von. Knigge: : „Der Umgang 
mit Menſchen.“ Dort. heißt es: | 
„Die Pflichten gegen ung felbft find die wichtigften 
und erſten und alſo ift dev Umgang mit unferer eige- 
nen Perfon gewiß weder dev unnügefte, noch Der un- 
intereffantefte.; Es iſt aber nicht zu verzeihen, wenn 
man fih immer unter anderen Menfchen umhertreibt, 
über den Umgang mit Menſchen feine eigene Geſell— 
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ſchaft vernachläffigt, gleichſam vor ſich ſelber zu fliehen 
ſcheint, ſein eigenes Ich nicht ſelbſt zu erforſchen und 
zu veredeln ſucht, indem man ſich uuaufhörlich in 
fremde Angelegenheiten miſcht. Wer täglich herum— 
läuft und ſich von Neuigkeiten nährt, wird fremd in 
ſeinem eigenen Hauſe; wer immer in Zerſtreuungen 
lebt, wird fremd in ſeinem eigenen Herzen, muß im 
Gedränge müßiger Leute feine klägliche Langeweile zu 
tödten trachten, verliert endlich alle Zuverſicht zu: fich 
felbft und verzagt, wenn er einmal: Zerftrenungen 
entbehren und eine Zeitlang mit fich felbft allein fein 
muß. Wer nur :folche Cirkel fucht, in welchen feine 
Eitelkeit veichliche- Nahrung findet, verliert endlich fo 
fehr den Sinn für Wahrheit, daß er felbft vie laute— 
ften Erinnerungen feines Gewiſſens überhört oder fich 
vorfäglich Dagegen betäubt, indem er ſich allen Zer- 
ſtreuungen des Lebens’ hingiebt. 
- Hüte dich affo, deinen nächſten und erften Freund, 
dein eigenes Herz zu vernadhläfligen, daß du es öde 
und leer finveft, wenn du aus feiner Tiefe Troſt und 
Erquidung zu ſchöpfen gedachteſt. Ach! es kommen 
Augenblicke, in denen du dich ſelbſt nicht verlaſſen 
darfſt, wenn Dich auch jedermann verläßt. Augen⸗ 
blice, in welchen der Umgang mit deinem Ich der 
einzige tröftliche if. Was wird aber in ſolchen Au- 
genbliden aus dir werden, wenn du mit deinem eige- 
nen Herzen nicht in Frieden lebt und aud von diefer 
‚Seite aller Troſt, alle Hilfe dir -verfagt wird? Und 
nicht bloß von diefer Seite läufft du Gefahr, wenn 
du ein Fremdling in deinem eigenen Herzen gewor— 
den bift, fondern aud noch von einer andern; du 
bringſt es nehmlich nie zu einer gründlichen Menfchen- 
fenntniß, lernſt nie die Menfchen behandeln und ihre 
Schwachheiten ertragen, wenn du dich felbft nicht 
Fennft und nicht dein eigenes ‚Herz zu behandeln 
weißt, 2 | 
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Willſt du aber im Umgange mit dir Troſt, Glück 


amd Ruhe finden; fo mußt du ebenſo vorſichtig, red⸗ 


lid), fein und» gerecht mit div umgehen, wie mit An- 


bern, alfo daß du dich weder durch Mißhandlung er- 
bitterſt und niederdrückſt noch durch Vernachläſſigung 
zurückſetzeſt, noch Durch Schmeichelei verderbeſt. 


Sorge für die Geſundheit deines Leibes und deiner 
Seele, aber verzärtle beides nicht. Wer auf feinen 


„Körper losftürmt, der verfchwendet ein Gut, welches 


oft allein hinreicht, ihn über Menfchen und Schiefal 


zu erheben und ohne welches alle Schäße der Erde 
eitle Bettelwaare find. Wer aber jedes Lüftchen fürch- 
tet und jede Anftvengung und Uebung feiner Glieder 
ſcheuet: der lebt ein ängſtliches nervenlofes Auftern- 


Teben und werfucht es vergeblich, Dieverrofteten Federn 


in den’ Gang zu bringen, wenn er in den Fall kommt, 
feiner natürlicyen Kräfte zu bedürfen. Wer fein Ge- 
müth ohne Unterlaß dem Sturme der Leidenfchaften 
Preis giebt, oder die Segel feines Geiftes unaufhör- 
lid) ſpannt, der läuft auf den Strand, oder muß mit 
durchlöchertem Fahrzeuge nad) Haufe laviren, wenn 
‚gerade die beſte Jahreszeit zu neuen Entdeefungen ein⸗ 
tritt. Wer aber die Kräfte feines Verftandes und 
Gedädhtnifjes immer ſchlummern läßt, wer vor jedem 
Heinen Kampfe vor jeder Art von Anftrengung zurück⸗ 
bebt/ der hat nicht nur wenig wahren Genuß, fondern 
iſt auch ohne Rettung verloren, da wo es auf Kraft, 
Muth und Entfchlofjenheit ankommt. 
Hüte dich wor eingebildeten Leiden der Seele und 
des Leibes, laß wich nicht gleich niederbeugen von je- 
Dem widrigen Borfalle, von jeder körperlichen Unbe- 
baglichkeit! Faſſe Muth! Sei getroſt! Alles: in 
der Welt gebt vorüber; Alles läßt fih überwinden; 
durch Standhaftigkeit; Alles läßt ſich vergeffen und 
werfchmerzen ; wenn man feine Aufmerffamfeit auf 
"ee. techn. Enc. Ch. CXCIV. K 
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einen andern Gegenſtand heftet. Dazu ſoll dir die 
Geſellſchaft die Hand bieten; fie ſoll deine ſchmerz— 
lihen Gefühle lindern, deinen Gedanken seine Rich— 
tung geben, welde deinem Herzen wohl thut; aber _ 
diefen Dienft kann fie dir nur leiſten, wenn dw fie 
aufſuchſt; fie fuchtdich nicht auf, denn fie weiß nicht, 
daß du ihrer bedarfſt. So mußt dur denn vor Allem 
mis dir felbft umzugehen wiffen, ehe dir die Wohlthat 
des Umgangs mit Andern zu Theil werden: kann, 
die Kraft haben, dich in fo weit zu ermannen, daß du 
den Muth haft, mit einem traurigen und verwundeten 
Herzen unter die Menſchen zu treten, ohne deinen 
Schmerz fihtbar werden zu fallen. 

Ehre dich felbft, wenn du willft, daß Andere dich 
ehren follen! Thue nichts im Verborgenen ‚deſſen 
du dic) ſchämen müßteft, wenn es ein Fremder fähe! 
Handle weniger Andern zu gefallen, als um deine 


eigene Achtung nicht zu verfeherzen, gutundanftängig ! 


Selbft in deinem Aeußern, in deiner Kleidung halte 
dir Feine Nachläſſigkeit zu Gute, wenn du allein bift ! 
Gehe nicht zerlumpt, nicht ſchmutzig, nicht unvechtlich, 
nicht Frumm, noch mitgroben Manieren umher, wenn 


dich niemand beobachtet: Mißkenne deinen eigenen 


Werth nicht! Verliere nie Die Zuverficht zu div felbft! 
laß das Bewußtfein deiner Menſchenwürde, dag Ge- 


«fühl, wenn nicht ebenfo weife und geſchickt als manche 
‚Andere zu fein, doch weder an Eifer es zur werden, 


noch an Redlichfeit des Herzens, irgend jemand nach- 
zufteben, nie in Deinem Herzen erfterben. Begleitet 
es dich in Gefellfchaft, fo wirft du nie aus Schüchtern- 
heit und Aengſtlichkeit den Beitrag ſchuldig bleiben, 
den. du zur Unterhaltung liefern follft. 

Verzweifle nicht und werde nicht migmüthig, wenn 
du nicht Die moralifche und intellectuelle Höhe evrei- 
ben kannſt, auf welcher ein Anderer fteht, umd ſei 
nicht unbillig, andere gute Seiten an bir zuüberfehen, 


4 


Almgang. 144 


die du vielleicht vor jenen voraus haben magſt! — 
Und wäre das auch nicht der Fall; möffen wir denn 
alle groß werden? 
MWillſt du im Umgange Genuß des Lebens und 
Freunde finden, ſo laß dich nicht von der Begierde 
blenden, ven Ton anzugeben und in der Geſellſchaft 
zu glänzen, Mit viefer Begierde wirft dir überall 
Anftoß und Aergniß geben und finden, und jede Aus- 
— theuer erkaufen; denn wer ſich ſelbſt erhöhet, 
den erniedrigt die Gefeliſchaft fie wird hart und un⸗ 
gerecht gegen ihn und zwingt ihn endlich, fie ganzauf- 
M cd begreife es wohl: die Sucht ein großer 
Wann Au fein, ift bei dem innern Gefühle von Kraft 
‚amd wahrem Werthe ſchwer abzulegen. Wenn man 
fo Unter mittelmäßigen Geſchöpfen lebt und fieht, wie 
wenig dieſe erkennen und ſchätzen, was Gutes in uns 
iſt, wie wenig man über fie vermag, wie die elende— 
few Pinſel, die Alles im Schlafe erlangen, aus ihrer 
Merrlichkeit herunterbliden — ja! es ift hatt! — du 
wverſuchſt es in allen Fächern: Im Siaate geht es 
nicht; Din willſt in deinem Haufe groß fein; aber es 
‚fehle‘ dir an Gelde, an dem Beiftande deines Weibes; 
deine Laune wird von häuslichen Sorgen nieberge- 
drückt; und fo geht dann Alles den Alltagsgang. — 
du empfindeft tief, wie fo Alles in dir zu Grunde 


Du bannſt dich durchaus nicht eniſchließen, ein Mit⸗ 
glied des großen Haufens zu werden, und dich auf 
der Heerſtraße in ſchlechter Geſellſchaft herumzütrei- 
ben. — Das Alles fühle ich mit div; allein verliere 
doc darum nicht ven Muth, den Glauben an dich 
ſelbſt und an die Würde und ven Adel der Menfchen- 
natur; verzweifle darum nicht, Menſchen auf deinem 
debenswege zu finden, die dich wieder mit der Welt 
ausſöhnen. rg ſollteſt du ſie nicht finden, tonmeſt 
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du nicht eine Höhe erringen, auf welcher du dir ſelbſt 
genug biſt, und nur des Umgangs mit den Weiſen 
des Alterthums und eines Volks bedarfſt? Du ſtehſt 
auf dieſer Höhe, wenn du durch Reinheit, Güte und 
Kraft der Geſinnung ein Bewußtſein deines Werthes 
und deiner Würde gewonnen, und durch ſorgſame 
Bildung deines Geiſtes dir eine unerſchöpfliche Quelle 
des Genuſſes eröffnet haſt. 

Sei dir ſelber ein angenehmer Geſellſchafter und 
mache dir keine Langeweile; das heißt, ſei nie ganz 
müßig, ſondern ſammle aus Büchern und Menſchen 
neue Ideen: Man glaubt es gar nicht, welch ein 
eintöniges Weſen man wird, wenn man ſich immer in 
dem Cirkel feiner eigenen Lieblings-Begriffe herum— 
dreht, und wie man dann alles wegwirft, was nicht 
unſer Siegel an der Stirne trägt. Der langweiligſte 
Geſellſchafter für ſich ſelbſt iſt man ohne Zweifel 
dann, wenn man mit ſeinem Herzen, mit ſeinem Ge— 
wiſſen in nachtheiliger Abrechnung ſteht. Wer ſich 
davon überzeugen will, der gebe Acht auf die Ver— 
ſchiedenheit ſeiner Laune. Wie verdrießlich, wie zer— 
ſtreut, wie ſehr ſich ſelbſt zur Laſt, iſt man nach einer 
Reihe zwecklos, vielleicht gar in ſtrafbarem Genuſſe 
hingebrachter Stunden, und wie heiter, wie froh in 
der Unterhaltung mit ſich ſelbſt am Abend eines der 
Pflicht geweihten Tages. 

Es ift aber nicht genug, daß du dir ſelbſt durch 
Heiterkeit und Gleichmuth, Thätigkeit und Betrieb- 
famkeit ein lieber, angenehmer und unterhaltender 
Geſellſchafter feieft, du follft dich auch fern von aller 
Schmeicelei, alg deinen eigenen treueften und auf- 
vichtigften Freund zeigen, und wenn du eben fo viele 
Gefälligfeit gegen deine Perfon, als gegen Fremde 
haben mwillft, fo ift es auch Pflicht, eben fo ftrenge ge- 
gen dich, wie gegen Andere zu fein. Gewöhnlich er- 
laubt man ſich Alles, verzeiht ſich Alles, und Anderu 
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michts, giebt bei eigenen Fehltritten, wenn man: fie 
auch dafür anerkennt, dem Schickſale, oder unwider- 
ſtehlichen Trieben die Schuld, iſt aber weniger. dul⸗ 
dend gegen die Verirrung ſeiner Brüder. — Das iſt 
zuicht gut gethan. © 23. cclag mann mi alien) 
he: dich: befonders vor der phariſäiſchen Tugend, 
welche der wahre Bettelftolz ift, und fprich alfo nicht 
zu dir felbft, denke nicht bei Dir felbft: ich danke Gott, 
aß ich nicht bin: wie andere Leute, kein Tagedieb, fein 
Pflaſtertreter, kein Falſchmünzer, Fein Ehrlofer und 
uwergleichen mehr, ſondern beurtheile. dich nach den 
Graden deiner Fähigkeiten, Anlagen, Erziehnng und 
der Gelegenheit, die du gehabt haft, weifer. und befjer 
u werden, als Viele. Halte hierüber oft in einfa= 
seen: Stunden Abrechnung mit bir felber, und frage 
dich, als ein. firenger Richter, ob du alſo diefe Winfe 
u höherer Vervollkommung genügt haft. 
Wir wollen erſt einige äußere : Berfchiedenheiten 
„inter den Menfchen ins Auge faffen und unterfuhen 
Fin wie ‚fern der Umgang mit: denfelben ſich hiernach 
u modiſiziren hat. Am natürlichiten ift der Unter- 
Ichied der Temperamente deren wir vier Hauptar—⸗ 
Aen haben. Es giebt ſanguiniſche, choleriſch, melan- 
holiſche und phlegmatiſche Leute, Doch ſelten iſt ein 
Femperament ausſchließlich und allein. das herrſchende 
im Menſchen. Auch wäre dies wahrlich nicht gut. 
Die blos holerifchen Menfchen würden in beftändiger 
Aufregung und Hite fein, die blog fanguinifchen un— 
zuverlaßige Weichlinge, blos melancholiſche ſich felber 
and blos phlegmatifche, Anderen: zur Laſt. Die Na- 
stur hat für eine heilfame Mifchung derſelben geforgt. 
Wir haben holerifch-fanguinifche, Fräftige, heftige zum 
Herrſchen geborne Menfchen, entweder Die bewunder- 
utennspelden der Geſchichte oder verabfcheute Tyrannen 
md Böſewichter. Die glüdlichfte Gattung ift wohl 
sipie der fanguinifch-phlegmatifchen ; Denn fie: find ruhig, 
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genießen mit wahren Genuß, weil fie nichts über- 
jagen, fie halten ih der Regel die goldene Mittelſtraße 
bringen es aber deshalb auch zuimihts: Großem. 
Ausarten kann aber freilich audy Der Sanguiniſch⸗cho⸗ 
lerifche in einen gefhmadlofen dummen Wollüftling. 
Epolerifch-melaucholifche Menfchen find vielleicht für 
die Geſellſchaft die gefährlichften ; denn in ihrem Eha- 
raeter liegt Blutdurſt, Rachſucht und fogar Mordluſt. 
Sie liefern einen großen Theil unſerer Verbrecher, 
doch iſt ihr Weſen größtentheils ſchon in ihren Zügen 
ausgeprägt und leicht kann man ſich vor ihnen hüten. 
Der Melancholiſch-ſanguiniſche iſt für ſich ſelber am 
gefährlichſten und reibt ſich durch die Verdüſterung ſei⸗ 
ner Seele auf der einen und durch ungemäßigte 
Sinnlichkeit auf der andern Seite auf. Die Miſchung 
der choleriſch-phlegmatiſchen Menſchen, die die beiden 
natürlichen Extreme vereinigt, findet man nur ſelten. 
Wo aber doch ein ſolcher vorkommt bei dem wechſelt 
Phlegma und Aufregung wie Ebbe und Fluth. Sie 
find daher wenig zu Geſellſchaften brauchbar, weil; fie 
unzuverläßig find und Gleihmuth und geſunde Logik 
ihnen zu mangeln fcheint. Die unerträglichftew von 
allen find in der Hegel melandholifch - phlegmatifche 
Leute, fie find fich felbit und andern zur Laflı 
Außer den genannten Arten giebt es noch eine 
große Menge anderer Mifchungen. Wo aber 'eine 
vorherrſcht, da finden wir in der Regel auch irgend 
eine Neigung, Leidenſchaft, Zugend oder Schwäche 
vorherrſchend⸗ Sanguinifer find eitel aber wohlwol- 
lend und theilnehmend, vafch in ihren Entſchließungen 
und vafch in der Ausführung. Bei dem Cholericus 
ift der Ehrgeiz, bei der Melancholieus Mißtrauen 
oder Geiz, ‘bei dem Phlegmatifchen, beharrlicher Ei- 
genfinn beim Fefthalten vorgefaßter Meinungen: auf 
den erſten Blick zu erkennen. Wer mit allen diefen 
ſo verſchiedenen Naturen umgehen muß, der prüfe fie 


genau und ſuche ſie zu durchforſchen, denn ſein Be— 
nehmen gegen jeden einzelnen wird ſich nach ſeiner 
Wahrnehmung zu richten haben. Jedem wird er an- 
ders begegnen und anders jeden gewinnen müſſen. 

Den Einfluß, welchen ich durch den Umgang 
auf den Nebenmenſchen erlangen will, kann ich nur 
nach der Art ſeines Entgegenkommens berechnen. 
Im Umgange erſcheint jeder in doppelter Richtung, 
einmal als Dbject, das ich bilden und geſtalten will, 
dann aber aud als Subject, das felbftthätig bildend 
und geftaltend auf mich zurückwirkt. Nie darf man 
die eine Seite über dev andern vergeffen, nie jeman- 
ben zu feinem bloßen Werkzeug erniedrigen wollen, 
nie aber auch ſich felbft und die Freiheit des eigenen 
MWefens dem andern opfern. 

Mit herrſchſüchtigen Menſchen, die in größe- 
ven und engeren Kreifen immer die erſte Rolle, fpie- 
len wollen, ohne das Talent und die Bildung Dazu zu 
baben, weil meiftens leere Eitelfeit Hand in Hand 
geht mit dev Herrſchſucht, laßt fich ſelten friedlich fer- 
tig werben. Sie wollen nichts gelten laſſen, was fic 
nicht felbft angeoronet haben und finden eine Luft 
daran, dem entgegen zu arbeiten, und Das zu verei- 
teln, was Andere ing Werk gefegt haben. Es kann 
jedoch einem tüchtigen Menschen nicht Schwer fallen, 
folhen Leuten das geiftige Uebergewicht fühlen zu 
laſſen. Dan gewähre ihnen nur fo lange Spielraum 
als ihre Herrſchſucht unfchuldiger Natur ift, und 
gönne ihnen ihre Selbfttäufhung; jeden Webergriff 
weife man entfcheiden zurüd und ſuche fie Dadurd) zur 
Erfenntniß ihrer eigenen Nichtigkeit zu rühren. Ge— 
lingt dies, fo werden fie in der Regel für die Gefell- 
fchaft gewonnen, und lernen ſich mit der Stellung be- 
gnügen, zu welcher fie durch Talent und Bildung be- 
verhtige find; gelingt es nicht, fo wird ihre verlegte 
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Eitelfeit fie zwingen ſich zurückzuziehen, in welchem 
Falle dies Fein Verluft für die Gefellfchaft ift. 

Eine ähnliche Erſcheinung bieten die Ehrgeizi- 
gen und man wird ihnen in der Geſellſchaft auf ähn- 
liche Weife begegnen müflen um mit ihnen leben und 
fie beffeun zu fünnen. Der Herrfüchtige ift immer 
ehrgeizig, der Chrgeizige aber nicht immer herrſchſüch— 
tig es ift alfo leichter mit ihm fertig zu werden. Min- 
ver bedenklich ift vev Umgang mitreitlen Menfchen. 
Dean kann fie eher und auf unfchuldige Weiſe zufrie- 
ven ftellen. Hierbei komut es Darauf an, welche 
Stellung der Eitele in der Gefellfchaft einnimmt, ift 
er vornehm, fo entfpricht es der Würde eines Man- 
nesum fo weniger feiner Eitelkeit Weihraud) zu fireuen 
ift ev aber fonft ein unbedeutender und einiflußlo- 
fer Menſch, fo Fann man fi) wohl eher einen Scherz 
daraus machen, und feiner Schwachheit Eniges zu 
Gute halten. Der Eitelkeit des Großen fhmeicheln, 
mag manchmal von Nugen fein, es gehören abev dazu 
unterwürfige Naturen. Derjenige welcher ſich feines 
Werthes bewußt ift, wird es zu vermeiden fuchen, ihm 
den Hof zu machen, ohne jedoch Elugerweife ihn zu 
befeidigen. ine eigenthümlide Erſcheinung iſt eg, 
daß man unter großen Gelehrten namentlich) foge- 
nannten Stubengelehrten fehr oft, eine in gewiſſe 
Beziehungen maaßloſe Eitelkeit trifft. Ihnen Fann 
man fie nun ihrer andern Vorzüge willen, noch am 
erften nachfehen, man kann fie dulden, und ihr aus 
vem Wege gehen. Daffelbe gilt vonder Eitelfeit 
des weiblichen Gefchlecht. Sie außert fich meiftentheils 
nur in der Form der Putz- uud Gefallfucht, und rächt 
in der Regel felbft, da die Wirfung, welche damit er⸗ 
zielt werden fol, nehmlich überall zu gefallen und Er- 
oberungen zu machen, gerade in das Gegentheil um- 
ſchlägt, und das Weib zum Gegenftand des Gefpöttes 
oder Mißfallens macht. 
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Der Hoch müt hige unterfcheidetfih vom Stol⸗ 
zem dadurch, daß er ſich mit Vorzügen brüſtet, die er 
gar nicht befigt. Er rechnet fih Verdienſte an, die 
nicht die. feinigen find 3. B. feine vornehme Geburt, 
fein ererbtes Bermögen, feine erſchlichenen Würden 
und. Aemter, wahrend: der im wahren Sinne des 
Wortes: ſtolze Mensch: ſich nah dem Werthe feines 
Selbftbemußtfeing ſchätzt. Diefer wird zu edlen, je: 
ner zu unwürdigen Thaten verleitet: Hochmuth ift 
immer mit Dummheit 'gepaart. Stolz; mit Verftand. 
Darnach richtet fih der Umgany mit beiden. Einen 
hochmüthigen Menfchen muß man durchaus ignoriven ; 
wer. fih von ‚ihnen imponiren laßt, ver ift verloren, 
ber. wird ihr Sclave. Gänzliches Nichtachten ihrer 
Anfprüche heilt fie.am beften. Die Empfindlid- 
keit oder Reizbarkeit kann in einer Krankhaftig- 
feit des Organismus, vorzüglich des Nervenſyſtems 
liegen, alsdann muß. man fie möglichft ſchonen; fie 
kann anch aus: einer Reihe verfehlter. Beftrebungen, 
bitterer Täufhungen und Erfahrungen berrühren ; 
dann verſuche man duch Tiebevolles Entgegenfom- 
men, dieſe veizbaren Menfchen aufzurichten, ohne daß 
fie es: merken, man bemitleide fie. Denn auch Mit- 
leid Fann jemanden wehe thun. Man ftelle ſich mög- 
lichſt unbefangen, heiter, als wiſſe man nichts, man 
fuche ihren Glauben an die Menfchheit zu heben, ihr 
Bertrauen aufzurichten und ihneu Hoffnung auf Fünf- 
tiges Glüd und Gelingen einzuflößen. _ Ein Eigen- 
finniger ift fohwieriger zu behandeln, ihm nachge— 
ben ift oft ebenfo ſchädlich als igenfinn gegen Gi- 
genfinn: zu ſetzen. Man wird bier oft zum Schein 
des augenblidlichen Nachgebens feine Zuflucht neh: 
men müfjen um fpäter doch das für recht Erfannte 
ducchzufegen. Wo Eigenfinn und Starrköpfigkeit 
im Berein: mit Dummheit erfcheint, da ift der Um— 
gang fehr schwierig. Am. beften thut man, folde 


Menſchen laufen zu laffen und mit ihnen in feinen 
Disput einzugeben. Am Ende verwideln fie ſich doch 
fo fehr, vaß fie ſich ſelbſt nach Hülfe umſehen. Diefe 
müffen durch eignen Schaden Hug werden. Man 
hüte fid) aber gegen ſolche Menſchen Schwachheiten 
zu zeigen, fie wollen dann immer auch in den verkehr⸗ 
teften Dingen, Recht gegen uns haben, Stehen folche 
Leite in einem höheren Grade, fo daß ein Anderer 
Befehle von ihnen annehmen muß, fo thut er Flug, 
wenn er ohne Widerrede ſich den Anfchein giebt, als 
eile er fie zu befolgen, die Ausführung aber möglichft 
binausfchtebt bis jener fich eines beſſeren befonnen 
hat, oder fie nach eigenen Gutdünken einvichtet, was 
in der Regel nachher ſtillſchweigend gebilligt wird. 
Dem Zanktfüchtigen gehe man möglihft aus dem 
Wege oder fuche ihn ein Paarmal recht nachdrücklich 
zuvechtzumeifen. Kaltblütigfeit ift dabei die Haupt: 
ſache. Nichtbeachtung ihver Angriffe hilft auch in vie- 
len Fällen und verwandelt die Zankſüchtigen in: die 
beften Gefellfhafter, vorausgefegt, daß man ihnen 
die Befhämung, die fie dadurch erfahren nicht vor 
aller Welt fühlen läßt. Ironie ift auch eine: gute 
Waffe, eine noch wirkfamere aber, wenn man plöß- 
lich auf ihre bingeftellte Behauptung eingeht und fie 
noch weiter führt als fie felbf. Sie werden dann 
ſtutzig und ſchweigen in der Regel fill. Die Wahl 
des einen oder andern Mittels muß natürlich jedem 
nach befter Einficht und Erfahrung überlaffen bleiben. 
Die Jähzornigen laffe man austoben, fie kommen 
bald wieder zu fich felber, hüte ſich aber der Nichtbe- 
achtung den Schein der Verachtung zu geben, 

Ueber mißtrauiſche, argwöhnifche, mürriſche und 
verfchloffene Menfchen äußert fih Knigge in feinem 
Buche folgendermaßen: diefe Leute find wohl unter 
allen Läftigen und Widerwärtigen, Diejenigen, in de— 
ven Umgang ein edler gerader Mann am wenigſten 
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Hvoon den Freuden des geſelligen Lebens ſchmeckt. Wenn 
man jedes Wort abwägen, jeden unbedeutenden 
Schritt abmeſſen muß, um ihnen. keine Gelegenheit 
zu ſchändlichem Verdachte zu geben, wenn Fein Fun⸗ 
fen won erquickender Freude aus unſerm Herzen in 
WDas ihrige übergeht, wein fie feinen frohen Genuß 
hit ung theilen, wenn fie die Wonne der feltenen :hei- 
Aern Augenblide, welche uns: das Schickſal gönnt, ung 
mnicht durch Mangel an Theilnehniung verfümmern 
und verbittern, ſondern fogar mitten in unſern glück⸗ 
Michſten Launen, ung unfvenndlich. ſtören, aus unfern 
Hüßeften Träumen ung verdrießlich aufweden ; wenn fie 
Sunfere Dffenberzigkeit nie erwiedern, fondern immer 
auf ihrer Hut find, in ihrem zärtlichften Freunde ei- 
„pen Böferwicht, in ihrem'treueften Diener einen: Be- 
3 und Berräther zu fehen glauben, dann gehört 
* ein hoher Grad von Rechtſchaffenheit dazu, 
um nicht darüber ſelbſt ſchlecht und menſchenfeindlich 
"zu werben. Hierbei iſt nichts zu thun, wenn ein nn- 
ezwungenes immer gleich redliches Betragen verge⸗ 
— wird, wenn es nichts hilft, daß man 
ihnen jeden Zweifel, ſfobald man deſſelben gewahr 
wird, durch kräftige Vorſtellungen benimmt, als daß 
man ſich um ihren Argwohn, und um ihr mürriſches 
Weſen fchlechterdings nicht befümmert, fondern mu⸗ 
thig den Weg geht, ven ung Klugheit und Gewiſſen 
worſchreiben. Webrigeng find folche Menfchen herzlich 
au bedauern, fie leben fih und Andern zur Dual. 
Es liegt bei ihnen nicht immer Bösartigkeit zum 
Sende; nein! eine unglüdliche Stimmung des Ge- 
müths, dickes Blut, oft auch Einwirkung des Schid- 
false; wenn fie gar zu oft find hintergangen worden. 
— Das find mehrentheils die Duellen ihrer Seelen- 
Frankheit. Und diefe Krankheit ift. in jüngern Jah— 
ren nicht ganz unheilbar, wenn die, welche ein: ſolches 
Gemüth zu leiten Haben, ſtets edel umd grade mit ih⸗ 





156 Umgang. 


neh urhgehen ohne ſich um feine Grillen und Launen 
zu bekümmern, nur ſo iſt es möglich, die unglückliche 
Anlage zum: Argwohn zu vertilgen und ein “Ai 
ſcheues Gemüth mit dem ſeligmachenden Glauben 
aus zuſtatten, daß es noch Redlichkeit und Freundſchaft 
in der Welt giebt. Bei Perſonen von höherem Alter 
hingegen, wird in der Regel jeder Verſuch ihnen die⸗ 
fen: Glauben einzuflößen, fehlſchlagen und dies Uebel 
ſo tiefe Wurzel faſſen, daß nichts übrig bleibt, als 
ihnen Geduld und Kaltblütigkeit entgegen. zu ſetzen. 
Am meiſten ſind diejenigen zu beklagen, bei denen 
dies Mißtrauen bis zum Menſchenhaſſe geſtiegen iſt. 
Der Verfaſſer des Schaufpiels „Menſchenhaß und 
Reue,“ läßt in demſelben den Major ſagen: „ich hätte 
vergeſſen Vorſchriften, für den Umgang mit dieſer 
Art von Menſchen zu geben.“ Es iſt wahr, ich habe 
bier wenig darüber geſagt: allein es iſt auch unmög— 
lich, Dazu allgemeine Regel vorzuſchlagen, da es noth⸗ 
wendig iſt, bei jedem einzelnen Falle genau mit den 
Quellen des Uebels bekannt zu ſein. — 
In der Regel wird ſichtbare aber von aller Zudring⸗ 
lichkeit entfernte Theilnahme: Eräftige Zurückweiſung 
ungerechter Menſchenverachtung, durch Hinweiſung 
auf Menſchengröße und Edelmuth, beſonders aber die 
zart und klug herbeigeführte Gelegenheit Menſchen 
aus größerem Elende zu retten, und ihren Dank zu 
erwerben, nicht ohne Wirkung bleiben. Lebt ein 
Menſchenhaſſer ganz ohne Familien-Verbindung in 
der Einſamkeit oder Zurückgezogenheit, ſo iſt er nicht 
zu retten. Hat ev das Glück in eine große Gefähr 
zu gevathen, und durch edelmüthige Selbftwerleug- 
nung, Durch den Muth der großmüthigften Menfchen- 
liebe, durch die Wunderthat eines großherzigen Men— 
ſchenfreundes gerettet zu werden, ſo iſt gründliche 
Heilung zu hoffen.“ . Ä | 
Wie man meidifchen, fohadenfrohen, miß- 
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günſtigen und eiferſüchtigen Menſchen begeg— 
nen muß, das liegt eigentlich offen auf der Hand. 
Entweder man geht ihnen mit der vollen Wahrheit 
und Offenheit geradezu entgegen und zeigt ihnen durch 
Beſchamung Das Unvernünftige ihrer Handlungs— 
weiſe, oder man ignorirt ſie. Einen Geizigen zu 
beſſern iſt nur ſchwer möglich, mit ihm fertig zu wer- 
den aber leicht, wenn er nur nicht zugleich von andern 
Leivenfchaften beherrfcht wird. Der Geizige büßt 
täglich ſelbſt feine entfeßliche Strafe, man bemitleide 
ibn alfo, fordere nie etwas von ihm und laſſe ihn ge- 
währen. Wo man aber ein Recht zu fordern hat, 
verfahre man mit unnachfühtiger Strenge. 

Den Berfhwender meide man und hüte fi) 
ihm Gelegenheit zu thörigten Ausgaben zu bieten, er 
findet ihrer Dod genug und in der Regel auch nur zu 
früh Zeit zur Reue. Wo man mit ihm zufammen- 
fommt, fee man ihm das entgegengefegte Beifpiel 
weifer Mäßigung entgegen. 

Dem Undanfbaren Safe man nie merfen, daß 
fein Undanf wehe thut, man fammle feurige Kohlen 
auf fein Haupt und vergelte Böfes mit Guten. ' So 
allein wird er zum Bemwußtfein feiner Schuld Fom- 
men und ung entweder meiden oder feinen Fehler 
bereuen. "Das ift menfohlid und chriſtlich. 

Ränkeſchmieden muß man mit Klugheit und 
Borficht begegnen, möglichft offen und wahr fein; 
denn die Wahrheit ift die befte Waffe gegen foldye 
Feinde. Unmahrpeit aber fchlägt ihren eignen Herrn. 
Einen Ränfefchmievder kann man leicht außer Fafjung 
bringen, wenn man Entfchloffenheit gegen Lift und 
Gerapheit gegen Winfelzüge fest, fo daß fie fühlen, 
man halte fie für unfähig zu ſchaden. Wer fie mei- 
den will, geräth zuerft in ihre Schlingen. Wenn 
man: merkt, daß fie Böſes im Sinne haben, fo lege 
man ihnen folde Fragen vor, worauf fie nothwendig 
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‚eine beflimmie unumwundene Antwort geben oder 
ſich verrathen müſſen. Man fehe ihnen dabei feſt 
und. Träftig ins. Geſicht, mit einem Blicke, wer fie 
durchbohrt, und man wird. fie zwingen, ſich felbft zu 
verachten oder: über: ſich felbft zu. erfchreden, man wird 
ipnen wenigſtens, wenn fie Feiner guten Regung 
mehr fähig find, Furcht und Beſorgniß einflößen und 
ſie nöthigen ihren Plan aufzugeben: | Suchen fie 
auszumeichen, jo breche man entweder ab, um ihnen 
zu. verſtehen zu geben, daß man: ihnen die Schande 
eines Betrugs: erfparen wolle, dann «aber nehme man 

‚ein. Faltes zurüdmweifendes: Benehmen gegen fie an, 
oder warne fie mit freundlichen aber ernfthaften We- 
fen, ihrer nicht unwürdig zu: hHandelm Haben fie 
aber doch mit ihren Ränken den Betrug ausgeführt, 
jo nehme man die Sache: nicht zu leicht und ver- 
ſchwende feine Schonung an die. Unwürdigen, fon- 
dern laſſe ſie das ganze Gewicht des Unwillens und 
der Verachtung fühlen, man verzeihe nicht ſo leicht, 
oder doch ſtelle man ſich ſo, als ſei man unerbittlich. 
Dann aber ſuche man ſie zu meiden und wo ſie ſich 
hinzudrängen, ſcheuche man fie mit Entſchloſſenheit 
fort. Ein Ränkemacher hat keinen Muth gerade aus 
Widerſtaud zu leiſten. 

Aehnlich wie den Ränkemachern muß man den 
wirklichen Sch ur ken begegnen, wenn man ihnen nicht 
ausweichen kann. Denn es herrſcht ein ewiges Bünd- 
niß zwifchen Schurken und Schleichern gegen alle ver- 
ſtändigen edlen Menfchen, auch fie find auf eine un- 
begreiflihe Weiſe fo verbrüdert,. daß fie unter allen 
übrigen Menfchen einander erkennen: und bereitwillig 
die Hand reichen, möchten fie auch durch äußere Ver— 
bältnifje und Umftände noch ſo ſehr getrennt fein, ſo⸗ 
bald es darauf anfümmt, das wahre Verdienſt zu 
verfolgen und mit Füßen zu treten. Da hilft keine 

Art won Vorſichtigkeit und Zurückhaltung, darhilft 
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nicht Unſchuld, nicht Geradheit, da hilft nicht Scho⸗ 
nung noch Mäßigung; da hilft es nicht ſeine guten 
Eigenſchaften verſtecken, mittelmäßig ſcheinen zu wol- 
Ten. Niemand erkennt fo leicht das Gute, Das in dir 
ift, als der, dem dies Gute fehlt. Niemand läßt in- 
nerlich vem Berdienfte mehr Gerechtigkeit widerfah— 
ren, als ver Böfewicht; aber er zittert Daror, wie Sa- 
tan vor dem: Evangelio, und arbeitet. dagegen mit 
Händen und Füßen, Jene große Verbindung wird 
dich ohn Unterlaß nerfen, deinen Ruf antaften, bald 
zweideutig, bald übel von dir reden, Die unſchuldigſten 
deiner Worte und Thaten auslegen. Aber laß dich 
daß nicht anfechten, würdeſt du auch wirklich yon 
Schurken eine Zeitlang geprüdt, fo wird. doc) die 
Rechrfchaffenheit und Eonfequenz deiner Handlungen 
am Ende fiegen , und der Unhold bei einer andern 
Gelegenheit fich felbft die Grube graben. Auch find 
die Schelme nur fo lange einig unter fi), als es nicht 
auf männliche Stanphaftigkeit ankömmt, fo lange fie 
im Dunkeln fechten fünnen, bole aber Licht herbei, 
und fie werden auseinander rennen, und wenn es nun 
gar zne Theilung der Beute ginge, daun würden fie 
fih nntereinander ‚beiden Ohren zaufen, und dich in- 
def mit deinem Eigenthum ruhig davon wandern 
laſſen. Geh’ deinen geraden Gang ruhig fort! Er- 
laube Dir nie fchiefe Streiche, nie Schleihwege um 
Schleichwegen zu begegnen; nie Ränfe um Ränfe zu 
zerſtören; mache.nie gemeinfchaftlihe Sache mit Bö— 
ſewichtern, gegen Böfewichtern handle großmüthig. 
Unedle Behandlung und zu weit getriebenes Miß— 
teauen können dem, welder auf halben Wege ift, 
ein Schelm zu werden, vollends dazu machen; Groß- 
muth hingegen Fann einen nicht ganz verftocten Un— 
hold vielleicht, auf einige „Zeit wenigftens beffern, und 
die Stimme des Gewiffens in ibm erweden. Aber 
ev müſſe «fühlen, daß du nur aus Huld, nit aus 
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Furcht alfo handelſt. Er müſſe fühlen, daß wenn es 
auf das Aeußerſte kömmt, wenn der Grimm eines 
unerſchrockenen redlichen Mannes losbricht, der kühne, 
rechtfchaffene Weiſe im niedrigſten Stande mächtiger 
ift, als der Schurke im Purpur; daß ein großes Herz 
Tugend, Klugheit und Muth ftärker machen, als 
erfaufte Heere, an deren Spige ein Schurke ſteht. 
Mas hätte ver wohl zu fürchten, der nichts mehr zu 
verfieren hat, als was fein Sterblicher ihm rauben 
kann? Und was vermag in dem Augenblide der 
äußerften verzweifelten Nothwehr ein feiger Sultan, 
ein ungerechter Despot, der in fich felbit einen Feind 
herumträgt, von welchem er immer bedroht wird. 

Es ift unmöglich fi) bei gewiffen Leuten befiebt zu 
machen, deren Gunft man nur auf Unfoften feines 
Gewiſſens erwerben fann und eg wird nicht fehaden, 
wenn ung dieſe wenigſtens fürchten. Es giebt Leute 
die ung zu Vertraulichfeiten zu gewiſſen Eröffnungen 
zu bewegen ſuchen, damit fie nachher Waffen gegen 
ung in Händen haben, womit fie ung proben Fönnen, 
wenn wir ihnen nicht zu Gebote ftehen wollen. Die 
Klugheit erfordert, dagegen auf feiner Huth zu fein. 
Man erkennt fie leicht an’ der groben Gchmeidelei, 
durch welche fie ſich uns nähern und unfer Vertrauen 
zu erfchleichen fuchen. — Ermuntre und ehre Außer- 
fich Menſchen, an denen du irgend eine Thatfraft zum 
Buten findeft! Bringe fie nicht ohne Noth um Br. 
dit! Es giebt Leute, die viel Gutes fagen, im Han— 
veln aber heimliche Schalfe find, oder Menfchen voll 
Inconſequenz, Leichtfinn und Leidenſchaft: entlarve 
diefe nicht, inſofern es nicht der Folgen wegen fein 
muß. Sie wirfen durch ihre Neven manches Gute, 
welches unterbleibt, wenn man fie verdächtig macht. 
Man follte fie immer herumreifen faffen, um gute 
Zwecke zu befördern allein fie müßten jeden Ort früh 
genug verlaffen, um fi nicht zu verrathen und: durch 
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ihr Beiſpiel nicht die: Wirkung ihrer Lehren zu ver- 
nichten. Bei Menfchen von guter Geſinnung, welche 
durch übertriebene Beſcheidenheit und. Schlichternheit 
ſich ſelbſt um die ihnen eigentlich gebührende Achtung 
bringen, ſtiftet man ein gutes Werk, wenn man ihnen 
Zuverſicht zu ſich ſelbſt einflößt und ihnen Gelegen- 
heit giebt, ſich geltend zu machen. Zu weit getrie⸗ 
bene Schüchternheit iſt ein ebenſo großer Fehler als 
allzugroße Unbeſcheidenheit und Dünkel, und nur 
hierauf bezieht ſich der viel angefochtene Göth eſche 
Spruch: Nur die Lumpe find: beſcheiden. Jeder ſoll 
ſeines Werthes ſich bewußt ſein, denn er würde dann 
in den Fehler verfallen, gegen ſich ſelbſt ungerecht zn 
fein: Unvorfibtigen, plauderhaften Leuten 
darf man natürlich kein Geheimniß verratben, die 
Vorwitzigen und Neugierigen, fuche man durch 
»Scherz oder Ernft zu furiven und den fogenannten 
 wunderliden, launenhaften Menfchen, denen 
man nichts vecht machen kann, zeige man fich in gleich- 
gültigen Dingen gefällig, oder man kümmere ſich 
nicht viel um fie. 1— 
Einfältige Menſchen, die ihre Schwäche fühlen 
und ſich willig leiten laſſen, dabei gutmüthig und ſanft 
ſind, unterſtütze man auf jede Weiſe, ſie ſind als Un— 
mündige zu betrachten, man ſchütze ſie möglichſt von 
den ſogenannten guten Freunden, denen ſie in die 
Hände fallen und von denen fie gemißbraucht werden 
könnten, zumal dann, wenn ſie Vermögen haben. 
Am leichteſten geht es ſich mit den muntern, 
aufgeweckten Leuten von gutem Humor um. Doch 
‚muß diefer Humor ein echter, Fein foreivter fein. Herz 
“and Geift müflen die Duellen vefjelben fein, nicht 
bloß das leere und nichtige Geſchick Wise zu machen. 
Ausſchweifende Menſchen fliebe man, fo viel, ale 
möglich und wenn ihre Gefellfchaft unausmweichlich ift, 
Vec. techn. Enc. Tb. CACVI a Fi 
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wappne man ſich mit dem feſteſten Willen: gegen. ihre 
Anſteckung. Excentriſche Leute kann man am 


beſten heilen und von der Ueberſpannnung ihrer An- 


fihten ‚heilen, wenn man. Anfangs ſcheinbar auf, ähre 
Ideen und in ihren Zon eingeht um zunächſt Einfluß 
auf fie zu erhalten und. dann Der: gefunden Vernunft 


‚Eingang bei ihnen zu verfchaffen ſucht. Andächtler, 


Frömmler und Heuchler muß ‚man größtentheils 


ihrem Geſchick überlaffen. . Die erfteren ſind aus 
Verſtandesſchwäche zu bedauern, ‚Die letzteren zu 


' verachten ; denn fie wiffen, daß ihr Wellen: Lüge ift, 


— 


behalten es aber größtentheils um eines äußeren Vor⸗ 
theils willen mit großer. Conſequenz bei. Man laſſe 
ſie einſam ihre Wege ziehen. Spott hilft bei ihnen 


ebenſowenig als vernunftgemäße Ueberzeugung. Die 


KFrömmler ans Mangel an Verſtandesbildung find 


faft immer ungefährliche Menfchen, mit. denen fich im 
wöhnlichen Verkehr wohl fertig werben läßt. Man 
u die Mühe, fie von ihrem Irrthum zu.äberzeu- 


' gen; denn fie fühlen ſich darin beruhigt und glücklich; 


warum ihnen ihre Illufionen rauben? Es könnte der 


Fall eintreten, daß ſie dann gar keinen ſittlichen Halt 
fänden und rettungslos verloren, gingen weil ſie 


Feine Baſis zu einer andern vernunftgemäßen An- 


ſchauung finden. Auch find ſie in der Regel nur 


Werkzeuge in fremden Händen, Creaturen ausge- 


mashter Heuchler und Gottesläſterer; denn eine folche 
Berflibrung ‚zur Srömmelei und Pietiftereisgegen die 
eigene beſſere Meberzeugung iſt ebenſo ſchlimm, ja 


noch ſchlimmer als dreiſte Gottesläſterung . 


Mögen die Menſchen, mit welchen uns die Gefell- 
ſchaft zuſammen führt, nun eine Gemüthsart haben, 
welche ſie wollen, da wo man ſich ihnen nicht entzie⸗ 


hen kann, muß man ſich wenigſtens immer: als ein 
Mannm von Welt zeigen. Das Bild eines ſolchen 


entwirft Wilmfen in folgender Weiſe: 
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Eine angenehme Perſönlichkeit verlangt die 
Welt. vor allem von dem, welchem fie ihre Gunft 
ſchenken fol. Darum ſcheint es, als ob: alle Diejenigen 
auf Diefe Gunft Verzicht leiſten müßten, welche die 
Natur nicht mit einer hübfchen Gefihtsbildung, fpre- 
chenden: Augen, ſchlanken Geſtalt, wohlklingenden 
Stimme, und einem angenehmen Mienenſpiel ausge- 
flattet, oder doch nur: einzeln diefe Gaben verliehen 
hat. Diefe Sache: fteht ums ſo fihlimmer, da die Män— 
nev bier vor den Richterftuhl der Damen treten müf- 
fen, und. diefe befanntlid) unbarmberzig richten, wenn 
man nicht das Glück hat, einen angenehmen finnlichen 
Eindrud auf fie zu machen. Ja es ſcheint fogar, als 
ob die freigebigften Gefchenfe ver Natur in diefer Hin- 
ſicht nicht hinreichen, ven Männern ein günftiges Schick⸗ 
fal in ver großen Welt zu: bereiten, da jene Vorzüge 
der Perſon fo leicht durch Bernuchläffigung verloren 
gehen können, und üble Angewohnheiten felbft die an- 
genehmſte natürliche Perſönlichkeit oft fo ſehr entftel- 
den, daß: fie nur fehr geringe Wirkung thut, und faft 
‚überfeben wird. I 
Dieſe üblen Angemwohnpeiten find das: Gri- 
+ maffiren, eine krumme Haltung des Körpers, ein fin- 
ſterer Blick, ſtatt des ernfihaften, eine gellende oder 
leife Jispelnde Sprache, das Steben mit verfchränkten 
Armen und Beinen, eine gewifle Bequemlichkeit 
in der Art zu ftehen und zu fißen, welche das Gegen- 
theil von: Selbfifländigfeit, das Wort im buchftäb- 
lihen Sinne genommen, und zwar bei einer gewiffen 
Klaſſe von Männern hergebracht, aber nichts weniger 
als, lieblich und eınpfehlend ift: Haben diejenigen wohl 
ein Recht, ſich zu beklagen, die in der feinen Welt 
darum nicht wohl gelitten find, weil fie den Eigenfinn 
haben, dieſen böjen Gewohnheiten nicht entfagen zu 
wollen, und es wohl gar vertheidigen, ‚wenn fie ba- 
Durch vorſätzlich Anſtoß und Aergerniß geben, in der 
22 
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Meinung, daß es ſich für Männer nicht ſchicke, in 
dergleichen Dingen ſich nach dem herrſchenden Ton zu 
bequemen, und ein feines Betragen anzunehmen. Daß 
dieſes „fi bequemen‘ anfangs ein wenig drückend ift, 
weil e8 einen Zwang auflegt ; daß es behaglichen fein 
mag, fidy hierin feinen Lannen zu überlaflen; daß dies 
erzwungene Wefen anfangs auch wohl ein wenig Stei⸗ 
figkeit zur Folge hat, und den Schein der Affectation 
giebt, darf nicht zu ſehr beachtet. werden; die Lehrlinge 
nehmen: fid) freilich : neben den Meiftern nicht fonder- 
‚lich ‚aus, aber wenn man ihren guten Willenıfieht; fo 
wird Fein Billiger fie Darum verachten, weil; jie 2ehr- 
linge find. | ' 
Wie gelange.ich aber zu diefer Art von Gelbft- 
‘ fenntniß? Wie werde ich inne, was amımeinem 
äußern Menſchen zu: verbeflern, abzuglätten ‚ızu ver— 
feinern. und. zu veredeln iſt? Soll ich mich felbft vor 
dem Spiegel beobachten? Ich zmeifle, daß ich mid) 
vor. Diefem ganz fo zeigen werde, wie ich bin, und 
manche Sleden find gar nicht. an dem Bilde zu ent- 
deden, welches er mir zeigt. Soll ich mich in Demuth 
bei meinen Freunden erkundigen, was fie an meinem 
äußern Menjchen auszufegen finden ?: Wer. weiß, ob 
fie offenherzig, oder auch, ob fie fcharffichtig genug 
find. Diefe Zweifel müſſen als völlig gegründet er- 
fannt werden, und fo ift denn der Menſch auf feine 
Selbſtbeobachtung und Selbftbelaufchung, 
vor den Spiegel feines Bewußtfeing, verwie- 
fen, und auf die Borbilder eines feinen und an— 
ftändigen Betragens, und einer angenehmen Perfün- 
lichkeit, welche vie Welt ihm vor die Augen bringt. 
Das Bewußtſein iſt aber hierbei vie Hauptfache. 
Wie ich in Anfehung des Richtigfprechens mir bewußt 
fein muß, Daß ich’ die Regel befolge, und die ftete Be- 
folgung endlich in mir zum Gefühl wird, gleichfam 
zur Natur, ſo daß ich nicht mehr fehlen Kann, fo ift’s 
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audımit:einer vichtigen und gefühligen Haltung des 
» Körpers; mit! guten äußerlichen Manieren; mit dem 
ganzen Außern Betragen. .. Das Rechte erkennen, ift 
nicht ſchwer, aber es befofgen, und unausgefegt'befol- 
gen, dag iſt der Schwierige Punkt. — 
Ich ſoll eine anſtändige und gefällige Hal— 
tungides Körpers annehmen. In Reih und Glied 
ſtehend, vor dem: geſtrengen Exerriermeiſter, dev Feine 
Umftände macht, der die. Schultern mit einem: Fräfti- 
gen Handgriffe zurechtrüdt, der jede Bewegung: auf's 
Genaueſte vorfchreibt, würde ich es wahrfcheinlich. am 
beſten lernen; aber sam‘ Ende: ift .viefe 'muftermäßig- 
gerade Haltung, wobei dev Körper ein: wenig auf 
Drath gezogen ift, and nicht Die rechte, und möchte 
ſich imı Gefellfchaftszimmer nicht ſonderlich gut aus⸗ 
nehmen, obgleich dort auch eine Art von Parade ſtatt 
‚finder, die mit der militäriſchen allerlei Aehnlichkeit bat. 
Am Ende bleibt es bei dem alten Sag: wer kann es 
aller Welt recht machen, und die Natur läßt ſich nicht 
zwingen. TEng ME | 
Aber sich frage dich, ob es dir gefällt, wenn: ein 
Menſch, von dem Du mit vollem Rechte fordern Fannft, 
daß er dich mit Achtung behandle, in der. nachläfftg- 
fien Stellung, mit übereinander geſchlagenen Armen, 
als ob er: dich. zur Rede fegen, oder ſich recht trotzig 
dir gegenüber ftellen wollte, vor dich hintritt, und bir 
"wohl gar'dabei ein finfteves Gefiht macht? Ob es 
dich nicht reizt, wenn Untergeordnete in deiner Öegen- 
wart Stellungen annehmen, die ſich höchfteng der, 
welcher zw gebieten hat, erlauben darf? Ob es einen 
angenehmen Eindruck auf. dich macht, wenn ein Dann, 
der ſeiner Kenntniſſe und: Einfihten, oder wegen fei- 
nes Talents ausgezeichnet wird, in einem: vernadyläf= 
" figten Anzuge, und in’ einer: Haltung, die gleichſam 
‚ allen’ guten Sitten Hohn fpricht, und in welcher auch 
nicht die. Teifefte Spur: von Achtung und Werthfchäz- 
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zung ſeiner Umgebungen zu finden iſt, in eine ach⸗ 
tungswürdige, oder wenigſtens durch Rang und 
Stand bedeutende Geſellſchaft tritt? 1J 
Wir wollen ſo billig ſein, das zu leiſten, was wir 
von Andern fordern, wollen anerkennen, daß vie Bil- 
dung des Geiftes auch in dem äußern Menfchen ficht- 
bar werden müfle. Sind wir doch nım einmal, als 
Sinnenwefen, von ſinnlichen Einprüden abhängig, 
und verfuchen es vergebens, uns diefe Abhängigkeit 
abzuleugnen, oder fie ganz abzuwerfen. Nie follten 
wir vergefien, wie manchen Lebensgenuß, und: wie 
viel’ angenehme Empfindungen ‚wir diefen finnlichen 
Eindrücken verdanken, und daß das Beftreben, durch 
unfere. Perfönlichkeit auf: die Oeſellſchaft angenehm 
einzuwirfen, und die Aufmerkfamfeit, Die wir deswe⸗ 
- gen unferm äußern Menfchen widmen, den wohlthä- 
tigften Einfluß auf unfere geiftige Ausbildung : habe. 
Jede Art der Selbftbeobachtung, des Wachens über 
ſich felbft, der Selbftverleugnung und Selbftbeherr- 
fhung, belohnt ſich durch die fehönere Entfaltung un- 
ſerer fittlichen Kräfte, und: fo wird Alles, was wir für 
unfern Außern Menfchen thun, zugleich ein Gewinn 
für den innern, ein Zuwachs geiftiger Kräfte, geiftiger 
Selbfiftändigfeit und Freiheit. Der äußere Menfch 
foll das Gepräge der innern Bildung, der geiftigen 
Harmonie, des Sittenadels an fi tragen, und daran 
fol die Gefellfchaft erkennen, was für einen Werth 
er habe, und welche Anfprüce auf Achtung und Tpeil- 
nahme. Darum ſoll Niemand das Urtheili ver Geſell⸗ 
haft durch Vernachläffigung des: Aeußern irte füh- 
ven, fo wie Reiner es. beftechen fol, durch ein beuchle- 
rifches Wefen und durch die Künſte ver Verftellung. 
Iſt auch Diefes Bild, welches uns Wilmfen von 
einem Manne von Welt entwirft, nicht ein. in allen 
heilen feinausgeführtes, fo wird: man dieſes auch von 
einem pädagogiſchen Schriftfieller, wie er iſt, nicht for- 


Ungang. 167 


bern Fönnen.: Eine lebensgetreue Schilverang wäre 
immer Sache eines Dichters , und. auch er würde ung 
immer nur eine beftimmte Individnalität geben können, 
vie um fo lebenstwahrer fein wird, je mehr charakteri- 
ftifche Züge: fie hat. Ein Mann von Welt ift eine 
Proteusnatur, Die unter verſchieden gegebenen: Ber- 
bälmiffen immer. in einev andern. ©eflaft erfcheinen 
muß. Der Grundtypus feines Wefens ift in jeder be- 
ſondern Perfönlichfeit in anderer Form ausgedrückt, 
wie man etwa’ eine Melodie in unendlich vielen Va— 
viationen: zw Gehör bringen kann. Leute von Welt 
finden wir z. B. in den Romanen von Bulwer, in 
Schriften der Gräfin Ida Hahrr- Hahn und in dem 
zwar genialen. abev gefährlichen Buche des Barons 
von Vaerſt (die Eavalier- Perfpective) in mehr oder 
weniger! glänzenden und lebensfriſchen Farben gezeich- 
net. Ein Mann von Welt ift der Carlos in der 
Göthe'ſchen Tragödie „Clavigo,“ der Lord Boling- 
broke in dem Seribe'ſchen Luſtſpiel das Glas Waf- 
ſer,“ und wie verſchieden find Doc) dieſe einzelne Per⸗ 
ſönlichkeiten! Im Grunde genommen kommt es hier 
nur auf die Erſcheinung und das Benehmen an, der 
ſittliche Gehalt aber tritt gewiſſermaßen in den Hin— 
tergrund zurück, ſo daß der Mann von Welt eben ſo 
gut der gefährlichſte Böſewicht wie der gefeiertſte Tu- 
gendheld fein kann. Nur ſelten, und nur einem geüb⸗ 
tem Menſchenkenner iſt es vergönnt, einen Blick in 
das Geheimniß ſeines Innern zu thun. Die äußere 
Sfärte feines Weſens und Thuns iſt einem Spiegel 
vergleichbar, der alle Strahlen zurückwirft, und keinen 
in Das: Innere durchdringen läßt. Ausbrüche von Lei— 
denſchaften werden bei ihm zu den größten Seltenhei⸗ 
ten gehören und Liebe oder Haß faſt nie den wahren 
und ungeſchminkten Ausdruck des freien Affects erhal⸗ 
ten, ſo daß man ſich auch hierbei immer hüten muß, 
den Schein füt Wahrheit zu nehmen. Es ſoll damit 
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nicht geſagt fein, Daß. Wahrheit und Offenheit des 
Charakters mit den Manieren eines feinen Weltman> 
nes unerträglich wären; wer beides in fich vereinigt, 
giebt ung aber ein Bild höchfter männlider Vollkom— 
menbheit. in Beifpiel ſolcher feltenen Menſchen ift 
unter den Lebenden Alexander von Humboldt, bei: wel- 
chem nod der Schmud der gründlichften Wiſſenſchaft— 
lichkeit den Reichthum der übrigen Vorzüge erhöht. 
Es ift nicht immer nöthig, daß man in hoben und 
höchſten Kreifen der Geſellſchaft dieſe Bildung des 
Weltmannes erhalte, fondern es liegt in jedem: Men— 
ichen ein gewifler Inſtinkt, eine natürliche Anlage, 
welche ihn befähigt, diefe Stufe gefelliger Vollfom- 
menheit zu erreichen, vorausgefeßt, daß Erziehung, 
Umgang und Beifpiel der Ausbildung dieſer natür- 
lihen Begabung nicht entgegen gearbeitet haben. 
Wie erkennt man an Neußerlichkeiten einen Mann 
von Welt? Wenn er in eine Gefellfchaft tritt, fo ıft 
fein Schritt weder plump, noch fchleichend, aber Doch 
feſt und zwanglos, feine Bewegungen find ruhig, nicht 
in wilder Haft fchreitet er auf den zu, der ihn erwar- 
tet, er geht nicht, den Nachdenfenden oder Blafirten 
fpielend, mit heftigen Schritten auf und ab, wenn ſich 
gerade Fein Geſpräch für ihn findet. Er blickt nicht 
mit ftolz übergeworfenem Haupte gebieterifch im Zim- 
mer umber, fpielt auch nicht ein lebendes unbewegli- 
ches Bild, fondern zeigt durch Bewegung, daß er 
Theil nehme an dem, was um ihn vorgeht. Ein be- 
bagliches Hinlehnen an ivgend einen Gegenftand wird 
er eben fo fehr vermeiden, als alle überflüffigen Ge— 
ftitulationen beim Geſpräch oder unnüge Spielereien 
mit den Händen. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß ev 
des Tanzens nicht unfundig fein darf, fo lange ev noch 
in. den Jahren ift, wo man auf ihn bei einem Balle 
vechnen darf und daß er auch gewiffe Modefpiele der 
Geſellſchaft wenigftens Fennt, um bei einer Parthie 
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ven fehlenden dritten ober: vierten Mann zumachen. 
WVerurſacht ihm dies und jenes Langeweile, fo wird: er 
es nie zeigen, ew wird vielmehr irgend einen Gegen- 
» and: in's Geſpräch bringen, an welchem fich das: In⸗ 

‚tevefle belebt: : Es. ift feine Schuld, wenn die Säfte 

ſich ſtumm anfehen, denn man verlangt von ihn, daß 
er um paſſende Themata nie in Verlegenheit fei. 
Diefe äußere Gefihliffenheit muß natürlich in der in- 
nern harmoniſchen Ausbildung der geiftigen Kräfte 
ihren feften Grund finden, fonft hilft die ausgefuchtefte 
Toilette, Die gewaudteſte Art fich zu benehmen auf die 
Länge. der Zeit doch wenig. Ein ſolcher hohler Menſch 
‚ann höchſtens den Damen von gewöhnlicher Bildung 
ein Paar Wochen gefallen. Aber auch Bildung des 
Geiftes nicht allein, fondern auch Bildung des Her- 
zens gehört zu den Requifiten eines Mannes von 
Welt, Die Miene ift in der Regel die Berrätherin 
des Herzens, nicht weniger. der Klang ‚der Stimme. 
Ein offenes klares Auge, eine freie. herzliche Sprache 
können nur. felten einem. Menfchen angehören, deffen 
Herz verfinftert, deſſen Gemüth menfchenfeindlich ge- 
finmt iſt. Ein folder «wird fich durch Blick und Ton 
doch einmal verrathen, auch wenn es ihm gelungen 
it, fehr lange fich zu bewachen. Iſt aber der Schleier 
einmal gefallen, jo wird es ihm ſchwer werben, die 
erfte, Rolle wieder mit voller Wahrheit und Glaub- 
würdigfeit : zu fpielen, und um das Vertrauen, 
das Menfchen diefer Gattung ganz vorzüglich brau- 
den, um ſich zu halten, iſt es vielleicht für immer ge⸗ 
fheben. 

Ein. Mann von Welt wird alle feine Sinne in der 
Gewalt haben. Er wird feine Augen und Ohren ver- 
ſtändig gebrauchen, nur fehen, was. er fehen, und bo- 
ven, was er hören will. Kin fpähender, unruhiger, 
fiehender oder lüfterner Blick wäre Verfioß gegen die 
Schicklichkeit. Zur Beherrſchung feiner Sinne gehört 
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aber vor Allem Selbftbeherrfchung, denn’ ſie ſind Ber- 
räther des Herzens mit feinen Leidenſchaften; man: fei 
daher beftändig. auf der. Wacht vor fidy ſelbſt. Nil 
admirare! lehrt Horaz, der feine Renner des guten 
Tons, das heißt: laß dich nicht aus der Faſſung brin- 
gen, felbit va nicht, wo: du vor. Unmuth und’ Unge⸗ 
duld außer dir kommen möchteft, in’ feinem Falle aber 
überhaupt da, wo vu: fein Recht haft, heftig: aufzutre- 
ten. Auf die Bildung der Stimme und die angemef- 
fene Redeweife wird ein Mann von Welt: befonvers 
fein Augenmerk richten. Eine klangvolle, zum Herzen 
vedende Sprache iſt ein großer Borzug des feingebil- 
veten Gefellfchafters. Alle Affertation ift lächerlich; al- 
les Borlaute ftövend, alles’ Flüftern widrig und an- 
ftößig. Triviale Redensarten gebrauchen heißt dar⸗ 
thun, daß man: feinen: Geift: befitst; die gebräuchlich- 
fien Redeformeln der Höflichkeit: gebrandhe man fo, 
daß fie nicht wie Ironie und Lüge Hingen, obſchon fie 
es in der That nur. zw oft find. Man ſuche hier eine 
" vernünftige Grenze zu ziehen, um nicht vor ſich ſelbee 
erröthen zu müſſen. Ä 
Da:in der Geſellſchaft das Anfehen der Per- 
fon gilt, fo fol Niemand, dev an ihren Gütern und 
Freuden Theil nimmt, perfönliche Borzüge gering ach⸗ 
ten, aber auch Keiner von. jenen Glücklichen, welche 
Mutter Natur reichlich ansgeftattet hat, Darauf trogen 
‚und meinen, Daß es Damit allein gethau fei und pha- 
riſäeriſch herabfehen auf die, welche die Natur in die⸗ 
fem Punkte ftiermütterlich ‚behandelt hat, in dem über- 
müthigen Gefühl: ich danke dir, Gott, daß. ich wicht 
bin, wie andere Leute; wohl aber in der dankbaren 
Anerkennung einer ſolchen Wohlthat und in der edel⸗ 
müthigen Theilnahme, welche Ungeſtaltete und Ge— 
brechliche fordern, dieſen auch ſelbſt in dem ſchlimmen 
Falle, daß ſie ſelbſt dieſe Theilnahme durch Anma- 
ßung und Bitterkeit verſcherzen. Nichts: Tann: eines 
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gebildeten Meufchen unwürdiger ſein, als ſpöttiſche 
nd höhniſche Kränkung ſolcher Unglücklichen. Wie 
könnte doch in irgend einem Falle der Körper den 
Maßſtab geben für bie: Schätzung seines; Menſchen, 
oder die Beſchaffenheit des Körpers einen Grund, ihn 
mit Achtung oder: Verachtung zu: behandeln. Männer 
‚sollten: fih vorzüglich dadurch über das ſchwächere Ge- 
ſchlecht erheben, daß fie: füh unabhängig machen: von 
wen finnlichen Einprude, fo daß er niemals Einfluß 
‚hätte auf ihr: Urtheil über Menſchenwerth, auf ihr 
Betragen gegen die Mitglieder der Scheiliihaft, und 
anfıihre theilnehmenden Gefühle. 
sn Hier mögen noch einige Bemerkungen für-Diejeni- 
gen fteben, welche in demuthsvoller Befcheidenheit zur 
Erkenntniß gelommen find, daß ihnen: von: der Mut: 
ter Natur feine angenehme Perſönlichkeit zur Theil 
‚geworden fei, und die daher. Alles: aufbieten möchten, 
tin biefen Mangel zu bedecken und zu erſetzen. Zu⸗ 
wörderſt möchte es nicht unvecht fein anzunehmen, daß, 
mit ſeltenen Ausnahmen, Alle in vem Falle find, Ei— 
es oder Das Andere, was zu einer folchen Perfönlic)- 
feit gehört, entweder von Natur oder. durch Selbft- 
verſchulden zu entbehren; dem Einen. das angenehme 
Organ der Stimme, dem Andern ein. angenehmes 
Mienenfpiel, ein heiterer Blick, ein hübſches Auge, 
‚dem ‚Dritten: eine gute ebenmäßige Figur und eine 
leichte gefällige Haltung des Körpers, dem Vierten ein 
hübfcher Mund und eine Doppelreihe gefunder Zähne, 
dem: Fünften eine reine, weiße und gefunde Haut ıc. 
Was iſt nun hierbei vernünftiger Weife zu thun? 
"Der Mann foll es nicht als ein großes: Unglück an- 
fehen, daß feinem äußern Menfchen Manches fehlt, 
was in der Gefellfchaftgilt, und mehr gilt, als we⸗ 
ſentliche Vorzü je und daß er:daher Fein Günftling 
der feinen Welt, befonders ber: weiblichen, werben 
arm, obgleich: wunderlipen Weiſe felbft die Damen 
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ſich zuweilen mit der Häßlichkeit befreunden und aus⸗ 
ſöhnen, daß ſie bei der Wahl zwiſchen einem hübſchen 
und einem häßlichen Manne, dieſem den Vorzug ge—⸗ 
‚ben: Der Mann ſoll nicht gleichgültig gegen äußere 
Annehmlichkeit und Gewandtheit ſein, nicht vergeſſen, 
daß bei ver Welt, wie fie einmal iſt, die Kleider Leute 
machen, und daß es natürlich if, bei Unbekannten von 
dem Aeußeren auf das Innere zw fchließen und nicht 
ver: herrſchenden Mode allen: Gehorfam -auffündigen. 
Der Mann foll:rs: aber unter feiner Würde halten, 
durch Außendiuge Aufmerkſamkeit zu erregen, ſich aus⸗ 
zuzeichnen und zu glänzen, Eitelkeit und Affectation 
zu zeigen, den Stutzer zu machen, und ſtatt einer 
würdevollen Haltung Geziertheit zu zeigen. Er ſoll 
ſich einen ſolchen Grad von Unbefangenheit anzueig⸗ 
nen ſuchen, daß jede Art von Schüchternheit und Ber- 
‚ Tegenheit ihm fremd fei,. und: ſich fehon im der Leichtig⸗ 
feit und in dem Anftande feiner Bewegungen die Bil⸗ 
dung verrathe, weiche er fih erworben: hat, ſo wie in 
ſeiner beſcheideuen Theilnahme an dem Geſpräch die 
Achtung, welche Jeder der Geſellſchaft ſchuldig iſt, aber 
auch in ſeiner gehaltenen Freimüthigkeit, durch welche 
er die Reinheit ſeiner Geſinnungen offenbart und für 
fh felbft die Achtung der Gefellfchaft im Anſpruch 

‚nimmt. Ä | BIUTT 
Die befte Anmweifung ‚giebt fveilih am Ende. ein ge- 
wiſſer feiner Takt, eine Art von leiſem, zarten und. le- 
‚ bendigen Gefühl für das- Schöne und -Auftändige, 
. und die verftändige Nachahmung der Mufterbifver, 
die uns in der Gefellfihaft erfcheinen. Aber ein folcher 
Takt und ein: foldyes Gefühl entfpringen vor Allem 
aus der ganzen harmonischen Bildung aller Seolen- 
kräfte und aus dem unbeſtochenen Bewußtſein des ei- 
‘ genen fittlichen Werthes, verbunden mit herzlichen . 

Wohlwollen und reiner Gütte. 
gm Allgemeinen läßt: ſich über das Betragen des 
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Weltmannes in der Geſellſchaft und überhaupt über 

das geſellige Zuſammenſein in den höhern Ständen 
eine: Reihe. von, Bemerkungen und Warnungen auf- 
ftellen, welde Vorſicht und Beſonnenheit zur erſten 
Regel beim Umgange mit ihnen machen. Wilmſen 
faßt diefe in folgende Bemerkungen zuſammen: 

Die erſte iſt die, daß die Menfchen , : namentlich 
aus den höheren Ständen, niemals ſo gut ſind, wie 
‚fie in. der Geſellſchaft erſcheinen, Daß man alſo bei der 
Beurtheilung immer gehörig abziehen, und nicht ALl- 
les, was glänzt, für Geld halten müſſe, alſo z. B. 
den nicht für wohlwollend und theilnehmend halten 
dürfe, der die Sprache des Wohlmollens und ver 
Theilnahme geläufig zw reden weiß, oder den für li- 
beral und anſpruchslos, der im Tone der Liberalität 
und Anſpruchsloſigkeit fich vernehmen läßt, oder den 
für dienſtfertig umd gefällig, der in den verbindlichiten 
Ausdrücken und mit der höchſten Freundlichkeit feine 
Dienfte anbietet; oder Den für. arglog- und-des Ver— 
traueng würdig, der mit vertraulicher Rede dem Fra— 
genden entgegen Tommt, und allerlei fcheinbar theil- 
nehmende Fragen an.ihn richtet, fi) feiner befonders 
annimmt und ihn zu unterhalten ſucht. ‚Diejenigen 
find ‚vielmehr verdächtig, die am meiften entgegenfom- 
men, am unbefangenpften ſich darftellen, am wohl— 
wollendften, ſich div nähern. 4 

Die zweite: daß fehr haufig Menfchen, Die durch 
ihr äußeres Wefen, durch Finfterfeit, Kälte, Einfyl- 
bigfeit uud Trockenheit zurüdjchreden, am: meiften 
Vertrauen verdienen, weil fie echt find, von Abge- 
fchliffenheit und Verſtellungskunſt weit entfernt. 

Die dritte: daß der Menſch in manchen Ge- 
müthszuſtänden ganz anders erjcheint, als er wirklich 
ft, und daß es daher bevenklich üft, bei fich felbft ein 
Urtheib über Menſchen zu fällen, die man nur in, ei- 
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= einzigen Lebensverhaͤltniſſe gefehen und beobach⸗ 

tet hat. : Er | 

Die vierte: die mit fichtbaver Neugierde den Frem⸗ 
den mit Fragen Beflürmenden, find im der Regel 
Menfchen, welche fein Vertrauen verdienen, und Zu- 
rückhaltung nöthig machen. 

Die fünfte: Es ift eine Regel der Klugheit und 
Borficht, bei dem: Eintritt in eine zahlreiche Gefell- 
fchaft von Perfonen, deren Namen und Stand man 
höchſtens kennt, aber. nichts weiter, erſt das Terrain 
zu recognosciren, und Daher anfangs mehr zu hören, 
als zu reden, mehr zu beobachten, als: mitzufprechen, 
um vor Allemven herrſchenden Gefellfchaftston und die 
Stimmung der Gefellfchaft Fennen zu fernen. ‚Daher 
iſt es ein großer Verſtoß gegen die Klugheit, gleich 
ein Geſpräch anzuknüpfen, mit ſeinen Urtheilen über 
Begebenheiten, Ereigniſſe und Perſonen raſch hervor⸗ 
zutreten, oder mit einem kräftigen Widerſpruche gleich⸗ 
fam drein zu ſchlagen, unbekümmert, wen es treffe. 
Auf den Wirth und die Wirthin ſei des eintretenden 
Fremden Aufmerkſamkeit vorzüglich gerichtet, auf den 
Ton, den fie angeben, die Gegenftände, welche ſie zur 
Sprade bringen, das Verhältniß, in welches fie ſich 
zu ihrer Gefellfchaft jegen, die Perſonen, welche fie 
angzeichnen. | Ä E 

Die fehste: Der Fremde hüte ſich, durch ein 
peinliches Gefühl ver Verlegenheit in ſeinen Beob⸗ 
achtungen ſich ſtören zu laſſen, oder dadurch gedrängt 
und beunruhigt, ſich ohne Veranlaſſung ſolchen Per- 
ſonen zu nähern, welche in einer Unterredung begrif- 
fen find, denn es giebt Menſchen — und-fie fommen 

nur zu häufig vor — welde eine Freude Daran ba- 
ben, Fremde in Verlegenheit zu fegen, ihnen. zu im⸗ 
poniren, fie gleichfam zu vemüthigen, befonders wenn 
fie Anfprüche zu machen ſcheinen, und fie vecht geflif- 
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fentlich zu iſoliren. Dieſe muß man nicht reizen; Im 
Ganzen aber ift es Regel, fobald als möglich ein Ge⸗ 
ſpräch anzuknüpfen, denn ‚der, welder verlegen da⸗ 
fteht, oder: and) aus feinem Winkel, in den ex fich zu= 
rüdgezogen bat, mit vornehmer Miene die Gefellfchaft 
betrachtet, als ließe er fie die Revüe paſſiren, hat Feine 
gute Aufnahme zu-erwarten. 

No eine Bemerkung verdient bier beachtet zu wer⸗ 
den, nehmlich die, daß die meiften Menſchen weder fo 
gut, noch ſo böfe find, wie ihre Worte und Redens- 
arten, Wie fih Mancher, obgleih er im Herzen 
Egoiſt, doch eine gewiſſe Milde und einen Anftrich 
von Wohlwollen zu eigen. gemacht hat, fo auch Man- 
cher, der wörtlich wohlwollend und theilnehmenp ift, 
eine gewiffe äußere Rauhheit und Kälte, welche ab— 
fioßend wirkt, und nur in feinen Worten, nicht in fei- 
ner Gefinnung liegt. Diele Bemerkung ift. für die 
richtige Beurtheilung ‚der, Menſchen von: großer Wich- 
a und giebt oft erfreuliche und beruhigende Auf- 
ſchlüſſe. | Ä 

Bei ſolchen Befuchen, welche man Anſtandsbeſuche 
nennt, und die eigentlich feinen andern Zweck haben, 
als fich vorzuftellen, Fann man nah Knigge etwa 
folgende 10 Regeln aufftellen : | 

1) Der Befuchende erhält Durch. feinen Beſuch Fein 
Recht, die Zeit deflen, den ex befucht, in unbedingten 
Anſpruch zunehmen, fondern muß die Pflicht aner- 
tennen, ſich hierin fo. viel: als möglich zu befchränfen, 
und nur Minuten zu verlangen. Ä 

2) Der Gönner, welcher den Beſuch annimmt, hat 
das Recht, zu fordern, Daß der Befuchenve ſich den 
—— Formen unterwerfe, und genau daran 

inde. 

3) Der Beſuchende läßt ſich das Warten im Vor— 
zimmer alg ein nothwendiges Uebel ;gerallen, und. eben 
ſo Die Audienzſtunde, welche Der Gönner beftimmt hat, 
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und beklagt ſich nicht; wenn er in’ einer jeden andern 
Stunde abgewiefen wird. 
4) Ex. wiederholt feine Verſuche nur bei — 
Veranlaſſung und auf ausdrückliche Einladung. 

5) Er tritt in das Befuchzimmer ohne Ueberrock 
und Stod, in einem anſtändigen Anzuge, folglich nicht 
in Stiefeln, wenn es eine eigentliche Reſpeltsperſon 

iſt, Die er beſucht, aber den Hut in der Hand, die 
Hände befuhr. 

6) Er.enthält ſich während des Beſuchs * Räu⸗ 
ſperns, Auswerfens, und wo möglich des GSebrauche 
ſeines Taſchentuches. 

7) Beim Sitzen hütet er ſich vor dem bequemen 

— und Vorſtrecken oder neberg der 
J eine er 3 ll 
8) Beim Sprechen beobachtet er Maßigung ei 
Stimme und Bernehmlichkeit derſelben. 
9) In feiner Art zu veden. bedient er fich vei con- 
ventionellen Redeformen, und empfiehlt ſich alſo z. B. 
an ſeinem Orte unterthänigſt, bittet um Befehle, ver⸗ 
ſichert, daß der vn des Sauere ihm Befehl jem 
werde ic. 

10) Der Rüdzug aus dem Beſuchzimmer gefhieht 
ohne Poltern, nad weggefegtem Stuhle, in guter 
Ordnung und mit dem gehörigen Anftande , folglich 

in. der Art; daß der Gönner nichts: von dem Sf, 
Ten des Ubgehenden gewahr werde, und mit mehre⸗ 
ı zen Berbeugungen, went die Thüre etwas entfernt 
iſt, unter welchen die legte an bet Thür die‘ reſpeet⸗ 
vollſte iſt. 

Der Umgang mit gleich altrige wiegen ſcheint 
der natürlichſte, angenehmſte und leichteſte zu ſein, 
denn gleiches Alter bedingt auch eine gewiſſe Gleich— 
beit ver Bildung und Lebensanfihten. Doch finden 

' wir eine ſolche Gleichheit oder Aehnlichkeit nur im ju- 
gendlichen Alter, che: noch die verſchiedenen Eigen- 


—— 


umgang. 277 


hümlichkeiten/ aus deren Verein der Charakter ent- 
ſteht, ſich zur vollen Reife entwickelt Haben. Mit dem 
Eintritt in die zwanziger Jahre beginnt die Divergen; 
der Anfichten, der Leidenfchaften, der geiftigen und 
materiellen Richtungen. Der gereifte Mann wird 
vom Jüngling felten mehr verftanden und für vie 
"Hoffnungen und Träume, fir die Luft und Irrthümer 
ver Jugend hat wiederum jener Fein Herz und’ feine 
MNachſicht mehr. Das Verhältniß deg Umganges 
wird Daher ein ganz anderes werden und anſiatt der 
gemeinſchaftlichen Verftändigung, wird mehr eine frei- 
willige oder gezwungene Unterordnung den Züngling 
an den Mann feffeln. Die Progreffion der Bildung 
"gehtiaber bei den verfchiedenen Menfchen je nah Ta- 
ent, Erziehung und Temperament nach fehr abwei— 
enden Normen vor fih. Der Eine bleibt faft im- 
mer ein Kind oder doc wenigſtens Findlich, während 
wer andere früh veift und ſeine menfchliche Bildung 
Hewiſſermaßen als abgefchloffen betrachten Fan, Es 
Niellt ſich daher oft weit früher, als man den Jahren 
nach vermuthen follte, eine trennende Kluft zwifchen 
"gleichalterige Perfonen. Der jugendliche Lüſtling 
der Nefidenz wird die Gefellfchaft unverdorbener, 
* ger Landbewohner, die mit ihm in gleichem Alter 
t, im der Regel langweilig und läſtig finden, weil 
ein Unvermögen zu friſchem, elaſtiſchem, naivem 
nur zu bald fühlt. Der in der feinen Stadt 
Erzogene, der nie über den befcheidenen Kreis der 
run und gleichgebilveten Jugendgenoſſen hinaits- 
gekommen ift, tritt ebenfalls in eine neue Welt, wenn 
er plöglih in die Reftvenz und mitten unter die 
‚verfeinerten Genüffe, in das Raffinentent deg gefelli- 
‚gen Lebens hineintritt. Die Luft, die er nım athmet, 
beengt und ängfligt ihn gewiß anfänglich, es ift eine 
fremde Welt, in welcher er erſt heimifch werden fol, 
Dec. techn. Anc. TH. CXEIV. M | 
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Einen folchen einzuführen, ihm die, erſten Schritte auf 
den glatten Parquetboden des Salons: leicht zu ma- 
hen, ift nun die Aufgabe der Gefellfchaft, in die er 
tritt. Dies kannn nun durch Entgegenlommen, Durd) 
Nachficht gegen feine Unbeholfenheit, durch feinen 
Weltton gefchehen. Spott würde hier gerade, das 
Gegentheil wirken, er würde den Neuling einfchüc)- 
tern ftatt aufzumuntern und ihn vielleicht für immer 
untanglich machen; denn er könnte ihn veranlaffen, 
die Gefellfhaft ganz zu meiden, um ſich den Spötte- 
veien zu entziehen. ı &o bietet aljo dev verſchiedene 
Grad gefellichattlicher Bildung diefelbe Erſcheinung 
wie die Verfchiedenheit des Alters, welche auch durch 
gefehickten Umgang ausgeglichen werden muß, wenn 
daraus ein friedliches und freundlides Zufammenle- 
ben gerwonnen werden fol. Das höhere Alter be— 
geht meifteng den großen Fehler, die Anſprüche der 
Jugend an den Genuß und an das Recht des Genuf- 
ſes nicht anerkennen zu wollen. Es verbittert daher 
durch Unduldſamkeit jener das Leben, anftatt ſich zu 
erinnern, daß es auch einmal Jugend gemwefen iſt. — 

Ein Hauptzweck bei dem Umgang älterer Perſonen 
mit Jüngeren iſt immer der, auf ſie bildend, belehrend 
beſſernd und fördernd zu wirken, nur geſchehe dies ſo, 
daß es die Jugend nicht merkt; denn jede abſichtliche 
Hofmeiſterei findet nie willige Zünger. Die Lehre 
muß dem Zufall anheimgeftellt und jedes abftrarte 
Regelngeben vermieden werden. in gutes Beiſpiel 
ift die befte Lehre. Aeltere Leute haben natürlich mehr 
Erfahrung, doch muß dieſe ſich nicht breit machen 
und die Rolle einer Herrſcherin ſpielen wollen. Was 
das Alter durch Erfahrung mehr gewonnen, das er- 
fegt bei der Sugend die größere Claftizität des Gei— 
ftes und die Unbefangenheit des Genuſſes. Ein er- 
fahrener Mann ift in vem Grade befeidener als er 
eben reicher an Wiſſen und ftärfer an Willen ifl. — 
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Die Aalte Regel: vor einem "grauen Haupte ſollſt 
du aufftehen und das Alter ehren, darf daher au) ih- 
rerſeits die Jugend nie vergeffen; denn es giebtfeinen 
abſchreckenderen Anblid als einen alten Mann als 
ss Gefpöttes der Jugend zur fehen und 
ein ſolcher fogar ein Geck oder Thor, ſo wird 
man fih eines widrigen Eindruds doch niemals er- 
wehren Eönnen. 1 a 
Den Umgang mit Kinveru zu beleuchten gehört 
nicht Hierher, fondern in das Kapitel der Erziehung. 
Der Umgang, von dem wir hier fprechen, iſt der'ge-' 
fellige auf Gegenfeitigfeit beruhende. Das Kind 
"wird feinerfeits freilich auch ein gewiſſes Betragen ge— 
gen die Erwachſenen beobachten, bei ihm iſt es jedoch / 
noch Feine Fulge der freien Geiftesthätigkeit und muß 
daher von einem ganz andern Geſichtspunkt betrachtet 
Wwerden. Faſt möchten wir die Beſprechung des Um— 
— eleuten hier ebenfalls ausſchließen; 
denn bier tritt die heilige Pflicht der Liebe und Treue 
als einzig geltende Gefeggeberin ein. Es laſſen ſich 
aber auch Fälle denken, wo Ehegatten nicht durch fo 
"enge" Bande einander gefellt find. Wo nicht die 
Liebe, ſondern die Convenienz, die Speculation, der 
Gehorſam, oder nur gegenfeitige Achtung das Ja am 
Altare geſprochen hat, und wo fi) niemals ein’ gan; 
inniges Verhältniß geftalten wird. Wo — —— 
Liebe zwei Herzen verband, da iſt es nicht nöthig Re— 
geln zu geben; dann findet jeder Theil das Rechte 
von ſelbſt. Da geht einer im dem andern freudig 
Aund willig auf, um in diefem Aufgeben feiner felbit 
nur defto reicher und glücklicher zu werden. Jede 
11 nfame Sorge, wie jede gemeinfame Freude er- 
höhe nur das Glück des Zufammenlebens und es 
giebt nichts in der Welt, das einen oder den andern 
Theil fo aus aller Faſſung brächte, daß ev nicht in Der 
1a . mie 
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Liebe die willkommene Führerin zum Frieden und 
Gedeihen wiederrände. an Aa Min us 
Wichtig ift die Sorgfalt, welche Eheleute anwenden 
müfjen, wenn fie ſich tägfich fehen und immer wieder 
jehen müfjen, daß diefer enge und vertraute Umgang 
ihrer Liebe nicht nachtheilig werde, und fie nicht ver- 
leite, ungexecht gegen: einander zu werden. Denn da 
fie Muße und Gelegenheit genug haben, Einer mit 
‚des Andern Fehlern und Launen bekannt zu werden, 
and felbft durch die kleinſten derfelben manche: Unge⸗ 
mächlichkeit leiden müſſen, ſo kann es leicht gefchehen, 
daß ſie ſich gegenſeitig läſtig, langweilig, kalt und 
gleichgültig gegen einander werden, oder gar Ekel und 
Abneigung empfinden. Hier iſt alſo weiſe Vorſicht 
im Umgange nöthig. Verſtellung würde hier das 
unglücklichſſe und ſtrafbarſte Mittel ſein; aber einer 
gewiſſen Achtſamkeit auf ſich ſelbſt, und der möglich⸗ 
ften Entfernung alles deſſen, was ſicher widrige = 
prüde machen muß, foll man fich befleißigen. Man 
feße daher vor allen nie gegen einanderjene efällig- 
keit und Artigfeit aus den Augen, vie fehn wohl mit 
Vertraulichkeit beftehen mag, umd Die den Mann von 
feiner Erziehung bezeichnet! Ohne fih durch Kalt— 
finn und Entfernung fremd zu werden, ſorge man 
bob dafür, daß man. nicht Durch oft wiederholte Ge⸗ 
fpräche über diefelben Gegenftände einander langwei⸗ 
lig werde, daß man ſich nicht gleichſam auswendig 
lerne, fo daß endlich jedes Geſpräch der Eheleute un— 
ter vier Augen läſtig ſcheint, und man ſich nach frem - 
der Unterhaltung fehnt! Ich Fenne einen Mann, der 
eine Anzahl Anekdötchen und Einfälle, befißt, die: er 
nun ſchon fo oft feiner rau, und in deren Gegenwart 
fremden Leuten ausgeframt hat, daß man dem guten 
Weibe jedesmal Efel und Ueberdruß anfieht, ſo oft 
er mit, einem dergleichen Stüdcen ‚angezogen kömmt. 
Wer gute Bücher Tief, Gefellfchaften befucht, und 
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nachdenkt, der wird ja täglich neuen Stoff zu anzie- 
henden Gefpräden finden; aber freilich weicht dieſer 
nicht zu, wenn man den ‚ganzen Tag müflig einander 
gegenüber ſitzt; und man darf fich Daher nicht wun⸗ 
nern, wenn man Eheleute antrifft, Die, um dieſer töd— 
tenden Langeweile zu entgehen, die ſie einander ver- 
urſachen, wenn gerade keine andere Geſellſchaft auf- 
zutreiben iſt, mit einander halbe Tage lang Piquet 
ſpielen, oder ſich zuſammen san einer Flaſche Wein er- 
götzen Sehr gutift es daher, wenn der Mann: be- 
fimmte  ‚Berufs= Arbeiten hat, die ihn menigfteng 
einige Stunden täglich san feinen Schreibtifch fefleln, 
oder außer Haufe rufen; wenn: zuweilen Feine Ab- 
weſenheiten, Reifen in Gefchäften und dergleichen fei- 
mer Gegenwart neuen Reiz geben. Ihn erwartet 
daun fehnfuchtsvoll die treue Gattin, Die in- 
deß ihrem Hausweſen vorgeftanden und alles für 
‚feine Wiederkunft geſchmückt und geſäubert hat. Sie 
empfängt ihn liebreich und freundlich; die Abendſtun— 
‚den gehen unter frohen Geſprächen, bei Verabredun⸗ 
gen, die das Wohl ihrer Familie zum Gegenftande 
‚haben, im häuslichen Cirkel vorüber und man mird 
ſich einander nie überdrüſſig. Es giebt eine feine be- 
ſcheidene Art ſich var zu machen, zu veranlaffen, daß 
man ſich nad) ung ſehne; dieſe ſoll man ftudiven, '=-- 
Auch im Aeußern foll man alles entfernen, was zu⸗ 
rückſcheuchen könnte. Man ſoll ſich ſeinem Gatten, 
ſeiner Gattin, nicht in einer ekelhaften, ſchmutzigen 
Kleidung zeigen, ſich zu Haufe nicht zu viele Unma— 
nierlichfeiten erlauben — das ift man ja ſchon fich 
selber ſchuldig — und vor allen Dingen, wenn man 
auf dem Lande lebt, nicht verbauern, nicht pöbel- 
hafte Sitten, noch niedrige, 'plumpe Ausdrücke im Re— 
ben annehmen, noch unreinlich, nachläffig an feinem 
Körper) werden. : Denn wie ift es möglich, daß eine 
Frau, die unaufhörlich an ihrem Manne Fehler und 
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Unanftändigfeiten wahrnimmt, von welchen ſie alle 
übrige, mit welchen ſie umgeht, frei erblickt, denſelben 

vor allen andern gern ſehen, ſchätzen und lieben könne? 
Noch einmal! wenn die Ehe ein Stand der unauf- 
börlichen Selbftverlengnnng und Anfopferung wird, 
wenn ihre Pflichten ſich als ein ſchweres Gewicht auf 
ung legen: dann kann fie nur ein Zuſtand ver Dual, 
feine Duelle ver Zufriedenheit fein. 

Hebrigens ift es eine bedauernswürdige Schwach— 
heit, wenn Eheleute durch die priefterliche Einfegnung 
ein fo ausfchliegliches Recht aur jede Empfindung des 
Herzens erzwungen zu haben glauben, daß fie wäh- 
nen: nun Dürfe in dem Herzen auch nicht ein Pläg- 
hen mehr für irgend einen andern guten Menschen 
übrig bleiben; der Gatte müffe für feine Freunde und 
Freundinnen todt fein, dürfe für Fein Gefhöpf auf der 
Welt; als für die werthe Ehehälrte, Theilnahme und 
Zuneigung empfinden, und’ es fei Berlegung der ehe— 
lichen Pflicht, mit Wärme, Zärtlichkeit und Tpeil- 
nahme von und mit andern Perfonen zureden. Diefe 
Forderungen werden doppelt abgefchmadt bei einer 
ungleichen Ehe, wo von der einen Seite ſchon Auf⸗ 
opferungen mancher Art Statt finden. Wenn da der 
‚eine Theil, um fih in dem Umgange mit Tiebenswür- 
digenLeuten aufzubeitern, neue Kräfte zum Ausdauern 
zu fammeln, und feinen Geift zu erheben und zu er- 
wärmen, in die Arme zärtlicher, ihm wahrhaftig treu 
ergebener Freunde eilt: fo follte der andere Theil 
ihm dafür danfen, und jeden Fränfenden Vorwurf 
unterdrüden. 

Die Wahl diefer ——— muß aber dem 
Herzen, ſo wie die Wahl ſittlicher Vergnügungen und 
unſchuldiger Liebhabereien dem Geſchmacke eines Je— 
den überlaſſen bleiben. Es wird nicht durchaus Gleich— 
heit von Neigungen, Temperamenten und Geſchmack 

zum Eheglück erfordert. Unerträgliche Selaverei 
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wäre es daher, ſich feine Erheiterungen aupdringen 
laſſen zu müſſen. Es iſt wahrlich ſchon hart genug, 
wenn der Gatte die Freude eutbehren muß, edle Em- 
pfindungen, erhabene Gedanken, feinere Eindrücke, 
welche ſeelen-erhebende Schriften, Kunſtwerke und 
Ereigniſſe hervorbrachten, mit der Gefährtin ſeines 
Lebens theilen zu können, weil die ſtumpfen Organe 
derſelben dafür nicht empfänglich ſind; aber nun gar 
dieſem allen entſagen, oder ſich in der Wahl ſeines 
Umganges und ſeiner Freunde nach den Grillen eines 
ſchiefen Kopfs und kalten Herzens richten, allen wohl⸗ 
thätigen Erquickungen von der Art entſagen zu müſ— 
ſen: was ift Höllenpein! und ich brauche wohl 
nicht hinzuzufügen, daß am wenigften ver Mann 
seine ſolche Beſchränkung und Sklaverei dulden dürfe, 
da er von dev Natur und durch die bürgerliche Ver— 
faſſung beftimmt ift, das Haupt der Familie zu fein, 
und Gründe haben fann, warum er diefen oder je- 
nen Umgang wählt, diefer oder jener Befchäftigung 
fi widmet, diefen oder jenen Schritt thut, der Man- 
chem auffallend fein kann. Es erleichtert hingegen 
das Leben unter Menſchen, die nun einmal verbunden 
find, alle Leiven und Freuden zu theilen, wenn nad 
und nad eine ähnliche Seelenftimmung unter ihnen 
eintritt, fei e8 auch nur von der Liebe zum Frieden 
erzeugt, und e8 zeugt wahrlich von der verächtlichften 
Indolenz, wo nicht von dem böfeften Willen, wenn 
man, nad wieljähriger Verbindung mit einem ver- 
ſtändigen, gebildeten und fein fühlenden Gefchöpfe, 
noch eben jo unwiffend, roh, ftumpf und ſtarrköpfig 
geblieben ift, wie man vorher war. 

Mit Borficht wähle man den Umgang folder Be- 
kannten und Freünde, welche täglich das Haug be- 
ſuchen,/ und mache es fich zur erften Vorfchrift, feine 
Pflichten fo forgfam, fo pünktlich, fo nach einem feften 
Plane und nach feften Grundfägen zu erfüllen, daß 
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man, wo möglich, darin alle feine. Bekannten: ütber- 
treffe ; dann kaun Die wärmfte Hochachtung des Ehe- 

gatten nichtiausbleiben und diejenigen, welche augen⸗ 
Blictihen vortheilhaften Eindrud durch er 
zende Eigenſchaften gemacht haben, werben bald wie- 
der verbunfelt werden. Es iftaber thörigt, und zeigt 
von wenig Menſchenkenntniß, wenn der Dian deshalb 
auf die unverbuüchliche Treue feiner Gattin ſchwören 
zu dürfen glaubt, weil fie ihm dieſelbe am Altare ver- 
ſprochen bat. Er muß fih fortwährend bemühen, 
Liebe und Achtung fih täglich aufs Neue zu erwer— 
ben und zu fihern. Er muß immer beſſer ſein wollen, 
als Andere, nicht indem er es mit Worten verſichert, 
ſondern indem er es mit Thaten beweiſt. Die Liebe 
durch kleine an ſich unſchuldige Künſte mit Hülfe einer 
erregten Eiferſucht wieder beleben wollen, iſt nicht 
rathſam; denn aus Scherz kann Ernſt werden. Wirk⸗ 
liche kleine Herzensverirrungen werden, ſobald der 
leidende Theil nun fortwährend ſeine Pflichten mit 
hingebender Liebe zu vollbringen ſtrebt, nichtvon langer 
Dauer ſein. Bei wirklichen Vergehungen iſt es die 
Sache eines Jeden ſelbſt zuzuſehen, wie Da zu vetten 
und zu helfen iſt. Es iſt freilich das größte Glück, 
wenn es nie dahin kommt, und das Unheil fern bleibt. 
Man gewöhne ſich ſelbſt und einer den Andern nicht 
an Ueppigkeit, Wolluſt und Schwelgerei laſſe die 
körperlichen Bedürfnifſe und Begierden nie zu heftig 
werden, man ſei ſelbſt in der Ehe ſchamhaft, keuſch, 
zart und ſparſam in den Aeußerungen der Liebe, um 
Ekel, Ueberdruß und fauniſche Lüſternheit zu entfernen. 
Ein Kuß iſt ein Kuß, nichts mehr und nichts weniger 
als ein Zeichen der Zärtlichkeit, und es wird des 
Weibes eigene Schuld ſein, wenn ein ſonſt nicht 
ſchlechter Mann dieſen Kuß, den er von treuen reinen 
nnd warmen Lippen ehrenvoll und bequem zu Haufe 
erlangen Tönnte, yon einer Fremden holt: 
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Großen Einfluß auf: das eheliche Zuſammenleben 
übt die Anlage und Bildung der Frau zur Wirth- 
ſchaft, in ihrer Hand liegt größtentheils Die Erhaltung 
des Friedens. Findet der Mann, nachdem er die 
Arbeiten des Tages vollendet hat, Ordnung, Be— 
quemlichkeit, Behaglichkeit zu Haufe, empfängt: ihn 


ein freundliches ‚Geficht, eine wohlſchmeckende Koft, 


überall Gaftlichfeit und: Comfort, fo wird er fich nicht 
veranlaßt ſehen, alles diefes außerhalb in fremden 
Geſellſchaften, in öffentlichen Lokalen zu ſuchen. Er 
wird ſich Daran gewöhnen, im Kreife feiner Familie 
zu leben, er wird fi heimisch in feinen vier Pfählen 
finden nnd Fein Bedürfniß fühlen täglich eine andere 
Geſellſchaft um fich zu fehen, als die, welche ihm die 
natürlichen Bande der Liebe gegeben ‚hat. : Mit der 


+ Wirthfchaftlichkeit der Frau hängt auch die Wirthlich- 


keit zufammen. Sie Tann wiel erhalten, vielerfpa- 
ven; der Mann hat dazu in der Regel weniger Zalent. 
Er iſt vieleicht als Kaufmann ein fehr guter Rechner, 


im feinem Haufe aber vergißt er die erften vier Spe— 


eies; es iſt ihm zu kleinlich mit Groſchen und Pfenni- 


gen: umzugehen; Groſchen und Pfennigeraber werden 


zu Ehalern, und dieſe Berwandlung hevvorzubringen 
iſt Sache der Hausfrau. in Bermögen von vielen 
Tauſenden ift oft weniger werth, als ein folder Sinn : 
der Wirthlichkeit, fie ift ein wahrer Schatz für einen 
Mann. Dody hüte fi die Gattin, ihm täglich ihre 
Erſparniſſe vorzurechnen oder etwa gar einen Ver— 


gleich: zwiſchen ihrer Sparſamkeit und der Leichtigkeit, 


mit welcher er Geld verausgabt anzuſtellen, und ihm 
vorzuhalten. Schweigend und unverdroſſen muß 
hier das Rechte und Gute geſchehen, um ſo größer iſt 
dann die Freude und Anerkennung von Seiten des 
Mannes. Er ſieht dem ſtillen Wirken und Schaffen 
mit Wohlgefallen zu, ſelbſt wenn er ſich nichts merken 
läßt, und nimmt ſich ſehr oft, ohne daß er mit Worten 
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+ wird, ein Beiſpiel an ſeiner Ehehälfte, 


Mer er lernt ſich beſchtanten wenn er drft ſieht/ daß 


dadurch wirklich die Wirthſchaft gefördert und ſeine 
1: Bormögensumflände gebeffert werden Wir fegen 
hierbei voraus, Daß kein Geiz, Feine Aengfilichkeit, 


snvelche ſich jeden‘ erlaubten: und auch durch Die Ber- 
mögens⸗ ‚oder Einkommensverhältniſſe geftatteten Ge- 
u nuß-verfagt, walte. Eine folder Handlungsweife 
verkümmert umnöthig das en. auſtatt es zu be⸗ 
glücken. 


Eine Souptbebingung: f für eine glückliche Ehe iſt 
eine richtige: Behandlung der Kinder, über welche: die 


Ehegatten ſich vorher verſtändigt haben müflen. Am 
beſten iſt es, wenn fie einen gemeinfchaftlichen Plan 
zur Erziehung nach veiflicher: eberlegung gefaßt ha⸗ 
den, doch läßt fh vorher eigentlich nicht feftftellen 


‚oder beſchließen, ehe man nicht Die Natur und Anlage 


des Kindes in ihren erften Anfängen wenigſtens ent⸗ 
wickelt fieht. Die wohl durchdachteſten Pläne werden 
ſehr oft für die Ausführung ganz unmoglich, wenn 
die Vorausſetzungen, auf denen fie gegründet, waren, 
wicht eintreffen. Es iſt thörigt, ein Kind in ‚der 
Wiege ſchon für einen Beruf beftimmen zu wollen. 
Erſt nach dem zehnten Jahre, vielleicht noch ſpäter, 


— 


— 
— 


entwickeln ſich Neigung und Anlage mit ziemlich ſiche⸗ 


zer Beſtimmtheit. In der Regel lernen dies “die 


Mütter weit ſchwerer einſehen, als die Väter und ge— 
‚ben‘ oft: ihrer Eitelkeit mehr: Gehör als der Vernunft, 
; weil jene: ihnen votipiegelt, daß ein Kind. nur eben 


‚indem von ihnen gewählten Berufe einſt ihre Freude 
und ihr Stolz fein werde: Hat nun der Mann eine 


abweichende Anſicht, fo: entſtehen daraus. nicht ſelten 
eheliche Zwiſtigkeiten, die ſich nur durch einſichtsvolles 
Nachgeben ausgleichen laſſen Es iſt Sache des 


N a; die — — * er zu 
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Acführen, und wenn dies nicht hilft, mit Energie durch⸗ 
2. gugreifen. 5.0 5: mi 7 —— 
BGei dem Eingehen: einer zweiten oder dritien Ehe 
prüfe man wohl, wie ſich das Verhältniß zu ven 
Stiefkindern geſtalten wird. Es iſt eine traurige Er⸗ 
fahrung, daß es faſt nur als eine Ausnahme gelten 
fann, wenn Stiefkinder nie eine Zurückſetzung, ſon⸗ 
dern gleiche Liebe. mit: den: rechten Kindern erfahren. 
Die Verhaltungsregeln und Pflichten laſſen ſich nicht 
vorſchreiben, dieſe muß das eigene beſſere Gefühl 
dictiren. T or, up 
Iſt es nöthig, frage: Anigge, Daß der Mann Flü- 
ger ſei als die Fran? — : Der Begriff. von Klugheit, 
1, vor: Bernunft: mitsallen feinen Beziehungen und Mo- 
difieationen nicht immer. auf einerlei Art verftanden. 
. +» Die Klugheit eines Mannes ſoll wohl von ganz an⸗ 
derer Art fein. als. Die, welche man von einer: Frau 
verlangt; und wenn: nun: vollends Klugheit mit Welt- 
erfahrung ober gar mit Gelehrſamkeit verwechfelt 
vi wirdj.. ſo wäre; es Unfinn von dieſen bei dem einen 
Geſchlechte fo viel. wie. bei dem andern vorausſetzen 
oder twerlangen zu wollen. Ich fordere daher von 
einem Frauenzimmer einen verfländigen Kleinigfeits- 
geift, Feinheit, unfchuldige Verſchlagenheit, Behut- 
ſamkeit, Wis, Duldſamkeit, Nachgiebigkeit und Ge- 
duld, Alles dieſes gehört ebenfalls. zur Klugheit. — 
WVom Manne aber kann man Umficht,. leichte Faf- 
ſung und: Geiftesgegenmwart bei allen Vorlommniſſen 
des Lebens, Feitigkeit, Freiheit von: Worurtheilen, 
Ausdauer, und mehr geiftige Bildung als vom Weibe 
; ‚erwarten. Wo die Frau in allen Punkten dem 
: Manne: überlegen ift, da wird nie das wahre Glüd 
„wohnen. . Die Herifchaft über: das Herz des. Man- 
nes mag fie allerdings: behaupten; aber im Hauswe⸗ 
fen muß der Mann das Oberhaupt fein. Der Dann 
iſt dev natürliche Schützer und Regierer feiner Familie 


— 


— 
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und es iſt nichts thörigter, als wenn er ſelbſt ſo ſchwach 
iſt, daß er bei der Frau dieſen Schuß ſucht, und das 
Regiment in ihre Hände legt. Männer, die ſo un— 
mündig am Geifte find, thun beffer Hageftolze: zu 
bleiben. Wer: möchte mit einem folhen Gefchäfte 
treiben, deffen Willen, Freundfchaft und deſſen Art vie 
Dinge anzufehen, von den Launen, Winfen und Zu— 
vechtweifungen feiner Frau abhängen, der feineBriefe 
erſt feiner Hofmeifterin zur Durchſicht vorlegen und 
über die wihtigften Dinge erft Inſtructionen bei fei- 
ner Ehehälfte einholen muß? X 
Zwiſtigkeiten unter Ehelenten ſollen nie anders, 
als unter vier Augen abgemacht werden, alle Mittels⸗ 
perfonen taugen nichts, und Friedensflifter machen in 
der Regel die Sache nur ärger, —XR 
Man hat dabei dreierlei Rückſichten zu nehmen, zu⸗ 
erſt ſolche, die auf unſere eigene Ruhe abzielen, ſo— 
dann Rückſichten, auf Kinder und Hausgenoſſen und 
endlich auf das Publieum. In erſterer Hinſicht laß 
deine Klugheit und dein Gewiſſen allein ſprechen; in 
legterer laß dein Unglüd nicht ruchbar werden. » Un- 
einigfeit unter Cheleuten erzieht immer ſchlechte Kin- 
der oder doch in der Regel. Es ift beſſer, wo ſie nicht 
zu vermeiden ift, die Kinder fremder Pflege und Lei- 
tung zu übergeben, damit fie Fein ſchlechtes Beifpiel 
vor Augen haben. Mit Dienftleuten wird man in 
ſolchem unglüdlihen Falle ohnehin ſchon genug; Xer- 
ger haben. Denn es entftehen Partheien und Klat— 
fcheeeien ohne Ende, Fremde Cinmifchungen von 
Berwandten und Bekannten weife man entfchieden 
ab, fie machen das Uebel noch ärger. Die Herrſchaft 
im Haufe gebührt dem Manne. Dieſe muß: er in 
jeder Beziehung zu behaupten wiſſen, felbft pa, mo 
ihm das Herz blutet. Beffer Freunderund Berwandte 
verlieren, die Unfriede im Hauſe ſäen, als den Ehe⸗ 
himmel ſich zu einer Ehehölle umſchaffen laffen: Alle 


Re 
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dieſe Vorſchriften ſind nur beziehungsweiſe anzuwen⸗ 
ven, auch gelten fie in der Regel nur für den Mittel- 
ſtand. Die vornehme Welt hat andere Sitten und 
Gebräuche, ein eheliches Zuſammenleben im bürger- 
„lichen Sinne finden wir felten. Jedes geht meift fei- 
nen eignen Weg, die Verhältniſſe ſind ungebundener, 
es herrſcht weniger Zwang, in der Regel: aber auch 
weniger Glück und — weniger Leid. Die Geſetze 
des großen Weltlebens herrſchen bei ihnen über die 
Geſetze der Liebe und Treue, der Zärtlichkeit und des 
Gehorſams. Für fie if alſo dieſes Kapitel eigent- 
lich nicht geſchrieben, obſchon auch hier Ausnahmen 
stattfinden, und man auch in dieſen Kreiſen wahres 
eheliches Zuſammenleben nach dem Begriff ver Hei— 
ligleit der Familie findet. 


Wenn wir vom Umgang mit Berliebten ſpre⸗ 


2* ſo lönnen wir eigentlich nur zwei Perſonen im 
haben, denn ein dritter findet jeden einzelnen 
‚von ihnen eben fo wenig zugänglich als vielleicht ei— 
‚nen Berauſchten. Die Regeln, welche man ven bei— 
„den Liebenden aber geben könnte, würden in den mei- 
ſien Fällen doch nicht befolgt werden und auch nur 
„amter der Vorausſetzung, daß fie der ruhigen Weber- 
legung fähig und der Vernunft zugänglid find. Die 
erſte Liebe, ſagt Knigge, bewirkt ungeheure Revo— 
lutionen in der ganzen Sinnesart und dem Weſen 
des Menſchen. Wer nie geliebt hat, kann feinen 
Begriff haben won den feligen Freuden, die der Um—⸗ 
gang unter Berfiebten gewährt; wer zu oft mit feinem 
„Herzen Taufch und Handel getrieben bat, verliert ven 
"Sinn dafür. Ich habe einft ein Bild davon entwor- 
„fen, und: da ich jegt nichts Befleres zu fagen weiß, 
will ich dieſe Stelle: hier abſchreiben *). 


Die Verirrungen des N A ge oder et 
Ludwigs von Seelberg, Th, 1 
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„Es iſt eine gar ſonderbare Sache um die erſten 
„FLiebes⸗Erklärungen. Wer mit feinem Herzen ſchon 
„oft Spielwerf getrieben, feine zärtlichen Seufzer 
„vor manden Schönen ſchon ausgeblafen hat, dem 
„wird: es eben nicht ſchwer, wenn er einmal wieder 
„ſich die Luft macht, verliebt zu werden, feine Empfin- 
„rungen bei einer ſchicklichen Gelegenheit an ven Tag 
„zu legen; auch weiß dann die Kokette ſchon, was fie 
„bei folhen Vorfällen zu antworten hat; fie glaubt 
„das Ding nicht fogleich, meint, der Herr wolle fie 
„zum Beften haben, er fpiele ven Romanhelden, oder, 
„wenn er dringend wird, und fie glaubt nach und nad) 
„überzeugt werden zu müffen, fo kömmt zuerft eine 
„Bitte, ihrer Schwachheit zu ſchonen, ihr nicht ein 
„Geſtändniß abzunöthigen, wobet fie'erröthen müßte; 
„und dann will der entzlicte Liebhaber dem holden 
„Engel um den Hals fallen, und in Wonne dahin- 
„Schmelzen; aber die Schöne proteftirt feierlich gegen 
„alle ſolche Freiheiten, verläßt fich überhaupt auf feine 

„Ehre und Rechtfchaffenheit, veicht ihm höchſtens die 
„Bade dar, theilt ihre Gunftverwilligungen in’un- 
„endlich Kleine Barcellen, um täglih nurum ein’ Haar 
breit dem Ziele näher rücken zu dürfen, damit der 
„ſchöne Roman deſto länger dauern möge; und wenn 
„auf andere Art Feine Zeit mehr zu gewinnen ift, muß 
„ein kleiner Zwiſt dazwifchen fommen, die völlige 
„Entwidelung aufhalten, und die Uhr auf die Schä- 
„ferftunde zurückſtellen. Bei allen conventionellen 
„Gaukeleien aber empfinden vergleichen Leute" gar 
„michts, lachen, wenn fie allein find, des Poflenfpiels, 
„das: fie mit einander treiben, können voraus calculi- 
„ren, wie weit fie morgen und übermorgen mit ihrem 
„Geſchäfte Eommen müffen, und werden dick und fett 
„bei ihrer Liebespein.“ 

„Ganz anders aber ift eg mit einem Paar unfchul- 
„digen Herzen, Die, zum erftenmal vom wohlthätigen 
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„Feuer ber Liebe erwärmt, fo gern ihren fügen, ſchuld⸗ 
„loſen Gefühlen Luft machen möchten, und immer 
„nicht: Muth: faſſen können, mit Worten zu ſagen, 
„was. Augen und Gebehrden ort ſchon deutlich gefagt 
„und.beantwortet haben. Der Jüngling fieht: die 
„Seliebte zärtlich an; fie erröthet: ihr Blick wird un- 
„ruhig, unftät, wenn Er mit einem.andern Mädchen 
„zu viel und zu freundlich redet; fein Auge möchte zür- 
„nen, er möchte gleichgültig vor ihr vorbeiblisfen, wenn 
fie einem Andern vertraulich etwas: ins Ohr gefagt 
„bat; man fühlt den: Vorwurf, giebt augenblidliche 
„Senugthuung, bricht plöglich und fat unhöflich das 
„Geſpräch ab, welches den Argwohn erweckt hat; der 
„Berföhnte dankt durch das zärtliche Lächeln und durch 
„die fröhlichſte, plötzlich aufwachende Laune; man 
„nimmt mit den Augen Verabredungen auf morgen, 
„entſchuldigt ſich, warnet vor Beobachtern, erkennt ſich 
„gegenſeitige Rechte auf einander an — und hat ſich 
„doch noch mit keinem Wörtchen geſagt, was man 
„für einander fühlt. Allein man ſucht von beiden 
„Seiten ernſtlich die Gelegenheit dazu; ſie kömmt, 
„kömmt oft, und man läßt fie ungenügt vorbeiftrei- 
„Shen, drückt fich höchftens einmal leife die Hand, und 
„doch guch Das nie. ohne irgend einen ſchicklichen Vor— 
„wand, fagt fih aber Fein Wort, ift mißmüthig, zwei— 
„felt- an Gegenliebe, und hat ſich oft noch. nicht gegen 
„einander erklärt, wenn man fchon die Zabel der gan- 
zen Stadt und der Gegenftand der fhändlichften 
„Verläumdung ift. Iſt endlid das längft im Bufen 
„pochende Bekenntniß den furchtfamen Lippen ftot- 
„ternd entfloben,.und mit gebrochenen halberftickten 
„Worten, mit einem bis in das Innerſte dringenden 
„Händedrucke begleitet, beantwortet worden; dann lebt 
„man vollends erft ganz für einander, ift wenig um 
„die übrige Welt befüimmert, fieht und hört nichts um 
„lich. her, iſt in feiner Geſellſchaft verlegen: mit feiner 
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Perſon, wenn nur der iheure Gegenſtand uns freund⸗ 
‚lich anlächelt; findet an der Seite der Geliebten al⸗ 
„les Ungemach des Lebens leichter zu extragenz-glaubt 

„nicht, daß es Krankheit, Armuth, Druck und Noth 

„in der ſchönen Welt geben könne; lebt mit allen 

Weſen in Frieden; verachtet Gemächlichkeit, köſtliche 

Speiſe, Schlaf. — DO Ihr! wenn Ihr je fo wonne⸗ 

„wolle Zeiten verlebt Habt, ſprechet! iſt auch ein ſüße⸗ 

ver Draum zu träumen möglich? Iſt unter allen 

„phanlaſtiſchen Freuden des Lebens Eine, die fo un= 

„ſchuldig, ſo natürlich, ſo unſchädlich wäre? Eine, 

„die ſo unüberſchwenglich glücklich, fröhlich, fo frie- 
Hdenvoll machte? — Ach! daß dieſer felige Zuftand 
"per Bezauberung nicht ewig dauern kann, daß man 
„oft nur gar zu unſanft aus diefem klyſiſchen Schlum- 
„mer auftgeſchreckt wird!“ FE Ze 20T 

Eiferfucht bei Liebenden bringt Leben und Mannig- 
faltigkeit in ihren Umgang; denn die Augenblide der 

Verſöhnung find die füßeften. Treue achtet, Liebe 

freut ſich in ver Stille des feligen Genuffes, aber fie 
prahltnie mit den Gunftbezeugungen, indem fie es 

kaum ſie es kaum fich felbft gefteht, wie glücklich fie 
iſt. Die glüchlichſten Augenblicke in der Liebe find 
die, wo man ſich noch nicht gegen einander mit-Wor- 
ten erklärt hat und doch jede Miene jeden Blick ver- 
ſteht. Man hüte fich, vaß der Berftand nicht mit dem 
Herzen davon läuft und die Leidenfchäft mit Ehever- 
ſprechungen fi) übereilt, welche nachher zu halten au— 

- Her Macht ſteht, namentlich a Zeiten, wo die freie 
Berfügung über fein Schickſal und feine Zukunft, der 

Manſch noch nicht in feiner Gewalt hat. Haben Liebe 

und: Vertraulichkeit jemanden an ein Geſchöpf geket— 
tet und Diefe Bande werden getrennt, fei es num durch 

Schickſale, Untreue. und Leichtfertigfeit des ‚eines 

Thoils oder: durch andere Umſtände, fo ſei jedes un— 
edle Betragen ferne. - Nie laſſe man ſich zu unedler 


— 
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Rache verleiten, man mißbrauche nie Briefe noch Zu- 
trauen; der Mann, der fähig ift, ein Mädchen zu lä— 
ftern, einem Weibe zu ſchaden, das einft in feinem 
Herzen geberrfcht hat, verdient Haß und Verachtung 
und wie mancher fonft nicht ſehr liebenswürbige 
Mann hat die Gunft artiger Frauenzimmer nur feiner - 
erprobten Befcheidenheit, Berichwiegenheit und Vor— 
fi) in Angelegenheiten der Liebe zu danken. 
Uebrigens ift nichts fo geſchickt, die Bildung des 
Jünglings zu vollenden, als der Umgang mit tugend- 
‚haften, gefitteten SFrauenzimmern. Da erhält fein 
Betragen die legte feine Politur, feine Leidenſchaft— 
lichkeit, ihre Mäßigung und feine gefelligen Zugen- 
den die rechte Rundung und Feinheit. Die Weiber 
haben einen eigenthümlichen Sinn und Inſtinkt, Die- 
jenigen Männer heraus zu finden, Die mit ihnen ſyn— 
pathiſiren, fie verftehen und in ihren Ton einzugeben 


Nicht die Schönheit allein macht Eindrud auf die 
Frauenzimmer, fie bringt oft die entgegengefegte Wir- 
fung hervor. Auch Klugheit und Wig gewinnt, fie 
nicht immer. Es giebt eine Art mit Frauen umzuge- 
ben, die man nur von ihnen felbft lernen ann. Man 
—* Männer, die von der Gabe, den Frauen zu ge— 
fallen, großen Mißbrauch machen, denen man erwach— 
ſene Töchter anvertraut, die zu allen Tageszeiten bei 
Damen freien Zutritt und fid in den Ruf geſetzt ha— 
„ben, ohne Bedeutung zu fein, denen man eben des- 
wegen ſorglos die freieften Scherze erlaubt, Die 
aber dadurch oft ſehr gefährlich werden, daß man es 
‚zu Spät bereut, ihnen fo viel Freiheit geftattet zu ba=, 
‚ben. Der Mißbrauch hebt indeß den erlaubten Ge— 
brand) jener Kunft nicht auf. in Feiner Anſtrich 
von weiblicher Sanftmuth, die aber ja nicht in un« 
‚männlihe Schwäche übergehen darf, Gefälligfeiten, 
De. ech. Enc. Th. CACIV. N 


194 Umigang.- 


die nicht ſo groß, nicht fo merklich fein dürfen, daß fie 
Auffehen erregen, oder größere Gegenforderungen 
veranlaſſen, aber auch nicht fo heimlich, daß fie über- 
fehen würden; Heine feine Aufmerkfamkeiten, wofür 
ſich kaum danken läßt, die alfo Fein Recht geben, ohne 
Anſpruch zu fein feheinen, und doch verftanden, doch 
angerechnet werden; eine Art von Augenfprache, die 
fehr vom Liebäugeln unterfhieden, nur von zarten 
empfindungsvollen Herzen verftanden wird, ohne daß 
fie in Worte überfegt zu werden braucht, das Werber- 
gen gewiſſer geheimer Gefühle, ein freier treuherziger 
Umgang, der nie in freche, gemeine Vertraulichkeit 
ausarten muß, zumeilen fanfte Schwermuth, die nicht 
Langeweile macht, ein gewiffer vomanhafter Schwung 
der weder ing Süßliche nod) ins Abentenerliche fällt; 
Befcheidenheit ohne Schücdhternheit, Unerſchrockenheit, 
Muth und Lebhaftigfeit ohne ſtürmiſches Wefen, För- 
perliche Gewanpheit, angenehme Talente, befonderg 
Mufif und Dichtfunft, das iſt's was bei Weibern den 
Mann am leichteften einführt. Weibifhe Männer, 
werden felten von Weibern gern gelitten, weit eher 
ausfchweifende Männer, weil diefe einen gewiffen 
finnlichen Reiz ausüben. Sie find ihnen anfänglid, 
nur intereffant, dann aber gefährlih. Reinlichkeit 
und Sauberkeit der Kleidung lieben die Frauen’ an 
Männern, Nachläſſigkeit in dieſen Stüden ftößt fie 
ab, Mehreren zugleih den Hof zu machen, wird 
felten zu gutem Ziele führen. Man hüte fih in Ge— 
fellfchaft in Gegenwart einer Dame, die Anfprüche 
von irgend einer Art macht, eine andere wegen glei- 
cher Eigenfhaften zu fehr zu Toben, befonders eine 
Nebenbuhlerin mit gleichen Augfichten. Es pflegtihnen 
eigen zu fein, nur ausſchließlich allein bewundert fein 
j wollen. Man nehme fid) daher in Acht von Aehn- 
ichkeiten zu fprechen, die man bei zwei Frauen findet. 
Frauenzimmer find grillenhaft, man weiß: nicht: im- 
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‚ mer, wie fie ſich felbft im Spiegel erſcheinen. Die 

eine will fanft, Die andere naiv, Die dritte männlich, 

Die, fünfte geiftvoll ausfehen. Man muß ihnen ihre 

eigene Meinung über ſich ſelbſt ablaufchen. Die eine 

will frifch und gefund, die andere melancholiſch und 
kränklich, jene entichlofjen, dieſe ſchüchtern fein. 

Auf angenehme Unterhaltung machen. alle Anfprüche, 
nur maß die Unterhaltung. ja nicht gelehrt, auch nicht 
zu. geiftvoll und mweife, Sondern hübſch oberflächlich, 
wigig und überhaupt fo fein, daß fie vecht viel Gutes 
und Schönes von ſich Selbft zu hören befommen oder 
ihnen Gelegenheit gegeben wird, ihre eigene Weis- 
heit an Mann zu bringen. 

Neugier ift eine. der Haupttriebfedern des weibli- 
chen Characters. Wer es werfteht ihre Neugierde 

nach dem Nützlichen und Guten zu lenken, der hat 
Gelegenheit auf ihre Bildung aufs Vortheilhafteſte 
einzuwirken; denn in der Regel iſt es ihnen gleich— 
gültig, ob das, was ihre Neugier reizt, fördernden 
Soder nachtheiligen Inhalts iſt, ja das Letztere iſt ihnen 
‚am Ende gar noch lieber. So z. B. alles Roman- 
hafte, Abenteuerliche. Fremde Geheimniſſe üben auf 
fteseinen unwiderſtehlichen Zauber. Cheſterfield 
ſagt daher von den Frauenzimmern: „wenn du dich 
bei ihnen einſchmeicheln willſt, ſo vertraue ihnen ein 
Geheimniß,“ freilich aber Fein wichtiges, Feines, bei 
deſſen Beiterverhreitung. viel auf dem Spiele ftebt; 
denn fchweigen können Die Weiber felten, am eheften 
noch gegen ihre Männer, denen fie. gerade erft vecht 
vertrauen follten. Reizbar nnd launig iſt beinahe 
das ganze weibliche Geſchlecht. Dies hat feinen 
Grund in ihren Gefunpheitszuftänden, die mandem 
Wechſel ausgefegt find. Man: Fann ein weibliches 
Weſen deshalb nicht einen Tag, wie den andern fin- 
den wollen. Bei ihnen wechſelt Laune und Stim- 
N 2 
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mung, Freundlichkeit und mürrifhes Wefen fehr oft 
wie Aprilwetter, Man muß deshalb Geduld mit ih- 
nen haben und aufmerkfam das Zufällige vom Be- 
fändigen zu unterfcheiden wiffen. Sie werden für 
diefe Nachficht nicht undanfbar fein, weil fie in Der 
Regel recht bald einfehen, wo fie gefehlt haben. Zu 
diefer Launenhaftigfeit kommt noch ihre Luft an Necke⸗ 
veien, womit fie felbft ven beften Freund nicht verſcho— 
nen. Gleichmuth und Gefhi ihre Nedereien mit 
andern in gutmüthiger Weife zu vergelten, muß man 
ihnen entgegenfegen und ja nicht empfindlid fein. 
Man laffe ihnen den augenblidlid Triumph und hüte 
fich fie zu beſchämen, das verträgt ihre Eitelfeit nicht 
und macht fie vielleicht für immer zu Feindinnen. 
Daf die Rache eines unedlen Weibes fürchterlich, 
graufam, dauernd und nicht leicht zu verſöhnen fei, 
das hat man fehon oft gefagt, fo daß ich es hier zu wie⸗ 
verholfen faft nicht nöthig finde. Wirklich follte man 
e8 Faum glauben, welche Mittel ſolche Furien ausfin- 
dig zu machen wiffen, einen ehrlichen Mann von dem 
fie fich beleidigt glauben, zu martern, zu verfolgen ; 
wie unauslöſchlich ihr Haß ift, zu welchen wiedrigen 
Mitteln fie ihre Zuflucht nehmen. Knigge erzählt, 
daß er leider felbft eine Erfahrung gemadt habe: 
Ein einziger unbefonnener Schritt in feiner frühen 
Jugend, durch welchen ſich der Ehrgeiz und die Eitel- 
feit eines Weibes gefränft fühlte, ob fie ihm gleich 
früher, als er fie auf den Fuß getreten hatte, war 
Schuld daran, daß er nachher aller Orten, wo fein 
Schickſal ihn nöthigte, Schu und Glüd zu ſuchen, 
Widerſtand und faft unüberfteigliches Hinderniß fand; 
daß heimliche, durch allerlei Wege genommene Ber- 
Yaumder mit böfen Gerüchten vor ihm hergingen, um 
jeden Schritt zu hindern, jeden unfchuldigen Plan zu 
vereiteln, den er zu feinem Fortlommen und zum 
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Wohl feiner Familie anlegte. Ihm half nicht das 
vorſichtigſte untadelhafteſte Betragen, nicht die öffent- 
lihe Erklärung, wie ſehr er fein Unvecht erkenne. 
Die vachgierige Frau hörte nicht auf ihn zu verfolgen, 
bis er endlich freiwillig allem entfagte, wozu man die 
Hülfe Anderer braucht, und ſich eine häusliche Exiſtenz 
einfchränfte, die fie ihm nicht rauben fonnte, — Und 
das that eine Frau, in deren Macht es ftand, viele 
Menfchen glücklich zu machen, und die von der Natuv 
mit fehr feltnen Vorzügen des Körpers und des Gei- 
ſtes ausgerüftet war. 

Es Scheint übrigens in dev Natur zu liegen, daß 
Schwächere immer graufamer in ihre Rache find, als 
Stärfere, vielleicht weil das Gefühl viefer Schwäche 
die Empfindung des erlittenen Druds verftärkt, und 
füfterner nad) der Gelegenheit. macht, auch einmal 
Kraft zu üben. ' 

Es if fehr oft nöthig, fih gegen das Verlieben zu 
ſchützen, namentlich dann, wenn die Umftänte es. nicht 
geftatten Ernſt aus der Liebe zu machen, oder wenn 
man von vorn herein fchon jeder Hoffnung auf die 
Erfüllung der fehnlichen Wünſche des Herzens auf- 
geben muß. Hier fann nur die überwiegende Herr- 
Ichaft des Verſtandes über Gefühle und Sinnlichkeit 
die. Gefahr abwenden, die aus der Verſchmähung der 
Liebe, oder aus der Unmöglichkeit ver. Liebe entfpringt. 
Berwerflich ift es durch Künfte der Verführung un- 
erfahrene Mädchen zu umgarnen oder durch Ehever— 
ſprechungen zu täufchen, oder doch hinzuhalten, daß 
fie andere glüdlichere Verbindungen ausfchlagen. 

Durch Teichtfertige Reden oder fchlüpfrigen Wig 
die Sinnlichkeit der jungen Mädchen zu reizen und 
durch Erweckung romanhafter Begriffe ihre Phantafie 
zu erhißen, ift ebenso ftraffällig; denn nicht felten wird 
dadurd ihr hauslicher Sinn ertöbtet und fie felbft mit 
ihrer Lage unzufrieden gemacht. O habe doch Mit- 
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Teid, vuft Knigge bei diefem Kapitel aus, mit dieſen 
Armen nnd nimm ihnen nicht unbarmherzig, was un- 
erſetzlich ift, "die Zufriedenheit mit dem, was ihre age 
ihnen darbietet. Erkenne Doch, wie unedel es: ift, 
Schwachheit zu benutzen um feiner Eitelkeit Nahrung 
zu bereiten und wie edel Dagegen, ein unbefangenes, 
arglojes Herz mit Achtung und Schonung zu be— 

handeln. | 
Mit Kofetten und Buhlerinnen umzugehen, in dieſe 
Gefahr follte eigentlich ein Züngling nie tommen, 
fie find aber leider für ein unerfahrenes Auge wicht 
leicht zw erkennen. Sie befigen eine große Feinheit 
in der Kunft fich zu verftellen, Empfindungen zu heu- 
cheln und ihre Habfucht, ihre Eitelkeit, ihre Sinnlich⸗ 
feit oder eine andere ihrer Leidenfchaften zu befriedi— 
gen. Hat man fie auch vielfältig auf die Probe ver 
Uneigennüßigfeit gejtellt und immer fo befunden; wie 
man wünſcht, To ift Das etwag, aber noch ſehr wenig. 
Sie verachtet vielleicht das Silber, um den ganzen 
Menfchen zu gewinnen, oder ihr Temperament»will 
eher finntihen Genuß als Gewinn, Hat man ſie bei 
mancherlei Berfuchungen, wo fie Gelegenheit und An- 
reiz gehabt hätten, heimlich ihren Paladin zu hinter- 
‚gehen, ftets treulich befunden, hat fie zärtliche Sorg- 
falt für ven Ruf und die Ehre deffelben gezeigt, zieht 
fie ihr nicht ab von andern natürlichen und eitlen 
Verbindungen, opfert fie Jugend, Schönheit, Ge— 
winn, Glanz und Eitelkeit aufr — ei nım die Mi- 
fhungen und Anlagen und Temperamente ſind man- 
nichfaltig, auch eine Buhferin kann von andren Sei— 
ten gute, Tiebenswürdige Eigenfchaften baben, aber 
deshalb darf man ihnen Dochnicht trauen. "Ein Weib, 
das die erften und heiligften aller weiblichen Zugen- 
ven, die Keufchheit und Sittſamkeit für nichts achtet ; 
wie kann das wahre Ehrfurcht für höhere Pflichten 
haben? Man fege-in diefe Klaſſe nicht alle unglückli⸗ 
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chen Gefallenen. . Wahre Liebe kann auch, ein, per— 
irries Deuzizur Tugend / zurückführen. Wer die Ge- 
fahr kenut, kann um; iſt alt ſicherer wor ihr alg, der 
Unfhufdige, 1 
Den :beften Schu gegen ten verführeriſchen um⸗ 
gang mit leichtfertigen Weibern gewährt die Bekannt⸗ 
zn mit edlen tugendhaften Mäprhen and Frauen. 
ein kann da — beitragen, dem frevelhaften Miß⸗ 
Bes den Die Männer: won ihrer guößeren Freiheit 
zu macenpflegen und den traurigen Irrthum, als 
ſeien ihnen Ausſchweifungen jeder Art, wenigfteng.eine 
gewiſſe Libertinage ‚geftattet, zu feuern... Die Män- 
mer werzeihen ſich ſehr geſchwind Fehftritte, fie ‚find 
aber gegen Mädchen deſto fivenger und unenbittlicher 
und ar wenige. denken an den fohönen Ausſpruch des 
Evangeliums: Wer ſich rein fühlt, der hebe den er- 
ſten Stein auf. Und find ‚nicht gerade Die Frauen 
am erſten zu entſchuldigen; ihre feineven Sinne, die 
Stärke der ‚auf ſie wirfenden finnlichen Eindrücke, 
‚Berführung, Schmeirhelei, Citelfeit, Neugier, Tem— 
‚perament, alles, wirkt mächtig auf fie ein; und ihre 
Verirrungen können fie, Die in einem bürgerlichen 
Verhältniſſe ſtehen, nicht durch höhere Verdienſte und 
Tugenden, in. Vergeſſenheit bringen und doch giebt es 
Fälle genug, wo leichtſinnige Mädchen, die achtbar— 
den Frauen, die treueſten Mütter geworden find. 
‚om geiſtigen Gegenſatz zn ihnen ſtehen meiften- 
| tbeils die ſogenannten gelehrten Weiber, Die man in 
‚England Blauftwümpfe nennt. Nur wenige von ih- 
nen kleidet Die Schöngeiftexei ‚denn fie vergeflen dar— 
über, nur zu oft die nächſten Pflichten ihres Geſchlechts 
und verlieren Die; ſchönſte Zierde: den Schmuck äch— 
ten Weiblichkeit. All ihr Wiſſen bleibt und. muß im- 
mer oberflächlich bleiben. _ Ihre ganze Drganifation 
iſt nicht dazu gefchaffen, mit philoſophiſcher Tiefe und 
Gründlichkeit in das — der Dinge einzugehen, 





fie bleiben alfo faft immer an der Außenfeite, an der 
Dberfläche, der Kern des Wiſſens, die vernunftge- 
mäße prinzipielle Erfenntniß bleibt ihnen verfchloffen. 
Und wie wäre Dies auch bei der Erziehung; bei dem 
Unterricht der ihnen zu Theil wird möglih? Mit 
dem Eintritt in das jungrräuliche Alter ift ihre Bil- 
dung in der Regel vollendet. Die Häuslichfeit und 
der Genuß raubt ihnen die Zeit zu ernfleren Studien ; 
wenn fie diefelben treiben, fo gefchieht Dies entweder 
auf Koften der Bildung ihres Herzens, oder doch 
ohne Plan, ohne Syftem. Sie lefen ohne Wahl 
und Princip, fie find Autodidacten und Eklektiker. 
Der wiffenfchartlihe Grund, der bei ver männlichen 
Schulbildung voraus gelegt wird, fehlt ihnen und fo 
befommt all ihr Wiffen feinen Halt, feinen Character. 
Sie fünnen Vieles aber nicht viel. Das ift der 
Unterfchied. Die wenigen Ausnahmen, Die ung be- 
gegnen, zählen hier nit mit. in Frauenzimmer, 
die aus ihrem Willen ein Handwerk macht, die fich 
wie eine Gelehrte vom Fach gebehrvet, ift meiften- 
theils in der Gefellfehaft widerlich oder doch unbe— 
quem. Was der Schmud ihrer Erfcheinung fein foll, 
die Beſcheidenheit, Die Wißbegier, die Naivität — id) 
möchte fagen, die Unfchuld ihres Wefens geht dar— 
über verloren. Was fie zur Geltung bringen möd- 
ten, was fie an fih gerühmt und bewundert wiſſen 
wollen, das lodt ung faft immer nur ein halb mitlei- 
diges Lächeln ab. Wir verehren an ihnen Schärfe 
des Urtheils, Feinheit des Geſchmacks; aber diefe Ei- 
genichaften zählen zu der natürlichen Mitgift, wer von 
ihnen beides durch Studium erwerben will, geräth 
gewöhnlich auf Abwege der Bizarrerie und unleidli- 
chen Rofetterie. Man fieht überall die Eitelkeit hin: 
durchſchimmern, denn fie lieben faft alle das abftracte 
Wiffen nicht um feiner felbft willen, fondern wollen 
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Pit dieſer Sucht nach dem Schein der Gelehrſam⸗ 
keit iſt in der Regel auch die Sucht ſich von dem ſo⸗ 
genannten Joch der Männer zu befreien, die Eman- 
eipationsfucht verbunden: Sehr häufig ift es aber 
nicht bloß die Emanripation aus der Unfreiheit, welche 
aus dev Beſtimmung des Weibes in manchen Bezie- 
bungen hervorgeht, die Emancipation: aus dem Ge⸗ 
borfam des Mannes, fondern auch aus der Sitte und 
Sittfamteit, welche fie erfireben. Das „freie Weib‘ 
nad) dem ‚modernen Begriffe will weit mehr noch. 
Doch dürfen wir dies Kapitel mit gutem Gewiſſen 
übergehen. Der Umgang mit ſolchen Verirrten, bietet 
fo wenig Annehmlichfeit, daß ihn nad kurzem Ver— 
ſuch gewiß jeder gern meiden wird. 

‚Der Umgang mit Frauen bietet faft in allen Ber- 
baftniffen unauflögliche Widerfprüde und Räthſel 
und es gehört ein tiefer Kenner des weiblichen Her- 
zens und eine zahllofe Menge nicht immer 'erfreuli- 
her Erfahrungen dazu, wenn einer fich rühmen will, 
von ihnen "nie mehr getäufcht zu werden; denn in 
feiner Kunſt find fie-vollfommner ausgebildet als in 
der Kunſt der Verftellung: Sie ift aber. auch im vie- 
Ten Fällen ihr einziger Schuß; wollten ſie jederzeit 
die wahre Gefinnung ihres’ Herzens zeigen, fo wür- 
den’ gar feltfame Geftändniffe und Ueberraſchungen 
herauskommen und'oft hätte Einer ſehr bald gewonne⸗ 
nes Spiel, den ſie mit ſeinen Bewerbungen um ihre 
Gunſt, ſehr geſchickt, lange Zeit fern zu halten wiſſen. 
Auch unter vier Augen bieten viele ein ganz anderes 
Bild. als: in dev Geſellſchaft und man fagt gewiß nicht 
mit Unrecht, daß gerade bei den Prüden, Strengen 
und Betſchweſtern jemand am leichteften fein Glück 
machen kann, wenn er es nur verfteht, vor der Welt 


— 2 Nimbus der Unzugänglichkeit ihnen bewahran zu 
elfen. 

Ehe wir zu dem Kapitel des Umgangs — | 
dem übergehen, wollen wir einige allgemeine Grund⸗ 
ſätze, an welche ein: Feeuntfchonlithes 7 Bufammenle- 

' —— iſt, mach Knigge's Autosität woraus⸗ 
f n 
Keine Regel iſt ſo allgemein, keine fe. heilig zu 
halten, keine führt ſo ſicher dahin, uns dauerhafte 
Achtung und Freundſchaft zu erwerben, als die: un⸗ 
verbrüchlich, auch in den gern Kleinigkeiten, Wort 
zu halten, feiner Zufage treu, und aſtets wahrhaftig 
: zu. fein in feinen: Reden. Nie kann man Mecht und 
‚erlaubte Ürfachen haben, das Segentheil von Dem zu 
fagen, was man denkt, wenn gleich man Befugniß 
und Gründe haben fann ‚ nicht ‚alles: zu :offenbaren, 
was in ung vorgeht. Es giebt feine Nothlügen; 
noch mie iſt eine Unwahrheit geſprochen worden, die 
nicht Früh oder Spät nachtheilige Folgen für jemand 
gehabt: hätte; der Mann aber, der Dafür befannt ift, 
strenge Wort zu halten, und ſich feine: Unwahrheit zu 
 geftatten, gewinnt gewiß Zutrauen, guten Ruf aund 
Hochachtung. Du darfft zwar nicht alles ſagen, was 
wahr iſt, aber eben fo wenig ſtatt der Wahrheit eine 
Unwahrheit. Demjenigen, welcher dein Bekenntniß 
oder Deine. Offen herʒigkeit gewiß: mißbrauchen wird, 
oder der die Wahrheit, die er von: Dir begehrt, nicht 
— ertragen können, biſt — — eit 
ſchuldig. 
Jedermaun geht: gern mit einem Menſchen um, 
auf deſſen Pünktlichkeit und Treue in Wort und That 
er ſich feſt verlaſſen kann, und der unfähig iſt, Audere 
zu täuſchen. So gehört es auch zunden: Eigenſchaften, 
welche Vertrauen und Gunſt erwerben, zur rechten 
Zeit zu erſcheinen, wo man erwartet wird, möge Die 
Zuſammenkunft zu einem Vergnügen, oder einem 
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Geſchäft  beftimmt fein. Das Spätkommen gehört 
zu denjenigen böfen Gewohnheiten und Mißbraͤuchen 
in der Geſellſchaft, welche ‚eben fo qusgebreitet ‚als 
verderblich, eben fo unfittlich als ungefüttet find. Gute 
und böfe Beifpiele von der Art reizen zur Nachfolge ; 

und die Aingerechtigkeit anderer Menfchen rechtfertigt 
3. bie unſrige. 

Gieb Andern Beweiſe deiner Theilnahme, um dich 
der ihrigen zu verſichern. Wer untheilnehmend, ohne 
Sinn für Freundſchaft, Wohlwollen und Liebe, nur 
ſich felber lebt, ver bleibt verlaſſen, wenn er fich nad 
Beiltand fehnt. 

Was aber nod wichtiger, als jene Vorſchrift iſt: 
ſei redlich und weihe deine Kraft und dein Leben ver 
Siebe und der Pflicht; führe ein menſchliches Leben, 
das heißt ein Bernunftleben ; halte es für den höch— 
= Ruhm deines’ Lebens, als ein Bernunftwefen zu 
* en! 

HOabe immer ein gutes Gewiſſen! Bei keinem 
— Schritte müſſe dir dein Herz über Abſicht und 
Mittel Vorwürfe machen dürfen! Gehe nie ſchiefe 

Wege; und baue Dann ficher auf: gute Folgen, auf 
‚Gottes Beiftand und auf Menſchenhülfe in der Roth! 
And werfolgt dich auch. wohl eine ‚Zeitlang ein widri⸗ 
ges Geſchick — o! fo wird doch die ſelige Ueberzeu⸗ 

gung · von der Unſchuld deines; Herzens, von der Red⸗ 
lichkeit deiner Abſichten, dir ungewöhnliche Kraft, fe⸗— 
ſten/ unerſchütterlichen Muth und unzerſtörbare Hei⸗ 
hterkeitogeben; dein: kummervolles Antlitz wird im Um⸗ 
ange mehr, ‚weit mehr. Theilnahme erweden, als die 

J—— des lächelnden, grinzenden, glücklich ſcheinenden 
FESei, was du biſt, immer ganz, und immer der⸗ 
felber Nicht heute warm, morgen kalt; heute grob, 
morgen !höflich und zuderfüß; heute der luſtige Ge- 
ſellſchafter, morgen troden und ſtumm, wie eine Bild» 


! faulet Es iſt unbegreiſlich daß dieſe wetterwendiſchen, 
launenhaften und kaltherzigen Menſchen nicht endlich 
vor ſich ſelbſt erſchrecken und zurückfahren, Daufie doch 

äglich durch die Scheu und den Widerwillen, womit 
— Alles von ihnen entfernt, auf die klägliche Rolle 
die ſie ſpielen, aufmerkſam gemacht werden, und da 
ſie ſich ſelbſt eben ſo ſehr als Andern, zur Laſt leben. 

Wenn ſie einmal, in einem Anfall von guter Laune 
oder Schaam, im Umgange Freundſchaft und Theil⸗ 
nahme zeigen, ſo ſpielen ſie eigentlich die Rolle der 

Betrüger. Wir bauen in der Meinung, daß ſie ſich 
gebeſſert haben, auf ihre Zuſicherungen und Aeuße— 
rungen, und wollen wenig Tage nachher den Mann 
wieder befuchen, der ung fo. gern beiſich ſieht, derung 

“fo freundlich eingeladen hat,  vecht oft zu kommen. 
Wir gehen hin, und: werden: nun fo froſttg und ver⸗ 
drießlich empfangen, oder man laßt uns ohne Unter⸗ 
haltung in einer Ecke ſitzen, antwortet uns nur mit 
gebrochenen Sylben, weil man gerade von Menſchen 
angeben iſt, die mehr Weihrauch: ſpenden als wir. 
Von ſolchen Menſchen muß man ſich unmerklich zu⸗ 

| rüchziehen, und wenn ſie nachher, in einem Augenblicke 
"yon Langerweile, ung wieder aufſuchen, gleichfalls ge⸗ 
gen ſie den Spröden machen, und ihnen unter! den 
" Händen fortfehlüpfen. 

—Rede nicht zu viel von dir ſelber, .omßer —* 

Kreiſe deiner vertrauteſten Freunde, von welchen du 

weißt, daß die Sache des Einen unter ihnen eine An⸗ 

' gelegenheit für Alle iſt; und auch da bewache wich, 
daß du nicht Egoismus zeigeſt! Vermeide, ſelbſt dann 
zu viel von dir zu reden, wenn gute Freunde, wie eg 
vielfältig geſchieht, das Geſpräch aus Höflichkeit auf 
deine Perſon auf deine Unternehmungen oder deine 
Schriften leiten! Beſcheidenheit iſt eine der Tiebens- 
würdigſten Eigenſchaften, und macht um ſo vortheil⸗ 


baftere Eindrüde, je feltener dieſe Tugend in unfern 


Zagen mirbir : .. : | 

Sei auch nicht fo:bereit, jedermann deine Schrif- 
ten unaufgefordert; oder gleich. bei der erſten, oft nicht 
fo ernfllich gemeinten Aufforderung vorzulefen, Deine 
Anlagen zu zeigen und deine rühmlichen Handlungen 
zu erzählen, noch auf feine: Art Gelegenheit: zu geben, 
daß man. dich: Darum bitten müſſelnAuch drücke 
niemand durch: deinen Umgang, das heißt: zeige in 
feiner Geſellſchaft ein ſolches Uebergewicht, daß An- 
dere verſtummen, ſich in ſchlechtem Lichte zeigen oder 
am ſich ſelbſt verzagen müſſenn 52... 

Eine der wichtigſten Tugenden im geſellſchaftlichen 
Leben; welche wirklich, täglich ſeltner wird, iſt die Ver— 
ihwiegenheit. Man iſt heut zu Tage ſo Außerft trü- 
gerifch in Berfprechungen, ja: iin Betheurungen und 
Schwüren, daß man ohne Scheu ein unter. dem Sie⸗ 
gel des Stillſchweigens uns anvertrautes Geheimniß 
gewiſſenloſer Weiſe ausbreitet. Andere, die weniger 
pflichtvergeſſen, aber höchſt leichtſinnig ſind, ſchwatzen 
Geheimniſſe aus, weil ſie ihrer Redſeligkeit keinen 
Zaum anlegen können. Sie vergeſſen, daß man ſie 
gebeten hat, zu ſchweigen; und ſo erzählen ſie aus 
unverzeihlicher Unvorſichtigkeit die wichtigſten Geheim⸗ 
niſſe ihrer Freunde an öffentlichen Orten, mit einer 
Unberangenbeit, die in Erſtaunen und in Schrecken 
ſetzt; oder ſie vertrauen, indem ſie Jeden, der ihnen 
während ihres Dranges, ſich zu entladen, in den Wurf 
kömmt, für einen treuen Freund anſehen, Das, was fie 
doch: nicht als ihr Eigenthum betrachten follten, eben 
fo leichtſinnigen Leuten san, wie ſie felbft find. ‚Solche 
Menfhen gehen dann auch nicht: weniger unflug mit 
ihren eignen Heimlichkeiten,: Planen und Begeben- 
beiten um, zerſtören dadurch ſehr oft ihre Wohl- 
fahrt, und vernichten ihre Beftrebungen. 

Welchen Nachtheil überhaupt eine ſolche unvorfich- 
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tige Bewahrung fremder und eigner Geheimniſſe ge⸗ 
währe, das bedarf wohl keiner Auseinanderſetzung. 
Es giebt aber eine Menge anderer Dinge, die zwar 
nicht eigentlich Geheimniſſe ſind, wovon uns jedoch 
Klugheit und die Vernuft lehrt, daß es beſſer ſei, ſie 
zu verſchweigen, und andere Dinge, deren Ausbrei- 
tung wenigftens für niemand lehrreich und unterhal- 
tend fein fann, und wovon e8 doch möglich wäre, daß 
ihre Verplauderung irgend jemand nachtheilig fein 
möchte. — Darum gehört eine gewiffe Zurüdhaltung, 
die aber nicht in Berfchlofjenheit und Geheimnißkrä⸗ 
merei ausarten muß, zu den Tugenden, welche der 
Umgang fordert. Bei Männern, welche in bedeu— 
tenden Staatsämtern ſtehen, ift ed vollends unver— 
zeihlich, wenn: fie fih von der Sucht, das Wort: zu 
führen, und ſich wichtig zu machen, verleiten laſſen, 
der Gefellfchaft etwas mitzutheilen,, was ihre Amts- 
pflicht, oder die Würde ihres Amts zw verſchweigen 
gebietet. Uebrigens wird man die Bemerkung wahr 
finden, daß in defpotifhen Staaten die Menfchen, im 
Ganzen genommen, verfchiwiegner find, ale da, wo 
mehr Freiheit herrſcht. Dort machen Furcht und 
Mißtrauen verichloffen und zurüdhaltend; bier folgt 
Jeder dem Triebe feines Herzens, ſich freimüthig mit⸗ 
zutheilen. | 
Wenn man auch mehreren Leuten zugleich fein Ge- 
beinmiß. anvertrauen muß: fo lege man doch unbe- 
dingte Berfchwiegenheit auf, damit jeder won ihnen 
glaube, er wiſſe es allein, müfle allein für Die Be- 
wahrung haften. ann 

Manche Leute haben die fehr unartige Gewohn- 
beit, fi), wenn man fie zum Borans um Verſchwie⸗ 
genheit über eine Sache bittet, die man ihnenentdecken 
will, nicht beftimmt zur erflären, nichts zu weripreden. 
Aus Gutmüthigkeit halt man dann nicht zurück, fon- 
dern redet; indem man die Bedingung vorausſetzt. 


Dies Betragemiftinicht nachzuahmen; der aufrichtige - 
Mann äußert fih ohne Rückhalt, und hört nicht eher, 
als bis er gefagt hat, inwiefern er ſich zur Verſchwie⸗ 
genheit verbindlich machen’ könne, oderinicht.s 
Die Grundlage jeder Freundſchaftaiſt gleid 
oder doch ähnliche Gefinnung, ein gleiches Streben, 
went auch nicht nach demſelben Ziele, doch nach den- 
ſelben Grundſätzen. Die Liebe feſſelt inftinktartig, 
bier Freundſchaft feffelt mit vollem Bemwußtfein. Sie 
beruht auf vie Harmonie ver Seelen; man findet ‘fie 
daher meift unter gleichaltrigen Menfchen, von glei⸗— 
cher Bildung und gleichen oder doch nicht zu weit ver- 
fhiedener bürgerlicher Stellung; die Verfchiedenheit 
derfelben müßte denn durch den Adel der Gefinnnng 
und durch die Höhe der Bildung ausgeglichen fein; 
denn ein allzugvoßer Abftand der Fähigkeiten und 
Kenntniſſe laßt eine Freundschaft nicht lange beftehen, 
ſchon deshalb, weil ver Austaufch wer Gefinnungen 
und Anfichten dadurch ‚erfchwert wird, worin gerade 
der evelfte Genuß die reine Glückſeligkeit ver Freund- 
Schaft beruht. Man kann den nicht aus der Fülle des 
Herzens feinen Freund nennen, dem die Empfindun- 
gen unferer Seele völlig fremd bleiben, der kalt und 
gleichgültig ift, wenn wir in Begeifterung für Etwas 
glühen, ver da lächelt, wo wir weinen, der dafpottet, 
wo wir glauben, der da Frittelt und mäkelt, wo wir 
‚bewundern, kurz der immer unfer Gegner ift und ung 
nirgend verfteht. Beide Glieder eines Freundesbun- 
des müſſen gleichviel geben und gleichviel empfangen 
können. Der Reichthum des Einen'muß dem des An- 
dern gleichfommen, fie müſſen fich beide ergänzen und 
Feiner dem andern mehr fohuldig fein. Jedes Ueber- 
gewichtiftört endlich den Frieden und die Freude des 
Zuſammenlebens. 
Am dauerhafteſten pflegen vie Freundſchaften zu 

fein, die in der Jugend geſchloſſen wurden. Man 
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ſchmiegt fich feiter und inniger aneinander, verftändigt 
fich leichter, die Gegenſätze des Characters und der 
Bildung treten noch nicht ſo ſcharf hervor. Der Weg 
zum ferneven Fortſchritte in Cultur und Erfahrung 
ift ein gemeinfamer; Gewohnheit und Bepürfnißthun 
das Ihrige auch hinzu, das: Band, immer feſter und 
unauflöslider zu Fnüpfen. Zn weifern: Jahren: hin⸗ 


‚dert fhon die größere Vorficht,; mit der man feinen 


— 


m 


Umgang wäplt, vieleicht auch manche Täuſchung und 
bittere: Erfahrung an dem raſcheren Eingehen i inniger 


— 5 


Warum haben ſehr vornehme und ſehr reiche Leute 
An: wenig wahren Sinn. für Sreundfchaft Sie füh— 


„len: nicht dies edelſte Seelen.- : Bedütfniß, weil ihre 


ganze Erziehung und Lebensweife die theilnehmenden 


Gefühle ertödtet, und fie zu Sklaven der Selbſtſucht 
macht. Ihre Leidenfchaften zu befriedigen; raufchen- 
den, betaubenven Freuden nachzurennen, immer zu ge⸗ 


mießen, gejchmeichelt, gelobt, geehrt zu werden, Darum 


iſt es ihnen Allen mehr oder weniger zu thun. Von 
Perſonen ihres Gleichen werden ſie durch Eiferſucht, 
Neid und andere Leidenſchaften getrennt. Die:Bor- 


nehmern ſuchen fie nur anf, wenn. fie ihrer, zu Be— 


günftigungeigennügiger oder ehrgeiziger Abſichten, 
bedürfen; die Geringern und Aermern aber halten ſie 
in einer fo großen Entfernung von ſich, daß ſie von 


ihnen weder die Wahrheit annehmen, noch den Ge— 


danken ertragen können, ſich ihnen gleichzuſtellen. 


Auch bei den Beſten unter ihnen erwacht früh oder 


ſpät die Vorſtellung, daß ſie von beſſerm Stoffe ſeien, 
und das tödtet Dann die Freundſchaft. 

Allein ſelbſt unter den Menſchen, die dir in Stand, 
Dermögen, Alter und, Fähigkeiten gleich find, vechne 
nur auf die dauerhafte Freundfchaft derer; Die nicht 
von. unedfen, heftigen oder thörigten Leidenſchaften 


beherrſcht/ noch wie ein Wetterhahn, von Launen und 
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Grillen bin und hergetrieben werben! : Wer raftlos 
rauſchenden Freuden und Zerſtreuungen ſich ergiebt, 
werwilden Begierden ver Weltluft, dem Trunke, over 
dem unglückſeligen Spiele alles: aufopfert; weſſen 
Abgott ſalſche Ehre, Gold, oder fein. eignes Ich iſt, 
wer wankelmüthig in Grundſätzen und Meinungen, 
einen Character hat, der ſich wie Wachs von Jedem 
in jede Form drücken laßt, der mag vielleicht ein gu- 
ter: Gefellfehafter, aber nie: wird er sein beftändiger, 
treuer Freund fein. Sobald es auf Berleugnung, 
Aufopferung, auf Beharrlichkeit und Feitigfeit an— 
kömmt, wird einfolcher Dich im Stiche laſſen; du. wirft 
allein daſtehen und dich hintergangen glauben, da doch 
du zallein Dich. betrügft, indem Du nur unvorfichtig 


w 
Man ſagt, Das: ſicherſte Mittel Freunde zu haben, 
ſei — feiner Freunde zu bedürfen. Dem Sinne der 
Worte nach iſt dies unrichtig, jeder Menſch von Ge— 
fühl bedarf Freunde; das Wort Freund iſt hier aber 
indem Sinne von: Helfer, Unterſtützer gebraucht. — 
Freunde zu finden iſt fo gar ſchwer nicht. Freilich 
„wenn, wir ganzliche Hingebung, unbedingte. Aufopfe- 
zung, Berlengnungialles eigenen Jutereſſes in höchſt 
kritiſchen Augenbliden, blinde Ergreifung unſerer 
Parthei gegen eigene beffere Ueberzeugung, fogar Be- 
wunderung unfexer Fehler, Billigung unferer Thor—⸗ 
heiten, Mitwirkung bei unſeren leidenfchaftlichen Ver⸗ 
ierungen — mit einem Worte: wenn wir mehr von 
unfern Freunden fordern, als Billigkeit und Gerech— 
tigkeit von Menſchen verlangen können, die wir doch 
unferer: Achtung werth halten ſollen, die: Fleiſch und 
‚Bein ‚find und freien Willen ‚haben; fo werden wir 
wicht leicht unter taufend Wefen eins finden, das fich 
jo gänzlich in unfere Arme würfe. Suchen wir aber 
verftändige Menſchen, deren Hauptgrundfäge und 
Oec. techn, Enc. Th. CXCIV. O 
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Gefühle mit den unſrigen harmoniren, wenn auch 
nicht fo gänzlich, daß nicht kleine Differenzen vorkä⸗ 
men, Menfchen, die Freude finden an dem, was ung 
freuet; die ung lieben, ohne. von ung bezaubert,. Das 
Gute in uns fchägen, ohne blind gegen unfreSchwä- 
chen zu fein; Die uns im Unglüde nicht verlaffen, ung 
in guten und vedlichen Beftrebungen: treu und ſtand⸗ 
haft beifteben, ung mit ungeheuchelter herzlicher Theil⸗ 
nahme tröſten, aufrichten, tragen helfen, und wo es 
höchſt nöthig ift und wir defien werth find, alles‘ auf- 
opfern, was. man ohne Berlegung feiner Ehre und 
der. Gerechtigkeit gegen ſich felbft und die. Geinigen 


' aufopfern darf, ung die Wahrheit nicht verhehlen und 


‚über unfere Mängel wachen uns auf dieſelben auf- 


merkſam machen, ohne ung vorfäglich zu beleidigen, 
uns allen andern Menſchen vorziehen, infofern es 


ohne Unbilligkeit gefhehen kann — ſuchen wir ernfi- 


lich Solche: nun ſo finden wir deren gewiß. Biele 
wohl faum, aber doch wohl ein Paar für jeden Bie- 
und was braucht man hier mehr in dieſer 


Einen treuen Freund, den man endlich gefunden 


. hat, halte man in Ehren um ihn fich zu erhalten; aud) 


— 


wenn ein unvermuthetes Glück uns plötzlich über ihn 
erhebt. Wir dürfen uns dann ſeiner nicht ſchämen, 
wie wir auch von ihm, wenn er höher ſteht, daſſelbe 
erwarten; . Aber hüten muß man ſich, ihm nicht lä⸗ 
flig zu. werden, ſich nicht überall Hinzuprängen, wo die 
Zwifchenfunft eines dritten und wäre er aud der zu⸗ 
verläffigfte Menſch, nicht erwünſcht ift. Blind gegendie 


‚Tugenden anderer bramcht man nicht zu fein, aber des 


Freundes Parthie muß man: überall ergreifen, ohne 
deswegen die Gelegenheit zu verfäumen, auch einem 


Dritten zu helfen und zu rathen. Fehler als Tugen⸗ 


den, Uebereilungen als beſonnene Haudlungen zu 


verfechten, wird Keiner vom Andern verlangen, eben 
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fo wenig leichtſinnige Opfer, Einen Freund blind⸗ 
Aings vertheidigen, wo er Unrecht hat, heißt ihm mehr 
ſchaden, als nützen, man braucht weshalb noch nicht 
wöffentlich gegen ihn aufzutreten, aber man ftele ihm 
‚anter vier Augen mit der Sprache: des Ernſtes und 
der Wahrheit, ‚vie Sache vor und ſuche ihn vom fei- 
‚nem: Jerthum zw überzeugen. Bor der Welt ent- 
fhuldige: man ihm wenigſtens, wenn: er angegriffen 
wird und mo man feinen Handlungen ſchlechte Mo⸗ 
‚tive unterlegt, fuche man ſie von einer beſſern Seite 
zu erklären. Bon Gefahren, die ihm drohen ſetze 
man den Freund mit Vorſicht und Klugheit in Kennt⸗ 
miß, ohne dabei ven Verräther an Andern zu ſpielen 
sand mie ohne triftige Gründe bloß:auf einen Verdacht 
sıhin. Daß Freunde. in’ der Roth: fi) felten bewäh— 
ven, Diefe traurige Erfahrung hat man.in Dem Sprich- 
wort ausgedrädt: Freunde in Der Noth geben hun- 
Hdert auf ein Loth. Wenn du Freundſchaft geſchloſſen 
haft, fo ſei du einer der ſeltenen und ſcheue kein Opfer, 
natürlich mit der ſchuldigen Rückſicht auf die eigene 
Erhaltung deiner ſelbſt und deiner Familie, gegen 
welche du natürliche Pflichten zu erfüllen haft und: die 
nauf dich unveräußerliche Rechte haben. Stelle aber 
weine Anfprüche nie eben fo had, denn Täuſchung 
thut zu weh umd erbittert zu fehr. Man erwarte alfo 
weniger, als man ſelbſt zu thun fähig wäre: Erkaltet 
ir. ein Freund, weil du feiner Hülfe bevarfft, teöfte 
Dich darüber, entſchuldige ihn fo fehr du kannſt, laß 
es ihn nicht merken, ſei gleich ‚liebevoll gegen ihn. 
Der Lohn kann nicht ausbleiben. 

Wie wenig Menfihen: würden übrig bleiben, mit 
denen du Hand in Hand auf diefer. Erde durch Glück 
und Unglück wandeln: Fünnteft, wenn du es fo genau 
‚mehren, oder ſo große Forderungen an deine Freunde 
machen wollteſt. Zeilen ift der Fall da, daß wirk⸗ 
Gel | | O— 
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Sich unfre Freunde (wenn wir und durch kleine ober 
große Unvorfichtigfeiten unfer böfes Schickſal felbft 
zugezogen: haben) fich die Rechtfertigung ſchuldig find, 
Öffentlich zu: zeigen, daß fie nicht: in unfere Thorheiten 
verwidelt waren.- Dft werden fie durch unfere: wi- 
drige Lage ſo geftimmt, wie fie immer hätten geſtimmt 
fein follen, wenn fie.ein gutes Gewiſſen hätten be- 
wahren wollen; das heißt: fie hören auf, uns fo täu- 
fchend zu: fchmeicheln, wie: fie werden aus Furcht, ung 
zu verlieren, thun, fo lange: wir von. jedermann auf⸗ 
gefucht werden und unfere Freunde wählen konnten. 
Kein Gruudſatz ſcheint mit edelmüthigen Gefinnun- 
: gen fo unvereinbar zu fein, als der, daß es ein. Troſt 
„fei,. Gefährten im Unglück zu haben, es iſt wahrlich 
genug, fekbft leiden zu müflen, und die Weberzeugung 
zu haben, daß auch andere nicht weniger. vebliche 
‚Menfchen, ebenfalls nicht frei find vom! Leiden. ; : 
Sollen wir die Summe diefer Unglüdlichen noch 
dadurch vermehren, daß. wir noch andere zwingen, 
auch unfere Laft mitzutragen, Die dadurch um nichts 
leichter wird?. ‚Man fage ja nicht, daß es Erleichte⸗ 
rung gewähre ſich von feinem ‚Schmerz unterhalten 
zu können. Geſchwätzigkeit dieſer Art: kann nur für 
altersſchwache Weiber, nicht aber für einen verſtändi⸗ 
gen Mann tröſtlich fein. Es können ſehr oft Fälle 
eintreten, daß es Pflicht wird, den: innigſten Freund 
mit der Mittheilung unfers .Kummers zu verfchonen, 
um ihm vor dem Schmerz der Mitempfinbung zu be- 
wahren. Auf der andern: Seite erfordert aber Das 
Vertrauen, welches: wir. ihm; fehuldig find, auch. in 
folchen Fällen Dffenheit und Wahrheits: 1 
Knigge giebt.hier folgende Lehren: Klagt dir ein 
bewährter Freund feine Roth, feine Schmerzen; wie 
könnteſt ‚du ihn: ohme innige Theilnahme anhören ! 
Oder wie. Dürfteft: du, feinem Klagen: moraliſche Ge⸗ 
meinfprüdhe entgegen fegen, ihm wehe thun durch 


Umgatig. 218 


Vorwürfe über fein Betragen, durch die Bemerkung, 
daß er ſeine Noth hätte verhüten können! Mein, bift 
du ein treuer, gefühlvoller Freuud, ſo wirft: du alles 
aufbieten, deinem Freunde Linderung oder Beiſtand 
zu gewähren. Aber verzärtle ihn nicht an Leib und 
Seele, durch weibiſche Klagen! Erwecke vielmehr 
feinen männlichen Muth, daß er ſich über die nichti⸗ 
gen Leiden dieſer Welt erhebe! Schmeichele ihnen 
nicht mit falſchen Hoffnungen mit Erwartungen eines 
blinden Ungefährs, fondern hilf ihm, Wege einſchla— 
gen, die eines weifen Mannes würdig find. 

Aus dem Umgange mit Freunden, muß alle Ver- 
ftellung verbannt fein. Da fol alle. falſche Schaam, 
.: va fol aller Zwang, den. Convenienz, übertriebene 
Sefälligfeit und Mißtrauen, im gemeinen Leben: auf- 
legen, wegfallen. _ Zutrauen und Aufrichtigfeit müf- 
fen unter einigen Freunden herrſchen. Allein man 
überlegt: dabei, daß es kindiſche Geſchwätzigkeit fein 
würde, Geheimniffe mitzutheilen, die dem Freunde 
gleichgültig find, und durch die ihm eine ſchwere Ver⸗ 
antwortlichkeit aufgelegt, oder feine. Verſchwiegenheit 
‚auf eine fchwere Probe gefegt wird; daß wenige Men- 
ſchen, unter allen Umftänden unverbrüdhlich ein Ge- 
heimniß zu bewahren vermögen, wenn fie auch übri- 
gens alle Eigenſchaften haben, die zur Freundfchaft 
erfordert werden; daß fremde Geheimniffe nicht unfer 
Eigenthum find, und endlich, Daß es auch eigene Ge⸗— 
heimniſſe geben fann, die man ohne Schaden, Gefahr 
und Nachtheil vurchaus feinem Menfchen auf der Welt 

anvertrauen darf! 

| Jede Art von ſchädlicher oder weibifcher Schmei- 
chelei muß im Umgange unter ächten Freunden weg- 
fallen, nicht aber eine gewiſſe Gefälligfeit, die das 
Leben ſüß macht. Nachgiebigkeit und Gefchmeidig- 
keit in’ unfchuldigen Dingen. Es giebt Menfchen, 
deren Zuneigung man augenblidlich verloren. hat, 
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fobald man aufhört, ihnen Weihrauch zu ſtreuen, ſo 
bald man nicht in allen Stüden einerlei Meinung 
mit ihnen ift, einerlei Geſchmack mit ihnen hat. - In 
ihrer Gegenwart darf man nicht einmal den Borzü- 
gen der Berdienftvollften Gerechtigkeit: wiederfahren 
laffen. Gewiſſe Seiten fann man gar nicht berüh— 
ten, ohne fie aufzubringen. Haben fie eine Thorheit 
begangen, find fie blindlings eingenommen für oder 
gegen eine Sache, werden fie von Phantafie oder 
Leivenfchaft irre geleitet, haben fie unanftändige oder 
ſchädliche Gewohnheiten an fich, findet man in ihrer 
Art zu leben, und zu wirthfchaften etwas mit Grunde 
auszsufegen, und man unterfteht fich hierüber etwas 
zu jagen: fo ſchlägt das Feuer aller Orten heraus, 
Andere werden hierdurch nicht ſowohl beleidigt, als 
gekränkt. Sie find gewöhnt ſich fo zu verzärteln, 
daß fie die Stimme der Wahrheit gar nicht bören 
können. Man foll nur von folchen Dingen mit ih- 
nen reden, die ihren faulen Seelenſchlummer beför- 
dern. — „Wenn ich dich bitten darf,“ fagen fie, „ſo 
„laß uns davon abbrechen! das find Gegenſtände, 
„die ich nicht gern in mein Gedächtniß zurückrufe. Es 
„iſt num einmal nicht anders! Sch weiß wohl, daß: ich 
„Unvecht habe, daß ich vielleicht anders handeln follte, 
„aber es würde einen fchweren Kampf Foften, meine 
„Geſundheit, meine Ruhe, meine: ſchwachen Nerven 
„vertragen ed nicht, daß ich ernftlich darüber mach- 
„ſinne.“ — Pfuil welche eine Feigheit und Berblen- 
dung! ein Menſch der einen feften Eharaeter befist, 
und ernftlich das Gute liebt und ſucht, muß ven Muth 
haben, bei jedem Gegenftande mit reifer Weberlegung 
verweilen zu Eönnen. — Alle ſolche verweichlichte 
und feige Seelen taugen nicht zur Freundſchaft. Man 
muß das Herz haben, Wahrheit zu fagen und Wahr- 
heit anzuhören, auch dann wenn dieſe Wahrheit hart 
ft, und: unfer Innerſtes erfchüttert. Doch das Recht, 
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welches: die Freundſchaft giebt, ſreimüthig zu-tabeln 
und: dem freunde Die Wahrheit nicht zu verheblen, 
will mit Zartheit und. liebevoller Schonung ausgeübt 
fein: Schon die Klugheit werbiet, den fehlenden 
Freund durch Lange. Straf» Predigten zu ermünen, 
und zu erbittern, oder: mit ängflichen Beſorgniſſen zu 
erfüllen, wenn feinem Temperamente, ober den Um—⸗ 
ſtänden nach, gar Fein: Mugen Davon zu erwarten 


Bleibe immer, auch in der Entfernung, ein warmer 
Freund deiner Freunde! fonft. ſcheint es, als habeſt 
du nur aus Sigennuß, nur um. den Genuß des Le⸗ 
bens:zu erhöhen, dich. san fie: geſchloſſen. Halte die 
Vernachläſſignng des Briefwechfels nicht für eine 
Kleinigkeit, die man ſich wohl verzeihen könne; denn 
wie darfſt du dich deſſen Freund nennen, dem du nicht 
einmal einige Stunden deines Lebens in jedem Jahre 
weihen willſt, und wie darfſt du von demjenigen 
Freundſchaft erwarten, den du ſo ſehr vernachläſſigſt, 
daß er endlich nicht mehr weiß, ob du noch unter den 
Lebendigen biſt? Fühlſt du in Monaten und Jahren 
das Bedürfniß nicht, dich ſchriftlich mit deinem Freunde 
zu unterhalten, fo liegſt du entweder in den Feſſeln 
des Egoismus, oder biſt überhaupt nicht mehr werth, 
einen Freund zu haben: ch laſſe auch die Entſchul⸗ 
digung nicht gelten, daß man zuweilen lange Zeit 
hindurch gar nicht geſtimmt ſei, ſeine Gedanken in 
Ordnung auf das. Papier zu bringen. Briefe an den 
Bertrauten. unſers Herzens find keine redneriſche 
Ausarbeitungen; jedes Wort, das Abdruck deſſen iſt, 
was im unſrer Seele vorgeht, wird ihm willfommen 
‚fein, und nur anf diefe Weife kann ja einem gefühl: 
vollen Herzen die Trennung von geliebten Perſonen 
erträglich werden. 

Man fieht: zumeilen Menſchen eben fo eiferfüchtig 

in der Freundſchaft, wie in der Liebe, Das zeugt 
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mehr won einer ſelbſtſüchtigen, als von einer zärtli⸗ 
Achen Gemüthsart. Freuen ſoll es dich, wenn: auch 
andere Menſchen ven Werth deſſen zu ſchätzen wiſſen, 
‚der dir theuer iſt; freuen ſoll es dich, wenn dein Lieb⸗ 
ling noch außer div gute Seelen findet, denen er ſich 
mittheilen, in deren Gemeinſchaft er reine Wonne 
ſchmecken kann. Er wird Darum: nicht blind gegen 
deine Vorzüge, nicht undankbar gegen dich werden — 
und würdeſt du denn dadurch mehr Werth in ſeinen 
Augen bekommen, daß du ihn von liebenswürdigigen 
Menſchen zu entfernen, oder ihn gegen fie einzuneh⸗ 
‚men fuchteft, nur um ihn für. dich allein zu: behalten ? 
Alles, was deinem Freunde angehört, fein Ver— 
mögen, fein: bürgerliches Glück, feine Gefundheit, fein 
Muß, die Ehre feines Weibes, die Unfchuld und Bil- 
bung feiner Kinder — das alles fei dir heilig, fei ein 
:Gegenftand deiner Sorgfalt, deiner Theilahme nnd 
"deiner Schonung! Auch deine beftigfte Leidenfchaft, 
deine unmäßigfte Begierde müſſe dieſe Unverleglich- 
keit ehren! 
' Gaben, Anlagen und die Art, feine Empfindungen 
an ven Tag legen, find bei den Menſchen verſchieden. 
Nicht immer ift Derjenige der Gefühlvollfte, welcher 
am geläufigften von innern Regungen und Empfin⸗ 
dungen ſchwatzt; nicht immer Derjenige der treuſte 
und beharrlichfte Freund, der mit dem: beftigften 
Feuer ung an feine Bruft drückt, der mit dev: größten 
Hitze hinter unferm Rüden ſich unfrer annimmt. 
Alles Veberfpannte taugt nicht, Dauert nicht. ‚Ruhige, 
ftille Hochachtung ift mehr werth, als Anbetung, Ber- 
ehrung und Entzüdung. Mean verlange daher nicht 
von Jedem denfelben Grad von äußern Freundſchafts⸗ 
Bezeigungen, fondern berurtheile feine Freunde nad 
der fortgefegten immer gleichen Zuneigung und treuen 
Ergebenheit, welche fie ung in: der That, ohne Ueber- 
treibung und ohne Schmeichelei, beweifen!: Leider 
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aber: ordnet unſre Eitelkeit mehrentheils den Werth 
der Menſchen nach dem Grade der Huldigung, welche 
fie uns leiſten, und: die mehrſten Leute fuchen ſolche 
Freunde um ſich her zu verſammeln, an deren Seite 
ſie in doppelt vortheilhaftem Lichte erſcheinen, und ve- 
nen ihre Worte Orakelſprüche ſind. et 

DODft weiß mam nicht, foll man Diejenigen, welche 
; Keinen Vertrauten ihres: Herzens haben, beklagen over 
beneiden: Es läßt fich in vielen Fällen ſchwer ent- 
jheiden, ob es nicht befjer iſt, nur fogenannte: gute 
Freunde ind Bekannte zu fuchen, als wahrhaft ver- 
traute Freunde, . Klüger ift es wohl, aber Doch. weni- 
ger. befriedigend; „es will der Menfch an. etwas han- 
gen” fagt ſchon das: alte bekannte: Lied. . Jrrungen 
fönnen freilich auch unter denen entftehen, deren Her⸗ 
zen verbrüdert find, ja gerade folche können fo feind- 
lich geſchieden ‚werden, daß fie fihrin Haß gegenüber⸗ 
ſtehen, reie früher in Liebe, wenn Einev den Andern 
iu arg hintergangen und in feinen iheiligften Gefüh- 
J verlegt bat. Dies zu verhüten iſt Offenheit un- 
ter Freunden die erfte Bedingung: Man erkläre ſich 
gegenfeitig, ehe es zum Aeußerften kommt und wird 
gewöhnlid; noch ein Mittel finden den entflandenen 
Riß wieder auszufüllen. Wer aber, fei es nun 
mit oder ohne Verſchulden von feiner Seite dag trau- 
rige Geſchick erfährt, feinen Freund aufgeben zu müf- 
fen, der handele nicht unevel. Wer einmal. geliebt 
bat: und gezwungen wurde dem Gegenftand feiner 
Neigung zu entfagen, fol ihn nicht hinterher verfolgen 
und haſſen. ‚Kann er. dies, .fo hat er: wahre Liebe 
nicht empfunden; dann war es vielleicht bloß ſinnli⸗ 
her Reiz; fo auch bei der Freundfchaft. Habe ich 
aus Seelendrang, aus Verkennung des Werthes und 
Characters in der Wahl des Freundes einen Irrthum 
begangen, ven ich erſt fpäter einſehe und der mich 
zwingt die Bande, welche mich an ihn gefeflelt haben, 
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zu zerreißen, fo. nehme: ich: das als eine Lehre hin, 
ziehe mich ſtill zurück und laſſe Niemandem eutgelten, 
wovon ich ſelber die Schuld trage. Darum ſpanne 
man: feine Erwartungen lieber nicht zu hoch, man wird 
durch eine: Täuſchung dann weniger fehrherzlich ‚berührt 
werden. Man. richte nicht zu fireng, Damit: mam nicht 
wieder gerichtet werde. Man mäkle nicht fortwäh- 
rend am Freunde herum, wenn er auch nühtıganz fo 
handelt, wie man es feinen Grundfägen nach erwar⸗ 
ten zw müſſen glanbt. - | I 
: Bor allen Dingen aber fol man fi hüten, jedem 
elenden Gefhwäge, womit böfe.oder ſchwache Men—⸗ 
chen zum: Nachtheile unferer Freunde, umfrer Ohren 
erfüllen, Glauben beizumeffen. Leute, die: heut nit 
einem: Manne, den fie bis im: dem Himmel erheben, 
ihren legten Biffen theilen würden, und morgen, 
wenn irgend eim altes Weib ihnen ein ärgerliches 
Märchen aufgehängt hat, venfelben zu. den verächtlich- 
fien Betrüger ‚herabwirdigen. Leute, die einen viel- 
jährigen geprüften Freund, auf Angabe des niever- 
trächtigen, unmürbigen Pöbels, einer ihm fehuldgege- 
benen Schanothat fähig halten können, — wäre auch 
alle: Wahrfcheinlichkeit anf Seiten der Berläumder ! 
— ſolche wantelmüthige, elenden und feige: Seelen 
verdienen. nur Beratung, und ber Verluſt ihrer 
Freundſchaft ift banrer Gewinn. - Der Anfchein iſt 
oft ſehr wüglih, man kann Veranlaſſungen haben, 
mißtrauifch zu werben; es können Umſtände eintreten, 
bie e8 ung unmöglich machen, gewiſſe zweideutig ſchei⸗ 
nende Schritte zu erläutern; aber, daß eim bewährter 
edler Mann Feine fchlechte Handlung begangen babe, 
davon bedarf eg weiter Feines Beweiſes, fondern nur 
bes einfachen Glaubens, daß es unmöglich fei, edel 
und ſchlecht zugleich zu fein. — 
Wenn uun aber wirkllch unſer Freund ſich fo ſehr 
moraliſch verſchlimmert, oder wenn unſer leichtgläubi⸗ 
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ges Herz fi in einem folchen Grade in feinem In⸗ 
trauen zu ihm beteogen fieht, daß er unſere Vertrau⸗ 
lichkeit gemißbraucht uns mit Undanf belohnt hätte — 
nun! fo hört er auf unfer Freund zu: fein; ich meine 
aber, er behält Doch nicht mehr oder nicht weniger 
Recht auf unfere Duldung, als jeder andere ung 
fremde Menſch. Ich halte es für eine falſche Zär- 
telei, an welcher mehrentheils die Eitelkeit, untrüglich 
fein zu wollen, ihren Theil hat, wenn man glaubt, 
man müfle nun von einem folchen Verräther immer 
mit geoßet Schonung reden, weil er einſt unfer Freund 
gewefen.. Das Einzige, was uns bewegen kann, 
feiner zu ſchonen, ift der Gedanke, daß überhaupt das 
menschliche Herz ein ſchwaches Ding ift, und daß man 
leicht zu weit, in feinem Wideriwillen geht, wenn eine 
Art von Rache fich in unfer Urtheil mifht. Bon der 
andern Seite aber macht der Umftand, daß der Mann 

ung betrogen bat, fein Verbrechen auch nicht um ein 
Haar breit größer, berechtigt ung nicht, ärger gegen 
ibn zu Felde zu ziehen, als gegen jeden andern Schelm, 
der andere Menfchen und überhaupt die Tugend be- 


Weber den Umgang mit den Großen der Erde, mit 
dem Fürften und hochgeftellten Perfonen, ließe fich 
ein ganz eigenes Buch fchreiben, befonders nach den 
jest allgemeinen zum Bewußtſein gefommenen An- 
ſichten über den Unterſchied der Stände, und über die 
Verfchiedenheit der Rechte und Berechtigungen, welche 
der von Geburt Bevorzugte vor Andern hat. Knigge 
haracterifirt fehr richtig und mit unfern Anfichten 
übereinftimmend, wenn er fagt: „Man würde unge- 
recht handeln, wenn man behaupten wollte, alle Für- 
ften, alle fehe vornehmen nnd alle fehr reichen Leute 
hätten die Fehler mit einander gemein, durch welche 
viele von ihnen ungefellig, Ealt und unfähig zur wah⸗ 
ven Freundſchaft und zum Umgange werden. Allein 
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man verfündige ſich wahrlich nicht, wenn: mar jagt, 
daß dies bei Den mehrſten von ihnen der Falliſt. 
Sie werden in der Erziehung verwahrloſet, von Ju— 
gend auf durch Schmeichelei verderbt, duch Andere 
und ſich felbft verzärtelt, da ihre Lage fie über. Man- 
gel und Bedürfniß mancher: Art hinausſetzt;da fie 
felten in Berlegenheit oder Noth gerathen, fo lernen 
fie nicht, wie nöthig ein Menſch dem andern, und wie 
ſchwer es ift, Das. Ungemach des Lebens allein zu tra- 
gen — wie füß, theilnehmende, mitleidende Seelen 
zu finden; und wie wichtig, Andere zu ſchonen, Damit 
man einſt zu ihnen feine Zuflucht nehmen kann. Sie 
lernen fich felbft nicht Fennen, weil man fie aus Furcht 
oder Hoffnung die widrigen Cindrüde, welche ihre 
Fehler und Gebrechen machen, nicht empfinden läßt. 
Sie fehen fih als Wefen befjerer Art an, von der 
Natur begünſtigt zu herrſchen und zu vegieren, Die 
niedern Klaffen hingegen beftimmt, ihrem Egoismus, 
ihrer Eitelfeit zu huldigen, ihre Launen zu ertragen 
und ihren Phantafieen zu fchmeicheln. Auf die Vor- 
ausfegung, Daß die mehrften Großen und Reichen 
größtentheils diefem Bilde gleihen, muß man jein 
Betragen im Umgange mit ihnen gründen. Um vefto 
wohlthätiger zwar ift Die Empfindung, wenn man: un- 
ter ihnen Einen antrifft, der mit einem gewiflen edlen 
Stolze, mit mehr Feinheit, Großmuth und befferer 
Ausbildung alle Privat» Tugenden verbindet — und 
e8 ‘giebt deren felhft unter Fürften — aber’ fie find 
Seltenheiten‘, und. nicht immer macht der allgemeine 
Ruf ſie uns bekannt. Auf diefen und auf die Pofau- 
nen dev Zeitungsfchreiber und Journaliſten darf man 
Fein Urtheil gründen, Ich habe: oft mit inniger Be- 
trübniß gefehen, wie der allgemein beiwunderte, als 
Wohlthäter des Menfchengefihlechts und Beförderer 
alles Edlen, Großen und Schönen gepriefene Erden- 
gott und Liebling des Volks, in der Nähe fo’ Hein, fo 
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erbärmlich war. Die beften Fürften find nicht felten 
Die, von welchen am wenigften geredet: wird, ſowohl 
im Outen, als im Böfen. Der Umgang mit Großen 
und Reichen muß aber fehr verfchieden abgeftuft fein, 
“je nahdem man ihrer bedarf, oder nicht; von ihnen 
abhängig oder frei if. Im erften Falle darf man 
wohl nicht immer fo gänzlich feinem Herzen folgen, 
muß zu Manchem ſchweigen, ſich Manches gefallen 
laſſen, darf nicht freimüthig und kühn die Wahrheit 
ſagen, obgleich ein feſter, redlicher Mann die Ge— 
ſchmeidigkeit nie bis zu niedriger Schmeichelei treiben 
wird. Indeſſen verändern kleine Umſtände fo wie die 
feinen Charaktere das Verhältniß, daher ich alle Re— 
geln für den Umgang mit den Großen zufammenfaf- 
fen und den Lefern überlaffen werde, zu ordnen und 
auszuwählen, was in jeder Lage anwendbar ift. Ein 
allgemeiner Sag für alle Fälle ift der: Dringe dic) 
den VBornehmen und Reichen nicht auf, wenn Du nicht 
von ihnen verachtet werden willft. Ueberlaufe fie nicht 
‚mit Bitten für Dich und Andere, wenn fie deiner nicht 
überdrüffig werden, wenn fie dich nicht fliehen follen ! 
Laß dich vielmehr von ihnen auffuhen! Mache dich 
felten, Doch dies Alles, ohne daß deine Abficht merklich, 
ohne daß dein Betragen gezwungen ſcheine. Suche 
nicht, div das: Anfehen zu geben, als gebörteft du zu 
der Klafje der VBornehmeren, oder lebteſt wenigiteng 
mit ihnen in engfter BertraulichFeit! Rühme dich nicht 
ihrer Freundſchaft, ihres Briefwechfels, ihres Zu— 
iranens, noch deines Hebergewichts über fiel Wenn 
eine ſolche Verbindung dir ein Glück zu fein fcheint, 
ſo erfreue dic) im der Stille diefes unbequemen Glücks! 
Es giebt Menfchen, die durchaus Dafür angefehen fein 
wollen ‚ eine größere Figur in der Welt zu: fpielen, 
und in höherem Anfehen zu ftehen, als ihnen wirklich) 
zu Theil geworden iſt. Sie führen auf Koften ihres 
Geldbeutels ven Luxus der Bornehmen und Reichen 
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in ihre Hänfer, oder drängen ſich in deren Zirkel ein, 


wo fie. eine elende Figur fpielen, nur hinterher laufen 
müffen und feinen froben Genuß haben, indeß fie 
lebrreicheren und genußvolleren Umgang; gänzlich ver- 
nachläſſigen und treue Freunde und weile Menjchen 
‚von fich entfernen. Die geizigften Leute ſparen zumei- 
fen feine Koften, wenn fie Öelegenheit finden fönnen, 
Zutritt in großen Häufern zu erlangen, und hungern 
gern Monate hindurch, um einmal einen Großen bei 
ſich zu bewirthen, der dieſes Dpfer gar nicht. gewahr 
wird, oder es Doch nicht zu ſchätzen weiß, vielleicht 
Langeweile bei ihnen bat, Alles ſehr bürgerlich findet, 
und nach: vierzehn Zagen wohl gar den Namen: des 
thörichten Wirthes vergeflen hat. Man traue nicht zu 
sehr den freundlichen Gefichtern der ®roßen und fühle 
fich nicht Durch ein Lächeln auf den Gipfel der Glück— 
feligkeit gehoben, wer weiß, welchen Grund diefes Lä— 
cheln hat? Der Gnädige fühlt vielleicht gar nichts bei 
feiner Freundlichkeit, er wechfelt die Mienen wie An- 
dere die Kleider.“ Deshalb laffe man fich ja nicht ver- 
leiten, ermuthigt durch ein folches Zeichen ver Gnade, 
mehr zu wagen, als die natürlichen Schranken erlau— 
ben und nicht immer in gemeflener Ferne zu bleiben. 
Es kommt wohl eine Zeit, wo derfelbe alle feine Stan- 
desvorrechte und feinen Stolz wieder hervorholt und 
den Allzufühnen höhnend auf die Stelle zurücwirft, 
die er früher einnahm. Man hüte ſich, wie vor gro- 
Ber Bertranlichfeit, auch mehr noch vor irgend einer 
Handlung, die mit der wahren Ehre unverträglich ift. 
Man fchmeichle nie den Creaturen der Fürften, felbft 
dann nicht, wenn fie den Weg zum Glück anbahnen 
fönnen. Denn es fommt die Zeit ihres Falles, der 
dann jedenfalls auch den mit hinabziebt, der fi) ihrer 
Hülfe bedient hatte. Unedle Gefchäfte, die dir ein 
Großer vielleicht anfinnt, weiſe ehrerbietig aber ent- 
ſchieden zurüd und zeige, Daß dir Tugend höher ſteht, 


! 
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als Gunſt, ſie iſt mit dem Opfer: eines ruhigen Ge- 
wiſſens zu theuer erfauft. In gefährliche Händel laſſe 
man ſich nie von den Großen verwideln, fie ziehen 

ſich heraus und. laflen die Andern ſtecken und büßen, 
auf ihre Dankbarkeit ift wenig zu vechnen; fie fühlen 
kaum den Werth. einer That, die nicht ohne Leberwin- 
‚dung, nicht ohne Mühe, Verluft und Anfivengung ge- 
ſchah, fie nehmen gewöhnlich Alles als ſchuldigen 
Tribut hin. Wer ihnen etwas fchenft, ift ein: Thor, 
fie denken, das muß fo fein, wer ihnen borgt, wird 
von ihnen gewöhnlich für einen Wurherer. gehalten, 
‚und hat Mühe, das Seinige wieder zu erhalten. Wer 
aber von ihnen borgt, der bleibt dann für immer ihr 
Sclave. | 
Ein nur zu treues Beifpiel einer yalfchen, unwür⸗ 
‚digen Stellung zu einem Fürſten bietet Leſſing's 
Trauerfpiel „Emilia Galotti” in. dem Berhältnig Ma- 
rinelli's zum Prinzen. Wer dieſes in feiner ganzen 
Schändlichkeit und Wahrheit erkannt hat, der findet 
darin: Grund genug, vor der Tiefe des fittlichen Ab- 
geundes zurüdzufchaudern, an welchen dieſes Verhält⸗ 
niß bringen kann. 
Trage nichts dazu bei, ſie und ihre Kinder noch 
mehr zu verderben, ſie moraliſch zu verſchlimmern! 
Schmeichle ihnen nicht! Nähre nicht ihren Stolz, ihre 
Ueppigkeit, ihre Eitelkeit, ihren Hang zu nichtigen 
und wollüſtigen Freuden. Beſtärke die Großen nicht 
rin den Grundſätzen von angeborenen Vorzügen von 
Herrſcher⸗Rechten, von Gejalbtheit und dergleichen 
Grillen! Heuchle nicht! Verleugne nicht die Wahr- 
heit! Selbſt die bittere Wahrheit nicht, um ihre Gunſt 
‚gu erlangen. Sei freimüthig, aber ohne die Höflich- 
'feit zu verlegen, und ohne Dich .felbft zu Grunde zu 
richten Nimm dich: der verfannten Unſchuld, des ver- 
läumdeten Edeln, des durch Hofränke verſchwärzten 
Ehrenmannes an, doch mit kluger Vorſicht, ohne ſeine 
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Feinde dadurch noch mehr zu erbittern, und mit'be- 
dächtiger Rückſicht auf. line Lage und. Berpältmife 
Befördere , unterſtütze, wo Klugheit: es 
Wünfche, den guten Ruf und Billigen:Gefuche X 
die zu ſchuchtern zu axın , zu: beftheiben, oder-gu fehr 
niedergedrüdt, die verfamnt, oder von geringem Stande 
find, um ſich den: Paläften zu nähern! Man follte es 
kaum glauben, welchen Einfluß die Reden eines ver⸗ 
ftändigen, allgemeim gefhägten: Mannes: auf dieſe 
Menfchen haben können, ſowohl in Guten‘, als Bö⸗ 
fen; wie gern fie Alles zum Vortheile ihres Düntels 
auslegen, und. wie viel man auf fie wirken kann, wenn 
auch dieſe Wirkungen nicht fichtbar — — — 

Dieſen Umgangsregeln fügen wiren 
der großen Zahl, welche Knigg —e——— 

gefammelt hat, und die man am beſten in ſeinem aus⸗ 

führfichen Werke felbft nachlefen» kann, hinzuss Sie 
* das eilfte u deeizehnte nn — 

ndes es 

In den Herzen der mehren ——— 
trauen. Es bewefcht bei ihnen der Öedanfensalle übri- 

en Menſchen hätten einen Bund gegen ſie gemacht. 

een jebennnfie e8 ungern, wenn unter Denen, 
welche ihnen unterworfen find ; enger Freundſchaften 
entfteben. Wer ſich um Fürftengunft und große Ver- 
bindungen nicht zu: bewerben. braucht, der kann ſich 
hierüber gänzlich: hinwegſetzen, kann) Verbindungen 
nach feinem Herzen ſchließenz und überhaupt wird fein 
redlicher Manun,aus niedriger Gefälligkeit gegen ir- 
gend. einen Beſchützer und Gönner, seinen wahren 
Freund vernachläſſigen, noch einen würdigen Mann, 
der ihm die Hand reicht, vonfichftogenun aber 
an Höfen ſein Glück machen will; der thutdoch wohl, 
wenn er vorſichtig in der Wahl gangs, ſei⸗ 
ner Vertrauten und der Geſellſchaften iſt, welche er 
am häufigſten beſucht. Es herrſchen da immer Par- 
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theien und Kabalen, in‘ welche ein wohlwollendes, 
theilnehmendes Herz gar zu leicht 'hineingezogen wird. 
Und» wenn nun eine dieſer Yartheien über die andere 
‚fiegt, fo muß oft der Unfchuldigfte, in fo fern er nur 
irgend Mitwiffer bei dem, was vorgefallen, gewefen 
ift, die Zeche bezahlen helfen, 

Rede nie mit ven Großen der Erde ohne Noth von 
deinen häuslichen Umftänden, von Dingen, die nur 
perſönlich dich und deine Familie angehen! Klage ih— 
nen nicht dein Ungemah! Vertraue ihnen nicht den 
Kummer deines Herzens! Sie fühlen ja doch Fein 
warmes Intereſſe dabei, haben Feinen Sinn für 
freunpfchaftlihe Theilnahme; es macht ihnen Lange- 
weile; deine Geheimniffe find ihnen nicht wichtig ge- 
nug, um fie treu zu bewahren. Immer meinen fie, 
man wolle bei ihnen betteln — und fie verachten den 
Mann, der nicht glücklich, nicht frei ift. Bon Jugend 
auf glauben fie, Jedermann made Pläne auf ihren 
Geldbeutel, auf ihre Wohlthaten. Ueberhaupt fehen 
ung die Großen von dem Augenblicke, da wir etwas 
zu ſuchen, Anderer zu bedürfen fiheinen, mit ganz an- 
dern Augen an, als vorher. Man läßt ung Gerech— 
tigkeitiwiderfahren, ja, man zeigt fi) bezaubert von 
unferw angenehmen Talenten, von unfern Kenntnif- 
fen, von unfrer Herzensgüte, von den glänzenden 
Borzügen unferes Geiftes, fo lange wir mit allen die- 
jen schönen Eigenfchaften nichts als höfliche Behanp- 
lung und Gefälligfeit verdienen wollen, fo lange wir 
als Fremde, als unabhängige Menfchen, Niemand im 
Wege fteben, Niemand verdunfeln; aber viel genauer, 
firenger und fchonungslofer fängt man an, ung zu 
richten, wenn wir unfere Vorzüge im Staate geltend 
machen und die erlaubten Wortheile damit erringen 
wollen, worin ſich fo gern die vornehmen Dummföpfe 
und deren Kreaturen theilen. Am beften wird man 
von den Bornehmen und Reichen behandelt, wenn fie 
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erfennen, daß man ihrer gar nicht bedarf, und wenn 
man ihnen dies zeigt, ohne ſich 
wenn ihnen im eil unfere Huůife mnfere Ein 
ſicht unentbehrlich iſtz weun wie dabei mie die Beſchei⸗ 
denheitsund äußere Huldigung aus den Aügen ſetzen; 
wenn unſer Scharffinn) unfere: größere Weisheit, un 
ſere Feſtigkeit und Geradpeitiihmen ‚Ehrevbietung vein- 
flößen ehnehdaf ‚fie ums eigentlich" fürchtenz wenn 
wir uns bitten, ung aufſuchen laſſen, nicht aber unſern 
Beiſtand ga einen ſolchen Mans fein 
fie ſorgſältigl se ud White 
Hüte did aber, eine. Großen, ter Anfpräcerauf 
— Witz hohe Zugenden; 
Kunſtgefühl macht, dentlich, oder gar im Oxg, 
Anderer merken zu laſſen, daß du dir bewuſit 
zu übertreffen oder zu überſehen: ————— 
“ —— fühlen, aber er muß es mur al beim zu 
len glaubenVor allen⸗ Diagen iſt — — 
höhe. gegen Borgefehte, die: amgefchicter im — 
Face find, als du: Gern mögen ſie dir deine beſſe 
Einſichten/ gleichſam als — — 
ſich zu eigen machen, dir mach Gelegenheit deine eigen 
Waare wieder verkaufenʒ doch — 2 
vügft, wenn du nur euumakıthuft,adsı merktefiidunes; 
oder gar, wenn Du denen der gegen ſi fie 
annimmfh! — Wie Werden fie dir das Leben ſauer 
machen! Wie viel werden ſie von dir fordern, das ſie 
ſelbſt nie zu leiſten im, Stande fein würden, damit fi 3 
Gelegenheit. haben ,. dich eines Fehlers; 
—— — haltaiterito nn. 1 ah 
er Unterhaltungston in d 
in Hinſicht feiner Eigenthünnlichkeit: Lbkek an einen Befens 
eine nähere-Beachtung: Manıkaun als richtig anne h⸗ 
was —— ſich denſelben zwan: ee 
aber nie lieb zu gewinnen vermag. ge⸗ 
mins Bude die Klage; daß er ſteif abgemeſſen, ge- 
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zwungen und: nicht wahr fei,. Statt. Man muß: fich 
erſt daran gewöhnen, denfelben: nicht unausſtehlich zu 
‚finden, und ihn mit den einmal gegebenen Berhäftnif- 
fen: zu entſchuldigen. Es: scheint, als ob es dieſem 
großen Tone ganzlich an Wefenhaftigkeit fehle. Er 
kommt felten auf Kern der Sache, obſchon die Unter⸗ 
haltung in hohen und höchſten Kreiſen Alles in ihr 
Gebiet zieht. Das Neue, Ungewöhnliche, Spannende, 
Pikante, vie Chronik ſeandaleuſe ſind Hauptthemata. 
Man giebt auch dem Unbedeutendſten den Schein der 
Wichtigkeit, und das Wichtige behandelt man nicht fel- 
— herablaſſender, auch wohl. ſatyriſcher Gering⸗ 
ſchätzung. Leider iſt das: Letztere ſehr oft in der Um— 
| gebung der Fürſten Mode. Gewandte Hofmänner fu- 
die Aufmerkſamkeit des Herrn von bedeutungs⸗ 
— von folgereichen Begebenheiten, die 
ihren Urſprung nicht in der Sphäre des Hofes, fon- 
dern in der Mitte des Volles haben ‚abzulenken, in- 
dem fie die Bedeutungslofigkeit und Nichtigkeit: derfel- 
benszunbeweifen: ftreben. Man that fo etwas ab und 
legt es bei Seite. Wenn abev eine: beliebte Tänzerin 
Ren Fuß verſtaucht, oder ein’ Sänger 'heifer wird, das 
Pferd eines Junkers geftürzt, oder eine Karrikatur auf 
‚einen beneideten Günſtling des Glücks erſchienen iſt, 
da ſind ſie gleich bei der Hand, da iſt es, als ob die 
Geſchicke der Welt davon abhingen. Das Ernſthafte 
wird ſelten ernſt behandelt, bis ſich der Ernſt durch 
gewaluuſame Exploſionen Luft macht, und die Augen, 
die ihn gu ſehen entwöhnt find, plötzlich mit Gewalt 
aufgethan werden. Hoffentlich kommt bald die Zeit, 
und nie Scheint, wir ſtehen ſchon an der Schwelle der— 
ſelben, wo die Großen der Erde ihr Auge, Ohr und 
Den — Art nicht mehr ver- 
n werdeu. 
Es koönnen exufte Augenblide fommen, in; denen eg 
Pflicht wird, den Fürſten mit Freimuth zu ſagen und 
2 


fie zu erinnern, daß fie, was fie ſind und wag fienha- 
ben, auch durch Mebereinkunft und Willen des Volkes 
find und haben, nicht bloß durch Erbſchaft. Daß man 
ihnen dieſe Vorrechte wieder nehmen könne, wenn fie 
Mißbrauch davon machen, daß Gut: und Leben ihrer 
Unterthanen nicht ihr Eigenthum, ſondern vielmehr, 
daß Alles, was ſie beſitzen, Eigenthum des Volkes iſt, 
an deſſen Spitze fie der Himmel geſtellt hat, weil 
daraus alle ihre und der Ihrigen Bedürfniſſe befrie— 
digt werden, weil Ranug, Ehre und Sicherheit des 
Fuͤrſten und auch ihre Vergnügungen darin ihre 
Duelle haben, die, wenn fie verſiegt, mit einem Male 
der Herrlichkeit ein Ende machen würde, Man erin⸗ 
nere ſie daran, daß in den Zeiten der Aufklärung und 
der richtigen Begriffe von Menſchenrechten und Volks⸗ 
‚rechten faſt Miemand mehr darauf ſchwört, daß ein 
Einziger, vielleicht der Schwächſte der ganzen Nation 
ein angeerbtes Recht haben könnte, nach Willkür über 
Millionen gute, weiſe und edle Menſchen zu ſchalten, 
daß dieſer Eine aber ohne Schutz und Trabanten ru⸗ 
hig ſchlafen könne, wenn er ſich die Liebe ſeines Vol⸗ 
kes erworben hat und ven hohen Beruf, nur für das 
Wohl des Vaterlandes zu forgen, wohl verſtanden 
und treulich geübt hat. — Augenblicke zu ſolchen 
Wahrheiten moͤgen allerdings ſehr ſelten fein, und wenn 
fie erſcheinen, müfjen fie mit? Vorſicht und Klugheit 
benutzt werden; denn nicht immer find: die Ohren der 
Fürften bereit, die Wahrheit zu vernehmen und nicht 
in jeder Form und Ausdrudsweife, wie ſich das ja 
von felbft verfteht. uaaRr. 27 777,707 
Andere Regeln für den Umgang mit den’ Herren 
der Erde find: Weber alle Geſchäfte, die der von Für- 
ften aufgetragen werden, führe genaue Rechnung und 
Eontrolle, damit du die Rechtmäßigkeit deiner Schritte 
zu jeder Zeit gegen Verläumder und Ankläger bewei- 
jen Fannft. Ohne Auftrag übernimm kein Gefchäft, 
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was zu deinem Amte nicht gehört, Schon Göthe fagt: 
der Menſch thut lieber mehr als feine Pflicht, als nur 
ſeine Pflicht, und bezeichnet dadurch die Luſt Vieler, 

ſich in Dinge zu miſchen, welche ihn: nichts angehen. 
Bermeide eg, durch langweiligen trocknen Vortrag ihnen 
die Geſchäfte noch unangenehmer zu machen, als fie es 
ihnen in der Regel ſchon ſind. Wer eines Fürſten 
Günſtling iſt, muß um ſo vorſichtiger und ſtrenger ge- 
gen ſich ſelber fein und nichts auf Rechnung dieſer 
Gunſt thun. Er ſpreche nie von Geſchäften und Be— 
ziehungen zum Fürſten in Anderer Gegenwart, damit 
ed unmöglich werde, ihm in die Karten zu ſehen. Sei 
ſparſam und: vorfüchtig mit Empfehlungen Anderer und 
vermeide es, fie zu protegiven, und nur in billigen 
‚Dingen bevorworte deine Freunde, überhaupt nur da, 
wo du es won Gott und Rechtswegen werantworten 
kannſt. 1 Tri f Zu NAHEN 
Unwandelbare Treue in Glück und Rothiigegen den 
Fürſten iſt die evfte und heiligſte Pflicht. Wenn das 
Schickſal über ihn hereinbricht, ſo ſchlage dich nicht zur 
Parthei feiner Feinde: Das thun nur Verräther. 


AMuch andere Große verfolge nicht nach ihrem Sturze, 


wenn du vorher in ihrer. Nähe gelebt und Gutes von 
ihnen genoſſen haſt; aber auch dann, wenn du von 
ihnen bedrückt und mit Ungerechtigkeiten gekränkt warſt, 
nimm Feine unedle Rache an ihnen. Sie find durch 
ihren Fallıgeftvaft genug. 
Am Umgang der Großen und: Reichen: unter fich 
ſelbſt liegt oft die Duelle großer Verderbniß. Die 
Kleineren beeifern fih, es den Größeren nach- oder 
gar vorzuthun, und ſo verewigen ſie ihre Thorheiten, 
welche wieder von den unter ihnen Stehenden nach— 
geahmt werden. Unſer Autor, dem wir bei dieſer 
Darſtellung meiſt folgen, erzählt davon mehrere Bei- 
ſpiele. Man fange z. B. an, ein Concert, eine Soiree 
bei ſich zu geben, welches dann der Reihe nach in an⸗ 


dern Cirkeln ih wiederholen ſoll. Der Erſte, bei 
welchem fich die Gefellfchaft verfammelt, wird ein 
Paar Flaſchen Wein und kalte Küche worfegen, Der 
Zweite fügt einen Punſch hinzu, und ehe. ein Viertel⸗ 
jahr vergeht, iſt die Anſtalt in eine koſtſpielige Freſſe⸗ 
rei ausgeartet. Unter verſtändigen Leüten ſollte man 
dergleichen nicht vermuthen. Gerade die Vornehmen 
ſollten den Niederen Beiſpiele geben von Ordnung, 
Einfachheit, Hinwegſetzung über ſteife Etikette, von 
Mäßigkeit in Speiſe, Kleidung, Pracht, Bedienungꝛc. 
Sie ſollten das Vorurtheil vernichten, daß die Herzen 
der Großen an dieſen Rebendingen hängen und fei- 
ner befjeren, edleren Regung fähig feien, daß fie feine 
‚ höheren Genüſſe kennen, als die ſinnlichen 
Der Umgang mit Leuten von geringerem’ Stande 
erfordert nicht weniger Klügheit und‘ Umficht, als der 
mit den Großen, und führt leicht zu ganz falſchen 
Maaßnahmen. EI 17777777775 
Wir laffen bier einige won den hauptſächlichſten 
Regeln, die man im Betragen gegen Niedere zu beob- 
achten hat, folgen: Man fei höflich und freundlich ge- 
gen fie und ehre das wahre Verdienſt und den ächten 
Menfchenwerth auch in ihnen, und ſei nicht blos her⸗ 
ablaffend gegen fie, wenn man ihrer bedarf, hochmü— 
thig Dagegen, wenn man ihrer entbeßren kannııı Zn 
Gegenwart Bornehmer ignovire man nicht diejenigen, 
mit denen man freundlich umgeht, oder die man fogar 
unter vier Augen mit Bertraulichfeit behandelt, um 
ſich nicht den Vorwurf zuzuziehen, vor der Welt den 
zu vernachläffigen, der feines moraliſchen Werthes 
wegen Anfprud auf unfere Achtung hat, obgleich er 
weder Titel, Orden, noch Vermögen aufweifen kann. 
Leutieligkeit gegen Niedere blos in derAbficht ſich den 
Schein ver kiberalität zu geben, iſt ein Zeichen von 
Eigennutz, und läßt vermuthen, daß man es nicht ehr- 
lich meins.) Mit Leuten von geringer. Bildung blos 
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deswegen umzugehen/ um unter ihnen als ein Gegen⸗ 
ſtand der Bewunderung und des Reſpekts zu gelten, 
iſt ein Heuguiß wonmichtiger Eitelkeit und Eigenliebe. 
Die Hacblaſſung habe ihre Duelle: in veiner redlicher 
MWſicht und in dam xichtigen Begriff vom Adel des 
—D ch nicht an Ge⸗ 
burt⸗ und zufällige Verhältniſſe bindet, ſondern in dem 
Bent hjinind: sin; der Sittlichkeit feinen: Grund und 
feine Bexechtigung hat. Die, Höflichkeit ſei aber nicht 
übertrieben und in gemeſſenen Schranken, weil: fonft 
ee —— — Grund entweder in 
einem Mangel: an: Verſtand ‚bat, oder daß, en verſpot⸗ 


Bean auch, daß es ein Beweis son Falſch⸗ 
heit iſt, und die Abſicht Dahinter ‚liege, ihm, mißbrauchen 
Es giebt eine Art mon Höflichkeit, die für 
En 
ges 




























geren wahrhaft ehrankräukende iſt, weil es 
‚ba Has, daß man ihm damit nur ein mildthäti⸗ 
moſen darreicht. Noch eine andere Art von 
Höfe weiche man mit Recht; abgeſchmickt nennen 
Tann, iſt Die) welche eine Sprache xedet, die ein Menfch 
von geringer Bildung gar micht weriieben kann, oder 
el gewoͤhnt iſtz denn das eben ift Die 
> unſt des Umganges, Den, Ton der jedesmali- 
haft; in der man ſich befindet, richtig zu 
———— billig, und laß es daher 
— deinen glänzenden Umſtänden nicht 
zun er dich, ſo lange dich das Glück nicht 
* verabſäumt, wenn er deinen mächtigen 
pr gem —2 hat, wenn er ſich, wie die großen 
m ach ver Spnne tuehte Denke, daß 
de, Menſchen oft in, dies Rothwendigkeit verfegt 
Derbenyı wenn, ſie mit Den, Ihrigen leben und eſſen 
* Pr a fich zu krümmen und. zu ſchmiegen; daß we— 
anigerumier-ibmen ſo exzogen find, Daß fie Sinn für 
feinere G ‚fühle und Aufopferungen ‚haben, und daß 
Renichen mehr. oder weniger aus Eigennutz han⸗ 
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deln, den die Gefchliffeneren nur künſtlich verbergen. 
— Berlange nicht einen übermäßigen Grad von Cul— 
tur und Aufklärung von: Leuten, die beſtimmt ſind, im 
niedern Stande zu leben! Trage aud nichts. dazu bei, 
ihre intellectuellen Kräfte zu überfpannen und fie mit 
Keuntniffen zu bereichern, die ihnen ihren Zuftand 
widrig machen , und ‘den Geſchmack an ſolchen Arbei⸗ 
ten verbittern, wozu Stand: und Bedürfniß ſie aufru⸗ 
fen. » Das. Wort Aufklärung: wird: in unſern Zeiten 
ort ſehr gemißbraucht, und bedeutet nicht ſowohl Ver⸗ 
edelung des: Geiſtes, als Richtung defielben auf gril⸗ 
lenhafte, ſpeculative und phantaſtiſche Spielwerke. 
Die beſte Aufklärung des Verſtandes iſt die, welche 
ung lehrt, mit unferer Lage zufrieden und in unſeren 
Verhältniſſen brauchbar, nüglich und. gewiffenhaftithä- 
tig zu fein. Alles Mebrige iſt Thorheit und führt zum 
Berverben. | th rege 
Begegne deinen. Untergebenen liebreich, ohne dei— 
nem Anſehen bei ihnen etwas zu vergeben. Es taugt 
nie, wenn die Subalternen ſich ihren Borgefegteniun- 
entbehrlich machen, und verächtlich wird der Chef eines 
Departements, der, weil er nicht ſelbſt arbeiten will, 
oder nicht arbeiten kann, ſich auf die Untergebenen ver⸗ 
laſſen mußz da er dann nicht Anſehen und nicht Muth 
genug behält, einen nachläſſigen oder eigenſinnigen 
Secretair an ſeine Pflicht zu erinnern, ſondern ſich 
Alles muß gefallen laſſen, was dieſer gut findet, vor⸗ 
zunehmen-oder zurüdzulegen. rohe 
Es ift nun einmal der Welt Lauf, daß ein großer 
Theil der Menſchen in einem dienſtbaren Verhältniß 
ſtehen müflen, und daß oft der Beſſere und Edlere 
dem Minderguten gehorchen muß. Recht und Billig— 
keit gebieten num denen das Leben mögkichſt leicht zu 
machen, welche das Schidfal zum Dienen beftimmt 
bat. Menſchenfreundlichkeit ift die erſte Pflicht gegen 
den Untergebenen. Der Grund für die Erfoheinung, 





daß wahrhaft große Gefinnungen und Gefühle das 
Erbtheil einer verhältnigmäßig. nur: unbeträghtlichen 
Anzahl von Menschen zw fein ſcheinen, iſt weniger in 
den natürlichen Anlagen, als in der Art der Erziehung 
und iniunferen durch Luxus und Ueberfeinerung ver- 
derbten geſelligen Zuftänden zu fuchen. Denn durch 
letzteren wird eine übergroße Menge von Bedürfniſſen 
‚bie einen von dem andern abhängig machen. 

SDas naufhörliche Haſchen nach Erwerb und Ver— 
dienſt zwingt viele zum Kriechen und Betteln, und 
bringt ſie dadurch um den Genuß ihrer Freiheit und 
Selbſtändigkeit. Man glaube aber nicht, daß Das 
Verhältniß der Dienfibarfeit unerfenntlich' gegen groß— 
müthige Behandlung, und blind ‘gegen den wahren 
Menfchenwerth mache: Man darf alfo weder auf 
bier Zuneigung noch. auf die freiwillige Folgſamkeit 
der Untergebenen rechnen, ſobald dieſe ſelbſt fühlen, 
daß fie moͤraliſch beſſer, weifer und geſchickter als ihre 
Dienſtherrſchaft ſind, und daß Letztere ſie mehr bedarf, 
als ſie ihrer, oderwenn fie für weſentliche Dienste ſchlecht 
belohnt, und die Schmeichler unter ihnen den Geraden 
und Aufrichtigen vorzieht, wenn fie ſich ſchämen müſ— 
fen; einem Manne anzugehören, den jedev haßt oder 
verachtet. Das Bild eines Herrn, wie ev nicht fein 
—— uns Knigae, indem ‚er eine 
Menge Fälle aufzählt,; in welchen die Herrſchaft we— 
der auf Achtung noch Treue des Dieners zu rechnen 
hat. Diefe treten ein, wenn du mehr von ihnen ver- 
langſt, als du felbft in ihver Stelle würdeft Teiften 
können; wenn du dich weder um ihr moralifches, noch 
ökonomiſches, noch phyſiſches Wohl befümmerft, ihnen 
den Lohn ihrer Arbeit jo fparfam zutheilft, daß fie 
verzweifeln oder dich betrügen müflen, oder wenig- 
ſtens feine frohe Stunde haben können; wenn du 
nicht Rüdficht nimmft auf ihren körperlichen Zuſtand, 
fie verftößeft, ſobald fie alt und ſchwächlich werden, 
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wenn du ihnen wenig Ruhe und Schlaf erlaubeſt, 
wenn fie, indeß var ſchwelgſt, in rauher Jahreszeit 
bis nach Mitternacht, vielleicht gar dem böſen Wetter 
bloßgeſtellt, auf dich voll tödtender Langeweile war⸗ 
ten müſſen, wenn dein lächerlicher Hochmuth ein Ge⸗ 
genſtand ihres Spottes wird, oder dein Jähzorn ſie 
mit Schimpfwörtern überhäuft; wenn ſie mit aller 
Aufmerkſamkeit kein freundliches Wort von dir gewin⸗ 
nen können! — Geradheit, Redlichkeit, wahre Men— 
fchenkiebe,;, Würde und Folgerichtigkeit in unſeren 
Handlungen zu zeigen, das iſt jo wie überhaupt das 
ſicherſte Mittel uns allgemeine Achtung zu erwerben, 
ſo insbeſondere geſchickt uns der Ehrerbietung derer 





zu werſichern, die von und abhängen, uns oft ohne 
Schminke in mancherlei Launen ſehen und gegen 


welche wie uns ſchwerlich lange werſtellen können. 
Ein Sprüchwort ſagt, wie der Herr ſo der Knecht. 
Dieſes Sprüchwort iſt in mehr als einer Beziehung 
leicht als ein wahres Wort zu eniveifen. Hedi nicht 
erklärlich, daß ein Herr, welcher ſich einen Diener 
wählt, zunächſt darauf ſehen wird; daß der Gewählte 
zu ihm paſſe, daß er in ſeine Launen einzugehen wiſſe, 
ſeine Eigenheiten, ſein Benehmen gegen Fremde oder 
gegen die Mitglieder der Familie in fo weit annehme, 
als er in vielen Fällen fein Organ ſein muß. Ein 
kluger Diener wird ſeinerſeits ſich bald zu acoomodi⸗ 
ren wiſſen und bald erkennen, wie der herrſchende Ton 
des Hauſes iſt. Ye länger er bei einer Herxvſchaft 
iſt, je beſſer wird das Sprüchwort zutreffen. Iſt der 
Herr ein Windbeutel, ſo iſt fünf gegen eins zu wet⸗ 
ten, daß der Diener als ein Prahlhans und Auf⸗ 
ſchneider erſcheinen wird, beſcheidene Herrſchaften ha- 
ben in ver Regel höfliches Geſinde, hochfahrende da- 
gegen grobe Flegel, die wo möglich ihre Herren noch 
an Brutakttät überbieten. Iſt die Herrſchaft fromm 
und gottesfürchtig, fo wird auch die Dienerſchaft we- 
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nigftens den Schein derſelben annehmen‘ oder: doch 
nur kurze Zeit aushalten ;' unmoraliſche Wirthichaft 
inder Familie des Hausherrn erzieht ein lüderliches 

Geſinde.  Nivgend wirkt ein gutes Beispiel mächtiger 
als gerade in dieſem Verhältniſſe. Freundlichkeit 
and Herablaſſung gegen die Dienenden darf aber nie 
ſo weit gehen; ſie zu Vertrauten von Familiengeheim⸗ 
niſſen, oder zu Theilnehmern an Genüſſen, die ihnen 
Ahrem Stande nach fremd bleiben würden, oder zu 
Mitwiſſern geheimer Fehltritte zu machen. Man 
darf ihnen nie mehr Gewalt einräumen, als ihnen 
J mt, auch ihnen keine lockende Gelegenheit zu 
leichtem Betung wurd allzugroßes Vertrauen, durch 
Meberkaffung won Kaſſen oder Vorräthen bieten: Die 
Schuld eines Vergehens fällt dann ftreng genommen 
auf die Herrſchaft zurück; denn in ver Regel iſt die 
Erziehung ver Leute nicht von der Art geweſen, daß 
ſie ſittlich ſo gerüſtet und: gewappnet gegen alle Ver⸗ 
f zen fein fünntem. 0. 9 den un em 
Unter hundert Menschen findet man kaum einen, 
der einen gewiffen Grad von Bertraulichkeit zu wür- 
digen und zu vertragen weiß, und der nicht Mißbrauch 
vonder Machficht macht. Daher pdare fich mit der 
Naͤchſicht ver Ernſt, eine ruhige Eonfequenz ‚ein ge- 
ſetztes, wenn auch nicht kaltes Benehmen, ſtrenge 
Punktlichkeit/ Entſchie denheit in Befehlen oder Auf⸗ 
fragen; theilnehmende Güte, wenn der Dienende et- 
was erbitter, fei es ein unſchuldiges Vergnügen, fei 
es fonft eine Vergünſtigung, weife Üeberlegung im 
Zutheilen wer Arbeit» Man verſchone ihn mit un- 
nöthiger und überhänfe ihn nicht mit unmöglichen ; 
deshalb braucht er nicht müßig zu gehen. Laß Arbeit 
mit nüglicher, nicht anftrengender, fondern wo mög- 
lich bildender Befchäftigung abwechſeln. Wo fich 
ee ihnen ein anderweitiges befjeres 
50 „eine geeignete Stellung zu verſchaffen, 


da ſei deinen. Dienftuntergebenen: mit Rath und That 
behülflih vorausgeſetzt, daß fie eine Verbeſſerung ih- 
ver Lage: verdient haben. Schlechte Dienftboten, in 
denen man aber noch nicht den Keim alles Guten er- 
ftieft weiß, fuche. man durch ernſte und liebevolle Zu- 
vechtweifung auf den beſſern Weg zunbringen. Eine 
Herrſchaft vermag in dieſer Beziehung ungemein viel. 
Will und kann man einenfolchennicht bei ſich behalten, 
ſo ſchneide man ihm nicht jeden Weg zur Umkehr durch 
Ausſtellung eines durchaus tadelnden Zeugniſſes ab. 
Man braucht die Wahrheit nicht zu verſchweigen, man 
ſpreche aber die Hoffnung aus, daß die gemachte Er⸗ 
fahrung wohl beitragen werde, durch einen neuen Le⸗ 
benswandel die Fehler der Vergangenheit in Ver⸗ 
geſſenheit zu bringen. Man ſtärke ſein Selbſtvertrauen 
und die Zuverſicht auf feine eigne ſittliche Kraft, man 
laſſe keine Gelegenheit, imo er ſich brav gehalten hat, 
vorübergehen, vhne es gebührendanzuerkennen. — 
Man erwecke fein Ehrgefühbzmanıgebe ihm Anlaß 
zur Dankbarkeit für Nachſicht und man wird oft Wun⸗ 
der an ſolchen Menſchen erleben.. 
Unſere feine Lebensart hat einem der erſten und 
ſüßeſten Verhältniſſe, dem Verhältniſſe zwiſchen Haus⸗ 
vater und Hausgenoſſen, alle Anmuth, alle Würde 
genommen. Hausvaters Rechte und Hausvaters 
Freuden find größtententheils verſchwunden; das Ge⸗ 
finde wird nicht: mehr als Theil der Familie angefe- 
ben, ſondern als Miethlinge betrachtet, die man nach 
Gefallen abſchaffen, ſo wie ſie uns verlaſſen können, 
ſobald ſie ſonſt irgendwo mehr. Freiheit, mehr Ge- 
mächlichkeit oder reithere Bezahlung zu finden glau— 
ben. Es iſt nicht mehr anerkannt, Daß wir außer den 
Stunden, die ſie unſerm Dienſte widmen müſſen, Fein 
Recht auf ſie haben; wir leben nicht mehr unter ihnen, 
ſehen ſie nur dann, wenn wir ihnen das Zeichen mit 
der Schelle geben, und ſie aus ihren, gewöhnlich ſehr 


ſchmutzigen, ungefunden Löchern zu uns hervorkrie⸗ 
den. Dieſe loſe, auf eine ungewiſſe Zeit geknüpfte 
Verbindung, trennt das Intereſſe beider Theile, daß 
doch ein gemeinſchaftliches ſein follte, auf eine unna- 
türliche und verderbliche Weifern 1 Der Herr ſucht den 
Miethling recht: wohlfeil zu bekommen, er müßte denn 
aus Eitelkeit oder Verſchwendung mehr an ihn wen- 
Den; was im Alter aus dem armen dienſtbaren Ge— 
re wird, Darum bekümmert er ſich nicht, 
rBediente, det das weiß / ſucht bei ſo ungewiſ⸗ 
ſen Ausſichten zu erhafchen, mas zu erhaſchen iſt, um 
wo möglich einen Nothpfennig zurüdzulegen. Wel⸗ 
chen Einfluß dies auf Sittlichkeit, auf Bildung, auf 
Vertrauen und gegenſeitige Zuneigung haben müſſe, 
aiſt leicht einzuſehen. Es iſt wahr, daß nicht alle Herr- 
iſchaften wollfommen: jo fremd und unnatürlich mit 
— — umgehen; aber wo ſindet man in jetzi⸗ 
‚gen Zeiten noch Sole, die als Väter und: Lehrer 
—— Die ihnen dienen, ſichs zur Freude machen, mit- 
sent unter ihnen zu figen, durch weiſe und freundliche 
Geſpräche ſie zu unterrichten, an ihrer ſittlichen und 
geiſtigen Bildung zu arbeiten, und für ihr künftiges 
Sdchickſal beſorgt zu fein? Es iſt wahr, daß Dienſt⸗ 
boten ſelten fo wohl erzogen find, daß ſie den Werth 
Ze Herablaffung zu erkennen und gehörig 
nützen wiſſen, allein was hindert ung, das. Gefinde 
elhit zw erziehen; fi fie als Kinderanzunehmen, fie dann 
Aebenlang, wie wie Kinder unſerer Familie, bei: ung 
ge und ihr Schickſal, nach Berhältniß ihres 
erdienſtes und unſeres Vermögens, zu verbeſſern. 
Ich kenne aus Erfahrnng alle Ungemüchlichkeiten einer 
ſolchen Unternehmung, vielfältig mißlingt es, unſere 
Arbeit belohnt · ſich nicht, wird nicht erkannt, die Kin- 
derzwenn'fierherangewachfen, fangen an, ſich zu füh- 
‚Ten, und entziehen ſich unferer väterlichen Zucht. Al— 
lein oft ſind wirfelbft durch fehlerhafte Behandlung 
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Dur Armuth.abfchreden, feinen Ruf’ zu vetten,.wenn 
auch der ſtärkere Böfewicht: ihm alles Uebrige rauben 
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es nicht ſein. In lleinern Städten im / Mit⸗ 
telſtande und bei geringen Leuten iſt eg anders. Da 
kennt man die Verhältniſſe aller Familien, da bilden 
alle zuſammen faſt eine große Familie, da iſt man 
mit· Rath und That zur Hand, wie es ſich gebührt 
und wie es auch natürlich zu ſein ſcheint. Der nach⸗ 
barliche Umgang gewährt manche Freude, manchen 
Genuß, Man fühht ſich unter freundlichen fviedferti- 
gem Hausgenoſſen heimiſcher, ſicherer, ‚man iſt nicht 
verlaſſen, vereinfamt.+  Aufprätgen wird man ſich 
freilich Niemandem, ſobald man ſieht, daß er den Um— 
gang nicht wünſcht, auch in keines Angelegenheiten 















Umgang. 241: 


ſich —— fuer uno feine Verhältniſſe auszu— 
ſuchen und Tr zz zu he 
/die Kinder 1e 








en angeſehen werden. — noch if 
ien zu veranlaffen und dadurch den Haus- 
— — der Familien, ven guten Namen 


oder die Eriften; zu gefährden. 
Es giebt Fleine Sefälligteiten, die man denen fchul- 
dig fh, mit welchen man in vemfelben Haufe, oder 


denen man —— oder deren Nachbarman 
iſt / ‚ die an ſich gering find, doch aber 



















t, Frieden zu erhalten, uns beliebt zu ma- 
| verfäinmen fol: — 
wigehört: daß man Poltern, Lärmen, fpätes 
T Juſchlagen im’ Haufe vermeive. Andern nicht ' 
—* gaffe, nichto in fremde Höfe oder Gar⸗ 
"Menfchen ** ſo wenig fein, daß ſie 
hen, gemirthete Häufer, Gärten und Hausge— 
— * gar nicht geſchont zu werden, und es 
Beſtimmung der Mieths-Summe ſchon auf die 
Abnutzung und Verwüſtung mit gerechnet worden. 
me zu erwähnen, daß dies wenigftens nicht immer 
at if ſo denke ich aucht ein Mann, der Erzie- 
Aann kein Vergnügen daran finden, mutb- 
e etwas zu verderben, das nicht ſein iſt, 
wodurch· er en und fih verhaßt madıt. 
net ſehr bald bekannt, wenn man pünflich im 
höflich und: gefällig, Dabei ordentlich und 
iſt und man wird dann Fieber und um billi- 
ben m Miethsmanne aufgenommen, als 
mancher viel Vornehmere und Reichere. 
Dec. techn Enc. Th. CXOIWV. O 


die man deswegen nicht 













242 Umgahao. 

Wenn unter Leuten, die: zuſammen in demfelben 
Haufe wohnen, oder: fonft täglich mit einander leben 
müfien , Verſtimmungen voder Mißverſtändniſſe vent- 
ſtehen, ſo thut man wohl Die Erläuterung zu beſchleu⸗ 
nigen, denn nichts iſt peintlichery als mit‘Perfonen un- 
ter einemıDache zu leben, «gegen die man einen Wi- 
derwillen 'hegt. 123% 6b NEMITGEHRRE ER 

Aus den Priucipien der Dankbarkeit, einer der hei- 

ligſten Tugenden, erklärt ſich das Verhältuiß zwifchen 
Wohlthätern und Empfängern der Wohlthat“ Mit 
einem schlechthin ausgefprochenen Dank iſt es natür⸗ 
lich nicht abgethanz erſt der Dank mit Thaten iſt der 
rechte. Wie ſoll man ſich aber verhalten; wenn es 
nicht möglich iſt, dem Wohlthäter durch irgend. eine 
That zu vergelten, wenn er zu hoch ſteht, als daß 
man ihn nützlich werden könnte? Dann muß wenig⸗ 
ſtens im ganzen Benehmen und Betragen dieſer 
Dank ausgeſprochen ſein. Nicht nach der Größe der 
Wohlthat und des materiellen Vortheils, welchen 
man darqus gezogen hat, iſt die Dankbarkeit abzu⸗ 
meſſen, ſondern nach dem guten Willen, der dabei 
gezeigt wurde. Höre auch dann nicht auf dankbar zn 
fein, wenn Unfälle den Wohlthäter heimgeſucht ha⸗ 
ben und er nun nicht mehr im Stande iſt ſerner Gu⸗ 
tes an dir zu thun oder wenn du ſeiner nicht mehr 
bedarfſteDurch⸗ Schmeichelei ſich Wohlthaten zu er⸗ 
ſchleichen, iſt miederträchtig, ſich dafür zum: Sclaven 
machen, unmännlich Bo Pflicht und Rechtſchaffen⸗ 
beit es fordern, da darf man auch gegen Wohlthäter 
nicht ſchweigen, denn! fonfb nimmt die Wohlthat ven 
Schein dev Beſtechung an... Dusch treue! Erfüllung 
der Freundespflichten,! von denen wir bben geſprochen 
baben, bezahlt man wie Wohlthatanmbeften. 

Schlimm: und ſchmerzlich iſt es den ſpüäter von 
einer ſchlechten Seite kennen zu lernen; von dem man 
früher Wohlthaten empfangen hat. Man kann nichts 
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Beſſeres in dieſem Falle thun, als ihm mit möglich— 
ſter Schonung zu behandeln, ſo weit ſich dies mit 
Rechtlichkeit und Wahrheitsliebe vertragen will und 
ſo weit es ſich nicht um wirkliche Verbrechen handelt, 
gegen welche jede Rückſicht aufhören muß. Die Art, 
wie man Wohlthaten ausübt, iſt in vielen Fällen hö— 
her anzurechnen als die Wohltheit ſelbſt, man kann 
dadurch den Werth der Gabe erhöhen, im Gegentheil 
aber auch ihr allen Werth nehmen Es iſt eine Kunſt, 
die nicht alle Menſchen zu üben ig find und die ein 
‚edles, gefühlvolles Herz fordert Derjenige, welcher 
au vechten Zeit und mit renden giebt, giebt doppelt 
Geben iftifeliger denn Nehmen; heißt es in der Schrift; 
doch hüte man fich vor Verfchwendung dev Wohltha- 
lden zu gutdiſt liederlich ſagt das Sprüchwort, 
Deinge niemanden deine Dienfte auf, rechne nicht 
Darauf, daß ſie belohnt und anerkannt werden. Wem 
du Gutes erwieſen haſt, mit! dem gehe doppelt ſcho— 
nend um und laß es ihn nie merken, daß du dich noch 
deiner That erinnerſt/ Es iſt oft edler gehandelt kei⸗ 
Amen Gegendienſt anzunehmen, wie es uuter gewiſſen 
Umſtänden wiederum: hart wäre, ihn zurückweiſen und 
nicht jede Gelegenheit ihm in die Hand zu geben, die 
Wohithat wett zu machen. Worum Rath, Hülfe 
und Wohlthat bittet, Dem ſchenke man freundlich Ge— 
hör, laſſe ihn ausreden, ſeine Sache vorſtellen, ohne 
ihn zu unterbrechen und mern man kann fo helfe man. 
Laß ihn wenigſtens nicht vhne Troſt und nicht ohne 
die Gewißheit gehen, daß er ein theilnehmendes Herz 
— den größten Wohlthaten gehört Lehre, 
Unterricht und Bildung.) Wer dazu bei einem an- 
deren Menſchen beigetragen hat, dev darf gerechte An- 
ſprüche auf deſſen Dankbarkeit machen, denn es find 
nicht irdiſche ſondern ewige Güter, um welche er ihn 
bereichert hat. 
BERN O2 
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Solche Wohlthäter ſind nun zunächſt unſre Eltern, 
Erzieher und Lehrer. Die Dankbarkeit gegen ſie iſt 
fo natürlich, daß jeder Mangel daran als ein unver- 
zeihliches Vergehen betrachtet werden muß. Selbſt 
dann, wenn wir bei ſpäteren Fortſchritten, bei reife— 
ren Nachdenken finden ſollten, daß die Lehre, die wir 
erhielten, mangelhaft war, ſoll das doch nicht das 
Gefühl der Erkenntlichkeit aus unſerm Herzen ver— 
drängen. Wenn man die Schwierigkeit des Erzie— 
hungsgeſchäfts in's Auge faßt, wenn man vielleicht 
ſelbſt einmal die Erfahrung gemacht hat ſo wird man 
erkennen, wie fo undanfbar es it, wie ſo wenig wahre 
Freude daraus erwächſt und mit welcher Mühe: es 
verfnüpft iſt. Man betrachte nun einmal eitten Leh- 
rer auf dem Lande mit feiner kärglichen Beſoldung! 
Mit welchen Sorgen hat er zu kämpfen, melde De- 
müthigungen zu ertragen, wie wenige freie’ Stunden 
find ihm gegönnt. Er muß wohl gar noch fein Big- 
hen Land felbft befteflen helfen und doch iſt ex oft 
wichtiger und nützlicher dem Staate als ein Minifter, 
ber in Fülle und Ueppigkeit lebt. Für alle Mühſale 
muß den Lehrer doch Eines entfchädigen und dies ift 
die allgemeine Achtung, mit der ihm alle Gebildeten 
entgegen fommen müflen. Es ift eine Schande, daß 
es immer nod) Fälle giebt, wo man den Lehrer aber 
nicht viel befier als einen Dienftboten behandeln fieht, 
namentlich die Hauslehrer in vornehmen Familien. 
Das Theuerfte, wag eine Famile hat, die Kinder, ihr 

eiftiges Wohl, ihre ganze Zukunft legt ein ſolcher 

roßer in die Hande des Mannes und weiß ihn Doch 
felbft fo wenig zu ſchätzen und zu ehven, daß er ihn 
wie einen Diener nur mit gnädiger Herablaffung be- 
handelt. Wer. dies thut, zeigt deutlich, daß ihm das 
Wohl und Gedeihen feiner Kinder wenig am Herzen 
liegt; denn durch das Beifpiel, welches er giebt, nimmt 
er den Zöglingen felbft den Refpect vor ihrem Lehrer, 
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ohne welchen diefer doch unmöglich heilſam auf ſie 
wirken kann. Wie kann ein Kind dem Gehorſam 
leiſten, den es täglich. wie einen: Knecht behandeln 
ſieht! Daher kommt denn auch die verwahrlofefte 
Erziehung fo vieler Kinder, aus vornehmen Familien. 
Sie werden nicht an Dronung, lebenden Gehorfam 
und an Die-Achtung von Dem ‚geiftigen und morali— 
ſchen Mebergewicht gewöhnt. ‚Einem ‚anerkannten, 
bewährten. tüchtigeir Lehrer muß freie Hand über den 
Zögling gelaffen. werden, der Plan’ der Erziehung 
darf ihm, micht ‚geftört, er darf nie in Widerſprüche 
verwickelt werden, feine Befehle und Anleitungen dür— 
fen‘ nie zurückgenommen und durchkreuzt werden, nie 
darf ein, Bater, eine zärtlihe Mutter in feiner Gegen— 
wart Einſprache thun gegen feine Lehrweiſe, gegen 
feine Strafen,. gegen feine Ermahnungen; das Kind 
muß nie einen, Rüdhalt haben, in ben eg fih in Fäl— 
fen des Ungehorfams flüchten, Fan. Stimmt die An- 
ſicht und Methode nicht. mit, Denen der Eltern überein, 
ſo befpreche. man dies unter vier; Augen, man verftän- 
dige ſich darüber, oder wenn Dies; nicht möglich ſcheint, 
bebe, mon ‚lieber das Verhälmiß ganz auf, Das 
Kind: daxf aber, nie etwag von Diefem Zwieſpalt mer- 
fen,fonft- iſt jede Lehre fruchtlos und wirkt gerade 
das Gegentheil. Dem Lehrer iſt mit Antritt feines 
Amtes ein Theil der väterlihen Gewalt übertragen, 
dar er dieſe nicht üben, fo wird nie ein glüdficher Er- 
folg feine Bemühungen Frönen. | 
In alten Zeiten ‚hatte man hohe Begriffe von den 
Rechten der Gaſtfreundſchaft. Noch pflegen dieſe 
Begriſſe in Ländern und Provinzen, die weniger be— 
völkert ſind, oder wo einfachere Sitten bei weniger 
Reichthum, Luxus und Weichlichkeit herrſchen, ſo wie 
auf dem Lande in Ausübung gebracht, und die Rechte 
der Gaſtfreundſchaft heilig gehalten zu werden. In 
unfern glänzenden Stödten hingegen, wo nach und 


nad der Zon Der feinen Lebensart allen Biederfinn 
zu verdrängen anfängt, gehören die, Geſetze der Gaft- 
freundſchaft nur zu den Höflichfeits-Regeln, Die Jeder 
nach. feinen Lage uud nach feinem Gefallen, mehr: oder 
weniger anerkennt und befolgt. Auch ift es wahrlich 
zu verzeihen, wenn man bei immer zunehmendem 
Luxus, und dem mannicfaltigen  Migbrauhe den 
man in. unfern Zeiten. von! der; Gutherzigkeit der 
Menſchen macht, vorſichtig in Exzeigung folder Ge- - 
fälligfeiten wird, und wenn man genauere Rückſprache 
mit ſeinem Geldbeutel; nimmt, bevor. man jedem Mü— 
Biggänger und freundlichen Schmarpger Haus, Küche 
und. Keller, öffnet. Wer hierin ‚aus thörichter Eitel- 
Feit zu viel thut, betrügt zugleich ſich und Andre: ſich, 
indem er ein Vermögen verſchwendet, daß er beſſer 
anwenden, könnte; und Andre, indem er, unter dem 
Titel von Gaſtfreundſchaft, nun feinen. Hang zur 
Prahlerei befriedigt. Bon: der Gaſtfreundſchaft der 
Großen und Reichen rede ich gan nicht; Langeweile, 
Eitelkeit und Prachtliebe ordnen. da alles auf's Beſte, 
und Dev, welcher giebt,, weiß, ſowohl wie Der, wel- 
per empfängt, auf, welche Rechnung ev dies zu ſchrei⸗ 
ben, und wie er ſich Dabei, zu betragen habe; 1, Aber 
für die Gaftfveundfchaft unter: Perfonen vom mittlern 
Stande will ich doch einige allgemeine Regeln geben. 
Man reiche das Wenige, was man der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft opfern kann, in gehörigem Maaße, mit guter 
Art, mit treuem Herzen und mit freundlichem Geſichte 
dar! Man ſuche bei Bewirthung eines Fremden 
oder eines Freundes weniger Glanz, als Ordnung 
und guten Willen zu zeigen; fremde Reiſende kann 
man ſich vorzüglich durch gaſtfreundliche Aufnahme 
verpflichten. Es kömmtihnen nicht aufeine köſtliche freie 
Mahlzeit an,fondern daß fie Eingang in guten Hänfern, 
und dadurch Gelegenheit ‚erhalten,: ſich über Gegen- 
fände zu unterrichten, Die zu Dem Zwecke ihrer Reife 
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gehören.  Gaftfreundfchaft gegen Fremde iſt desfalls 
ſehr zu empfehlen. Man jeher nicht ‚verlegen aus, 
wenn und: unerwartet:ein Bench überrafcht! Nichte 
ift einem Reifenden unangenehmer und peinlicher, alg 
wenn ex merkt, daß es dem Manne, der ihn bewir- 
thet, ſauer wird, daß er ungern und nur aus Höflic)- 
keit hergiebt, oder daß er mehr Aufwand dabei ver- 
ſchwendet, als feine Umſtände es leiden; wenn er ohne 
Unterlaß ſeiner Franı oder feinen) Bedienten in die 
Ohren flüſtert, oder mit: ihnen zankt, fobald eine 
Schüſſel unrecht geſtellt, oder etwas vergeſſen worden 
; went er ſelbſt im Hauſe herumläuft, alles an- 
ordnet und alſo an ver Unterhaltung gar nicht Theil 
nimmt; wenn der Mann zwar gern igiebt, die Frau 
hingegen den armen Gaſt jeden Biſſen in den Mund 
zählt; wenn fo wenig in den Schüſſeln liegtj daß Der 
welcher vorlegt, unmöglich herumreichen Tann wenn 
der Wirth und die Wirthin ungeſtüm zum Eſſen und 
Trinken nöthigen, oder auf eine Weiſe geben, die zu 
ſagen ſcheini: „Es ifb num oeinmal augeſchafft; alſo 
Ffuͤllet euch den Bauch voll Werder recht fatt, fo 
„habt ihr auf lange Zeit genug, und brauchet ſobald 
micht wieder zu kommen!“ endlich, wenn man Zeuge 
n Familienzwiſt und der Unordnung, die im Hauſe 
hevrſcht, fein muß. ı Mit Einem Worte: eg giebt eine 
Art, Gaſtfreundſchaft zu erweiſen, die dem Wenigen, 
das man darreicht, einen höhern Werth giebt, als 
die üppigſten Schmauſereien. Vieles trägt hierzu 
die Unterhaltung bei. Man muß daher die Kunſt 
verſtehen, mit ſeinen Gäſten nur von ſolchen Dingen 
zu reden, die ſie gern hören; in einem größern Kreiſe 
ſolche Geſpräche zu führen, woran Alle mit Vergnü— 
—* Theil nehmen, und ſich dabei im vortheilhaftem 
lichte zeigen können/ Der Blöde muß ermuntert, 
der Traurige aufgeheitert werden. Jeder Gaſt muß 
Gelegenheit bekommen, von etwas zu reden, wovon 





er gern vedet. Weltklugheit und Menfchenfenntnig 
müſſen bier. in, denbefondern ‚Fällen zum Leitfaden 
dienen, ., Man muß nichts als Auge und: Ohr ſein, 
ohne daß dies mühfam ausfehe, ohne daß man An- 
ſtrengung wahrnehme, oder einen. Zwang, Den man 
ſich anthut, um zw zeigen, man wiſſe zu leben. Man 
bitte nicht Menfchen: zufammen, oder ſetze ſolche an 
Tafeln nebeneinander, die ſich fremd, oder garıfeind 
find, ſich ‚nicht verfiehen ‚nicht zu eiuander paſſen, ſich 
Langeweile ‚machen! Alle dieſe Aufmerkſamkeiten 
aber müſſen auf seine, ſolche Art erwiefen werden, daß 
fie nicht mehr Zwang auflegen, als fie Wohlthat für 
den Saft find. Haben die Bedienten aus Verſehen 
den unrechten Mann, oder haben fie einen Gaſt auf 
den unvechten Tag ‚gebeten: jo muß der Fremde doch 
nicht merken, Daß er uns unerwartet kommt, wenig⸗ 
ſtens nicht, Daß er uns in Verlegenheit ſetzt, uns un⸗ 
willkommen iſt pl ene 
Manche Menſchen unterhalten: ſich und Andere am 
beſten, wenn, man ſie zu großen Geſellſchaften bittet; 
Andere muß man, wenn fie glänzen, oder ſich an ih— 
rem Plage finden follen,-ganz allein, oder nur zu ei- 
nem kleinen Familienmahl einladen: auf dies alles 
muß man Acht haben. Jeder, der auf kurze oder 
lange Zeit in deinem Haufe iſt, und wäre er dein ärg— 
ſter Feind, muß daſelbſt von dir gegen alle Arten von 
Beleidigung und Verfolgungen Andrer, ſo viel an 
dir. iſt, geſchützt ſein! Es müſſe Jeder unter unſerm 
Dache ſich ſo frei wie unter ſeinem eignen fühlen; 
man laſſe ihn feinen. Gang gehen, renne ihm nicht in 
jedem. Winkel nach, wenn ex vielleicht allein ſein will, 
und verlange nicht von ihm, daß er für die Bewir⸗ 
thung alle Unkoſten der Unterhaltung allein tragen, 
durch Kurzweil ergötzen, und dadurch ſeine Zeche be— 
zahlen ſolle; endlich laſſe man nicht nach in Gefällig⸗ 
feit und Bewirthung, wenn dev Freund ſich länger, 
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vielleicht, sein wenig unbeſcheiden, zu lange ‚Zeit bei 
uns aufhält, ſondern erzeige ihm gleich in den erſten 
Tagen nicht mehr und nicht weniger, als man in der 
Folge fortſetzen Tann". Karla u 
m Der ‚Saft iaber hat gegen ’ven'Mirth auch gegen- 
rer wehimen.' Chin altes Sprüchwort 
ſagtt · Ein Sich und /ein Gaſt haͤlten ſich Beide nicht 
ut langer, als Drei Lage int Hauſe.“ Diefe Vor⸗ 
ſchrift leidet nun wohliglüdlicher Weiſe manche Aus⸗ 
mahmen allein ſo viel Wahres ſteckt doch darin, daß 
man ſich niemand aufdtingen, und Ueberlegung genug 
haben ſoll/ zw bemerken, wie lange unſre Gegen— 
Wwarte in einem Haufe angenehm, und für niemand 
eine Bürde iſt. Nicht immerft- man fo aufgelegt, 
micht immer: in feinen hauslichen Angelegenheiten fo 
‚eingerichtet, Daß man: ‚gern Säfte bei ſich fieht, oder 
‚lange beherbergt: Ber’ Leuten, die nicht auf einen 
ſehr großen Fuß leben, ſoll man daher nicht leicht un- 
vermuthet kominenoder ſich fetbftiehhladen.: Dem 
 Manne; der uns Gaſtfreundſchaft erweiſet, ſollen wir 
zum Lohne ſeiner Güte, ſo wenig Laſt wie möglich 
machen: Hat ver Wirth mit ſeinen Leüten zu reden, 
ober ſonſt häusliche Sefchäfter Fo ſchloicht man ruhig 
davon;“bis er fertig iſt. Der beſcheidene Gaſt wird 
euhig und ſtill ſich nach den Sitten des Hauſes rich- 


ten, den Ton der: Familie annehmen, ale wenn er ein 


Glied derſelben wäre / wenig Aufwartung Fordern, 
enügſam ſein, ſich nicht in häusliche Angelegenheiten 
miſchen, micht durch böſe Laumen den Ton! verftim- 
men / und wenn es, ſeiner Meinung nach irgendwo in 
der Bewirthung gemangelt hat, nicht undankbar und 
nnedel hinter dem Rüden her darüber, oder über das, 
was er ſonſt etwa in ven Haufe geſeheu hat, feinen 
Spoititseiben! un Tan Am uud aaa 

Es giebt abev auch Menfchen, die einen ſo gewaltig 
hohen Werth auf die Gaſtfreundſchaft ſetzen, welche 


. 
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fie ung. evweifen, daß fie dafür gelobt, geſchmeichelt, 
berient, häufig beſucht, und wer weiß was: fonft alles 
fein wollen. Das iſt nun freilich nicht billigen Kin 
mäßiger Mann verlangt Doc, nicht mehrzsalsıfich ſatt 
zu.eflen, und das: kann er ja leicht um: geringern 
Preis... Das Mehr. oder. Weniger! ift ſo viel nicht 
werth, und ich halte wahrhaftig meine Geſellſcha 
und meine verlorne „Zeit eben; ſo theuer, wie Ihre 
Hohmögenden Dero Paſteten und: Braten .. 
Ehe wir zur Betrachtung des Umganges mit ge⸗ 
wiſſen Ständen und Perſonen übergeben; ſtellen wir 
noch einige allgemein geltende Regeln zuſammen. 
Sehe von niemand; und laß niemand von dir, ohne 
ihm etwas Lehrreiches oder etwas Verbindliches ge- 
fagt, und mit aufden Weg gegeben zu haben; aber bei⸗ 
des auf eine Art, die ihm wohlthue, ſeine Beſcheiden⸗ 
heit nichtiwerlege, und. wicht: ſtudirt ſcheine Dantit er 
die Stunde wicht verloren zu haben: glaube, Die er bei 
div zugebracht hat, und fühle, du nehmeſt Intereſſe an 
ſeiner Perſon, es gehe dir von Herzen: du verkaufſt 
nicht bloß deine Höflichkeits Waare ohne Unterſchied 
Vorübergehenden!“ Man verſtehe mich alſo recht! 
Ich möchte gern, wenn es möglich wäre, alles leere 
Geſchwätz aus dem Umgange verbanntſehen; möchte, 
daß man, ohne Aengſtlichkeit, auf ſich Acht hätte, nie 
etwas zu ſagen, wovon der, welcher es anhören muß, 
weder Nutzen noch wahres Vergnügen haben, wo- 
ran er, weder mit dem Kopfe, noch mit dem Herzen, 
Antheil nehmen könnte. Weit entfernt bin ich alſo, 
jene Gefallſucht oder Gleißnerei in Schutz nehmen zu 
wollen, die Jeden ohne Unterlaß mit leeren Compli— 
menten, Schmeicheleien oder Lobſprüchen in Die Ver— 
legenheit ſetzen, ihnen auf tauſend nicht ein s antwor⸗ 
ten zu können. Ein Beiſpiel wird meine wahren 
Grundſätze darübor deutlicher machen: Ich ſaß einſt 
an einer fremden Tafel, zwiſchen einer hübſchen, ver- 
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ſtändigen jungen Dame und einem kleinen, garfligen 
Fräulein, von etwa vierzig Jahren. Ich beging die 
Unböflichkeit,, die. ganze Mahlzeit hindurch, mich nur 
mit. Jener zu unterhalten. zu Diefer hingegen Fein 
Wort; zu reden. Beim Nachtiſche rrſt evinmerte ich 
mich meiner Unart; und nun machte, ih den Fehler 
‚gegen: die Höflichkeit duch einen andern gegen Die 
Aufrichtigkeit und Wahrhaftigkeit gut. Ich wendete 
mich zu ihr, und. redete von einer Begebenbeit, Die vor 
zwanzig. Jahren vorgegangen war. ,— ie wußte 
nichts; davon. — „Es ift ‚kein Wunder,‘ fagte id, 
„Sie, waren damals nod ‚ein Kind.” Das kleine 
Weſen ſreute ſich innigft darüber, Daß ich ſie für fo 
jung hielt, und dies einzige Wort erwarb mir ihre 
Gunſt. — Sie, hätte mich dieſer niedrigen Schmeiche— 
„lei wegen verachten ſollen. Wie leicht hätte ich einen 
+ Gegenftand zu einem: Gefpräche mit. ihr finden können, 
das ihr auf irgend eine Weife anziehend gewefen wäre, 
„oder: eine Gelegenheit, ihr meine Aufmerkſamkeit zu 
beweiſen; und.es war. meine Pflicht, darauf zu denken, 
und ihr nicht einen ganzen Mittag hindurch die Thür 
der Unterhaltung zu verichließen ; eine Ungerechtigkeit, 
die fo oft in der Gefellfhaft gegen Diejenigen began- 
‚gen. wird, die ſo unglücklich find, einenunangenehmen 
oder widrigen finulichen Eindrud auf ung zu machen. 
Sie: follten vielmehr Gegenftände nnferer Iheilnahme 
werben, und. wir follten ‚die Ungevechtigfeit und Zu— 
xückſetzung, welche ſich Die Geſellſchaft gegen fie er— 
laubt, vielmehr zu vergüten ſuchen, als nachahmen. 
Man kann ſich indeſſen oft ſehr ſchlecht empfehlen, 
indem man den Menſchen etwas recht Verbindliches 
geſagt zu haben meint. So giebt es Leute, Die es 
ſehr übel nehmen würden, wenn man ihnen verſicherte, 
daß man ſie für gutmüthig halte, und Andere, die ſich 
beleidigt fühlen, wenn man ſie verſichert, ſie ſähen 
gefund aus, oder ſie hätten noch etwas jo Jugend— 
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liches in ihrem Aeußern, daß man ihr wahres Alter 

unmöglich ahnen könne. RAT 
em es darum zu thun iſt, dauerhafte Achtung fich 
zu erwerben; wem daran liegt, daß ſeine Unterhaltung 
niemand anſtößig, Keinem zur Laſt werde; der würze 
nicht ohne Unterlaß ſeine Geſpräche mit Läſterungen, 
Spott Tadelſucht und Satyre, und gewöhne ſich nicht 
an den ausziſchenden Ton: der Spottſucht! Das kann 
wohl einigemal, und, bei: einer gewiſſen Klaffe von 
Menſchen, auch öfter gefallen; aber man flieht und 
verachtet Doch endlich ven Mann, der immer auf an⸗ 
derer Leute Koften, oder auf Koften der Wahrheit die 
Geſellſchaft vergnügen will, und man hat Recht Dazu ; 
denn der gefühloolle, verfländige Menſch muß Nach- 
jicht Haben mit den Schwächen Anderer. Er weiß, 
welchen: großen Schaden oft eit einziges, wenn gleich 
nicht böfe gemeintes Wörtchen anrichten kaunz auch 
ſehnt er ſich nach einer unſchuldigeren und edleren Un⸗ 
terhaltung; ihm ekelt von: leerer Sgötterei und lieb⸗ 
loſer Tadelſucht, Gar zu leicht aber nimmt man im 
Verkehr mit deu" fogenannten: großen Welt: dieſen 
elenden Ton any man fann nicht genug davor war⸗ 
nen, da eu den Öharafter entftellt, und dem Dünkel 
die gefährlichſte Nahrung giebt; die renden des Um⸗ 
gangs vergiftet, und Die Bande Der: Gefellfchaft zer- 

nagt. | ie ut) | ee 
Uebrigens aber möchte ich auch nicht gern alle Sa- 
tyve für unerlaubt erklären, noch leugnen, daß manche 
Thorheiten und Unzweckmäßigkeiten, im weniger 
vertrauten Umgange, am beſten durch einen fei- 
nen, nicht beleidigenden, nicht zu deutlich auf einzelne 
Perſonen anfpielenpen Spott bekämpft werden fün- 
nen, Endlich bin ich auch weit-eutfernt, gu fordern, 
man folle alles Toben, und felbft offenbare Fehler ent- 
ſchuldigen ; vielmehr babe ich nie den Leuten getrauet, 
die fo ſichtbar ſich das Anſehen geben, alles mit dem 
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Mantel der chriftlichen Liebe bededen zu wollen, Gie 
find mebrentheils Heuchler, wollen ‚durch das Gute, 
das fie von: den Leuten veden, das Böſe vergeffen 
maden; welches‘ fie ihnen zufügen, oder fie ſuchen 
dadurch Nachſi. cht für ihre eigenen Gebrechen zu er- 
langen, und ein ‚günfliges, — für: ſich zu er⸗ 
fehleichen. | T 
Je nach dem hürgeslichen Stande und. Gewerbe 
wird. fi ch der Umgang mit feinen Nebenmenfchen eben- 
falle in mancher: Weiſe zu modificiren haben. Ein 
‚Handwerker hat eine andere Manier mit: ven Leuten 
zu verkehren, als ein Künſtler, ein Gelehrter, ein Ju— 
riſt, ein Diplomat, ein Kaufmann zw. Für jeden Ein⸗ 
zeluen giebt es ‚ein gewiſſes Herfommen ein anderes 
Gebot der Klugheit ein anderes Maaß der Feinheit. 
Wir werden einen Mann aus: Der Zahl der Gewerbe— 
treibenden gewiß: ſchon höflich nennen, wenn wir einen 
‚Gelehiten; der ſich gerade wie jener benehmen wollte, 
für unmanierlich halten müßten. Das entſcheidende 
Urtheil hievüber giebt ung der Gradı der Bildung, 
wolchen man bei dem Einen oder Andern vorausſetzen 
Kann, und der Beruf, in welchem der vor uns erſcheint, 
mit Dem wir gerade umgehen. Kommen wir z. B. 
mit einem Richter vor der Barre des Gerichtshofes 
zuſammen, ſo / wird ſein Benehmen eine andere Form 
haben, als wenn wir uns mit ihm in einer Abendge— 
ſellſchuft unterhalten, bier kann er uns ſehr liebeng- 
‚würdig, dort ſehr abſtoßend erſcheinen. Es iſt aber 
nicht der Menſch X; oder ?),, der uns im erſten Falle 
gegenüberſteht/ ſondern dev Vertreter und Schützer 
des Rechtes, im zweiten iſt er dieſer Stellung entho— 
ben, und iſt uur, was wir ſelbſt find, Privatmann. 
Es iſt alſo nothwendig, dieſe Uuterſchiede wohl in’ 
Auge zu faſſen, wenn wir immer gerecht gegen die 
Menſchen ſein wollen. Sehet nicht ven Menſchen, 
ſondern fein Kleid an. Ein Geiſtlicher, der auf der 
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Kanzel ſcherzen wollte, würde ung feiner ernften Pflicht 
gerade entgegen zu handeln scheinen, in der Gefell- 
Schaft aber fann uns feine Heiterfeit ; feine Laune auf 
das Höchfte ergögen. Das Amt bedingt alfo die Er- 
ſcheinung und die Art des Umganges eben fo fehr, als 
die urfprünglichen Talente, die Bildung und der Eha- 
racter. In dem Augenblide der Amtsthätigkeit ſehen 
wir feine beſtimmte Individualität vor uns, ſondern 
nur einen Repräſentanten dev Gattung. 
Betrachten wir einmal beiſpielsweiſe den Wr zt, deſ⸗ 
ſen Lebensaufgabe es iſt, die körperlichen Leiden des 
Menſchen zu heilen. Er darf vor dem Anblicke des 
Elends, Jammers und Schmerzes nicht zurückbeben, 
er muß ſeine Gemächlichkeit, die Ruhe ſeiner Nächte, 
ſelbſt ſeine Geſundheit zum Opfer bringen, wenn ſeine 
Pflicht ihn ruft. Kein Stand hat ſo unmittelbaren 
fegenvollen, aber auch bedeutungsvollen Einfluß Auf 
das Schickſal ver Familien, keiner darfſo wie er auf 
Vertrauen und Dankbarkeit Anſpruch machen: Ein 
großer Arzt iſt nicht denkbar ohne Vo ug eines 
ſcharfen Verſtandes, eines feinen durchdrin 
kes und ohne dio mühſeligſten Studien. Dieſe Stu— 
dien gelten der Natur des Menſchen und der Natur 
aller Dinge, der Anatomie des’ Körpers, wieder Ana—⸗ 
tomie der Seele. Aber nicht alle Astzte entfprechen 
diefen Vorausſetzungen, und leider giebbesieine Menge, 
denen die Kranken mir ale Objeete zu Experimenten 
ihrer Unwiſſenheit dienen. Oder es fehlt ihnen bei 
den gründlichſten Kenntniffen an — 7 
an Combinationsgabe, an einem feinen Blich bei der 









Diagnoſe dev Krankheiten; fie ſind nicht kaltblütig, be- 
fonnen, geiftesgegemvärtig' genug, oder ſie kleben \ein- 
feitig an einem Syſtem, an einer Autorität, an der 
Mode, Andere berechnen gar nach der Dauer der 
Krankpeit ihren! möglichen Gewinn und treiben mit 
der Geſundheit des Menfchen einen ſchändlichen Wu- 


her. Hier gehört von Seiten deſſen, der einen folchen 
Arzt zu Hülfe vuft, ein wenig Menfchenfenntniß dazu, 
die Schwächen des Doetors zu durchſchauen und ven 
Charlatan von: dem: wahren Arzte zu unterſcheiden. 
Schwerer ift es, unter den guten und geſchickteſten 
Aerzten den herauszufinden, dem man am ſicherſten 
vertranen kann. Glücklich iſt überhaupt: der, welcher 
‚gar Beinen Arzt bedarf: | 
Fordert aber die Noth, daß du dich an einen Arzt 
wendeſt, und du willſt dir einen unter: dem Haufen 
aussuchen, fo gieb zuerſt Acht, ob’ der Mann gefunde 
Betnimft bat, ob er über andere Gegenftände mit 
Klarheit, unpartheiiſch, ohne Vorurtheil raiſonnirt; ob 
er beſcheiden, verſchwiegen, fleißig und ſeiner Kunſt 
ganz ergeben iſtz ob er ein gefühlvolles, menſchenlie⸗ 
bendes Herz zeigt; ob er feine Kranken mit einer 
Menge verſchiedener Arzneien zu beſtürmen, oder ſich 
einfacher Mittel zu bedienen, der Natur wo möglich 
ihren Lauf zu laſſen pflegt; ob er eine Diät empfiehlt, 
die nach ſeinen Begierden abgemeſſen, ob er verbietet, 
was ihm ſelbſt zuwider iſt; nur anräth, wozu er ſelbſt 
geneigt iſt; ob er ſich in Reden zuweilen widerſpricht; 
‚ober: feſt in feinem Syſteme iſt, oder ſich irre machen 
läßt, und vom einer Heilart zur andern übergehet; ob 
er einzelnen Kennzeichen entgegen arbeitet, oder immer 
die Hauptfadhe vor Augen hat; ob ev Brodneid gegen 
„feine Kunſtverwandten, ſich eben fo bereitwillig zeigt, 
den Großen ımd Reichen „als den Niederen und Ar- 
men beizuſtehen? Bift du über diefe Punkte ‚befriedigt 
und beruhigt, ſo vertraue dich ihm an. 
Vertraue dich ihm aber allein, gänzlich und ohne 
Zurückhaltung! Verſchweige auch nicht den Heinften 
Umftand, der Dazu dienen mag, ihn mit dem Zuſtande 
und dem Site deines Uebels bekannt: zu machen! 
Doch miſche Feine nichtsbedeutende Kleinigkeiten, Feine 
Thorheiten, Feine Grillen, Feine Einbildungen hinein, 
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niſſen urtheilen, die ihm vorgelegt werben. Ein fal- 
ſcher Freund, dem ich Geld geliehen habe, und den 
ich deshalb belantze, tritt mit dreifter Stirn am die 
Schranken des Geriihls und ſchwbrt, er habe nie in 
feinem Leben etwas von mir erhalten. Vielleicht lieſt 
ihm der Michter die Lüge von der Stirn, er weiß, was 
in mit vorgeht, während ich ſeinen Meineid anhöre, — 
was aber foll er thun? Er darf nicht anders handeln 
und urtheilen, und ich will nun deshalb auf ihn den 
Groll werfen? das wäre thörigt und ungerecht. "Die 
göttlihe Strafe‘ ergänzt’ die Unzulänglichkeit "des 
menſchlichen Verfahrens. Dover es liegen gegen einen 
jonft unbeſcholtenen Mann die dringendſten Verdacht- 
ründe eines Verbrechens vor, deſſen man ihn viel- 
eicht gar nicht für fähig hält; dennoch mug der Rich- 
ter feine Pflicht thin, er muß ſich feiner Perſon be⸗ 
mächfigent, er muß inquiriren. Es verheht Tange 
get, eEes dem Unglücklichen gelingt/ ſich von jedem 
erdacht zu reinigen ober che. vielleich der witkliche 
Thäter entdeckt wird. Mit ſchwerem Herzen hat der 
Richter fein Amt verwaltet, in ihm lebte die mora— 
i eUeberzeugung von der Unſchuld des Mannes, 
die rechtliche Uebetzeugung aber Fäht fich’ nicht dar— 
thun. Er entltißt, nachdem dies endlich geſchehen ift, 
mit Bedauern den fo hart Betroffenen; wäre es micht 
Thorheit und Unvernunft/ wenn dieſer nun dem Rich⸗ 
ter Haß nachtrüge und auf Rache ſänne AGewiß! 
Dank ſei es der Oeffenilichkeit der Gerichle, veren 
Wohlthat nu auch unſer Vaterland’ ſich zu erfreuen 
bat — der öffentlich vor aller Welt mit dem Schein 
des Verbrechens Belaſtete wird nun ach" öffentlich 
wieder zu Ehren gebrädit: ° Et erhäft nun eine’ glän- 
zende Genugthuung, ver Yubel, die Glückwünſche der 
Zuhörer empfangen ihn bei feinem Abtreten von den 
Schranken, wo e8 ihm gelungen war, fich zu reinigen 
von jedem Makel. Sonſt war das bei ung nicht der 


» 


Fall; kaum einmal gelang; es.unter hundert . | 
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mals mochte doch wohl, Monde Set den 


| — ſchildert Hnigge, doch 
bemerken wir, 
alle‘ Zügen auf Die. heutigen Zeitperhältniſſe paſſen, 
oder doch für. die gesyoneteren HZuſtaͤnde unſers Va⸗ 
terlandes nicht mehr; Geltung haben ns 1) 17 
Es iſt trauxig, ſagt ex, rem auch a das 
Böoͤſe nicht zw, verſchweigen „daR die Handlungen 
‚jo vieler; Richten und. Apypcaten ſo wien die Juſtiz⸗ 
Verfaſſung in den mehrften Ländern, ſo wiel ‚Grund 
und ·Anlaß zu manchen harten Beſchuldigungen geben. 
So geſchieht es, daß ſich Menſchen ohne Grundſätze, 
verſchrobene und alltägliche Köpfe Dem Studium der 
Rechtsgelehrſamkeit widmen, amd mit der Kenniniß 
der Geſetze keine audere feine Kenutniſſe verbinden, 
dennoch aber ſoolz ‚auf dieſen Wuſt von alten rö⸗ 
miſchen, auf unſere Zeit wenig paſſenden Geſetzen 
find, daß fie von dem Manne, der die edlen Pandek⸗ 
ten nicht am Schnürchen hat, glauben, er könne gar 
nichts gelernt haben. Ihre ganze Gedanken-Reihe 
knüpft ſich nur an ihre heilige Schrift, an das Cor— 
pus Juris an, und ein ſteifer Civiliſt iſt daher im 
R2 
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gefellfhaftlichen ‘Leben das Tangmweiligfte Geſchöpf, 
das man fih denken mag. In allen übrigen menſch⸗ 
lichen Dingen; in allen andern, den Geiſt aufklären⸗ 
den, das Herz bildenden Kenntniſſen unerfahren, tritt 
ein folder Juriſt in ein öffentliches: Amt; und wird 
vielleicht’ für eine ganze: Stadt'ver einzigeiVerwalter 
der Gerenhtigfeit) Sein barbariſcher Styl;femerbo- 
genlangen' Perioden; vie’ unglüdfelige Fertigkeit, die 
einfachite, deutlichſte Sache zu verwidelmy zu ver— 
dunkeln, und unvollſtändig zu machen) erfüllt Jeden, 
der Geſchmaͤck und Sinn fir Klarheit hat, mit &fel 
und Ungeduld: Wenn Du auch nicht das Unglüd 
erlebft, daß Deine Angelegenheit einem eigennützigen, 
partheitfchen , faulen, oder ſchwachköpfigen Richter in 
die Hände Fällt’ fo iſt es fhon genug, daß Dein wder 
Deines Gegners Anwalt ein Menſch ohne Gefühl, 
ein gewinnfitchtiger " Gauner, ein Pinſel odernein 
Ränkeſchmidt iſt/ um bei einem Rechtsſtreite den je⸗ 
der unbefangene geſunde Kopf in einer Stunde ſchlich⸗ 
ten könnte, — Jahre lang hingehalten zuwerden, 
ganze Ballen voll Aeten zuſammengeſchrieben zu‘ ſe— 
ben, und dreimal fo viel Unkoſten zu bezuüͤhlen, als 
ver Gegenftand des ganzen Streitesiwerthriftgganam 
Ende die gerechtefte Sache‘ zu verlieren, und Dein 
offenbares Eigenthum fremden Händen preiszugeben. 
Und wäre auch beides nicht wer Fallzımären aud) 
Richter und Sachwalter geſchickte und xedliche Män⸗ 
ner, fo iſt der Gang dev Juſtiz in manchen Bändern 
von der Art daß man Methuſalems Alter erreichen 
muß, um das Ende eines Prozeſſes zu erleben Da 
ſchmachten Dann ganze Familien im Elende und Jam⸗ 
mer, indeß ſich Schelme und hungrige Seriblerin ihr 
Vermögen theilen. Da‘ wird adie gegründetſte For- 
derung wegen eines kleinen Mangels amelenden For⸗ 
malttäten, für nichtig erklärt Daumuß' der, Aermere 
fih’8 gefallen laſſen, daß fein reicherer Nachbar ihm 
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‚fein väterliches Erbe wegreißt „wenn der Anwalt Des 
Gegners Mittel findet, Den, Sinn, jugend eines alten 
Doeuments zu verdrehen, oder wenn der Unterdrückte 
nicht Vermögen genug hat, Die ungeheuren Koſten 
zur Führung des Prozeſſes aufzubringen, „Da müf- 
‚fen Söhne und Enkel geduldig zuſehen wie die Gü- 
ter ihrer Voreltern, unser Dem Vorwande, ‚die Darauf 
haftenden Schulden: zu bezahlen, Jahrhunderte hin- 
durch in: den Händen privilegirter Diebe bleiben, in- 
deß wieder: fie noch Die ‚Gläubiger Genuß davon ha- 
ben. Da muß: mander Unſchuldige fein Leben auf 
dem Bhutgerüfte shingeben „weil die, Richter; mit der 
Sprache der: Unfchuld weniger befannt ‚find, als mit 
den Wendungen einer falſchen Beredſamkeit. Da 
laſſen Profeſſoren Urtheile über Gut: und Blut durch 
ihre unbärtigen Schüler verfaſſen, und geben demje— 
migen Recht/ der das Reſponſum bezahlt. — Doch 
mas helfen hier alle Declamationen, und wer kennt 
nicht dieſe Greuel dev Verwüſtungẽ? 
Darum' bleibt es wahr, daß ein magerer Vergleich 
beſſer ſei als ein fetter Prozeß. Darum ſei es Re⸗ 
gei Man halte feine Geſchäfte in ſolcher Ordnung, 
mache alles darin, bei Lebzeiten ſo Harz daß man ſei⸗ 
nen Erben nicht die geringſte Wahrſcheinlichkeit eines 
gerichtlichen Zwiſtes hinterlaſſe 119% 
Hat uns aber der böſe Feind zu einem Prozeſſe 
verholfen;, ſo ſuche man ſich einen redlichen, uneigen⸗ 
nützigen / geſchickten Advolaten, — man wird oft ein 
Wwenig lange ſuchen müſſen — und. bemühe ſich, mit 
ihm alſo einig zu werden, daß man ihm, außer feinen 
Gebühren, noch reichere Bezahlung verſpreche, nach 
WBerhaͤltniß der Kürze dev: Zeit, binnen welcher ev die 
Sache zu Ende bringen wird! | 
Man mache ſich gefaßt, nie wieder in den Befig 
ſeiner Güter zunfömmen ‚wenn dieſe einmal in Ad⸗ 
vocaten⸗ und Adminiſtratoren⸗Hände gerathen find, 
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leon hatten Durch ‚ihren unglücklichen Ausgang ‚bewies 
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Pflichten als Staatsbürger bat: Wahrlih, Muth 
und Entfchloffenheit kann einer eben fo gut in feinem 
Haufe, als auf dem’ Schladhtfelde bewähren, und 
nicht ver Säbel in ver Fauſt macht einen zum Ritter, 
fonvern das Herz auf dem rechten Flede; die Treue 
braucht fi nicht mit dem Blute erfchlagener Feinde 
den Freibrief zu ſchreiben, fie erweiſt ſich nicht minder 
edel im riedlichen Berfebr: 

Da man aber keiner Vorſchriften bedarf, um 
zu lernen, wie man mit weiſen und guten Menſchen 
umgehen ſoll, ſo will ich hier nur von dem Betragen 
im Umgange mit Kaufleuten von gemeinem Schlage 
reden. Dieſe werden von ihrer erſten Jugend an ge— 
wöhnlich fo mit Leib und Seele nur dahin gerichtet, 
auf Geld und Gut ihr Augenmerk, und für an⸗ 
vers, als für Reichthum und Erwerb Sinn zu haben, 
daß fie ven Werth eines Menfchen faft immer nad) 
der Schwere feines Geldfaftens beurtheilen, und bei 
ihnen: der Mann ift gut, ‘fo viel beißt, der 
Mann iſt vreich. Hierzu gefellet ſich wohl noch, be- 
fonders in Reichsſtädten, eine Art von Prahferei, Tine 
Begierde, es andern ihres Gleichen da’, mo es Auf— 
fehen macht, am Pracht zuvorzuthun, um zu zeigen, 
daß ihre Sachen feft ftehen. Da fie aber mit diefer 
Neigung immer noch Sparfamfeit und Habfucht ver: 
binden, und da, wo fie nicht bemerkt werden ‚saußerft 
eingefhränft und fparfam Leben, und ſich ſehr viel 
verfagen: fo bemerkt man da einen Kontraſt von 
Kleinlichkeit und Glanz, von Geiz und Verſchwen⸗ 
dung, von Niederträchtigfeit und Stolz; von Unwif- 
fenheit und Anfprüchen, der Mitleiven erregt; und fo 
indüftriös auch fonft die Kaufleute find, fo fehlt es 
ihnen doch mehrentheils an der Gabe, ein Fleines Feft 
durch gefhmadvolle Anordnungeu glänzend, und mit 
wenigen Koften einen anftändigen Aufwand zu ma- 
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hen. Außer Hamburg iſt dies wohl'in allen! deut⸗ 
ſchen Handelsſiädten mehr oder weniger der Fall; 
Willſt Du bei dieſen Leuten geachtetsfeint, ſo mußt 
du wenigſtens in · dem Rufe Heben; Map deine Ver⸗ 
mögensumſtlinde nicht zerrüttet feierten Wohlſtand 
macht auf ſie den beſten Eindruck· Sei evſ durch deine 
ESchuld, oder durch Unglück, ſo wirſt du, auch bei wen 
herrlichſten Vorzügen des Verſtandes und Merzens, 
"son ihnen verachtet werden, wenn du Mangel Jeideſt. 
Willſt du einen Solchen zu einsr milden⸗ Gabe, 
oder ſonſt gu: einer: großmüthigen Handlung / bewe gen, 
Aſo mußt du entweder feine: Eitelkeit mip indas Spiel 
bringen, daß es bekannt werde; wie viel dies große 
Haus an Armegiebt oder der Mann⸗muß glauben, 
daher Himmel ſihm die Gabe hundertfältig vorgel⸗ 
Ste werde: dann wird es andächtiger Wucher. 
Große Kaufleute ſpielen, wiemt’Tfierfpieleni;ige- 
wöhnlich um hohes Geldi⸗Sie betrachte das mie 
jeden andern Speculations⸗Handelz aber fie: ſpielen 
bann auch · mit aller Kunſt und Aufmerkſamkeit· Man 
Hhüte ſich daher, wein manı das Spiel” nicht verſteht, 
ind es nachläffig bloß als einen Zeiwertreib anfleht, 
ſich mit folchen Männern einzulaſſen! Hom mic 
er Laß es dir unter Kaufleuten ja nicht Tinfallen, dei⸗ 
nen Stand oder Rang oder deine Geburt geltend 
Nmachen zu wollen/ befonders wenn Du nicht veich biſt! 
Noder du wirſt dich kränkenden Demüthigungen aus⸗ 
fe Bin rer ann Manta mar ira 
Do pflegt in manchen: Kattfmannahädfern einem 
Manne mit’ Stern, Orden und Titel geſchmeichelt zu 
! werden: das gefihieht dann aus: Prahlerei, um zu zei- 
gen, daß auch Vornehme da Gaſtfreundſchaft genie- 
Voßen; oder daß man mit Höfen und großen Familien 
in Verhältniſſen fiehe, 
Auch der Gelehrte und Künftler wird hier überfe- 


bi . 
e Ad 
win 3 


266 Umgang: 


ben, oder nur aus Eitelkeit vorgezogen. «Er erwarte 
nicht, daß fein. wahrer Werth erkannt werde! 
Da die Sicherheit des Handels: auf Pünktlichfeit 
im Bezahlen und: auf Treue und Glauben beruht, fo 
feße dich bei den Kaufleuten in den Ruf, strenge Wort 
zu halten und ordentlich zu bezahlen; fo. werben fie 
dich höher achten, als manchen viel veichern Mann. 
Man hüte ſich, wenn man nicht ſelbſt den Handel 
aus dem Grunde verfteht, ſich von Kaufleuten zu ge- 
meinfhartlichen Unternehmungen: ‚und, Speeulationen 
verleiten zu laſſen. Iſt bei der Sache ein ‚ficherer 
Gewinn wahrſcheinlich zu erwarten, ſo hütet ſich ver 
Kaufmann wohl, einem Laien, ‚und wäre ‚ex-fein be- 
ſter Freund, davon Eröffnung zu thun, um ihn Theil 
nehmen zu laſſen. Sole Anträge find alſo immer 
verdächtig. Daß man noch außerdem, wenn auch der 
Erfolg glücklich ausfällt, bei der Berechnung und 
Theilung verkürzt wird, verſteht ſich von ſelbſt. 
Wer wohlfeil kaufen will, der kaufe für baares 
Geld!das iſt eine ſehr bekannte Lehre. Man hat 
dann die Wahl von Kaufleuten: und von Waaren, 
und man kann es niemand. übel: auslegen, wenn er, 
bei dev Ungewißheit, ob und. wie, bald er bezalt werde, 
füu-feine Waare einen übertriebenen. Preis. fordert, 
oder das Schlechteſte hingiebt, was er hat 
‚Hat man Urſache, mit dem Betragen des Mannes, 
mit welchem man Handlungs⸗ Geſchäfte getrieben. hat, 
zufrieden zu ſein: ſo wechſele man nicht ohne Moth, 
laufe nicht von einem Kaufmanne zu dem andern! 
Man wird von Leuten, die uns kennen denen an der 
Erhaltung unſrer Kundſchaft gelegen iſt, treuer be— 
dient, und ſie geben uns auch, wenn es ja unſere 
Umſtände erforderten, leichter Credit, ohne deswegen 
den Preis der Waaren zu erhöhen. 
Man enthalte ſich, einem Krämer für den geringen 
Vortheil, der ihm aus einem kleinen Handel mit uns 
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zuwächſft, zu viel Mühe, Zeitverluſt und Wege zu 
machen! Dieſe Unari iſt beſonders den Frauenzim⸗ 
mern eigen, Die: zuweilen ſich für tauſend Thaler 
Waare auspaden-lafien, um, mach zweiſtündiger Be⸗ 
ah Augelung und Betaftung für einen Gulden zu Faufen, 
tiagber Jer are: — zu 1oledt und zu teuer zu 
* Bei: Heinen Rauflenten, und in Städten, wo ei- 
ser gentlich tun Krämer wohnen, iſt die unartige Ge- 
IE ‚+ wohnpeit eingeriflen / daß dieferoft ſehr iwiel neh für 
ve Waaren fordern, als wofür ſie dieſelben hinge⸗ 
vollen: Andere geben mit angenommener Treu⸗ 
ne Biederkeit vor, daß fie den äußerſten 
reis fegen', und laſſen fich keinen Hebler: abdingen; 
En muß ——— ſo viel bezahlen, als die 
ae; werth iſt. Erſtern würde. man: ihre kleinen 
en * können, wenn die Ange- 
Br m in einer Stadt fich vereinigten, ſolchen Gau- 
gar nichts abzukauſen. Es iſt aber Das jüdiſche 
—— dieſer beiden Arten von; chriſtlichen Krä⸗ 
eben fo unredlich, als unklug.“ Sie betrügen 
samt höchſtens ur einige · Fremde und · Solche, Die 
— von dem Wertheder Waaren nichts verſtehen; bei 
Andern hingegen / verlieren fie allen Glauben; und 
wenn man erſt ihre Weiſe kennt, ſo bietet man ihnen 
„nme Hälfte von dem/ was ·ſie fordern. Uebrigens 
ANſoll der/⸗ welcher / kaufen will, die Augen aufthun: es 
Ki unvernünftig, einen ‚Handel von einiger Wichtig- 
Nkeit zu ſchließen/ ohne worher die Kenntniß von dem 
wahron Wevrthe der See⸗ ——— an baben, die 

7 mon taufen wis) 
. Welch eine große Voeſicht man im⸗ Pferdehandel 
— ———— —————— das iſt eine bekannte Sache. Bei 
dieſem hat ſich das Vorurtheil eingeſchlichen, daß 
en und nn ne und — — 





) 
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und: Diener ſich keinen Gewiſſens⸗ Vorwurf machen 

zu dürfen glauben, wenn fie einander betrügen 
Mit redlichen, arbeitſamen und geſchickten Hand⸗ 

werkern läßt ſich am leichteſten umgehen. Sie zeigen 


ſich in der Regel fo wie ſie ſind und nehmen keine 


Maske vor. Dieſer Stand der Handwerker befriedigt 
unſere erſten und natürlichſten Bedürfniſſe, wir find 
auf ſeine Thätigkeit und Geſchicklichkeit angewieſen 
und können ans daher ihrem Umgange unter feiner 
Bedingung entziehen, ſelbſt wenn wir die reichſten 
und vornehmſten Leute wären. Zu einem Stiefel 
kann nur der Perſon Maaß genommen werden/ Die 
ihn anziehen will, es iſt alſo nothwendig, daß ber 
Schuhmacher mit ihr in Berührung kommt. "Die 


erſte Pflicht des Umgangs mit einem Handwerlker wird 


alſo freumdliche Höflichteit fein. Man glaube nicht, 


«daß mit der Bezahlung Alles abgemacht iſt und man 


ſich um des Geldes willen Grobheiten erlauben dürfe. 


Mitndem · Gelde iſt erſt die Arbeit: aufgewogen und 
‚außerdem noch Unhöflichkeit als Zugabe zu erhalten, 
davor wird jeden ſich gern bevatfim! Wem ein 
Handwerker die Arbeiten zur Zufriedenheit und pünkt⸗ 
lich geliefert hat, ver gehe nicht. aus bloßer Verän—⸗ 


® 


derungsluſt zu einem Andern; denn jeder: Kunde ift 


für ihn ein kleines Kapital, auf deſſen Zinſenertrag er 


rechnen muß. Auch giebt man durch ‚folcheilänbeflän- 


digkeit Veranlaſſung den Neid unter den Collegen zu 


ewregen. Wer ven Handwerker bei der Bezahlung auf's 


Aeußerſte drückt, begeht namentlich in unſern Zeiten 
und bei den jetzigen Concurrenzverhältniſſen eine 
Sünde. Wir haben es ja geſehen und erlebt, zu 
welchem Elende der Druck, der auf der arbeitenden 
Klaſſe laſtet, und zw welchem Unglück, zu welcher Ge⸗ 


fährdung der Sicherheit des: Eigenthums er führen 


kann. Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth: Baar 
Geld lacht, ſagen die Hartherzigen, indem ſie zwei 
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Drittheile des wirklichen Verdienſtes auf den Tiſch 

zählen. Ja wohl, baar Geld lacht. Der Arbeiter, 

der vielleicht ſchon mehrere Wochen auf Geld zu Be— 

friedigung der dringendſten Bedürfniſſe für ſeinen und 
ſeiner Familie Unterhalt oder zur Anſchaffung von 
Material und Auslagen gewartet hat, wird ſich frei- 
lich um nur etwas in die Hände zu bekommen, dazu 

verſtehen müſſen, die Abe Dritheile zunehmen, wenn 

auch mit ıblutendem Herzen; denn er hat nun vielleicht 

acht Tage umfonftgeavbeitet, und das Geld reicht ge- 
vade zur Bezahlung der Zuthaten: hin, ev nimmt das 


Geld, obſchon er weiß, daß er auf dieſe Weife zurüd- . 


Fommenmuß Heißt ein ſolches Drücken nicht eben foviel " 


“als Stehlen? Viel beſſer iſt es wenigſtens nicht. Und die⸗ 
ſes Druckes machen ſich meiſt Die Reichen ſchuldig. Ihnen 


fehlt es nicht an, baarem Gelde und baarı&eld lacht. 


So areiben fie doppelten und: zehnfachen Wucher mit 
dem Schweiß der Armuth, mit: ihren durchwachten 
MNächten, mit ihrer: zerrütteten Geſundheit, mit dem 

Elend ihrer Familien, mit der Verzweiflung, die den 
letzten Strohalm ergreift und ſich zu retten wähnt, 
während der Untergang ſchon ganz nahe iſt. Ein we- 
niger Bemittelter, der feine Bedürfniſſe nicht; immer 
auf einmal ‚ganz ‚bezahlen: kann, iſt gewiß weniger 

hart und einem Handwerker als Kunde, wenn er 
onſt ſicher iſt, ſehr oft willkommener als der Reiche, 
dew auf die oben angedeutete Weiſe handelt. 

Du welchen traurigen Folgen die Bedrückung der 
gewerbetreibenden Klaſſen geführt hat, lehrte uns ge⸗ 
rade die neuere Zeit. Wir erinnern an die Unruhen 
der ſchleſiſchen Weber, an die Arbeiteraufſtände in 
Frankreich, namentlich in: ven Fabriks⸗Bezirken. Ce 

iſt nicht das Proletariat im ſtrengen Sinne des Wor- 

tes, ſondern der Handwerker, welchem das traurige 

Loos wird, ſeine Arbeit ſo gering bezahlt zu erhalten, 

daß an eine ſorgenfreie, wenn auch höchſt beſchränkte 

Exiſtenz nicht mehr zu denken iſt. Der Ertrag aller 


— 
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ihrer Mühe fließt in den Sekel des allmächtigen Fa⸗ 
brifheren ‚bei welchem: die Reichthümer ſich fammeln, 
während die Arbeitenden felbft ſich kaum vor dem 
Hungertode ſchützen können Wie hier im Großen 
und Ganzen, fo auch im Kleinen und Einzelnen. 
Wer auf ſich allein und ſeiner Hände Werk angewie⸗ 
ſen iſt, kann als rechtlicher Mann nur ſo lange beſte⸗ 
hen, als ihm ſeine Arbeit einen entſprechenden Lohn, 
um wicht zu ſagen Gewinn, bringts Eollegialitätaın- 
ter den Handwerksgenoſſen gewährt einigermaßen 
Schutz gegen Bedrückung durch) die Reichen: 16 
Zuweilen liegt natürlich Die Schuld auch an⸗ den 
Handwerkern ſelbſt. Es herrſcht unten ihnen die un— 
artige Gewohnheit des Lügens, ſie verſprechen, was 
ſie weder halten können noch halten wollen, und faſt 
ſprüchwörtlich iſt dieſe Untugend kei, ven Schneidern 
und Schuhmachern geworden. Sie übernehmen mehr 
Arbeit, als ſie in der beſtimmten Friſt zu liefern im 
Stande find. Manche bleiben auch bei alten Vor— 
urtheilen und Herkommen ſtehen und laſſen ſich durch 
keine Gründe bewegen, Arbeiten ſo anzufertigen, wie 
der Kunde fie haben will, Sie gehen nicht mit dem 
Zeitgeiſt fort; wie fie es gelernt haben, ſo wollen fie 
ihre Arbeit bis an ihr Ende fortmachen, alles Andere, 
Beſſere, Neuere exiſtirt für ſie nichts » Mit ihnen iſt 
ſchwer friedlich auszukommen, zumal wenn ſie noch 
den Handwerks⸗Herbergston und Tick am ſich haben, 
der ſie gewöhnlich ſchroff und unzugäuglich macht. 
Mit dem Bauer kommt der Städter wohl ſeltener 
in nahe Berührumg; höchſtens ſo weit‘ eu genöthigt ift, 
auf dem Markte feine! Bepdürfniffe zufaufen. In 
diefem Handel und Wandel können aber nicht große 
Umgangsregeln gegeben werden. Seiner Natur und 
Erziehung nach ſollte der Bauer ſchlicht, einfach, ge— 
rade, vielleicht etwas plump fein; ein ganz eigenthüm⸗ 
licher Zug aber iſt an ihm ein gewiſſer Grad von 


— 
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Schlauheit und Verſchmitzheit, fo daß der Städter, 
welcher Doch der Klügere fich dünkt, nicht selten von 
ibm übervortheilt wird. Die Gefihichte lehrt uns, 
daß alle die, welche lange Zeit unter dem Drude ge- 
lebt haben, faſt immerdieſen Charakter ver Verſchmitzt⸗ 
beit annehmen, ganze Nationen, wie die Juden und 
‚Griechen, ebenfo gut, wie einzelne Stände: Auch der 
Bauernftand hat erft in neuer ‚Zeit aufgehört nicht 
viel’ beffer als der Helot, als ver Sklave der Grund⸗ 
eigenthümer zu: fein, auch auf ihm daftete der Drud 
der bevortechteterr Stände und ließ ihm nicht zu dem 
Genuß einer! preien Thätigfeit Fommen:: Daher obige 
Erſcheinung, die ſich wohl noch lange’ Zeit erhalten 
wird. Durch Schulbildung, für welche namentlich in 
Prengen;obfhon auch hier noch unter den Aufpicien 
der Kirche, viel gethan wird, rückt dev Bauerſtand im- 
mer näher auf dor Stufe des: Mittelſtandes und bald 
wird man auch in Dörfern und Weilern nicht mehr 
eingeroſtete Vorurtheile, Aberglauben und Unwiſſen⸗ 
heit, die Quelle fo mancher traurigen) Verirtung fin- 
den, wenigſtens ebenſo ſelten oder häuſig als in den 
"Städten." Die Emanzipation des Bauernſtandes, 
die in der franzöſiſchen Revolution begann, und mit 
welcher Deutſchland bald nachfolgte, iſt übrigens noch 
keinebweges für wollendet zurerachten, ſo lange er nicht 
gleiche Rechte in Bezug anf die Vertretung ſeiner In⸗ 
reſſen vor dem Throne mit den übrigen hat; ſo lange 
die Patrimonialgerichtsbarkeit noch beſteht und er noch 
immer in dem Glauben ſtehen muß, als ſei er in vie- 
fen Stücken der Willkühr ſeiner Herrſchaft ausgeſetzt, 
fo lange er moch ſeine Felder vom edlen Wilde des 
" gnädigen Patron verwüſten laſſen muß und nicht im 
"Stande iſt feine eigenen Marken zu fchügen: 
Manm ſchwatzt fo viel, jagt Knigge, von Verbeſſe— 
rung wer Dorfſſchulen und Aufklärung des Landvolks, 
allein überlegt man auch wohl immer genau genug, 
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welch ein Grad von Aufflärung für den Landmann, 
befonders für den von niederem Stande | Daß 








ben, er läßt ſich belehren, überzeugen, zurechtweiſen; 
ein mit Vorurthetlen volfgepfuopfier-Diemierlaber ift 
gepanzert gegen alle Logik, er beharrt eigenfinnig auf 
jeinem Kopfe, er ift fehmerer zu behandeln als ein 
ſtörriſches Pferd und leider findet man unter dem . 

Bauernſtande noch immer dergleichen Starrköpfe, die 

jelbft dann nicht von ihrer Unklugheit überzeugt wer- 

den, wenn fie fich, wie das häufig gefchieht, in Prozeſſe 

verwickeln, die fie gegen alle gefunde Vernunft durch— 
u wollen, und in Folge deren fie fehr häufig um 
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Sion ku Es iſt mit ſolchen Men⸗ 

s Beſſeres anzufangen ats ſie ihrem Schid- 
— J5 — | an trifft aber unter alten Land⸗ 
Menſchen mit ſo unverfälſchtem Sinne, 
































von en opfe, und von ſo feſtem Cha- 
al — —A mand —— — beſchämen 
it. Es alſo xathſam, hier mit großer 


MR — au Werke, zu. gehen. Im 
Ganzer ‚98 en. den Bauer treuherzig, 
— mi 8 woh Imolgnp,nictgefchnägig 
dem ältniſſe gemäß und bleibe, fi gleich, und 
man wird ſeine Achtung, fein, Zutrauen ervwben 
Bat her I vermögen. 
| ciflicen Stande umpugepen, 
iu keine großg Umſicht ober Klugheit... Sind 
Sem. em Amte, ſo bat man ihnen diejenige Achtung 
u man Dem, Verkünder des —8 
Bun — na mer or⸗ 
Bei der großen 
—————————— weniger gebilde⸗ 
———— —I eh in über, göttliche 
hachzudenk en und ſich ein Syſtem des Glaubens 
5 — dex geiſtliche Zuſpruch ein Bedürfniß; 
— ährt ihnen Troſt und ‚Beruhigung in ‚allen 
Mliflan Nee Leber 18; wo ihr, Verſtand nicht 
Das. Richtige zu wählen, erholen fie 
‚Rath, ‚bei dem 6 und ſeine Worte gelten 
Abnen als; ein Gpangelium., Ein ſolches Verhaͤltniß 
— gr u nicht, oder doch nur fehrfelten 
‚open St welche, der, Sig geiſtiger Kultur 
ame su ei ‚.Äanbern, meilienpbeil nur auf 
dem un Day, wo noch ein gewiſſes 
patitiarchaliſches Zuſammenleben Die, Glieder der Ge- 
u an ihren —— feſſelt. In den Städ— 
ten ſehen die — — Geiſtlichen * nur auf 
Oec. techn· Enc. Th: CXCIV. 
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her Kanzel oder bei Kindtaufen und Hochzeite 
das ** Seelſorgers hat eine weit geringe 
deutung. In den kalboliſchen Kündern, 100° 
renbeichte ſtatt findet, iſt der Beichtvater der na e 
Mitwiſſer aller Fämilien⸗Geheimniſſe, fein Einfluß 
" auf das ganze Leben und Treiben iſt aiſo ein außer- 
ordentlicher ‚Großer, im Vergleich auf den Einfluß, 
niwelchen ein  evangelifiher: Geiftlicher ausüben Fann, 
mund im Allgemeinen genießt fehon deshalb der Fatho- 
liſche Priefter mehr Achtung, weil er die Machtrhat 
Gau. binden und zu Iöfen, die Sünden zu vergeben’ und 
nBuße- aufzulegen. Der evangelifche Geiftliche trägt 
mehr den Charakter eines Beamten, welcher com 
&taate'angeftellt if, um die kirchlichen Functionen zu 
Syerrichten. ' Mit dem Familienleben fommt er nicht 
„info genaue Berührung man ruft ihn nur dann, 
wenn man ihn braucht, oder zu brauchen meint, und 
—auch er befümmert fi) um die Glieder feiner Ge— 
 meinde in fehr vielen Fällen nurdann, wenn er Stoll- 
> gebühren von ihnen einzugleben hat. Wir wollen 
+ hier ununterſucht laflen, ob dies lockere Verhältniß, 
yon: deffen Exiſtenz in unferer Zeit fich jeder leicht 
: überzeugen kann, gute oder fchädliche Folgen nach ſich 
7 dh und ob überhaupt der Proteſtantismus geeignet 
iſt, die Bande ‚wieder fefter zu fnüpfen, fo viel aber 
it gewiß, und läßt ſich aus der Gefihichte beweiſen, 
"daß in Fatholifchen Ländern der Clerus feinen unge- 
meinen großen Einfluß nicht immer zum Heife der 
Menſchheit ausgeübt hat, und daß die Gegenfäge des 
smoralifhen Scheins und- der wirklichen Unfittlichfeit, 
welche wir.im Leben’ fo vieler Geiftlichen zu beklagen 
haben, im Katholizismus ſtärker hervortritt, als im 
Proteftantismus, und daß dieRegel: richtet euch nicht 
nach meinen Thaten, fondern nady meinen Worten, 
häufiger dort als hier angewendet werden muß. 
Man vermeide es mit einem Geiftlichen in Gefell- 






} 
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ſchaft über religiöfe Dogmen zu freiten und ihn in 
Berlegenheit zu bringen; denn nichts: ift leichter als 
durch Sophismen jemanden in Beziehung auf Lehr- 
ſätze und Myfterien der Religion in die Enge zu trei- 
ben. Der Glaube an ſich muß das unantaftbare ge- 


+ heiligte Eigenthum eines jeden bleiben, niemand hat 


das Recht jemanden irre in feinen Anfichten zu ma- 
chen und ihm damit vielleicht gar den fittlihen Halt 
zu rauben. Der Lehrer des Evangeliums bedarf des 
feften unerfchütterlichen Glaubens des Friedens mit 
fid) felber und eher, als jeder Andere; denn mit wel- 
chem Gefühle ftände er dann auf der Kanzel, er müßte 
fih ſelber als einen Lügner verachten. Inder Ge- 
fellfchaft, im Kreife heiterer Luft und unfchuldigen Ge- 
nuſſes ftöre man ihn nicht durch vorwitiges Sticheln 
auf die-geiftliche Würde, mit welcher fich die Luftigfeit 
nicht vertrage. — Wer flug ifl, der wird dem Geiſt—⸗ 
lichen nicht mehr Einfluß auf fih und feine Familie 
geftatten als jedem andern vernünftigen Manne und 
Freunde, namentlich nichteinen folchen, der fich zum Pie- 


ismus hinneigt. Pietifterei wuchert wie eine Schling- 


pflanze vafch fort und umſtrickt die Gemüther der 
Schwachen befonvers der Weiber. Pietismus ift eine 


Krankheit, die wahrer Frömmigkeit geradezu entgegen- 
ugefeßt ift, weil fie entweder auf Heuchelei hinaus läuft, 


oder in: der geiftigen Befchränftheit ihre Duelle hat. 
Manches Opfer ift fhon dem Pietismus gefallen, 


mancher ift über den Lehren desfelben tieffinnig oder 


wahnfinnig geworden, ein wirklich frommer Sinn führt 
zur Heiterkeit und Freiheit; die Frömmelei aber zu 
Zrübfinn und Genußunfähigkeit. An ihren Früchten 
aber ſollt ihr ſie erkennen, Den Profelytenmadern 
wehre man den Zutritt in ſeinem Hauſe, denn in ih— 
rem Gerolge kommt der Unfriede. Proſelytenmacher 
haben bei dem ſcheinbar heiligen Eifer für göttliche 
S2 
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Dinge in der Regel fehr irdiſche Zwecke. Sie ent— 
weien die Familien und find im Stande bie innigſten 
ande zu'zerreißen. Sie gleichen den Wölfen in 

Schafskleidern. Man erkennt fie übrigens fehr Teicht 

und‘ darf fie nur in unbewachten Augenbliden be— 

laufchen um zu erfahren, weg Geiſtes Kinder fie 
D 


nd, 

Wie man fih gegen Undankbare, gegen Rachfüch- 
tige, gegen Hinterliſtige zu verhalten hat, iſt ſchon 
oben angedeutet worden. Es gehört eine gewiſſe 

Lebenspraris dazu, immer den rechten Wegzu wählen 
um ihnen entweder auszumeichen oder fie unſchädlich 

zu machen. Klugheit und die Pflicht der Gelbfter- 
haltung müſſen die geeignetften Mittel an die Hand 
geben, doch ‘darf die Wahl nie auf ein unedles oder 

gar verbvecherifches fallen. 

Man kränke niemand vorfeglich ; man ſei wohlwollend, 
dienſtfertig, verſtändig, vorſichtig, gerade und ohne 
Winkelzüge in allen Handlungen, man erlaube ſich 

feinen Schritt zum Nachtheil eines: Andern, man zer= 

ſtöre keines Menſchen Glüdfeligkeit, man verläumde 
niemand; man verfihmweige ſelbſt das wirkliche Böfe, 
das man von feinem Mitmenfchen: weiß, wenn man 
nicht entfchiedenen Beruf hat, oder das: Wohl Andere 
es beflimmt erporderi, Darüber zu reden: fo wird man 
etwa Feine Keinde haben? — Das fage ich nicht, aber 
man wird, wenn ung: dennoch Neid: und Bosheit ver- 
folgen, : wenigftens die Beruhigung empfinden, feine 

Beranlaffung zur Feindfchaft gegeben zu. haben, Es 

ftehe nicht immer in unferer Willtühr geliebt, aber es 

hängt immer von ung ab, geachtet zu werben. All⸗ 
gemeiner Beifall, allgemeines Lob, find eben ſo zwei⸗ 
deutige als entbehrliche Merkmale des ı pexfönlichen 

Werthes, allgemeine Achtung können ſelbſt die Schur- 

ken dem Redlichen und —* in ihrem Herzen nicht 
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werfägen, und: der warmen Freunde bedarf man etwa 
ur drei in der Welt, um glücklich zu ſein. 

Will man ohne Zwang, und Unruhe in dem Um⸗ 
gange mit Menſchen leben; fo muß man es nicht dar⸗ 
auf anlegen, oder für wünſchenswerth halten, von al⸗ 
len Menſchen für gut und weiſe gehalten zu werden. 
Je mehr hervorleuchtende edele Eigenfchaften aber ein 
Mann hat, um deſto gewiſſer kann er darauf vechnen 
von der Scheelſucht ſchwacher und ſchlechter Menſchen 
manches ertragen zu müſſen; und die die allgemeine 
Stimme des Pöbels aller Klaſſen für ſich haben, ſind 
mehrentheils die mittelmäßigſten Leute, Leute ohne 
‚Character oder niedrige Schmeichler oder Heuchler. 
Es iſt wahrlich nicht ſchwer Menſchen zu gewinnen, 
auch die zu gewinnen, welche am heftigſten gegen uns 
eingenommen waren, und das oft durch ein einziges 
Geſpräch unter vier Augen, wenn: man ihre ſchwache 
Seite ſtudirt hat, und es recht Darauf anlegt. Allein 
das ift eine elende, des vedlichen Mannes unedle 
Kunſt — und was kümmert es mich am Ende, ob 
Menſchen, die mein Herz nicht, fennen, — ja die mich 
nie gefehen haben, durch die Geſchwätze irgend eines 
alten Weibes, gegen mich eingenommen find, ober 
läge aber nie über Verfolgung und Feinde, wenn 
du nicht Luft haſt, vie Anzahl der: Letzteren zu ver⸗ 
mehren; es ſchleicht immer eine Anzahl furchtſamer, 
niederträchtiger Geſchöpfe umher, die nicht den Muth 
haben, gegen den Mann von Würde ſich öffentlich zu 
erklären, die aber ſich augenblicklich an dich wagen, 
ſobald fie dich hülflos, ſcheu und niedergeſchlagen er- 
blicken, und dieſe, ſo bedeutend ſie dir auch ſcheinen 
möchten, können mit ihren Neckereien dir tauſendfäl⸗ 
= Kummer machen. Der fefte Mann muß: fich 
ſelbſt ſchützen. Zeige Zuverficht zu Dir felber, fo wirft 


du ganze Heere von Schelme im Zaume halten l Zu⸗ 
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dem iſt des Kämpfens in der Welt ſo viel, ieder gute 
Mann hat mit ſeinen eigenen Angelegenheiten genug 
zu thun, fo daß es vergebens iſt, Alliirte zu ſuchen, 
weil dieſe bei der erſten Gelegenheit, wo es eigene 
Sicherheit gilt, davon laufen. Der Mann, welcher 
ſich ſtellt, als merke er nicht einmal, daß man ihm 
verfolgt, der von Zeit zu Zeit ſagt: Gottlob mir geht 
es gut, ich habe „Freunde,“ wird für einen mächtigen 
Bundesgenoſſen gehalten, deſſen man ſchonen müſſe, 
dahingegen über den Verlaſſenen Jeder herfällt. 

Willſt du dich der Ueberlegenheit erfreuen, wenn 
du beleidigſt wirft, ſo werde nie hitzig oder grob ge— 
gen deine Feinde, weder in Geſprächen noch Schrif- 
ten, Und wenn böfer Wille und Leidenfehaft, wie 
es mehrentheis gefchieht, bei ihnen im Spiele find, fo 
laß dich auf Feine Art von Erläuterung ein! Schlechte 
Leute werden am beften durch Beratung beftraft, 
und Klatfeherei am leichteften widerlegt, wenn man 
fih gar nicht darum bekümmert. 

Henn man daher unfchuldig verleumdet, angeklagt, 
verfannt wird, fo zeige man Stolz, Faflung und 
Würde in feinem Betragen, und die Zeit'wird alles 
aufklären, oder der Bergeffenheit übergeben. 

Nicht alle Böfewichter find unempfindlich gegen 
eine edle, großmüthige immer gleiche gerade Behand⸗ 
fung. Mit viefen Waffen alfo Fampfe man, fo lange 
ſichs irgend thun läßt, gegen feine Feinde. Sie müſ— 
fen nicht Rache fürchten, fondern den Richterftuhl des 
Pnblitums, wenn fie fortfahren einen Mann zu ver: 
folgen, vem Niemand feine Ehrerbietung verfagt. 

enn aber dein Stillfchtweigen bei ihren Ausfällen 
fie noch Feder madht, dann zeige einmal, was du 
thun Eönnteft, wenn du wollteft! Aber gebrauche 
dabei Feine Winfelzüge! Vereinige dich nie mit an- 
dern fihlechten Leuten mache Feine gemeinfchaftliche 
Sache mit einem Schelm, um den andern zu, befäm- 
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pfen, fonbern. tritt ganz allein, muthig, kühn, ſchnell, 
gerade und öffentlich gegen ſie auf. Es iſt unglaub⸗ 
lich, wie viel ein Einziger, mit einem guten Gewiſſen 
und mit edlem Feuer gegen Schaaren von Nichtswür⸗ 

Sei nur trotzig gegen mächtige ſiegende Feinde! 
Des Ueberwundenen, des Unglücklichen ſchone und 
verſchweige alles Unrecht, daß er dir vormals zuge⸗ 
fügt hat, ſobald er außer Stande iſt, dir ferner zu 
ſchaden, oder ſobald die Stimme des Publikums ihn 
gerichtet hat! Allein der Böſewicht wendet alles an, 
um es dahin nicht kommen zu laſſen; das. Gefühl; fei- 
ner eigenen Ungerechtigkeit, wird ein neues Verbre> 
chen ‚für. den, welchen er muthwillig gekränkt ‚hat. 
Doch endlich kömmt alles an den Tag und dann ge— 
nieße mit Beſcheidenheit die Freuden des Triumphs. 
Laß dir nie zweimal die Hand zur: Verſöhnung rei⸗ 
hen! Vergeſſe dann alle Beleidigungen, ſollteſt du 
auch fürchten müffen, daß. dein Beleidiger bei der.er- 
ſten Gelegenheit, die Feindſeligkeit erneuern wird, fei 
zwar auf deiner Hut aber zeige kein Mißtrauen. 

Es iſt beſſer unſchuldigerweiſe zum zweitenmal be⸗ 
leidigt werden, als ein einzigesmal dem Manne, dem 
es mit feiner, Rückkehr zu dir ein Ernſt iſt, kränken, 
erbittern, und ihu allen Muth nehmen! Aber, man 
muß auch verzeihen können, ohne darum gebeten zu 
werden. | Ä 

Man hat oft die befte Gelegenheit die Gemüths- 
art eines: Menſchen dann kennen zu lernen, wenn er 
ung beleidigt hat. ‚Man gebe Acht, ob er durch Bit- 
ten um Derzeihung wieder gut zu machen fucht? und 
wie? gleich oder lange nachher? öffentlich .oder heim- 
lich? — und warum nicht gleich, und vor allen Zeus 
-ten? — Aus Starrköpfigkeit, Eitelkeit, oder. Blödig- 
keit? — Oder ob er gar feinen Schritt thut, fondern 
uns gehen läßt, wohl gar mault und ven Gekränkten ver⸗ 
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— 


Leichtſinn oder Tücke? Ob ex den Fehler zu beſchöni⸗ 
gen, den Geſichtspunkt zu verrücken ſucht, um Recht 


zu behalten? — Schon in den Jahren Der Kindheit 
kann man aus dieſen Zügen, auf dew PONIROBENG- 


racter ſchließen. 


Uebrigens hat man nicht Unrecht wenn man be⸗ 


hauptet/ daß unſere Feinde oft, ohne es zu wollen, 


unſere größten Wohlthäter find. Sie machen ung 
aufmerkſam auf Fehler,’ die unfere eigene Eitelfeit 
und die MNachficht unferer partheitfchen Freunde und 
“ die niedrige. Gefälligkeit der Schmeichler vor unſern 
Augen’ verbergen. Ihre Schmähungen feuern” in 
uns den Eifer an, deſto forgfamer ven Beifall der 


ur 
— 


— 


Beſſeren zu verdienen, und wenn fie jedem unfrer 


Schritte auflauern, ſo lehren ſie uns, auf unſerer Hut 
zu fein, und ihnen Feine Blöße zu geben. + 
Keine Feindfchaft pflegt: heftiger zu ſein, als“ die 


unter entzweieten Freunden. Unſere Eitelkeit kömmt 
da ins Spiel; wir ſchämen ung, das Spielwerl eines 


Böſewichts gewefen zu ſein, wir wenden alles an⸗um 
dieſen nun im ſchlechteſtem Lichte zu zeigen, damit wir 


vor ver Welt: unfte Trennung von ihm rechtfertigen 
mögen. —Es iſt ein trauriger Anblick, zu fehen, wie 


dann felbft edle Menfchen, wenn fie —— 
aufgebracht find, ſich gegenſeitig höchſt unedel zu ver 


kleinern fugen, um fid) gegen fi ſich ſelber zu conen 
tigen. 

Wenn’ es fich umgehen: Täßt, fo gebietet es die Ring- 
beit; nicht zu gleicher Zeit mit Perfonen’zu verkehren, 


welche mit einander in Zwiſt oder Feindſchaft le⸗ 
ben, man ſuche wenigſtens in Beziehung auf die 


Streitſache ſelbſt ganz unpartheiiſch ſich zu halten und 
ſich nicht hinein zu miſchen; man bevortworte ſogleich, 


daß das Geſpräch niemals darauf gebracht werden 
möge.Klagt ‚Einer: derſelben über den Andern, fo 
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»gieb, wenn es angeht, gar Feine Meinung ab; denn 
jo ſehr es den Anfchein hat, als verlange er ein Ur- 
theil, fo übel nimmt er es hinterher anf. Vor zwei- 
züngigkeit und Achſelträgerei wird ſich jeder: vedliche 
Mann hüten ;' jevem zum. Munde reden iſt eine un- 
verzeihliche Falſchheit, die in der Regel auch ihre ge— 
bührende Strafe finder, Läßt es ſich irgend thun, fo 
rathe man zum Frieden und vermittle denſelben. 
Mit Kranken gehörig. umzugehen, iſt eine Kunſt, 
deren nicht jeder fähig ift.. Ein forgfamer Kranken— 
pfleger iſt gar: wicht mit’ Geld zu bezahlen. Er fin- 
dert die Leiden, er hilft über manche Stunden des 
Schmerzes: hinweg, er mißt den Grad der Sorafalt 
und'ven Grad der Fiebreichen Strenige nach dem Cha— 
raeter dev Krankheit ab, er: ſpricht dem Leidenden 
Muth und Hoffnung ein, ex macht ihm ein vernunft 
‚gemäßes Berhalten leichter und überzeugt ihn vonder 
Nothwendigkeit ver Geduld und der Hügfamkeit in 
die Borfchriften des Arztes. ever weiß, wie fehr 
die Aufheiterung des Gemüthes zur Geneſung mit 
hilft; ein guter Krankenpfleger wird daher feine ©e- 
legenheit vorbeigehen faffen, durch Unterhaltung, viel- 
leicht durch Vorleſen durch Erzählen Iuftiger Gefchich- 
ten dazu beizutragen, Manden: Patienten iſt eine 
ernfte geiftige Befchäftigung, die gerade nitht anflven- 
gend fein darf, zuträglich, bei manchen wieder Schwei- 
‚gen das Befte, Dies alles: zu berückſichtigen und 
darnach fein Benehmen einzurichten, muß dem ver- 
ſtändigen Urtheile überlaſſen bleiben, Ein Fremder 
leiſtet bei Krankheiten gefährlicher Natur oft beſſere 
Dienſte, als ein Freund, ein Glied der Familie. Die 
Liebe und Anhänglichkeit, das tiefe. Mitleiden verfüh- 
ren auf: einev Seite nicht felten zur ſchädlichen Nach: 
ſicht/ auf ver andern zu einer übertriebenen Sorgfalt, 
welche den Kranken ängftigt und: beläftigt, befonders 
wenn diefer reizbar, nervös aufgeregt ift, oder ſich zur 


Hypochondrie neigt: : Sie maden dadurch das. Lei- 
den Doppelt ſchwer, während die Raltblütigfeit eines 
Wärters, ihre Hebung in den nöthigen Handgriffen, 
ihre praftifch geübte Geduld die Genefung beſchleu— 
nigen oder Doch das Ertragen der Schmerzen er- 
leichtern. 

Beſonders wichtige Regeln ſind: Man mache das 
Leiden einem Kranken von empfindlicher Gemüthsart 
nicht durch Wehklagen und ängſtliches Bezeigen noch 
ſchwerer; man rede nicht von Dingen, die ihm, ſelbſt 
wenn er geſund wäre, unangenehm ſein würden, 

nicht von häuslichen Verlegenheiten, vom Tode noch 
von Vergnügungen, an denen er nicht Theil nehmen 
kann. Leute, die bloß in der Einbildung krank ſind, 
muß man zwar nicht verſpotten, noch ſie zu überzeugen 
ſuchen, daß ihnen nichts fehle; denn dadurch erreicht, 
man gerade das Entgegenſetzte und macht die Sache 
ſchlimmer, aber man beſtärke ſie auch nicht in ihrer 
Thorheit, ſondern verhalte ſich paſſiv dabei, erwidere 
auf ihre Klagen nichts, zeige keine Theilnahme und 
wenn der Sitz des —— im Gemüthe iſt, verſuche 
man fie durch weiſe gewählte Zerſtreuungen auf an- 
dere Gedanken zu bringen. Es giebt Menfihen, 
welche fich imtereffant machen wollen, indem fie fich 
leidend ftellen. Durch Eugen Spott und Fräftige 
Anfprache Fann man fie von ihrer Thorheit überfüh- 
ven, Bewunderung zu erregen, ift beſſer als Mitleid 
zu erregen. - In Krankheiten, wo der Geiſt viel über 
den Körper vermag, wo feelifche Leiden dazu beitra- 
gen, Das Uebel zu vergrößern und die Geneſung zu 
verhindern, da zeige man feine volle geiftige Kraft, 
da entwidele man feine gefelligen Talente um Hei- 
terfeit, Hoffnung und Muth in das Herz des Kran- 
Ten zurüdzuführen. Dan glaubt nicht, um wie viel das 
Selbſtvertrauen ein befferer Arzt ift, als der gefchid- 
tefte und gelehrtefte Doctor. Selbſtvertrauen ſpannt 
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‚Die Thätigkeit des. erſchlaffften Organismus auf's 
': Reue an und hilft den Sieg über die Krankheit oft 
in wunderbarer Weiſe erringen. Es iſt wirklich et⸗ 
was Wahres daran, wenn man jemanden ſagen hört: 
ich will nicht krank fein ; und. nicht weniger wahr iſt es, daß 
viele. Menfchen: nicht Franf werben, weil fie feine. Zeit 
dazu haben. Man: verhüte alſo fo: viel, als möglich, 
', jedes ängſtliche Weſen, das ſich in hinſterbender 
Schwachheit ſogleich dem Leiden ergiebt; nad unbe- 
deutenden Anmandelungen: von Unwohlſein das Bett 
fucht; flatt die frifche Luft, die Bewegung, die Zer⸗ 


euung. f 

Noch fchonender, als mit dieſen Leidenden, foll 
man mit Leuten umgehen, auf welchen Die 
ſchwere Hand des Schickſals liegt, — mit 
Unglüdtichen, Armen, :Bedrängten, Berftoßenen und 
Zurückgeſetzten, mit Berirrten und Gefallenen, 

Nimm dich des: Armen an, wenn div Gott die 
Mittel in die Hände: gegeben bat, ‚feine Roth zu er- 
leichtern!. Weiſe nicht: den Dürftigen von; deiner Thür 
zurüd, fo lange du noch, ohne Ungerechtigkeit. gegen 
die Deinigen, eine Kleine Gabe zugeben haft! Sei 
es wenig oder viel, fo gieb es: mit gutem Herzen, nnd 
— wie ich bei Gelegenheit gejagt habe, als von der 
Art, Wohlthaten zu euzeigen, die Rede war; — gieb 
es mit’ guter Art! : Ein Wort ifb oft beſſer, als eine 
große Gabe, und ein holdſeliger Menſch giebt fie 
beive, jagt ſchon Sirach; und was für ein Wort fönnte 
er meinen, als das erquidende Wort der herzlichen 
Theilnahme. — Sei ferner nicht allzugerecht, wo 
vom Helfen und Erbarmen die Rede if. Berechne 
nicht fo genau, ob.der Mann, dem du helfen fannft, 
felbft: an feinem Unglüfe Schuld fei, oder nicht! 
Wer. in: der Welt würde ganz unſchuldig an ben 
Leiden, die ihn. treffen, befunden werden, wenn man 
alles firenge unterfuchen wollte? Willſt oder. kannſt 


PN 
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du aberigar nichts, oder nur wenig geben, fo brauche 
feine leere Ausflüchte! Laß den Armen nicht dur 
deine Bedienten unter allerlei Borwande wieder be— 
ftellen, oder vertröften! Am wenigften aber erlaube 
dir, etwa zu Rechtfertigung deiner Hartherzigfeit, z.B. 
Grobheiten, beleivigende Strafprevigten gegen ö n, 
deffen Bitte du abzuſchlagen entfchloffen bift, harte . 
Vorwürfe; fondern fprich den Bittenden felbft, und 
fage ihm Furz und menfchenfreundlich, warum du nicht 
geben Fannft, nicht geben willſt! Thue auch auf das 
erfte Wort, was zu thun vernünftig und gut iſt, und 
warte nicht Darauf, daß man Durch wiederhoftes Bet: 
telm dein Herz erweiche! Gieb aber nicht wie ein 
Berfchwender, fondern laß deine Wohlthaten von der 
Gerechtigkeit gegen dich und Andere beftimmt werden, 
und verfchleudre nicht an den Landläufer, Bettler vom 
Handwerke und Faullenzer, was du dem hülflofen 
Alter, ver Gebrechlichkeit, und dem durch widrige Zu- 
fälle Berunglüdten, ſchuldig bift! Und wo es Lab- 
fal geben Fann, va begleite deine Fleine Gabe einfanf- 
te8 Zroftwort, ein vertraulicher Rath und ein freund- 
licher, mitleidigev Blid! Gehe ſchonend und Außerft 
fen mit Leuten um, die in unangenehmen häuslichen 
Lagen find! Gie pflegen fehr empfindlich zu fein, 
pflegen leicht zu glauben, man verachte fie, fege fie 
zurüd, ihrer Armuth wegen. Das elende Geld hat 
leider nur gar zu viel Einfluß auf den Pöbel aller 
Stände. Unterſcheide dic) von dieſem Haufen! Ehre 
den verdienftvollen Armen öffentlih! Suche ihn we- 
nigftens einen frohen Augenblick zu machen, wenn du 
auch feine Umſtände nicht verbeffern fannft! Weber- 
haupt find alle Unglüdliche mißtrauifch, wud meinen, 
jedermann fei gegen fie. Suche ihnen diefen qua- 
lenden Wahn zu benehmen! Bemühe dich, ihr Zu- 
trauen zu gewinnen! Entziehe dich nicht dem Anblice 
des Jammers! Fliehe nicht die Hütte ver Noth und 
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der Dürftigkeit!. : Man muß vertraut fein mit dem 
mauncherlei Elende auf dieſer Welt, um bei. dem Lei⸗ 
den des unglücklichen Bruders recht innig theilneh⸗ 
mend mitempfinden zu können. Wo der beſcheidene 
Arme im Verborgenen ſeufzt, es nicht wagt, ſich her⸗ 
beizudrängen und um Hülfe zu bitten; wo widrige 
Vorfälle den fleißigen Mann, den Mann, der einſt 
beſſere Tage geſehen hat, zu Boden ſchlagen; wo eine 
zahlreiche ehrliche Familie mit allem Fleiße, durch die 
tagliche Arbeit ihrer Hände nicht ſo viel erringen kann, 
um ſich gegen Hunger, Blöße und Krankheit zu 
ſchützen; wo auf hartem Lager; in: durchwachten, durch⸗ 
ſeufzten Nächten, ſchamhafte Thränen über gerungene 
Hände rollen: — dah in, menſchenfreundlicher Wohl⸗ 
thäter! dahin dringe dein Blickl Da kannſt du 
deine Gelder herrlich anlegen, und Zinſen erwerben, 
die feine: Bank auf Erden zuſichern kann. 

Wer fein Geld hat der hat auch: keinen Muth. Er 
fürchtet aller Orten zurückgeſetzt zu werden, glaubt 
jede Demüthigung ertragen zu müſſen, und zeigt ſich 
in ungünſtigem Lichte. — Ach! ermuntere einen alſo 
Niedergedruckten! Ehre ihn, wenn ner es ſonſt ver- 
dient, und bewege deine Freunde, Daß fie ein Glei— 
ches thun!“ 

Manchen aber drücken ſchwere Leideu, als die der 
Armuth und des Mangels: Seelenlelden, die an 
Der: Knospe des: Lebens. nagen. O! ſchone des Kum—⸗ 
mervollen! Pflege: feiner! Suche ihn aufzurichten, 
zu tröſten, mit Hoffnung zu exfüllen, Balſam in ſeine 
Wunden zu gießen, und wenn du ſeine Laſt nicht er⸗ 
leichtern kannſt, ſo hilf wenigſtens tragen, und weine 
eine brüderliche Thräne mit ibm! Richte aber die 
Art deiner Behandlung vernünftig ein! Es giebt: Au⸗ 
genblicke des Schmerzes, wo alle Gründe der Philo⸗ 
ſophie keinen Eingang finden, und da iſt das Mitge⸗ 
fühl: oft das beſte Labſal. Es giebt einen Kummer, 


— 
u | 


deſſen Tilgung man ruhig und fill ver Zeit überlaf- 
fen muß; es giebt Leirende, die erleichtert werden, 
wenn man ihnen Gelegenheit giebt, ihr Herz auszu- 
ſchütten, und von dem zu reden, was ihr ganzes Herz 
erfüllt; es giebt Schmerzen, die nur Einfamfeit lin- 
dert, und Lagen, in weldiem ein feftes, männliches 
Zureden, Erweckung des Muths, Aufruf zu ftolzer 


Zuverſicht, die beſten Tröftungen find; ja es giebt 


. 


jelbit folche, wo man den Niedergebeugten mit Ge⸗ 
walt heraugreißen muß, wenn er nicht ver Verzweif⸗ 
lung zum Raube werden fol. Die Klugheit aber 
allein kann uns in jedem Ddiefer einzelnen Fälle feh- 
ren, welche unter viefen Mitteln wir zu wählen haben. 
Die Unglüdlihen Fetten fih gern an einander. 
Statt fi aber gemeinschaftlich zu tröften, winſeln 
fie mehrentheiheils nur mit einander; und verfinfen 
immer tiefer in Schwermuth und Hoffnungslofigfeit. 
Darum ſuche doch der Rummervolle, dem weder die 
Forderungen und Gründe feiner eigenen Bernunft, 
nod Zerſtreuungen feinen Zuftand erträglich machen, 
den Umgang eines verftändigen, nicht empfindelnden 
Freundes, damit er an feiner Seite die Kraft gewinne, 
die Gedanken auf andere Gegenftände zn richten, Die 
feinen Schmerz nicht nähren. | 
Es giebt Menfchen, die in unglüdlichen Lagen und 
Berhältniffen, weniger traurig als mürriſch, zän— 
Fifch, ja, fogar hämiſch find, fo daß fie Unfchuldige 
darunter leiden laffen, wenn nicht alles nach ihrem 
Kopfe geht. Ein edles Herz wird fanfter durch den 
Schmerz; und felbft der Menfchenfeind, den Schick— 
fale erbittert haben, wird, wenn er fonft ein guter 
Menfc if, wohl vüfter, verfchloffen, auch nach fei- 
nem QTemperamente vielleicht einmal ungeduldig und 
auffahrend werden; aber ev wird nie vorfäglih auf 
einen Dritten die Laft feines Kummers wälzen, und 
dies um fo weniger, je ſchwerer feine Leiden find. 
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N Die mehrften Menſchen Haben: nur Mitleid mit 

ftilfem Kummer, empfinden aber Ueberdruß bei Tau 

’-ten Klagen; vieleicht weil diefe fie: gleichfain zwingen 
zu wollen ſcheinen, Theil daran zu nehmen. 

Der Unterdrüdten, Zurüdgefegten und 
Berfolgten fol man fih annehmen, in ſo fern es 
die Klugheit erlaubt, und wir ihnen dadurch nicht etwa 
mehr ſchaden, als nützen. Dies ift nicht nur Pflicht, 
wenn von thätiger Hülfe und Rettung des ehrlichen 

Namens die Rede ift; auch im gefelfehaftlichen Um⸗ 
gange, wo das befdeidene Verdienft fo oft überfehen 
' und von leeren Winpbenteln über die Achſel ange- 
fhauet wird, wo Rang und Glanz gegen den innern 
Werth verblenden, wo Schwäger und Windbentel 
den Weifen überfchreien, wird es ſich der Edle zur 
licht machen, das befcheidene und. ſchüchterne Ber- 
dienſt hervorzuziehen, und den Berdienftvollen, der 
ſtumm und verlegen dafteht, von niemand angerebet, 
ja, mit Verachtung behandelt, gevemüthigt, Tächer- 
lid gemacht wird, durch ehrenvolles Anreden und 
Entgegenfommen zu. ermuntern und auszuzeichnen. 
Wie unedel und wie ungerecht ift die Geringſchätzung 
und Härte, mit welcher zumeilen Staabs-Officiere 
jungen Leuten begegnien, die doch ſchon Die erfte Stufe 
" erftiegen haben, um zu werden, was Jene find; oder 
MPatronen ihren Hofmeiftern und Predigern, oder vor- 
"nehme Damen ihren Gefellfchafterinnen, oder eitle 
Stadtmädchen einem armen eingefchüchterten Land- 
“ mädchen, das in ihre Mitte verfchlagen wird. Solch 
"ein Betragen iſt eben fo fehr Verlegung der Klug— 
Aheit, als der Pflicht. 
Neid und Mißgunft verfolgen den Glüchlichen; 
Bosheit und Kabale ruhen felten eher, als bis fie al- 
"les niedergedrüdt haben, was über fie emporragte; 
aber kaum ift ein Menfch ganz zu Boden geſchlagen, 
jo fucht Jeder, felbft Der, welcher ihn verfolgt hat, 
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eine Ehre darin, ſeine Parthei zu ergreifen; doch, wohl 
zu merken! wenn keine Hoffnung mehr da iſt, daß er 
hierdurch wieder empor komme. Man möchte alſo 
faſt ſagen, man wäre nicht ganz verloren, ſo lange 
man noch Feinde hätte. 

Unter allen Unglücklichen find wohl die Verirrten 
und Gefallenen am meiften zu bedauern, Hierunter 
verſtehe ich Solche, die, vielleicht Durch einzigen Fehl⸗ 
tritt in eine Kettenreihe von Unglüd verflochten, Das Ge- 
fühl für die Tugend erſtickt, oder die Fertigkeit, ſchlecht zu 
bandelu, oder alle Zuverfiht zu Gott, zu. den Dien- 
chen, und zu ſich felbft, alfo auch den Muth verloren 
haben, den beſſern Weg wieder zu. fuchen, ‚oder die 
wenigfteng im Begriff fteben, fo tief zu fallen. Sie 
find höchſt bevanernswürdig; denn fie entbehren den 
einzigen Troſt, der ung in den ſchwerſten Leiden auf- 
richten fann: Das Bewußtein, nicht muthwilligerweife 
fih ihr hartes Schidfal zugezogen zu haben. Dieſe 
Unglüclichen verdienen aber nicht nur unfer, Mitlei- 
den, nein, auch unfre brüderliche Nachſicht, unfre Zu- 
vechtweifung, und, wenn es noch Zeit ift, unfern Bei- 
Hand. Wenn man immer weife, duldend und un- 
partheiifch genug wäre, zu überlegen, wie, leicht, das 
ſchwache menfchliche Herz irre zu leiten iſt; wie un— 
widerſtehlich in heftigen Leidenfchaften, warmen 
Blute und verführeriihen Gelegenheiten, manche 
Reizungen werden können; wie blendend, anlodend 
und bezaubernd die Außenfeiten mander Lafter find, 
wie das Lafter fogar, mit Geift verbunden, durch fo- 
phiftifche Gründe Die ‚innere Stimme der beſſern 
Ueberzeugung zum Schweigen zu bringen weiß, und 
wie es dann nur auf, einen Fleinen Schritt ankömmt, 
um als Opfer der feinften Täuſchungen, ſtufenweiſe 
unmerklich in das ſchrecklichſte Labyrinth gelockt zu 
werden, wenn man bedenken wollte, wie oft Miß- 
muth, oder Verzweiflung über ein feindfeliges Schick⸗ 


ſal aus einem: Menfchen von den beſten Anlagen: ei- 
mnen Böſewicht und Verbrecher: machen ;: wie man durch 
ungerechtes, entſtehendes Mißtrauen alle guten Ge⸗ 
fühle einbüßen, alles Vertrauen zu ſich ſelbſt verlie— 
ren, und in. den. Abgrund. des Laſters geſchleudert 
werben: kann, ſo würde man aufhören, die Gefalle— 
nuen mit unbarmherziger Strenge: zu richten, würde 
michtu ſo unvorſichtlich auf Tugenden trotzen, die nicht 
ſelten nur das Werk eines falten: Temperaments, das 
Werl glücklicher Verhältniſſe und einer vorzüglichen 
Leitung ſind; würde es. für Pflicht erkennen, ſich der 
Gefallenen anzunehmen, und. dem Strauchelnden 
„liebevoll: die Hand zu reichen. | yo 
Es iſt nicht wohl möglich alle Leute zu elaffiziren 
und; für jede Species: beſondere Umgangsregeln auf- 
Huſtellen, der Augenblick iſt hier ſehr oft allein: ent⸗ 
ſcheidend/ die Situation, Die Umſtände unter denen 
man mit jemanden zuſammenkommt, verändern jeden 
AAugenblick die Art des Verhaltens und auch hier be⸗ 
‚währt ſich die alte Erfahrung, daß die eigene Vernunft 
höher ſteht als jede Regel und Lehre, vorausgeſetzt, 
daß man. fie fo gebraucht, wie es der: Würde des 
ı menfchlichen Geiftes angemeffen iſt. Wir wollen nur 
moch auf einige Specialitäten und eigenthümliche 
Menſchengattungen unſer Augenmerk richten. Da 
giebt es Abenteurer, Charlatans, Spieler, Trunfen- 
ubolde, Zankfüchtige, Rgbuliften, Auffchneider, Speru- - 
olanten, Verbrecher aller Gattungen; mit ‚denen ung 
das Treiben der Welt zufammenführen Fann, und für 
welche wir jedesmal, ein’ ‚anderes Verhalten:zu beob- 
achten: haben werden. Die Abentenrer leben in der 
‚Regel: ohme feften Plan immer nur für den folgenden 
Kag in wer frohen Hoffnung, daß fi ſchon etwas 
„finden werde, wovon fie fich wieder weiter friften. — 
Sie greifen ohne Wahl zu allen, wenn es ihnen nur 
WVec. techn. Enc. Th. CXCIV. T | 
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einigermaßen die Sicherheit : gemäßtt einen Gewinn 
für ſich daraus zu ziehen. Es iſt ihnen gleichgültig, 
‚obfie durch eine Heirath, ob durch eine erſchlichene 
Anſtellung, ob durch einen falſchen Namen durch ei⸗ 

nen Meineid, durch eine Erbſchleicherei over ſonſt das 
Glück erhaſcht wird, Es giebt kein Fach; in welches 
ſie nicht einzutreten bereit wären, ſie ſpielen heuteinen 
vornehmen Mann, morgen einen Supplicanten, über⸗ 
morgen einen Künſtler, Dann vielleicht einen From⸗ 
men oder einen Spieler: ſie ſind Tragiker und Ko⸗ 
miker, wie man: will; in: der Regel verkommene Ta⸗ 
lente oder Genies, Die ſich nie an den Ernſt des Le⸗ 
bens und der Arbeit gewöhnen konnten, und: die! ed 
„bequemer; fanden, auf die Leichtgläubigkeit und ihve Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu ſpeculiren, als auf ein confequentes Stre- 
ben nach einem feſten Ziele: "Gewöhnlich haben ſolche 
Menſchen zeitweiſe ein wunderbares Glüdsund sehen 
Würnſche erfüllt, Die dem Verſtändigſten allanfühner- 
ſcheinen würden. Ihr Wahlfprud if ubi heue ibi 
Patria und ſelten verlieren fie ihren Humor oder gar 
Iden Kopf. Sie find keine üblen Geſellſchafter,allein 
wie man ſieht, ſehr gefährliche Menſchen, die ebenſo 
gut zu ſchlechten Streichen geneigt ſind, als zu Hel⸗ 
denthaten, wenn ihnen letztere nicht zu. viel Muihe und 
Aufopferung koſten. Man hüte ſich, mit ihnen einen 
mäheren Umgang zu pflegen oder garihnen Vertranen 

zu ſchenken, man. wird dies pie. ohne Gefahr für ifeine 
» Ehre und feinen guten Namen, ja für fein Glück wa⸗ 





gen Dürfen; Sie verſtricken leicht in Verwicklungen, 


aus Denen ſie ſich ſelbſt ſehr geſchickt herauszuziehen 
wiſſen und lachen hinterher des Thoren, der ihnen 
Glauben : gefchenkt hat. Die Hauptſache iſt, ihnen 
hinter Die Maske zu ſehen and ſich, wenn auonur 

unter vier Augen gegen fie offen auszuſprechen/ mie 
wohl man fie durchſchaut habe. Bor dem Scharf⸗ 

blick haben fie Reſpect, ſie gehen ibm, wo ſie können, 
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agern aus dem Wege Wenn es Pflicht iſt, ſie öffent⸗ 
in lich zu entlarven, wird jedem der eigene geſunde Sinn 
Hfagen. Die unſchädlichen laſſe man laufen und nehme 
heine Notigvon ihnen/ die gefährlichen: warne man 
zuerſt, dann aber trete man ihnen /mit den geeignetſten 
Waffen entgegen. Aber ſicher müſſen die Waffen, 
sand, unumſtößlich die Beweiſe gegen ſie ſein dÄnn 
mit Geſchick wiſſen ſie der Schlinge zu entkommen, 
die man über ihr Hauptlwirftiii rdt 
Ein Wort der Warnung für den Jüngling, in 
Betracht der Künſtler⸗ beſonders der Schauſpieler 
nämlich): derjenigen von ‚geiteinen Artı:: Es ifn giemlich 
‚bekannt‘, daß der vertraute Umgang mit den mehr⸗ 
‚m ften! derſelben, von Seiten ihrer Kenntniſſe, ihres ſitt⸗ 
ichen Lebens: und ihrer ökonomiſchen Umftände;für 
Mopfy Herz und Gelobeutel micht ſehr wortheilhaft ſein 
dfönne; allein noch in andern Rückſichten iſt hier Vor⸗ 
mſicht Zu (empfehlen. =. Wenn man weiß, daß der 
Werfaffer ſelbſt ein Verehrer der Kunſt iſtſo 
wird mnan ihm wohl nicht Schuld geben, daß es 
au ·Worurtheil oder Kälte geſchehe, wenn er dem 
Fünglinge väth, mäßig im Genuß der ſchönen Künſte, 
mäßig im Genuß des Umgangs mit den gefälligen 
——— deren Prieſtern zu fein: ı Mufif, —* 
Schauſpielkunſt, Tanz und Malerei wirken «freilich 
‚wohlthätig;: auf das Herz, fie machen es weich und 
——————— 
abereichern Die Phantaſie, ſchärfen den: Witz, erwecken 
Fröhlichkeit und Laune, mildern die Sitten und be- 
förderndie geſelligen Zugenven.- Allein’ eben dieſe 
herrlichen Wirkungen können, wenn ſie übertrieben 
werden mann ges Elend Yeranlaffenı Ein zu 
weiches, weibiſches/ bei wahren und eingebildeten, 
dıeignen und fremden Leiden ſogleich in Aufruhr gera⸗ 
mthendes Gemüth / iſt wahrlich sein trauriges Geſchenk. 
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Ein Herz, das empfänglich für. jeden: Eindruck wie 
ein Rohr von mannigfaltigen Leidenschaften hin und 
‚ber bewegt, jeden Augenblid. von andern. fich Durch- 
kreuzenden Empfindungen hingeriffen wird; ein: Ner- 

ven⸗Syſtem auf welchem jeder Betrüger, der. nur den 
rechten Ton zu treffen weiß, nach Gefallen fpielen 

ann: — Das Alles wird uns Da, wo es auf Feflig- 
feit, mmerjchütterlihen Muth, auf Ausdauer und 
Beharrlichkeit ankömmt, fehr zur Laſt. Eine zu warme, 
zu hoch fliegende Phantaſie, die allen: unfern?geifti- 
„gen Anftrengungen einen romanhaften Schwung giebt, 
? und ung in eine Ideen-Welt verfegt, kann uns in der 

„wirklichen Welt theilg ſehr unglücklich, theilsigungänz- 
lich unbrauchbaren Menſchen machen. : Sie ſpannt 

uns zu Erwartungen, erregt Forderungen, die wir 

nicht befriedigen können, und: erfüllt ung mit Ekel 
gegen Alles, was den Idealen nicht entſpricht, nach 
welchen wir in der Bezauberung wie nad Schatten 

«sgreifen.. Ein üppiger: Wis, eine ſchalkhafte Laune, 

die nicht unter der Vormundſchaft einer Feufchen Ver⸗ 

nunft ſtehen, können nicht: nur Leicht aur Koften des 
‚Herzens ausarten, ſondern würdigen. ung auch herab, 

«verleiten zu Spielwerken, fo daß wir ftatt: der höhern 
Weisheit und nüchternen Wahrheit nachzuftreben, und 

anſere Denffrart auf wahrhaftig nügliche Gegenftände 

2:31 verwenden, nur den Genuß Des Augenblida ſuchen, 

and ftatt mitten Durch Die Borurtheile hindurch, in das 

' Wefen der Dinge einzudringen ‚ ung: bei den glänzen⸗ 
‚den Außenfeiten verweilen. Fröhlichkeit kann in Zü— 

gelloſigkeit, in’ Streben nach immerwährenden Tau⸗ 

mel übergehen. Milde Sitten: verwandeln ſich nicht 
ſelten in: Weichlichkeit in: übertriebene Geſchmeidigkeit, 

‚in niedere, unverantwortliche Gefälligkeit, vie alles 
Gepräge vom männlichen Charakter abfchleifen; ; und 
ein Leben, das blos -denigefelligen Freuden und dem 
finnlihen Vergnügen gewidmet ift, verleidet ung jede 
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ernfihafte Befchäftigung, und entreißt ung den edlen 
und Datternden Genuß, der durch Ueberwindung gro⸗ 
ger Schwierigkeiten und Durch anhaltende Anftrengung 
gewiß nicht zu theuer erfauft werden muß; es macht 
ung die für Geift und Herz fo wohlthätige Einfamfeit 
“ unerträglidy, raubt uns die glüdfelige Empfänglich- 
feit für ein ftilles, häusliches, den Familien- und bür- 
gerlichen "Pflichten gemwidmetes Dafein — mit einem 
Worte: wer fih gänzlich. ven ſchönen Künften widmet, 
und mit den Prieftern ihrer Gottheiten fein ganzes 
Leben verfchiwelgt, der läuft Gefahr, fein wahres, 
dauerhaftes Wohl zu verfcherzen, und feinem Leben 
jeven Werth und jede Würze, feinem Bemußtfein 
jede Seligkeit, feinem Lebensmuthe jede Nahrung zu 
entreißen und in den fpätern Jahren des Lebens im 
Ueberdruß zu verfehmachten. Alles mas ich hier ge— 
fagt habe, trifft vorzüglich bei dem Theater und bei 
dem Umgange mit Schaufpielern ein. Wenn unfere 
Schatfpiele das wären, wofür man fie fo gern aus— 
geben mag, eine Schule der Sitten, wo ung auf eine 
gefällige und treffende Weife unfere Verirrungen und 
Thorheiten dargeftellt und an das Herz gelegt wür— 
den; ja, dann könnte es rathſam fein, die Bühne oft 
zu befuchen, und den Umgang mit Männern zu wäh— 
len, welche man als Wohlthäter ihres Zeitaltern an- 
ſehen müßte. N 

Man darf aber nicht das Theater nach demjenigen 
beurtbeilen, was es fein könnte, fondern nach dem, 
was es ift. Wenn in unfern Luftfpielen die Fomifchen 
Züge der Narrheit ſo übertrieben geſchildert find, daß 
Niemand das Bild feiner eigenen Schwachheiten darin 
erkennt, wenn romanhafte Xiebe darin begünftigt wird, 
wenn junge Phantaften und verliebte Mädchen Daraus 
fernen, wie man die alten, vernünftigen Väter und 
- Mütter betrügen und überliſten fol, die zur ehelichen 
Glückſeligkeit ein wenig mehr als eine gebildete Sym- 


pathie und vorübergehenden Liebesrauſch „fordern ; 
wenn in unſern Schaufpielen dev Leichtſinn in gefäl- 
ligem Gewande erfcheint, vornehmes Lafter in Glanz 
und Hoheit: auftritt, und durch einen Anftrich ‚von 
Größe und Kraft, Bewunderung ergwingt, wenn im 
Trauerſpiel unfer Auge mit dem Anblick der ärgften 
Sräuel vertraut, wenn unfere Einbildungskraft san 
Erwartung wunderbarer, feenmäßiger Entwickelun⸗ 
gen: und Auflöſungen gewöhnt wird; wenn man uns 
in den Opern dahin bringt, auf alle Täuſchung Ver- 
sicht „zu -Leiften, und Bernunft und Geſchmack unter 
den ‚Glauben an die Göttlichkeit ver Tonkunſt ge— 
fangen zu nehmen, wenn der efendfte Fratzenſchneider, 
die ungeſchickteſte Dirne, im fofern fie, Anhang unter 
dem Volke haben, allgemeine Bewunderung einärn- 
ten; wenn endlich, um alle dieſe nichtigen Zwecke zu 
erlangen, unfere Theater-Dichter ſich über Wahr— 
iheinlichFeit, Achte Natur, weiſe Kunft und! Anord- 
‚nung hinwegſetzen, und fich folglich der Zuſchauer in 
dem Falle befindet, im Schaufpielhaufe Feine Nah— 
vung für den Geift, fondern nur Zeitverkürzung und 
finnlihen Genuß zu ſuchen: — wer wird ſichs da 
nicht zur Pflicht machen, Zünglingen und Mädchen 
den ſparſamſten Genuß diefer Bergnügungen zu em— 
»feblen! Und nun was die Schauſpieler betrifft ihr 
Stand bat fehr viel Lockendes: Freiheit, Unabbhängig- 
feit von Dem. Zwange des bürgerlichen Lebensy qute 
Bezahlung, Beifall, Vorliebe des Publikums, Ge- 
nuß und die ſchöne Gelegenheit, einem glänzenden 
Publiftum Talente zu zeigen „die fonft: vieleicht auf 
immer vexfteckt geblieben wären, Schmeichelei, die 
Freuden der Tafel bei reichen und. gaſtſreien Liebha— 
bern der Kunſt; viel Muße, Gelegenheit, Städte und 
Menſchen kennen zu lernen: — das Alles kann wohl 
einen Füngling, dev mit einer unangenehmen Lage, 
oder mit einem zerrütteten Gemüthe, mit übel geord⸗ 


meten Leidenſchaften und Begierden kämpft, in WVer- 
ſuchung führen, dieſen Stand zu wählen, beſonders, 
wenn er in vertrauten Umgang mit Schaufpielern und 
Schauſpielerinnen geräth. Aber num die Sache mäher 
betrachtet! Was für Menfchen: find. gewöhnlich :Diefe 
Theater⸗Helden und Heldinnen? Leute ohne Sitten, 
ohne Erziehung, ohne Grundſätze, ohne Kenntniſſe; 
Abeuteurer, Menſchen aus: den niedrigſten Ständen, 
freche Buhlerinnen; mit dieſen lebt man, wenn man 
ſich demſelben Stande gewidmet hat, in täglicher Ge— 
meinſchaft. Es iſt ſchwer, da nicht mit Dem: Strome 
fortgeriſſen zu. werden, nicht zu Grunde zu gehen— 
Wiferſucht, Feindſchaft und Kabale vollenden dies 
‚glänzende: Elend, und da dieſe Künſtler faſt ganz 
außer dem Staate leben, ſo fällt bei ihnen ein ſtarker 
Beweggrund zum Gutſein weg, nämlich die Rückſicht 
auf ihren Ruf unter den Mitbürgern. Kommt noch 
etwa die Verachtung, mit welcher freilich unbilliger— 
weiſe mauche ernſthafte Leute auf fie herabſehen hinzu, 
fo wird das Herz erbittert und verhärtet. f 
Die tägliche Abwechſelung von Rollen beninumnt 
dem Charakter alle Cigentbümlichfeit und Feftigfeit; 
man wird zulegt- aus: Gewohnheit, was man fo ‚oft 
vorſtellen muß; man, darf Dabei: nicht Rückſicht auf 
feine Gemüthaftimmung ‚nehmen, muß oft Deu Spaß- 
macher spielen, wenn. dag Herz trauert, und umge- 
Fehrt. . Dies leitet zur Berfiellung. Das Publifum 
‚wird des Mannes und feines Spiels überbrüßig: 
feine Manier gefällt nicht mehr nach zehn Jahren; 
leicht gewonnenes Geld geht eben fo leicht wieder fort, 
— und ſo iſt denn ein. armſeliges, dürftiges, kränk— 
liches Alter nicht ſelten ver letzte Auftritt des Schau— 
ſpieler⸗Lebens. 
Woer Schauſpieler und Tonkünſtler unter feiner 
Aufſicht und Leitung hat, dem rathe ich, ſich gleich 
anfangs auf einen ernſten und gemeſſenen Fuß mit 


‚ihnen zu ſetzen, wenn er nicht von ihrem Eigenſiune 


und ihren Grillen abhängen will. Die Hauptpunkte, 


— 


worauf es dabei ankommt, find: ihnen zwigeigen, daß 
man dem Geſchäfte gewachſen ſei, daß man einen 


'' Künftler zu beurtheilen und zurechtzuweiſen verſtehe, 
fie an Pünktlichkeit und Drdnung zu gewöhnen; und 


bei der erften Lebertretung, Nafeweifigkeit oder Zü- 
gellofigfeit, Strenge fühlen zu laſſen, fie übrigens 


aber nah Verhältniß der Talente und: der fittlichen 


Aufführung eines Jeden, mit Höflichkeit und Aus- 
zeichnung zu behandeln, ohne fi je gemein-mit ihnen 
zu machen. Ermuntere durch befcheidenes Lob, aber 
jchmeichle nicht, erhebe nicht zurlingebühr den jungen, 
angehenden Künftler. Durch gar zu freigebiges Lob 
if Schon Mancher auf immer verdorben worden. Das 
übertriebene Beklatſchen und Lobpreifen macht ſie 
fhwindlich, aufgeblafen, hochmüthig. Sie beeifern 
fih dann nicht weiter der Vollkommenheit nachzuftre- 


‚ben und hören auf, ein Publitum zu achten, das fo 


leicht zu befriedigen fcheint. Leider aber zwingt ung 


der Zuftand unferer Literatur, alles zu loben, was 


nicht offenbar Unfinn ift, weil in dem Fache der Wif- 
fenfchaften fo felten was. unter ung erſcheint was ſich 
über das Mittelmäßige erhebt, oder im ve des 
Verfaſſers feine volle Reife erlangt hat: | 
Laß dich dadurch nicht verderben, junger’ Mann 


von Talenten! Bewahre auch dein Herz vor Eifer- 


ſucht. Laß fremdem Verdienſte Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren. Suche immer die Geſellſchaft ſolcher Män— 
ner, durch deren Umgang Du» zum Vortheile deiner 
Kunſt weiſer und beſſer werden kannſt, nicht aber den 
Schwarm niedriger Schmeichler oder blinder —— 
ſi aſten. V —eo 

So wenig Vortheil der vertrauliche —— mit 
Kunſilern von gemeinem Schlage gewährt ſo lehr⸗ 
reich und ee Lies ift dev Umgang mit Männern, 


Adie philoſophiſchen Geiſt, Gelehrſamkeit und: Wie mit 
Kunſt und Talent verbinden. Es iſt ein Glück, an der 
FSeite eines erſten Künſtlers zu leben, deſſen Geiſt 
‚durch Kenntniſſe gebildet, deſſen Blick durch Studium 
der Natur und der Menſchen geſchärft, bei dem durch 
die: milden Einwirkungen der Muſen, das Herz zur 
Eiebe, Freundſchaft und Wohlwollen geſtimmt und die 
Sitten geläutert und veredelt ſind. 
ESeine freundliche Beredſamkeit iſt aufheiternd und 
belebend, fein Umgang fühnt mit der Welt und ihren 
Beſchwerden aus, gewährt Erhebung von verbrieß- 
lichen, mühfamen und trocknen Berufsgefchäften, und 
giebt demjenigen neue Federkraft, der. durch‘ lange 
Auſtrengung abgefpannt ift, erhöht die mäßigſte Koft 
sw einem Göttermale, unfere Hütte’ zu einem Heilig- 
Aihume, unfern Herd zu einem Altave der Mufen. 
um Man pflegt viel zum Lobe gefellfhaftlicher Bühnen 
umd ihres wohlthätigen : Einflußes auf: die Bildung 
' ‚funger Leute zu fagen. Es würde mich zu weit führen, 
wollte ich hier Alles auseinanderfegen, was ſich für 
nd gegen die Sache fagen läßt, und was ich felbft 
wielfach Darüber zu beobachten und zu erfahren Gele- 
‚‚ngenbeitigehabt habe. Hier nur fo viel: Ein großer 
Mheil deſſen, was über das Theaterweſen überhaupt 
in diefem Kapitel gefagt worden: ift, iſt auch auf ge— 
fellfchartliche Bühnen anwendbar. Welche befondere 
Borficht aber noch bei der Wahl der Stüde und der 
Mollen⸗Vertheilung zu beobachten ift, wenn gefittete, 
unge Leute Schaufpiele aufführen follten, das fällt 
leicht in die Augen Allein ich würde den Eltern noch 
"außerdem vorzüglich eine weife Rückſicht auf das Alter, 
anf .die Gemüthsart, auf die Temperamente ihrer 
Kinder, auf ven Grad der Ausbildung und Beftimmt- 
Hheit des Charakters, den fie ſchon erlangt oder nicht 
werlangt hätten, dringend empfehlen, wenn ich um 
Math gefragt würde. 
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Aehnlich wie mit Kümftlernigeftaltetfich! wer Um⸗ 


mit Gelehrten, Dichtern und Schriftſtellern· Es 
ſollte, wie überhaupt im Umgange mit Menſchen, auch 
Abei dieſen mehr auf den Charakter, als auf den Stand 
Rückſicht genommen werden, auf die Art, wie er ſich 
in der Geſellſchaft einführt und benimmt, und auf die 
Anſprüche, welche er macht. Auch hier wollen wir 


einige der Regeln,welche Knigger-hierüber ertheilt, 


anführen: Beurtheile nicht den moraliſchen Charak⸗ 
tee des: Gelehrten nach dem Inhalte! feiner Schriften. 


\ 


Auſdem Papiere fteht der Diann oft: ganzranders, als 


‚an Matur. Auch iſt das micht forübel zu: nehmen. Am 


Schreibtiſche, wo man Die ruhigſte Gemüthsverfaſſung 
wählen: kann, wenn keine ſtürmiſchen Leidenſchaften 


unſern Geiſt aus feiner: Fafſung bringen: da laſſen 


ſich herrliche Vorſchriften geben, Die nachher in der 


wirklichen Welt, wo Reizung, Ueberraſchung und 


Verführung von Seiten. der berüchtigten drei ogeift- 


‚lichen Feinde uns Hinz und hertreiben, nicht ſo leicht 


‚zu befolgen find. Alſo ſoll man, freilich den: Mann, 


der Tugend predigt, darum nicht immer für ein Mu: 


er ein⸗Menſch bleibt, ihm wenigſtens dafür danken, 


ſter von Tugend halten; ſondern auch bedenken, daß 


daß er vor Fehlern warnt, wenn er ſelbſt auch nicht 


ſtarkgenug iſt, dieſe Fehler zu vermeiden, und es 


würde unbillig ſein, ihn deswegen für einen Heuchler 
zu halten (obgleich es deswegen eben ſo unbillig wäre, 


ohne Beweis vorauszuſetzen, er thue das Gegentheil 


von dem, was er lehrt, oder man müſſe ſeine Worte 
anders auslegen, als ſie lauten). Von der andern 
Seite ſoll man auch nicht die Grundſätze, die ein 


Schriftſteller den Perſonen feiner seigenen Schöpfung 
‚in den Mund legt, als feine. eigenen anſehen, noch 


‚seinen Mann deswegen für: einen Böſewicht, oder 
Faun, oder Menſchenfreſſer halten, weil ſeine üppige 


Phantaſie fein feuriges Blut ihn verleitet, irgend 


— 





» einen: boshaften Charakter von einer ‚glänzenden, Seite 
darzuſtellen, odev eine -mollüftige Seene mit Tebhaften 
Harbenszu —— „oder: mit, Bitterkeit über; Thor⸗ 
heiten zu fpotten: Er thäte wohl beſſer, wennier das 
m amterließe, aber er iſt darum noch Fein fihlechter Mann, 
und ſo wie man: bei hungrigem Magen Götter-Mahl- 
im geiten, ſchildern kann, ſo kenne ich: Dichter, die den 
jr u. ‚die ſinnliche Liebe mit allem: Feuer befin- 
n, und dennoch Die; mößigfien , keuſcheſten Menfchen 
find, kenne Schriftſteller, die Gräuel von Schandtha⸗ 
7 ten mit der treffendſten Wahrheit dargeſtellt haben, und 
dennoch Rechtſchaffenheit und Sanftmuth in ihren 
Handlungen zeigen, kenne! endlich Satyriker oil 
hi ver augen und Wohlwollen. 

Haben die ‚Gelehrten meniger Vorurtheile, als an- 
dere wierſen ſo hängen ſie dagegen um deſto feſter 
an denjenigen, welche ihnen einmal eigen; ſind. Man 
muß daher ſehr behutſam mit ihnen umgehen. Nichts 

‚wird leichter gekränkt, als die Eitelkeit eines Gelehr⸗ 
tens, Man muß ſogar alle Zweideutigkeiten in den 
rg vermeiden, Die man an fie aus⸗ 

ndet; Ä 

Die: mehrſten Schriftſteller verzeihen es uns leich⸗ 
de, wenn mirsihren.fittlihen Charalter, als wenn 
wir ihren Ruf in der gelehrten Welt antaſten. Willſt 
da daher in Frieden leben, ſo ſei vorſichtig in Beur⸗ 
theilung ihrer Produkte! Selbft dann, wenn, fie Dich 
um deine Meinung darüber fragen, fo. haft du dies 
kläglich und demüthiglich fo auszulegen , als.bäten fie 

Dich: um einen: Lobſpruch und eine Schmeichelei. Der 
Fall ausgenommen, wenn Freundſchaft dich. zu. völli- 
ger DOffenherzigkeit verpflichtet, rathe ich wohlmeinend 
da, wo bu nicht ohne Niederträchtigkeit Toben, kannſt, 
wenigſtens etwas zu ſagen, was die beleidigte Eitel⸗ 
leit nicht als einen Tadel auslegen kann. 

iQ geben ‚bier: ber Vollſtandigleit wegen noch ei⸗ 
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mnige allgemeine Regeln, die ſich auf die Umgangs⸗ 
ſprache beziehen, und: die man überall Ain welche Ge⸗ 

ſellſchaft man auch kommen mag, beherzigen möge 
Menſchen von lebhafter Gemüthsart werden der 
EGeſellſchaft leicht durch ven Ungeftim; mit welchem 
ſie widerſprechen, oder ihre Meinung vertheidigen, 
beſchwerlich. Der Umgang fordert: einen gewiſſen 
Gleichmuth, und die Selbſtverleugnung, welche jeden 
Ausbruch der Leidenſchaft zurückzudrängen, und eigen⸗ 
ſinnigen Widerſpruch zu ertragen weiß. ct 
Ein großes Talent, welches durch Studium der 
ESprache und Achtſamkeit auf füch ſelbſt erlangt werden 
kann, iſt die Kunſt, ſich beſtimmt, fein, richtig, kör⸗ 
nigt auszudrücken, lebhaft im Vortrage zu ſein, ſich 
dabei nach den Fähigkeiten der Menſchen zu richten, 
mit denen man redet; ſie nicht zu ermüden, gut und 
launigt zu erzählen, nicht über ſeine eigenen Einfälle 
Rzu lachen; nach den Umſtänden trocken oder luſtig, 
ernſthaft oder komiſch feinen Gegenſtand darzuſtellen, 
and mit natürlichen Farben zu malen. Dabei muß 
sein guter Gefellfhafter fein Aeußeres ſtudiren und 
befonders fein Mienenfpiel in feiner Gewalt Haben, 
ſich vor Verzerrungen zu hüten, und fein Lachen zu 
mäßigen wiſſen. Der Anftand und die Gebehrden- 
ſprache ſollen edel fein; man joll nicht bei unbedeu⸗ 
tenden, affectloſen Unterredungen, wie Perfonen aus 
der niedrigften Volfsklaffe, mit Kopf, Armen und: an- 
dern Gliedern herumfahren und um ſich ſchlagen; 
man ſoll den Leuten gerade, aber befcheiden und ſanft, 
ins Geſicht fehen, fie nicht bei Aermeln, Knöpfen und 
dergleichen zupfen. Kurz, Alles was eine feine Er— 
ziehung, was Aufmerkſamkeii auf ſich felbft und auf 
Andere verräth, das gehört nothwendig dazu, Den 
Umgang angenehm zu machen, und es iſt wichtig, ſich 
in folden ‚Dingen nichts nachzufehn, fondern jede 
Heine Regel des Wohlſtandes, felbft in’ dem Eirfel 
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‚feiner Familie, zu beobathten, um ſich das zur andern 
Natur zu machen, wogegen diejenigen ſo oft fehlen, 
welche nie erwägen, daß es: Pflichten. gegen die Ge- 
ſellſchaft giebt, und: fich ‚daher Alles erlauben, was 
ihnen: gemächlich iſt. Kaum fiheint es nöthig, hier 
„onodpiäu bemerken, daß man fo. wenig. al& möglich in 
einer Geſellſchaft den Leuten den Rüden:zufehren, in 
KTiteln und Namen ſich vor Berwechfelung: hüten; daß 
man bei: Perfonen, die es mit den Höflichkeitöbezei- 
gungen genau nehmen, den: Vornehmern immer auf 
der rechten Seite, oder. wenn. Drei beifammen: find, 
„An der Mitte geben laſſe; daß man Dem, mit welchem 
man ſpricht, frei und offen, Doch nicht ſtarr und frech, 
in das Geficht Schauen, jeine Stimme in ‚feiner Ge— 
walt haben, nicht fchreien und Doch: verftännfich veven, 
‚san feinem Gange Anftand beobachten, nicht aller Or- 
snten das große. Wort führen: ſolle, daß man, wenn 
man ein Frauenzimmer führt, mit ihr, um fie nicht 
iz ſtoßen, gleihen Schritt halten, und: mit vemfelben 
Fuße, wie fie, antreten, ihr auch zumeilen feine linfe 
„Hand veichen müfje, wenn fie an der rechten Seite 
nicht fo bequem gehen würde; daß man auf. fteilen 
Treppen im Hinunterfteigen die Frauenzimmer vor⸗ 
ausgehen, im: Hinauffteigen aber ‚fie. folgen laſſen 
müſſe; daß, wenn man tung nicht verſteht und wir 
vorausſehen, daß eine genauere Erflärungsnichts hel⸗ 
‚nfen ‚würde, «oder: der Gegenſtand von fo geringer 
Wichtigkeit iſt, daß er feinen: großen Aufwand won 
Worten verdient, wir: dann die ganze Sache fallen 
Aaſſen müſſen; daß vornehme Leute, wenn: fie nicht 
ber Bornrtheilerhinaus find, es übel nehmen, wenn 
sein Geringer vonsfih und ihnen in Gemeinſchaft 
ſpricht, (z. B. „Als wir geftern zuſammen fpazieten 
gingen. „Wir haben im geſtrigen Spiele gewon- 
men, und unſere Gegner verloren‘) und, daß fie 
‚verlaugen ‚man folle thun, als feien fie allein in der 


302 Umgangl 


Welt: des Nennens werthe Ihro Excellenz, Shro 
Gnaden haben gewonnen;“ Ehöchſtens möchten man 
hiuzuſetzen: „mit mir) zdaß man die Veute nicht 
zehnmal wieder zurückrufe, ihnen noch hundert Dinge 
zu ſagen und nachzuſchreien habe, wenn fin imgim- 
mer oder auf der: Gaſſe won. uns gehen, iſchonndie 
Thür in der Hand, ſchon Abſchied genommen haben; 
daß es eine: unartige Gewohnheit ſei immer etwas 
zwiſchen ven Fingern oder im Munde zu führen, Das 
man zerdrückt oder ſpielend vernichtet, es ſei brauch⸗ 
bar oder nicht, gehöre uns oder Andern; daß man 
erſt um Erlaubniß fragen müſſe, wenn man in Ge⸗ 
genwart / fremder: Perſonen Briefe leſen, oder andere 
Geſchäfte von der Art treibenıwill; daß es auſtändig 
jet, wenn man jemand im Vorbeigehen grüßenwill, 
den Hut auf dem, Seite abzuziehen, wo der Fremde 
micht geht, damit man ihn nicht Damit, berühve ‚und 
ſein Geſicht nicht vor ihm verberge; daß man jemand 
etwas darreicht, es, in ſofern dies zu: ändern ſteht, 
mnicht mit der bloßen Hand: hingeben müſſe; daß, es 
ſich nicht ſchicke, in Geſellſchaften in's Ohr zu flüſtern, 
«bei Tarel krumm zu ſitzen, unanſtändige Gebehrden 
zu machen, ‚noch, zu leiden, daß ein Frauenzimmer, 
oder jemand, der vornehmer iſt als wir, won einer 
ESpeiſe, die vor uns ſteht/ vorlege; daß ces martig 
ſei in Geſellſchaften jemandem einen nunſchuldigen 
Spaß zit verderben, z.B. wenn erartenfünfte zeigt, 
‚feine Kunſt zu enthüllen. ı Beuten von. gewifftmi@tähde 
‚und einer nicht; ganz gemeinen Erziehung iſt das in 
der erſten Jugend ſchon eingeprägt worden; mur er⸗ 
innere ich, daß dieſe kleinen Dinge in mancher Veute 
Augen gro ße Dinge find, und daß oftrunſtrenzrit⸗ 
liche Wohlfahrt in folcher Leute Händen iſt. Ma 
Eine der Hanptregelm beim! Unigange mit Men⸗ 
ſchen it Gegenwari des Geiftes und Naltblü⸗ 
tigkeit zu behaupten, wenn wir ſelbſt oder Andere 
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im Gefahr ſchweben. Ein raſcher Entſchluß kann oft 
allein die Rettung: bewirken. Ohne viel zu ſchwatzeu 
drängt pie Zeit zum Handeln, ein’ weicher ;verzärtefter 
Menſch wird zwar. ungern zugreifen, wo er ſonſt zu— 
rückſchaudert z. B. bei einem Unglücksfall, wobei Blut 
fließt, aber er bekämpfe ſein Gefühl und habe nur die 
Rettung vor Augen. Kaltblütigkeit und Geiſtesge— 
genmwart wird überall erfordert, wo ein unvermutheter 
Zufalleintvitt ein Naturereigniß, eine Waſſernoth/ eine 
Feuersbrunſt, der Einſturz eines: Hauſes, ein nächtli⸗ 
cher Ueberfall durch Feinde oder Räuber, Ein ver⸗ 
ſchloſſener kaltblütiger Mann: vermag mehr als zehn 
Furchtſame. Schon oft iſt es vorgekommen, daß ein 
des Schwimmens ganz Unkundiger einen im Waſſer 
Verunglückten gerettet hat, während mehrere tüchtige 
Schwimmer rathlos am Ufer ſtanden und verzweifelten. 
Geiſtesgegegenwart wird aber ſehr oft auch im ge— 
wöhnlichen, Geſpräch erfordert. Eine unerwartete 
Wendung ber; Der Gedanken, ein plötzliches Anve- 
den, eine Frage, auf welche man nicht vorbereitet 
war, kann jemanden ſo aus der Faſſung bringen, daß 
er keine Antwort zu geben vermag; es iſt daher nö— 
thig/ wo man ſich einmal befindet und womit man ſich 
beſchäftigt, alle geiſtigen Kräfte zuſammen zu halten 
und nicht zerſtreut feine Gedanken in die Ferne: zu 
ſenden. Dies gilt namentlich für feinere Geſellſchaf⸗ 
ten, in denen ſich Die Geſpräche um Gegenſtände von 
wichtigen: Intereſſe drehen, oder wo Leute von Kopf 
und Geiſt verſammelt ſind. 

Einen gewiſſen Grad von Geiſte sgegenwart erfor⸗ 
dert auch die erſte Rede vor einer großen Verſamm— 
fung, das erſte Erſcheinen auf der Bühne, die erſte 
Predigt, die erſte Audienz bei einem Fürſten ‚oder 
Großen. Sehr vielen geht es bei ſolchen Gelegen— 

heiten Ahlinan genug. Sie vergeflen Alles, worauf 
ſie fich ı ganz ſorgfältig morbereitet hatten, Fein: ©e- 
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danke iſt ihnen gegenwärtig, ſie ſind einer Ohnmacht 
nahe, Alles dreht ſich im Kreiſe um ſie, ſie erkennen 
feinen von denen, die vor ihnen ſitzen und ſtehen und 
nicht Alle vermögen es ſich nad und nach zu faflen, 
viele behalten eine Aengftlichkeit für ihr ganzes Leben 
bei: So kennt Schreiber diefes, Schaufpieler, die 
fhon zwanzig Fahre auf der Bühne find und’ die je- 
desmal von einem heftigen ‚Zittern befallen werden, 
fobald fie hinter der Eouliffe hervor auf die Scene 
treten müffen, Man darf daher den Eltern und Er— 
ziehern vathen, den Kindern ſchon Gelegenheit zu ge— 
ben, wo fie ihre Geiftesgegenwart üben und erproben 
können. Dies wird in heutiger ‚Zeit um fo nöthiger, 
je mehr unfer ganzes Leben, das politifche und richter- 
liche eingefchloffen, nach der Deffentlichkeit uud Münp- 
lichFeit hinftrebt und der Abgeordnete in der Kammer, 
der Präfivent, der Regierungsceommiffariug, der Rid)- 
ter, der Advokat ꝛc. jeden Augenblid bereit fein muß, 
auf unvorhergejehene Fragen Rede zu ſtehen, Aus— 
kunft zu geben, feine. angefochtene Meinung zw ver- 
theidigen oder Die des Interpellanten ſchlagend zu 
widerlegen. Hoffentlich wird anf dieſe zukünftige 
Beftimmmung unferer Staatsmänner auch beim 
Schulunterricht gebührende Rückficht genommen wer- 
den, damit fie ſpäter nicht ganz fremd auf dieſem Ge— 
biete find. 

Wir fommen nun zum Testen Abjchnitt unfrer Ab- 
handlung zu dem Umgange der. Menfchen mit den 
Thieren. Es verfteht fih von felbft, daß hier was 
Wort Umgang nit in der Bedeutung der, Gefellig- 
keit gebraucht ift, fondern in der. Bedeutung von 
Behandlung. Es giebt freilich Falle, wo zwiſchen 

Herr und Ihier eine Art yreundfchaftlicher Genoffen- 
‚Schaft ftatt findet und! die Anhänglichkeit des Einen 
an den Andern, die über den Tod: hinausreichende 
Treue an menſchliche Verhältniſſe erinnert und ſich 
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faſt zur Liebe, in ihrer; Uebertseibung. fogar bis. zur 

1 Zautlichfeit,fteigern. kann. Im Ganzen, find. diefe je- 
Idoch nur als Ausnahme: zu betrachten, - Der Menſch 
Abs ara dem Thiere um, indem er e8 weder zu Ar- 
‚„beiten.benugt, wie z. B. das Pferd, oder zum Ber- 
gnügen, oder. zur Bewachung, over zur Nabrung. — 
Die Behandlung eines Thieres, eines Gefchöpfes, das 
». teine-freien wernünftigen Thätigkeit fähig ift und dag 
nur durch Abrichtung- einen. gewiffen Grad; von; Bil- 
dungsfähigkeit entwickelt, vichtet ſich zunächſt nach, dem 
werke zu welchem es uns dienen ſoll. Die- erfte 
„Pflicht, Das erfte Gebot ift in dem Ausfpruche ent- 
‚Balten, der Gerechte erbarmt ſich aud feines 
nBiehes. Er-erfpart ihm jede Mißhandlung, jeden 
Schmerz ,. jede Dual; denn auch das. Thier ift mit 
Sinnen; und. mit Organen der Empfindung begabt. 
Nur leichtſinnige und. verwilderte Menſchen haben 
ihre Luſt an den Schmerzen, eines. lebenden Geſchöpfes, 
oder ander Todesangſt deſſelben. Aber die Bar— 
barei früherer Jahrhunderte hat fich in. mehreren Be- 
ziehungen auch: auf unfexe fo cultivirte, und. wegen die- 
—— jo gerühmte Gegenwart vererbt. Was 
ſind z. B. die Hebjagden anders als folche durch die 
Sitte oder Unfitte der großen Welt ſanctionirte Bar— 
„bareien? Was find die Parforceritte zur. ‚bloßen 
Luſt der Pferveliebhaber? Die engliihen Großen 
unternehmen fiernicht aus Zwecken der Dreſſur ihrer 
Thiere, fondern zu ihrem Plaiſir und zu. ihrem Ge— 
winn; denn fie veranftalten dabei Wetten um große 
+ Summen. Soll idramdie-Stiergefechte in Spanien, 
an die Thierhetzen, die wir manchmal bei uns: noch 
erleben, erinnern? Wenn. die gemüthsrohen Römer 
„dergleichen: veranftalteten, fo. gabem fie damit ‚einen 
Beweis ihrer fittlihen Verwilderung während der 
Kaiſerzeit. Sie ſchonten ja felbft in ihren Gladia— 
toxen⸗ und Thierkämpfen der Menſchen nicht, wie durfte 
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man Schonung für die Thiere von ihnen erwarten ! 
Das Mittelalter hat bereits einen großen Theil diefe r 
Barbareien abgefchafft und in neuerer Zeitihaben fo- 
gar die Gefeggebungen ſich der wahrlofen Geſchöpfe 
erbarmt und Strafen auf die Thierquälerei geſetzt. 
richt genug! Auch haben ſich Gefellfchaften zufam- 
mengethan, die einen Verein zum Beften der There 
gebildet haben; denn nicht überall reicht das Geſetz 
aus, Bergehungen folcher Art gebührend zu beftrafen 
und die Befolgung feiner Vorfehrirten überwachen zu 
laffen. Das Befte hierzu muß die Erziehung der Ju⸗ 
gend, die Erweckung des Mitgefühls in den Rin- 
derherzen beitragen. Wer hätte nicht ſchon geſehen, 
daß Knaben fih ein Spielwerk daraus machen, Kä— 
fern die Beine auszureißen, Vögel anzubinden und 
fie dann fliegen zu laffen; Hunden den Schwanz ein- 
zuflemmen, Katzen Nußfchalen an die Pfoten zu kle— 
ben und was dergleichen Abfcheulichfeiten mehr find. 
Aus folden graufamen Spielereien läßt flch "ein 
eben nicht erfrenlicher Schluß auf das Gemüth des 
Kindes ziehen und nicht fireng genug follte man ge— 
gen diefe Zeichen der Feimenden Brutalität einfchrei- 
ten. Denn faft immer entwidelt fih aus ſolchen 
Keimen ein der menschlichen Gefellfchaft gefährlicher 
Charadter. Läßt fih ein Menfch in fpäteren Jahren 
ſolche Graufamfeiten zu Schulden fommen, „wenn die⸗ 
fer, meint Knigge, doch einen Augenblick erwägen 
wollte, wie tief er ſich dadurch herabwürdigt, daß er 
als das graufamfte aller Raubthiere, mit falten Blute 
aus Muthwillen nur ein Geſchöpf Gottes, das auch 
fühlen kann, langſam zu Tode martert und wie furcht- 
bar die Strafe des ewigen Richters fein müſſe, ver in 
dem MWinfeln feines gemarterten Gefchöpfes Die freche 
Uebertretung des Gebotes vernimmt, das erden 
Menfchen in's Herz gefhrieben hat, wenn er fih doch 
überzeugen wollte, Daß ein Thier eben ſo ſchmerzhaft 
J Bar au’ 
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jede Mißhandlung und den: barbariſchen Mißbrauch 
größerer Stärke fühlt, wie wir und vielleicht noch 

lebhaften, da ſein ganzes Daſein auf ſinnlichen Em⸗ 

pfindungen beruht, daß die Art: feines Daſeins viel⸗ 

Aeicht Aus Die niedrigſte der Stufen iſt, Die es zu er- 

ſteigen hat, um auf der Leiter der Schöpfung da 
anzulangen, wo wir jegt ſtehen und daß die Grau: 
jamteit gegen, vernunftloſe Geſchöpfe unmerklich und 

‚amausbleibith. zur Härte und: Grauſamkeit gegen un⸗ 

ſere vernünftiaen Nebengeſchöpfe führt." Es iſt ſchon 

ſchwer zu vertheidigen, wenn man Thiere in Käften 

‚und. Käfige ſperrt und fie dadurch verhindert ihre na⸗ 
‚türlihen Kräfte anzuwenden und zu: eutwideln, ‚oder 

‚wenn, Man. einem Vogel Durch Kunſt Melodieen bei- 
bringt, über ‚denen er feinen Naturgeſang — 
würde. 

Man kann auch leicht in das enigegegengefefste 
Extrem verfallen. Während wir auf der einen Seite 
Hunde vor schwere. Karren geſpannt ‚sehen, auf 
welchen ſich zum Ueberfluß Die: Beſitzer ſelbſt noch be⸗ 
quem hinſetzen und. ſich von den ſchwachen Geſchöpfen 

unter beſtändigen Mißhandlungen im ſcharſen Trabe 

‚fahren laſſen, begegnen uns auf Der andern Menſchen, 
die einen wahren Abgott aus ihren Hündchen machen 
und an daſſelbe ſo viel verſchwenden, daß davon eine 
dürftige Familie leben könnte. Man findet ſolche 
Zärtlichkeiten beſonders bei alten Jungfern, die nicht 
der Liebe zu Menſchen fähig ſind, bei Sondexlingen 
und überhaupt Karrikaturen der menſchlichen Gefell- 

ſchaft. Von ihnen-Fann hier nicht die Rede ſein. 

Mit dieſer kurzen Betrachtung ſchließen wir Die, Be— 
trachtungen über den Umgang in Beziehung auf das 
geſellige Zuſammenſein und wenden uns noch zu dar 
übrigen Bedeutungen des Wortes. 
* Bergbau * man eine Grube iſt oder Arpt 
LET ir die BA 
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im Umgang; wenn viefelbe regelmäßig bebaut wird 
and hinlimglich mit Arbeitern verſehen iſt, fo daß: fie 
miemals ill zu Liegen braucht; im Hittenwefen, 
»bedentet-Umgang fo viel wie Schicht, bei einem 
MWBeberifo viel wie Schmitze ein ſolches Stück des 
Gewebes, fünf bis ſechs Ellen lang, welches um den 
Scheerrahmen geht, (ſ. ven Artikel Weber, unter 
W.): beim Riemer heißt Umgang ein breiter Rie— 
men, deſſen beide Enden an den Bruſtringen befeſtigt 
ſind und der um das Hintertheil des Pferdes geht. Man 
bringt ihn deshalb an ven Geſchirren an, weil er in 
— —— Gegenden beim bergabwärts fahren das 
Aufhalten des Wagens erleichtert. In der Bau— 
wifſenſchaft nennt man Umgang einen Gaug oder 
Corridor, welcher um das Gebäude 'herumgeführt 
woͤrden ift. LEI ER 


pen ren nennt man einen Menfchen, mit welchem 
yı 








ch leicht umgehen Täßt, der die gefellige-Tugend 
'befißt, jedem, dev fih ihm naht, den Umgang oder 
Verkehr angenehm und leicht zu machen. Ein fol- 
cher iſt der Gegenſatz eines abſtoßenden Menfchen. 
Umgangsſprache, auchConverſationsſprache, die 
Sprade, welche im gewöhnlichen gefelligen Zufam- 
menſein gefprochen wird, d. h. die Art zu reden, die 
Wahl der Worte, ver leichte Fluß der Rede in unge- 
zwungener Unterhaltung. Sie unterfiheidet: fi) von 
der poetfchen ‘und :Dichterifchen Sprache und von: der 
des gemeinen Volks. Wergleiche, was hierüber umter 
Sprade, Th. 161, S. 404, gefagt worden iſt. 
Umgangetugend, beveutet ſo viel, als geſellige 
Tugend; f. unter Umgang. ui wine Wan 
Umgangeweife, |. ebendafelbft. » 7) Wmmmia ai) 
Umgangewelt, der Kreis von Menfchen, mit: welchen 
man Umgang hat; auch wird dieſes ſelten angewandte 
Wort für geſelliges Leben überhaupt gebraucht... 
Umgarnen, ein tranſitives Zeitwort, welches bedeutet: 
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mit» Garn umziehen; Die Jäger brauchen’ diefes 
Wort, wenn ſie ein Wild mit Garn umftellen, fo daß 
es aus einem beftimmten- Revier nicht beraustommen 
‚ann. .: Man fagt daher im bilplichen Sinne: jeman- 
‚den umgarnen, ihn; mit Netzen umftriden, ſo daß er 

der freien Bewegung :beraubt iſt, z. B. mit Lift, mit 
Berführungskünften, mit: Schmeicheleien u; dal. je- 
manden umgarnen, 

Umgeben, ein tranfitives Zeitwort, jemanden mit Et⸗ 
was umgeben oder jemandem Etwas umgeben, 5. B. 

jemanden mit Wundern ümgeben, ihm allerhand 
Wunder vorfpiegeln, oder Jemandem ven Mantel, 

‚das Tuch ꝛc. umgeben. - 

Umgebung, ein-Hauptwort von „umgeben” abgeleitet; 
es bedeutet diejenigen Dinge, welche um ein anderes 
herum in feiner Nähe find, 5.3. die Umgebungen ei- 

«ner Stadt, eines Dorfes, Lines: Sees, dafür hat der 
Franzoſe den Ausdruck envivons; im Deutfchen fagt 
man Dafür auch: Umgegend, auch Umkreis z. B. in 
der Umgebung von ſechs Meilen. Umgebung heißt 
auch: der Kreis von Perſonen, mit denen jemand in 
näherere Berührung zn fommen pflegt, mit denen er 
umgeht, die Einfluß auf ihn üben z. B. die. Umge- 
bung eines: Fürften, die ihm zumächft ſtehenden Per- 
— * Günſtlinge, Hofleute, Freunde, wenn er deren 
beſitzt. 
mgegend, ſ. oben Umgebung. | 

Um gehaͤnge, ein felten gebrauchtes Wort, ein Ding, 
ein Schmud, eine: Kette, ein Band, welches umge- 
hängt wird. — 

Umgehbar, eine Sache, ein Gegenſtand, um den man 
gehen, oder den man umgehen kann; ſ. umgehen. 
Umgehen, ein intranſitives Zeitwort in der Bebeu- 
tung fihb um feine Ach ſe bewegen alfo ebenfo 
viel beinahe wie umdrehen, es kann auch für „herum- 
geben” gebraucht werden oder für „einen Umweg 
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Es gehtium iſt der gewöhnliche Ausdruck 
laſfen ſich Geſpenſter ſehen, es ſpult/ es it nicht 
tig, nicht gebeuer. Alles’ ſcheint mit einem umzu⸗ 
geben, jagt man, went einer vom: Schwindel: er⸗ 
vıfaßt wird, oder zur Bezeichnung des Zuftandes, in 
welchem ſich ver befindet, ver fich lange felbft im Kreife 
berumgedreht hat. Im Hüttenweſemn heißtiessidie 
Hütten gehen um, wenn ſie alle im Gange find, du. 9} 
Beſchäftigung haben. " Das Jahr geht um; heißt‘ fo 
Awiel, als das Fahr verfließt.: Mit etwas umgehen, 
Pbedeutet fo viel als fi mit etwas befchäftigen: ev 
weiß Damit umzugehen, 3. B. ver Jäger weiß mit 
MHunden umzugehen, der Landmann mit Flache, wer 
Färber mit Wolle, er weiß fie zu behandeln den mög- 
lichſten Nutzen daraus zu ziehen; daher das Sprüch— 
wort: mit. was einer umgeht, das hängt ihm an. 
Aehnlich mit diefer Bedeutung iſt der Auspruds mit 
jemandem umgehen, d. h. oft! in feiner Gefellfehaft 
‚fein; woher das Sprüchwort kommt: fage mir, mit 
. wen da umgehſt und ich will dir fagen, wer du biſt, 
wodurch angedeutet: wird, daß der Umgang mit die- 
ſem oder jenem Menſchen großen Einfluß auf wie 
Entwickelung des Characters, fei e8 zum Böſen oder 
Guten ausübt. Wer einen gewählten Umgangıbat, 
von dem fann man vorausfegen, Daß er über feine 
Pflichten gegen fih und gegen feine Nebenmenfchen 
wohl im Klaren ift, daß er feine Stellung, in der er 
ſich befindet; zu miirdigen weiß umd weder zu tiefian 
Bildung und Geſittung unter ihm Stehende zur feinen 
Genoſſen wählt, noch fih in Gefellichaften eindrängt, 
die über. feinen‘ Bildungskreis hinausliegen S. 
Artikel Umgang.) Bildlich fagt man von einem 
Rebner: erumgeht diefe oder jene Materie, er ver— 
meidet abfichtlich dieſelbe zu berühren, zu erwähnen, 
weil er vielleicht Anſtoß zu erregen fürchtet, oder weil 
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en ſich ihrnicht gewachſen füblt und daher thut, als habe 
ne ſie zufällig vergeſſen. Mit jemanden gui, ſchlecht, 
freuudlich hart, nachſichtig umgehen, gehört ebenfalls 
zu der oben angeführten Bedeutung Des Umganges 
mit den Menſchen. Man hat Dafür: auch die Bezeich- 
uung , behandeln, tractiren, letzteres aber: nur im 
ſchlimmen Sinne. In der uneigentlichen Bedeu⸗ 
tung Heißt mit etmasumgehen, fein Sinnen und 
Trachten auf etwas richten, etwas im Sinne, etwas 
vorhaben, z. B. er geht: mit Mordgedankten um, er 
Ageht mit Ranfen um, ift auf Ränke bedacht, in dieſer 
15 Bedeutung braucht man, jedoch aber nicht: zu empfeh- 
len, auch die Eonftruetion auf etwas umgehen, 
es auszuführen ſuchen. Ebenfalls figürlich ſagt man 
ein Geſetz um gehen, namentlich ein Verbot, ». h. 
es übertreten und doch den. Schein des Rechts feſtzu⸗ 
chalten ſuchen, ſich ſelber aber vor der Strafe zu ſichern. 
Ich kann es nicht umgehen, dir zu ſagen, will ſo piel 
cheißen,:als ich kann es nicht vermeiden, ich. kann nicht 
Nbamhin, Aus der allgemeinen Bedeutung umgehen 
Iſtait herumgehen, 3: B. einen Garten eine Stadt iſt 
shdier engere hervorgegangen, ‚eine. Flur. umgeben, 
ddp Bu die Grenzen derſelben werden umgangen, wenn 
sırkerwon dazu beovderten Verſchworenen rund umher 
We ſichtigt werben, Dafür ſagt man an manchen Or⸗ 
Iten auch untergehen. Aus dieſer Bedeutung läßt ſich 
iu; Die Bezeihnung Umgänger für Feldhüter 
ableiten, In der Kriegswiffenfhaft nennt man 
den Feind umgeben; ein Manoeuvre, wodurch man ei⸗ 
rien Flügel der friedlichen Armee in beiden Flanken 
nomeiftiunvermiushetiangreift. Es: wird gewöhnlich in 
nah e und wo möglid in Der Nacht, oder wenn 
das Tereain günftig ift und die Bewegung von dem 
Feinde wegen vorliegender Hügel oder Waldungen 
nicht bemerkt werden kann, auch am Tage, ein Corps 
detachirt, welches an dem äußerſten Flügel vorbei und 
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dem Feinde in den Rücken zu kommen verſuchen muß. 
Von der geſchickten Ausführung eines ſolchen Ma— 
noeuvers hängt in vielen Fällen das Schickſal einer 
Schlacht ab, beſonders dann, wenn der Gegner nicht 
die gehörige Vorſicht gebraucht hat, der Leberflüge- 
fung vorzubeugen, oder wenn diefe ſchon ausgeführt 
ift, ihr mit gehöriger Kraft zu begegnen. Geſchieht dies 
nicht, fo wird der feindliche Flügel von zwei Seiten 
angegriffen, jo daß alfo die Kräfte fi theilen müf- 
fen, und in der Regel durch einen geſchickten Angriff 
die ganze Linie gebroden wird, dadurch können die 
geſchickteſten Dispofitionen eines Feldheren vereitelt 
werden. Wenn er z.B. für den Fall überlegener 
Streitkräfte des Gegners die umſichtigſten Anerd- 
nungen in Betreff eines etwaigen Rüdzuges getrof- 
fen bat, und die Richtung, nach welcher ein ſolcher ge— 
ſchehen foll, fo wie die Straße, auf welder die Trup⸗ 
pen marjchieren, beftimmt hat, fo kann es ſich ereig- 
nen, daß durch die Umgehung eines Flügels, die 
Straße geiperrt und der Rüdzug unmöglid gemadt 
wird, ie Folgen davon find in der Regel ſtatt ei— 
nes Nüczugs, eine unordentliche Flucht, durch welche 
die Baſis der ganzen Dperation leicht verloren geht. 
Beifpiele folher Art finden wir in der älteren und 
neueremRriegsgefchichte in Menge, Unkunde des Ter- 
rains iſt es vorzüglich, welche foldh eine Umgehung 
möglich macht. Ein tüchtiger Feldherr wird die Flü- 
gel feiner Armee durch Anlehnen an fefte Punkte, die 
nicht leicht zu umgehen find, zu deden fuchen, oder 
wenn das Schlachtfeld eine weite, Ebene ift, Die Vor— 
poften oder Vedetten, fo weit vorfchieben, Daß er von 
ieder Bewegung der Feinde rechtzeitig benachrichtigt 
werden fann. 

Man darf fih nicht begnügen, eine: kurze Strecke 
jeitab der Flanken Patrouillen auszuſenden, fondern 
ſo weit oder weiter, als es geftattet if; Das Terrain zu 
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beobachten, namentlich nach den Punkten, welche hoch⸗ 
an Miegendreingrweitere : Um- und Ausficht gewähren, 
oder dahin wo das Terrain eine feindliche Bewegung, 
sn melde heimlich ausgeführt werben ſoll, begünſtigt. 
Sehr zu rathen iſt es auch für unvorhergeſehene Fälle 
sein Corps in Reſerve zu halten und nicht alle Trup⸗ 
pen in die Angriffslinie zu ſtellen, damit das Corps 
ſogleich zur Abwehr der feindlichen Macht, welche ſich 
min den Rücken der Schlachtordnung geſchlichen haben 
könnte, zu verwenden. Man wird dann wohl thun, 
das Reſervecorps mit dem feindlichen Detaſchement 
eine beſondere Schlacht liefern zu laſſen, um ſeine 
disponiblen Kräfte des Haupttreffens nicht zu zer: 
fplitteen. Denn es genügt in den meiften: Fallen 
snnicht, eine neue Flanke zu formiren und mit ihr. dem 
„iumgehenden Corps Widerſtand zu: leiften, befonders 
dann nicht, wenn es etwas ſtark iſt. Wenn ein.fol- 
under Fall. eintritt und nichtmehr zu verhüten-gewefen 
wiſt, fo iſt es Hauptfache für den Commandeur der 
Schlacht, fich-fogleih von der. Stärke oder - Schwärhe 
des Corps zu überzeugen; denn oft ift es nur eine 
Liſt des Feindes, welcher gar nicht fo-viel Truppen 
entbehren Tann, :als zu einem. wirffamen Angriffge- 
"hören würden, ein Tleines Detafchement abzufenden, 
»2in der Abficht. die Gegner zu erfhreden und in ihren 
p Bewegungen unficher zu machen. Wollte. man um 
einer ſo geringen: Anzahl willen, feine Flanken ent⸗ 
blößen, fo würde der Feind Dadurd) in feiner Haupt- 
fchlachtlinie das Uebergewicht gewinnen, während die 
sneigenen Zruppennunmöthig zeriplittert find und nicht 
"den beabfichtigten Widerftand leiften Eönnen. Eines 
wpeenmierfwürdigften Beifpiele vom Umgehen einer 
Armee liefert uns Bülow in der Schlacht von Belle- 
„Alliance. Er kam Napoleon, diefem fonft fo ſcharf⸗ 
»fihtigen. Feldherrn fo unvermuthet und in einer-fo 
unerwarteten Richtung, daß er das Corps der Preu- 
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Bert für das des Generals Grouchy hielt. Dieſe 
rechtzeitige Hülfe entſchied das Schickſal des Tages 
und den Untergang Napoleons; Denn die Engläuder 

unter Wellington hätten ſich unmöglich mehr . 
halten fönnen. 

Ummebend, das Partieipium des vorher erklärten Wor⸗ 
tes, welches meiſtentheils nur in der: Bedeutung: 

mit nädfter ——— u gebraucht wird. 
Man fagt z. B. einen rief mit umgehender * 
ſenden. 

Umgebendes | Beben, eitt anderer Ausdrud für Ma⸗ 
jorat. S. den Artikel. 

Umgeifern, ein: tranfitives Zeitwort, rund um mit:&ei- 
fer umgehen. Die Schlange umgeifert das Thier, 
welches fie. verfhlingen will. Auch bildlich wird das 
Wort wie begeifern —— — mit — 
rung begeifern. — 

Umgeld, auch Ungeld nennt man eine Abgabe don 
Lebensmitteln, namentlih von Getränken, die im 
Lande verbraudt werden; aus. dieſem Grunde heißt 
in ven Ländern, wo dies "Wort gangbar ift ein Um⸗ 
gelder derjenige, welcher. die: Steuer: einkaſſirt, es 
bedeutet alfo fo viel als Steuereinnehmer. 

Umgeftalten, Umgeftaltung. Einer Sache eine 
andere Geſtalt geben, als fie zuerft gehabt ‘hat. Es 
wird in derſelben Bedeutung wie Veränderung 
und verändern gebraudt, namentlich aber mit dem 
Kebenbegriff, daß die Beränderung nicht von innen 
heraus, fondern durch Außere Einwirkung vor ſich ge⸗ 
gangen iſt. Man ſagt die Umgeſtaltung der Dinge 

namentlich in Beziehung auf den! Stat und deſſen 
WVerfaſſung, alfo ungefähr in demſelben — 
Reform. 

Umgießen, 'ein tranſitives Zeitwort: etwas — an⸗ 
dere Form gießen. Da in dem Artikel Gie ßen das 
neue Berfabren Meffing: zu. gießen: noch nicht beſchrie⸗ 
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ben werden konnie, fo geben wir eine kurze Beſchrei⸗ 
bung deſſelben nach der Hartman niſchen Darftel- 
Mage wird hier das Gießen des Mefſings 
Eelbgießerei), des Tombals (Rothgießerei) 
amd des) Argentans zuſammengefaßt, weil dieſe drei 
Metiallmiſchungen beim Güſſe durchaus einerlei Be⸗ 
handlung unterliegen. Die einzigen Form⸗Materia⸗ 
MNien, welche bier gebraucht werden, ſind Sand und 
Rehm. Der Sand iſt im der Regel fetter (ſtark 
thonhaltiger) Sand, oder was in der Eiſengießerei 
Muffe genannt wird, und bie Formen werden Daher 
‚gettodfnet:: In magerem (naflem) Sande wird nur 
von einzelnen Gießern hin und nieder gegoflen. Die 
HiRebhmformeret wird: wegen ihrer größern Kofifpielig- 
keit wicht haufig. und nur dann: angewendet, wenn bei 
mgrößern "Gegenftänden, bie ein: einziges Mal: abge- 
goſſen werden follen, die Herftellung eines Modells 
ſich nicht lohnen würde. MVebrigens kommen ‘große 
Stiche in der Meffinggieperei felten vor, weil man 
lfteimelftentheilg eben fo brauchbar, und ſtets mit gto- 
her Erſparniß, in Oußeifen ausführen Tann: die 
Walzen zum’ Rattundrude und die Stiefel zu Feuer- 
‚fpeigen find faft die einzigen, welche angeführt wer⸗ 
den können. Doch. beftehen fehr oft einzelne Theile 
Ader Sandformen (insbefonvere die Kerne bei hohlen 
Gegenſtänden) aus gebranntem Lehm. . 
»nn Der Formfand muß fein und gut bindend fein ; die 
Noſen Klumpen, in welchem‘ er zum Theil gegvaben 
wird, zerfiößt man, worauf der Sand geftebt und mit 
Nohle gemengt, zum Gebrauch aber mäßig angefendh- 
et wird. Die Kohle ift gewöhnlich nicht Holzkoh- 
Alenſtaub, fordern Kienruß, welcher durch. feine Fettig- 
leit und, Lockerheit weniger ‘die Bindkraft des Sandes 
Abeeintrüächtiget. Zum Anfeuchten wählt man ftatt 
seinen Waſſers lieber eine etwas Elebrige Flüſſigkeit, 
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z. B: ſchlechtes Bier, ober. eine — eſer 
und braunen Zuckerſyrup. 
Die Modelle find von Holz, ——— 
ſchung aus Zinn und Blei, oder von Meſſing 
genſtaͤnde, welche wegen ihrer Geſtalt ed: wicht = 
Ganzen gießen laſſen, werden theilmeife modellirt, 
‚geformt, gegoflen, und dann zufammengelöthet. A 
Das Einformen ftimmt im Wefentlichen mit der 
Kaſtenformerei für. den Eiſenguß überein: die Be— 
hältniſſe fifr den Sand (Flaſchen, Formflaſchen, 
Gießflaſchen) find meſſingene, gußeiſerne oder höl⸗ 
zerne, langlich viereckige Rahmen, meiſt von 1 bis 24 
Fuß Länge, + bie 14 Fuß Breite, 1 bis 8 Zoll Höhe 
und 4 bis 1 Bol Mandflörke, deren zwei gewöhnlich 
(drei. nur in feltenen Fällen) auf einander gefeßt wer⸗ 
den... Eiferne Haden an den Außenfeiten des einen 
Theils greifen in Ringe an dem andern Theile ein, 
‚und fihern Die richtige Stellung und. Verbindung bei- 
der. Damit die Sandmafle in der Flaſche feſthält, 
‚find die Wände auf der -innern Fläche: ausgehöplt. 
An einer ſchmalen Seite find 1, 2 oder 8 Gußlöcher 
Gur Hälfte in jedem‘ der beiden Theile) angebradt; 
von. diefen Löchern aus werden Rinnen im Sande 
ausgefchnitten, welche nach den Formhöhlungen hin- 
führen. Man formt nämlich, bei der geringen Größe 
der Gußſtücke, faft immer mehrere derfelben in. einer 
Flaſche. Sehr. oft wird dann. vom Gießloche aus 
‚ eine Hauptrinne angelegt, von welcher ſeitwärts 
Zweige in die einzelnen Formen gehen. Hierbei iſt 
zu bemerken, daß: Die Seitenzweige gegen das Gieß- 
loch zurück ſchräg laufen müffen, damit die dem Gieß— 
loche näher liegenden Formen nicht eher ſich füllen, 
als bis die entfernten voll find, um eine Zerſplitte⸗ 
rung des Meffings und dadurch bewirkte zu ſchnelle 
Abkühlung deſſelben zu vermeiden. Das Eindrücken 
des Sandes in die Flaſche geſchieht theils durch 
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Stampfen mit einen Holze, theild durch Darrüber 
rollen einer Kanoneukugel. Das Zufammenffeben 
der beiden Sandmaſſen, welche in den zwei Theilen 
der Flaſche enthalten find, verhindert man durch da⸗ 
zwiſchen 'geftreuten Kohlenftaub. Die fertig geform— 
ten Slafchen werden, nachdem die Modelle berausge- 
nommen find, ebenfalls noch mit feinem Kohlenſtaub 
ganz dünn bepudert; dann am Kohlenfeuer getrocknet, 
bis der Sand beim Kragen mit dem Fingernagel 
vaufcht; wieder zufammengefegt und zwifchen Brettern 
in. eine Formpreffe (einen hölzernen Rahmen mit 
zwei Schrauben oder einem Keile) gebracht, wo man 
fie feft zufammenfpannt. Die Formpreſſe nimmt 
gewöhnlich mehrere Flaſchen mit einem Male auf. 
Sie wird in geneigter Lage hingefegt, fo daß die Guf- 
löcher ver Flaſchen nach oben gefehrt find, und das 
Eingießen geſchieht nnmittelbar aus dem Schmelztie— 
gel: Das Schmelzen des Meflings gefhieht in ei- 
nem Oraphittiegel, der auf dem Rofte eines gewöhn- 
lichen gemauerten Windofens fteht, und ganz mit 
Kohlen umgeben wird. 

Das Meffing zieht ſich beim Feftwerden und Er- 
Falten bedeutend zufammen (ſchwindet ftarf); und 
wenn dünne Stellen an einem Gußftüde vorhanden 
find, fo können diefe abreißen, wenn der Sand der 
Zufammenziehung Widerſtand feiftet. So z. B. reift 
ein Ring an wenigſtens einer Stelle ſeiner Periphe— 
rie; bei einem Rade mit dünnen Speichen reißt we— 
nigſtens eine dieſer letztern an ihrer dünnſten Stelle, 
wenn man nicht ſchnell nach geſchehenem Guſſe und 
während das Stück noch glüht, die Flaſche öffnet, und 
den Sand dort, wo er ſich dem Zuſammenziehen ent— 
gegenſetzt (an der innern Peripherie des Ringes oder 
des Radkranzes) wegräumt. Der Anguß, Gieß— 
zapfen, Gießkopf (das durch Ausfüllung des 
Gießloches und der Gießrinne mit dem Gußſtücke ver- 
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bundene Metall) wird nach. dem Erkalten mit der 
Säge abgeſchnitten. Die Meſſinggüſſe müſſen faſt 
ohne Ausnahme durch Befeilen, Abdrehen ꝛenoch 
weiter ausgearbeitet werben, ba fie nie entweder eine 
platte Oberfläche und ſcharfe Kanten: haben, oder: auch 
nicht die reine gelbe (fondern ein ——“ matt 
röthliche) Farbe zeigen. 
Der Lehmguß in Meſſing iſt von dem Eiſen nicht 
verſchieden. Auch. das Berfahren: beim Formen: und 
bei Vollendung der Formen fürden Guß iſt wie dort. 
Sol. Zafelmeffing gefertigt werden, ſo iſt das 
Verfahren folgendes: Man nimmt zuerſt einen leexen 
Schmelztiegel, Gie ßer, durch die Krone mittelſt der 
Zange glühend aus dem Dfen und ftellt ihn in seine 
Vertiefung der. Hüttenfobhle (Mundal ), welche, um 
ven Ziegel heiß zu erhalten, mit glühenden Kohlen 
gefüllt, ift;, in. Diefen wird: nun ‚der Inhalt von: bier 
Tiegeln gegoſſen, der Rückſtand mit dem ‚großen Ka⸗ 
‚liol, ‚einer eifernen Kratze, tilloul, ausgekratzt. So 
wie ein Tiegel geleert, wird er mit neuer Beſchidung 
wie erzählt, beſetzt ed in den Brennofen zurückgetragen, 
und. ein anderer Mit geſchmolzenem Mei fing gefüllter, 
eben fo entleert ꝛc. Sind nun vier. Ziegel in den 
Gießer entleert, fo wird:er mit einem ftumpfen: Befen 
abgefehrt, der Subalt mit dem. großen. Kaliol eimige- 
mal umgerührt, Damit die fremden leichtern Materien 
aufiteigen fönnen, und die Maſſe ſelbſt au homoge⸗ 
ner werde, die Oberfläche mit dem kleinen Kaliol ab⸗ 
geſchäumt, Der Abzug, Eeume, zur Seite geworſen, 
aus welchem durch Pochen non. Waſchen das enthal⸗ 
tene Meſſing gewonnen wird, der Gießer mit der 
Siefzange-gefaßt, nach der Form ee 
diefelbe entleert... - 
Die Form zum Guß von Tafelmeſſing beſtehl aus 
zweien übeveinander liegenden Grauitplatten «a, a, 
Figur 9374 und 99755 fie haben /54 Fuß Länge, 
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3 Fuß Breite, 1 Fuß Höhe, find: zur größern Sicher- 
heit mit eifernen Bändern b, b umlegt, welche 2 Zoll 
breit, 14 Zoll ſtark, an den: vier Eden: mit Schrau- 
benbolzen' und Muttern zufammengezogen find. Die 
Form ruht auf einer Welle von Eichenholz ec, von 
85 Fuß Länge, 24 Fuß Breite und 14 Fuß Höhe, 
welche an beiden Enden mit Zapfen auf Lagehölzern 
‚aufliegt, Die unter dev Hüttenfohle d, din der Gieß— 
| bere, e fi) befinden, welcde 63 Fuß Länge, 5% 
Fuß Breiterund 2 Fuß Tiefe hat, und ausgemmuert 
iſt. Auf den beiden langen Geitenwänden der Grube 
find‘ die Lagerhölzer geſtreckt, welche die Wellzapfen 
tragen; legtere find 10 Zoll lang, 18 Zoll breit und 
15 Zoll hoc, san der Hinterkante etwas abgerundet, 
um das Gußgeftell etwas gegen den Horizont neigen 
zu können. Auf der Welle find zwei, Arme von Kreuz— 
holz f aufgefämmt, auf welchen die untere ‘Platte frei 
aufliegt, aber fo, daß fie nach hinten zu etwası mehr 
Letwa 5 Zoll) über die Welle hinausreicht, als nad 
Horn, um das Miederfinfen beim Gießen zu exleich- 
tern. 8, g Schienen, welche man an die beiden Tan- 
‚gen Seiten und die Hinterfeite zwischen die Gießſteine 
legt, um: die Die der Gußtafel zu beftimmen. „An 
die untere Platte ift vorn das Steinmaulhobefef- 
tigt, ein Eiſenblech von 6 Zoll Breite, welches unge- 
fahr die Form eines Varalleltrapezes hat, und etwas 
gegen die Horizontole geneigt it, es Dient um den 
Gießer beim Guß aufzufegen und das Meffing be- 
quemer eingießen zu können. Das Steinmaul: wird 
mit einem Gemiſch won Lehm und ausgeſtrichen, da— 
mit das Meffing nicht abgefchreett werde. 
Zum Feſthalten der obern Platte auf der unlern 
während der schrägen Stellung beim Guß dient die 
Armirung. Sie befteht aus den Spannhölzern, ı,k, 
L m; der eiſernen Scheide n, 3 bis 34 Zoll breit, 
1 Zoll ſtark (in der Oberanſicht Fig. 9375 ), einer 
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Stange mit Löchern nnd Bolzen am.obern Ende, und 
der eifernen Schraubenfpinvel 0; die Art und Weife 
der. Armirung durch Die genannten Theile geht aus 
der Zeichnung, deutlich bexvor.i.— Um die obere 
Platte von der untern abheben zu können, was durchs 
Aufrichten auf der langen Seite geſchieht, Dient eine 
Kette, die unten in zwei Ketten, ſich theilt, oben über 
eine im Gebälf angebrachte Welle fih umſchlägt, an 
deren Rad ein Seil befeftigt: ift, welches durch seinen 
Hafpel in Bewegung gefest wird. ‚An jedev der bei- 
den Längenſeiten der Platten find zwei eiſerne Oeh— 
jen, in welche die beiden Ketten eingehangen werden 
können 1 vun Ä _ 
Die Gießſteine haben ebene: Oberflächen, welche 
mit einem Ueberzuge von wohl. gefehlagenem: zähem 
Lehm, Kör oder Chör genannt, verſehen werden; je 
dünner Die Bekörung, deſto länger hält diefelbe, ein 
diderer Ueberzug reißt und. blättert, leichter in der 
Hite ab. Iſt der Kör gehörig glatt gemacht, ſo läßt 
man ihn an der. Luft trodnen, ‚und breitet dann auf 
der Oberfläche der untern Platte glühende Kohlen 
aus, legt die obere in einem Abſtand von 5 bis 6Zoll 
darüber, um ſie beide gehörig abzutrocken, darauf 
wird alles rein abgefegt. Der Kör gut aufgetragen 
halt im Durchſchnitte 15 bis 20 Güſſe aus, ehe: er 
wieder frifch aufgetragen werden muß. Vor jedem 
Guß wird derſelbe mit; dünnem Kuhmift überzogen, 
welcher beim Guß verbrennt. Darauf werden beide 
Gießſteine gehörig auf einander golegt, der obere: ge- 
gen den untern.gepreßt, Die-ganze Vorrichtung hinten 
übergefippt, jo daß die Plattensunter einem Winkel 
von: 30° ‚gegen den Horizont ſtehen, und nun das 
Meffing eingegoffen, während ein Arbeiter das. Oxyd 
mit einem brennenden: Span zurückhält. So wierder 
Gusß vollendet, ift auch das Meffing erftarrt, die Gieß— 
ſteine werden wieder in Die horizontale Lage gebracht, 
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Der obere ſodann vergeftalt abgehoben, daß er ſich um 
eine der beiden langen Seiten dreht, zu welchem Ende 
dort eine Eifenfchiene an der untern Platte befeftigt 
ift, die Brüde, auf welche fi) die obere Platte beim 
Aufheben fügen fann, ohne abzugleiten. Die Mef- 
fingtafel, pianche, ift 2 Fuß 6 bis 9 Zoll lang, 2 
Fuß 2 Zoll breit, und 3 bis & Zoll ſtark. So wie 
der Guß vollendet, werden die Giefßfteine, um fie 
warm zu erhalten, mit wollnen Deden belegt, und 
zum künftigen Guß vorgerichtet, welcher Tag und 
Nacht vor fich geht, damit der Ofen nicht außer Gluth 
fomme. 
Alle drei bis vier Wochen müflen die Gießfteine 
an den Rändern, wo die Schienen liegen, und wo 
‚fie ſich nicht in: demfelben Maße abnugen als da, wo 
„das heiße Meffing hingelangt, abgeglichen werden, 
indem ſonſt dieſe Stellen vorſtehen; dieſelben werden 
“bier abgenommen. Uebrigens find die Gleßſteine 
Auf beiden · Seiten abgeglichen, um’ wenn es nöthig 
wird, dieſelben umwenden zu können. Man bezieht 
ſie von Pirna; Man hat. Berfuche gemacht, ſtatt ver 
koſtbaren Steine: eiſerne oder aus. Thon gefertigte 
Platten anzuwenden, allein zwiſchen erſtern ließen 
ſich nie ganze; tadelfreie, dünne Meſfingtafeln gießen, 
indem das Meſſing von; dem Eiſen zu ſchnell abge⸗ 
ſchrectt wurde; die letztern lieferten zwar vorzüglich 
gute Meſſingtafeln, allein fie zerſprangen beim vier- 
ten oder fünften Guß. J | 
‚© Wird flatt Zafelmieffing fogenanntes —Stüdmeffing, 
„areot; gefertigt, fon gießt man das geſchmolzene Me- 
zall nicht: in einen Gießer, fondern in eine: mit Lehm 
ausgeſchlagene, mit Geſtübbe befläubte und ange- 
wärmte Grube, ang, und zerichlägt die noch) glühende 
Mafie in Heine: Stüde.  Diefer Stüdmeffing wird 
‚on Gelbgießern, die ihr Meſſing nicht felbft verfer- 
Gec. een Th. CRCN. — 
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tigen, gekauft und Juni Guß verbrandt. — Man 
pflegte ſonſt ſowohl das mit Galmei, als auch das 
mit Zink bereitete Meſſing zweimal zu ſchmelzen, d. h. 
erſt Lohmeſſing darzuſtellen, Mengeprefſe, und 
dieſes dann nochmals zu ſchmelzen (mit und ohne 
Zuſatz von etwas Zink), um Tafelmeſſing, laiton, 
zu gewinnen. Bei der Anwendung von Galmei 
dauerte die Schmelzung, presse; von 4 Cerifüer 
Kupfer, 3 Centner‘ Galmei und des Volums bei- 
der an Kohlenftaub in fieben Tiegeln eilf bis Iwölf 
Stunden, Produkt 70 bis 72 Pfund Meſſing 40 
K., 65 G., oder 55 K. 83 ©.). 090 
Umsipfen, ein tranfitives Zeitwort, welches’ bedeutet 
mit Gips überziehen. IT N 
Umgieren, ein tranfitives Zeitwort, girrend etwas um⸗ 
fliegen, da man das Wort girren nur vom Tauben 
gebraucht, jo auch das Wort umgirren, Es hat aber 
noch eine flgürliche Bedeutung. Man ſagt 38, 
ein girrender Liebhaber, daher auch: ver Liebhaber 
umgirrt feine ‚Schöne. 

Umgittern, ein tranfitives ‚Zeitwort, mit einem Gitter 
etwas umgeben, daher auch fo viel als vergittern. 
Umgluͤhen, ebenfalls ein tranſitives Verbum in der 
Bedeutnung rings um einen Gegenftand glühen. 

Umtolden, fo viel wierBergoldenzf, unter Bor 

Umgraben, ift ein wichtiges Geſchäft beim Gaxten- 
hauptfächlicd beim Gemüſebau. Es beſteht Darin, 
daß der Boden mit dem Grabfcheite oder Spaten ebenſo 
umgewendet wird, wie Diefes beim Ackerbau mit dem 
Prlugegefchieht, der in einem Garten fchon wegen des 
beſchränkteren Raumes nicht angewendet werden Farin, 
Der Boden wird in der Abſicht umgegraben⸗ um den⸗ 
ſelben klar und loder zur Aufnahme atmoſphäriſcher 
Einflüſſe, des Regens, dev Luft und der Sonne ge⸗ 
ſchickter zu machen und dadurch ſeine Fruchtbarkeit zu 
erhöhen. Es kommt hierbei ſehr viel darauf an, wie 
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das Umgraben bewerkſtelligt wird und zu welcher Zeit 
es geſchieht. Die Erde darf mit dem Spaten nicht 
in zu großen Schollen abgeſtochen werden, damit fie 
leicht zerfallen Fann, went fie umfchlagen wird, ohne 
das man nöthig hat, fiemühfam Flar zu ftechen. Man 
bat dabei immer darauf zu fehen, daß die Erde, welche 
oben gelegen bat, in die Tiefe gewendet werde, die 
untere aber oben zu liegen fomme. Die Tiefe des 
Grabens muß fih nad) ver Befchaffenheit des Bodens 
richten, wie wir fpäter genauer darthun werden. Hier- 
bei ift nicht bloß auf die Eigenfchaft der Oberkrume, 
‚welche bisher den Einwirkungen der Luft ausgefegt 
mar, fondern auch auf die des Untergrundes zu adh- 
ten, nicht minder auf die Art des Düngers, welcher 
untergebracht werden foll, ob er nämlich friſch over 
ſchon veraltet und verrottet ift, und auf die Natur der 
pflanzen, welche auf das Land gefegt werden follen ; 
wenn es ift ein Unterſchied zwiſchen ſolchen, die tier, 
und folchen, die flach wurzeln, zu machen. Auch muß 
man berüdfichtigen, bis zu welcher Tiefe man den Bo- 
den fruchtbar machen will. Im Allgemeinen ift der 
* die geeignetſte Zeit dazu, weil Da die Feuchtig— 

eit Teichter eindringt und nicht jo leicht verdunſten 
kann, wie im Frühjahr, wo die Sonne mächtiger wirft, 
Auch tödtet der bald eintretende Froft, die durch dieſe 
Arbeit auf die Oberfläche gebrachte Brut des Ungezie— 
fers, macht die rauhe Oberfläche milder und lockerer 
und zerflört auch das darauf wuchernde Unkraut, Im 
Frühjahre dagegen hat das Umgraben ven Naihtheil, 
daß das aufgeloderte Land durch Sonnenfchein und 
ſcharfe Frühlingswinde ſchnell ausgetrocdnet wird und 
ſich nicht gehörig fegen Fann. Es treten jedoch auch 
Umſtände ein, wo das Land im Frühjahr und Som— 
mer umgegraben werden muß, indem mande Ge— 
wächfe nur auf friſch gegrabenen Boden gedeihen. 

x*2 
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Man richte ſich dann nach der Witſerung und wähle 
den Zeitpunkt, wo die Erde weder noch 
trocken iſt, damit ſie nicht an Dem Spaten hängen bleibt 
oder die Schollen zu Staub zerfallen. 30») 
Die für den Gemüſebau geltenden Hauptregeln 
„find folgend = ar Tann ra ee 
Man ſehe beim Graben darauf, daß es tief genug 
geſchieht, wenn anders die untere Erde von ſo guter 
als die obere iſt, und daß die Erde dabei gehörig um⸗ 
gewendet und alle Erdſchollen gut zerkleinert und aus⸗ 
einandergeworfen werden. Nach welcher Gegend 
hin: man umgräbt, iſt an ſich gleichgültig, nur grabe 
man nicht immer nach derſelben Seite hin (3. B. von 
+ Morgen gegen Abend), ſondern auch umgekehrt; wo⸗ 
durch man vermeidet, daß ein Quartier einen Abhang 
erhält. Man gräbt zu jeder friſchen Pflanzung oder 
Saat, ausgenommen ein ſchon im Herbſte gegrabe⸗ 
nes Land ſollte ‚gleich: im Frühling beſtellt werden, wo 
inbann ſchon genug iſt, daß es gut gerecht wird; oder 
„sollte es wirklich. etwas feſt geworden fein, ſo kann 
Man es mit der Miſtgabel zuvor durchſtechen und 
dann gut klar harken. Allein nicht bloß unmittelbar 
zum Zweck des Säens und Pflanzens wird der Bo⸗ 
den umgegraben, ſondern aud zur Beförderung ſei⸗ 
at ner Fruchbarkeit überhaupt, und hierzu iſt der Herbſt 
den übrigen Jahreszeiten vorzuziehen. ' Insbeſondere 
muß jener Theil des Gartens im Herbſte gegraben 
werden, der im folgenden Jahre nicht gedüngt wird, 
Die Vortheile dieſes Grabens im Herbſte ſiud viel⸗ 
fach. Das Land nimmt nämlich dadurch um ſo beſſer 
die Herbſt⸗ und Winterfeuchtigkeiten an und hält ſich 
im Sommer ‚länger friſch, auch; wenn es leicht und 
ſandig fein. ſollte ſo wie andererſeits anch ein ſchwe⸗ 
rer, Thon⸗ and. Lehmboden durch dies Herbſtgraben 
‚von; Jahr zu Jahr lockerer und mürber wird. Die 
Unkrautſämereien kommen dadurch in die Tiefe und 
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‚werden: am Auffeimen im Frühling verhindert; auch 
seine Mengervon Inſecten und Würmern wird durch 
"das Heraufbringen ihrer Brut vertilgt. Ein im 

Herbfte gegrabenes Erdreich Tann ferner frühzeitiger 
beſtellt werden und erfpart an Dünger; denn das Um⸗ 

‚graben im Herbfte ift mehr als halbe Düngung. Ein 
‚nicht unbedeutender Bortheil ift auch der, daß man im 
Herbſte das Umgraben oft mit mehr Muße vorneh- 
men Fann, als im Frühlinge; indem das im Herbfte 
gegrabeneLand angegebenermaßen im Frühling dann 

re noch gerecht zu werden braucht. Man 

kann mit dem Gefchäfte des Herbftgrabens vom Gep- 
tember bis Ende Novembers, oder folange, bis Schnee 
und Froft fommt, fortfahren. Bei Schnee aber muß 
das Umgraben eingeftellt werden, weil Schnee die Erde 
bindend und feft macht. Iſt das Erdreich naß und 
ſchmierig, fo ift vathfam, mit dem Umgraben fo lange 
zu warten, bis e8 gehörig abgetrodfnet ift; widrigen- 
falle es feine Milde und Loderheit verliert und öfters 
länger als ein Jahr feft und bröcklich bleibt. Oft ge- 
winnt man große Vortheile in einem Garten durch 
ein tiefer als gewöhnlich, oft gegen 2 Ellen tief, ge- 
führten Graben, mit dem Zweck, die in der Tiefe be— 
findlihe Erde nad) oben zu bringen, was man Das 

Rajolen oder Rigolen nennt. Immer ift dies 

eine befchrwerlihe Arbeit und man muß daher, ehe man 
ſie unternimmt, wohl überlegen, ob fie wirklich auch 

ven beabfidhtigten Nusen gewähren kann. Am be- 

Tohnendften ift fie dann, wenn die untere Eypfchicht 

von der Art ift, daß die Fehler der oberen dadurch ver- 

beſſert werden können. Auch vigolt man bei gleicher 
Güte der oberen und unteren Erdfohichten mit Nutzen, 
wenn man Pflanzen darauf erziehen will, die ſchon 
unmittelbar vorher darauf gebaut waren. Wo aber 
die untere Erde Schlechter als die obere ift, würde das 
Rigolen nur von Nachtheil fein können. Befonders 
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beim Anlegen von Gärten macht ſich das Rigolen 
ſehr häufig nüglich und nöthig , und namentlich kann 
man ein fehr berafetes und bequedtes Land dadurch 
um fo eher von allem Unkraut veinigen, wobei der 
untern Erde durch die Unkrautwurzeln, Die in: Der Ziefe 
zu verfaulen genöthigt werden, zugleich einige Dün- 
gung zugeführt wird. Man muß ein ſo eben vigol- 
tes Land nicht fofort bepflanzen, da ihm in der erſten 
Zeit noch viel an der Fruchtbarkeit fehlt, die es erft 
duch Zuteitt von Luft und Sonne erlangt, vielmehr 
dafielbe erft einige Zeit, und wenn es auch ein halbes 
Fahr ift, liegen lafjen, ehe man es beftellt. Im All⸗ 
gemeinen ift die befte ‚Zeit zum Rigolen ebenfalls der 
Spätherbft, wo fi dann im Winter die Erde wieder 
gehörig ſetzt. Im Frühling gräbt man fie dann, 
wenn e8 fein Fann, einige Male flach durch, welches 
au im Winter bei offener Witterung geſchehen kann, 
und bepflanzt fie dann Kann man beim Rigolen in 
die obere Erdſchicht auch zugleich Dünger eingraben, 
fo wird der Zwed der Verbeſſerung um fo fohneller 
und ficherer erreicht. Zu möglichiter Erleichterung 
und Abfürzung des Rigolens wähle man ein Infteu- 
ment Dazu, welches etwas breiter und länger, als ein 
gewöhnlicher Spaten iſt. Näheres über die Ausfüh- 
vung des Rigolens ſ. unter diefem Artikel. Mand- 
mal hat man die Erde ftatt des Grabens blos auf⸗ 
zubaden, fo namentlich dann, wenn fie im Herbſt 
umgegraben worden ift und durch NRegengüffe- eine 
harte Rinde erlangt hat, wobei außer dev Aufloderung 
und Abtrocknung der Krume auch noch der Vortheil 
in Betracht kommt, daß man durch die Hade ein Gar- 
tenland einige Wochen früher beftellen kann, als wenn 
es erft müßte gegraben werben; überdies: wird: aud) 
das noch erhaltene und auffeimende Unkraut vollends 
vertilgt. Am vortheilbafteften wird Dies Haden mit 
einer Karſte oder einer zweizinkigen Hade, welche viel 
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Hehnlichkeit mit einem sogenannten Mifthafen hat, 
unternommen. Gleich nad dem Graben oder Haf- 
fen ift ver Boden zu verhen, außer wenn das Gra- 
ben im Herbfte gefhähe, wo man das Rechen bis zum 
Frühling auffchiebt. 

Das Umgraben des Bodens um den Stamm der 
Obſtbäume hat den Nutzen, daß die Feuchtigkeit vom 
Regen und Schneewaffer leichter zu den Wurzeln 
dringen kann, und das Gras, welches um den Fuß 
des Baumes wuchert und ihm Nahrungsftoff entzieht, 
namentligp wenn er noch jung ift, hinweggeſchafft 
wird. | 

Umgeeifen, ein intranfitives und tranfitines Zeitwort, 
eigentlich nur mit dem Zufag: um fich greifen, fo viel 

wie um ſich berumgreifen, auch überband nehmen; 
etwas umgreifen, heißt fo viel, als um etwas. herum- 
faſſen, am Griff faſſen. | 

Umgrenzen, etwas ‘als Grenze einfließen; das Sand 

wird won Gebirgen umgrenzt. 

Umgeiff, ein feltener gebrauchtes. Wort, welches bie 

Handlung bezeichnet, durch welche man feine Macht, 
seinen Einfluß: zu vergeößern fucht, 

Umgucken, fo viel wie umfehen, mit der Nebenbedeu- 
tung des neugierig fi umfehen. Cs wird gewöhn⸗ 
en poffierlichen oder komiſchen Situationen ge- 

br 


ten, mit einem Gurt verfeben oder, eimas mit 

einem Gurte feftbinden, z. B. einen Säbel umgürten, 
weil der Riemen, der den Säbel fefthält, einen Gurt 
mm Den Leib bildet. Von einem Gäbel, den man, 
wie dieſes bei der preußiſchen Infanterie der Fall if, 
an einem Riemen über die Schulter trägt, kann man 
nicht ſagen, umgürten, ſondern nur umhängen. Auch 
in bildlicher Bedeutung für rundherum umgeben, z. B. 
das Meer umgürtet Die: Iuſel; der Wald umgürtet 
die Stadt. Die Griechen nannten den Poſeidon, 
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Neptun, den Erbumgürter, weil das Meer, deſſen 
Gottheit er war, nach ihrer Vorſtellung die ganze Erde 
umfloß In ver Shiffbaufunft nennt man ein 
Schiff umgürten, wenn man ein fehr ſtark befchänig- 
tes Fahrzeug, das zu berften droht, mehrmals mit ei- 
nem flarfen Thau ummindet und dieſes mit Drebbäau- 
men zufammenmwindet, In der Heraldik oder 
MWappenfunde braucht man das Wort umgürtetna- 
mentlich von der Weltfugel, die als Reichsapfel ge⸗ 
braucht wird und mit einem Ringe umgebenift. 
Umbaden, fo viel wie Haden, behaden: Eine 
wichtige Arbeit des Landbaus., Das Behaden des 
- Obftgarteng, der Baumfchule, der Erd-, Stachel: und 
Himbeerplantagen ıc. ift Das: wichtige jährliche Ge- 
ſchäft, wodurch die Erde um die Bäume locker und fä— 
hig gemacht wird, die Feuchtigkeit: des Regens und 
Thaues, Die Wärme der Sonnenftrahlen und die Dün- 
gungstheile aus der Luft zu den Wurzeln der Ge— 
wächfe dringen zulaflen. Zugleich wird dadurch pas 
Unfraut im Keim und die Infectenbrut vertilgt. Durch 
das Behaden wird die Fruchtbarkeit aller Pflanzen 
fehr erhöht, während dagegen die Unterlaffung deſſel⸗ 
ben Verwilderung und Unfruchtbarkeit nach ſich zieht. 
Inder Baumfchule hängt Davon! hauptfählicd pas 
Gedeihen der jungen Bäume: ab. Das Umbhadenige- 
Ihieht in fohmerem Boden mit dem Karft oder der 
Baumhacke (einem Werkzeuge mit 2 ſtarken, längern, 
fpigigen, fcharfen eifernen Zinfen), Jede Baum⸗ 
fhule muß im Sommer wenigftens zweimal bebadt 
werden, jedoch nie zu der Zeit, wenn die Erde maß 
und kloßig ift, auch darf e8 nur mit der größten Bor- 
ficht und nicht ohne einige Kenntniffe von der Erzie⸗ 
bung der Bäume gefhehen. Bei dem erſten Behak⸗ 
fen, das fogleih nad der Pfeopfzeit vorgenommen 
wird, muß tief gegriffen werben, fo daß die Erde drei 
Viertel Fuß tief aufgehackt und gelodert wird. Die 
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ansgehadte Erdſcholle wird; umgelegt und kommt in 
die Bertiefung der unmittelbar zuvor ausaehadten 

Scholle zu liegen. Die ausgegrabene Erdſcholle wird 
ſogleich mit dem umgerwandten Karſt zerſchlagen, die 

hervorſtehenden Wurzeln vom Unkraut werden forg- 

| ven. ausgezogen und hinter ſich zurück auf Die beveits 
bearbeitete Erde auf Häufchen geworfen, und in den 
Erddinghaufen, Den man von verwefetemlinfraut an= 
gelegt hat, gefchafft. Die: Wurzeln von Dueden und 
tief wurzelndem Unkraut müflen forgfältig ausgezogen 
und weggeräumt werden. Bei dem erſten Behaden 
hat man befonderg Acht zugeben: auf die neu gefegten 
Bäumchen und die friſch  gepfropften Stämmchen. 
Bei den nen gefegten Bäumchen darf in der Rundung, 
‚fo weit die Wurzeln gehen, gar nicht oder wenigfteng 
nicht tief gehadt werden, fondern man häckelt um die- 
felben nur eines Daumens breit und lockert die oberfte 
"Erde ein wenig mit Borficht auf. Was aber die auf 
ber Erde neugepfropften Stämmchen betrifft, welchen 
zur Befhüsung zwei Pfählchen beigeſteckt find, fo zieht 
der Arbeiter die Pfähle aus, hadt die Erde big zur 
Wurzel vom Stämmchen weg, ſchneidet die, unten aug 
den wilden Grundſtämmen hervorgekommenen Aus— 
wüchſe ab, hackt friſche Erde dazu, und bedeckt damit 
das Stämmchen bis faſt an die Pfropfſtelle, und ſteckt 
dann die Pfählchen wieder bei. Bei dem zweiten 
Hacken, ſo auch bei dem dritten, wenn dieſes wegen 
Ueberhandnahme des Unkrauts nöthig wird, darf mit 
der Hacke nicht ſo tief, höchſtens einen halben Fuß tief 

in die Erde gegriffen werden, damit die Sonnenhitze 

nicht ſo ſehr zur Austrocknung des Bodens eindringt. 

Iſt der Boden nicht ſchwer, ſo kann man ſich zum Be- 
hacken auch der Felge, der Felghacke oder Haue mit zwei 
breiten und kürzern Zinken, wie man fie in den Wein- 

landern braucht; bedienen. Das Behaden ver Him- 
Beeren muß fehr zeitig im Frühiahr gefchehen, und es 
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darf bei dieſen nie zu tief mit der Hacke in die Erde 
gegriffen werden, damit man bie jungen Rteime als 
die Stöcke des künftigen Jahres, micht zerſtört. Bei 
ven Behacken ver Erdbeeren find beſonders die vieclen 
ausgelaufenen Ranken und alles Unkraut ſorgfültig 
wegzunehmen. Das Behacken der Erd⸗Himbeer⸗ 
und Stachelbeerplantagen muß ſehr frühzeitig vor der 
Blüthe, geſchehen, und dann im Sommer durchaus 
nicht vorgenommen werden. Sehr vortheilhaft iſt 
bei dieſen Gewächſen, das friſch aufgehackte Land mit 
Jauche zu begießen. BET TORTE TTT Orakel 
Packfrüchte, heißen Diejenigen: Gewächſe welche 
während ihver Vegetation: behackt und behäufelt wer⸗ 
den müffen, weil ſie ohne ſolche Behandlung nur ei⸗ 
men geringen Ertrag geben. Es gehören hierzu nicht 
nur alle Knollen und Wurzelgewähfe, ſondern auch 
eine Menge anderer, vornehmlich Handelsgewäüchſe. 
Bei der Drilleultur iſt auch das Getreide dazu zu rech⸗ 
end! In früheren Zeiten mußte das Behacken und 
Behäufeln wurd Menſchenhände erfolgen was den 
Anbau dieſer Gewächſe ſehr vertheuerte, und bei man⸗ 
gelnden Arbeitskräften oft unmöglich machte, Der 
Anbau dieſer Gewächſe wurde daher nur im Kleinen 
betrieben, und zwar hauptſächlich nur in kleinen Wirth⸗ 
ſchaften, wo dev Höhere Preis derſelben den Anbauern 
einen beträchtlichen Tagelohn ſicherte. Auch noch jetz 
findet man den Anbau mehrerer ſolcher Gewächſe nur 
in kleinen Wirthſchaften, die eine gartenmäßige Cul⸗ 
tur betreiben, "und: worin: das Behacken und Behäu⸗ 
feln mit der Handhacke betrieben wird; es ſind aber 
dies nur ſolche Gewächſe, die in wicht zu großen Maſ⸗ 
ſen gebraucht werden, und‘ daher: zur Feldeultur im 
Großen nicht paſſen Durch die Erfindung von Ge⸗ 
ſpannwerkzeugen, welche das Behacken und Behäu⸗ 
feln eben ſo gut verrichten/ als es durch die Handhacke 
geſchehen Tann, iſt jedoch ein großer Theil ſolcher Ge⸗ 
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wächſe, die. einen Abfas im Großen gewähren, in die 
Feldeultur aufgenommen: worden, und hierzu find vor 
allen andern die Kohl», Wurzel- und Knollengewädhfe 
zu rechnen. Durch ihren Anbau im Großen’ hat-nie 
Landwirthſchaft einen förmlichen Umſchwung erlitten, 
und das Syſtem des Fruchtwechſels iſt zum Theil hier⸗ 
auf begründet, ſo wie ein vermehrter Viehſtand ſich 
bauptfächlich hierauf fügt. Eine Hauptabſicht bei 
dem Anbau ſolcher Gewächſe iſt, den Acker ohne 
Brache zu halten, von Unkräutern zu reinigen, ihm 
öftere Auflockerung zu geben, und durch Beides für 
die folgende Saaten vorzubereiten und geeigneter zu 
machen. Alle dieſe Gewächſe erfordern anfänglich 
einen größeren Raum, als ſie ſpäter einnehmen, eine 
Vermehrung des fruchtbaren Bodens um ihren Sten- 
gel herum, der Art, daß ihren Wurzeln und Knollen 
eine um fo größere Menge Nahrung zugeführt wird, 
trägt aber weſentlich zu ihrem vollfommenen Gedei- 
hen bei; es find daher zu ihrer Cultur doppelte In⸗ 
ſtrumente nothwendig, ſolche, welche nur das Vertil⸗ 
gen des Unkrauts, das Jäten verrichten, und ſolche, 
welche das Anhäufeln bewirken. 

Durch die Anwendung beiderlei Inſtrumente, vom 
Zugvieh gezogen, wird aber eine große Erſparniß in 
der Arbeit erwirft, und man nimmt an, daß ein fol- 
ches Inſtrument, mit zwei Pferden befpannt, und mit 
‚einem Arbeiter, eben fo viel verrichtet, als dreißig bis 
vierzig Menfchenmit Handwerkzeugen, Es iſt aus- 
gemacht, daß einerfeits durch den. Aubau diefer Ge- 
wächfe viel mehr: vonngleirhen: Bodenflächen erzeugt 
wird, als frühen, andererſeits aber auch diefelben weit 
wohlfeiler erzielt werden. In dem verbreiteten An- 
baurdiefer Gewächſe und in: der häufigeren Anmwen- 
bung zu ihrer Eultur erforderlichen Gefpanninften- 
mente;ift auch bauptfächlich die Veranlaſſung zu mohl- 
feileun Preifen der landwirthſchaftlichen Produete zu 
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ſuchen⸗Hum Vertilgen des Unkrauts oder zum | 
Sten wird Die bean Bepäfin an Gel. | 
pflug gebrant ı EEE Kr Re De BE —— 
Umbaten, eine landwirthſchaftliche Arbeit, welche das 
KFeld mit dem Hafen- oder Haakenpfluge bearbeitet. 
Der Hafen- oder Haakenpflug iftein ‚in. vielem Ge⸗ 
genden Deutſchlands gebräuchlicyes Ackerinſtrument, 
‚. welches theils zur Zurichtung des Bodens neben: dem 
Pfluge gebraucht, in manchen Gegenden aber, befon- 
ders in Sachen, auch ohne Diefen für ſich allein‘ zur 
‚Bearbeitung des Bodens angewendet wird. Dpn- 
ſtreitig iſt der Hafen das ältefte Aderinftrument, und 
es ift dazu ein Stamm mit einem ſtarken Afte wahr- 
ſcheinlich zuerſt benust worden; ſpäter erſt erhielt vie 
Spitze einen Befchlag mit Eifen: und noch ſpäter wur⸗ 
» ven ’erft Die Schaare verbunden. Der Pflug ver Rö⸗ 
mer war nichts anders, als ein hakenartiges Ader- 
werkzeug. Durch die Erfindung des Pfluges wurde 
der Haken theils ganz verdrängt, theils nur nebenbei 
mit angewendet, Doc hat in neuern Zeiten derſelbe 
‚wieder eine größere Aufnahme gefunden, ja ev hatıfo- 
gar in manchen Gegenden: den Pflug ganz verdrängt. 
Man. hat fehr verfchiedenartige: Hafen, theils: mit, 
theils ohne Streichbretter, oder. Ohren, wie Die Streich⸗ 
bretter auch ‚genannt werden, und von der mannichfäl- 
‚tigften Bauart. Diefe ift:theils nach der Beſchaffen⸗ 
beit des Bodens, theils nach; hergebrachter Gewohn- 
beit bald zwedmäßiger, bald weniger angemeſſen, 
woher Denn auch. der Haken hier mehr, Dort weniger 
Wirkung thut. Einer der gewöhnlichſten Haken iſt 
der ſogenannte Krüpel- oder Spring-Haken. Er 
beſteht aus einem Stamme mit einem ſtarlken Aſte 
daran, welcher letztere nach vorwärts gebogen iſt und 
zur Befeſtigung des Schares dient, während derer⸗ 
ſtere den Grengel bildet, und eine Verlängerung deſ⸗ 
ſelben hinter dem Aſte zur Handhabe dient, um das 
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Inſtrument zu vegieven, wiewohl auch noch befondere 
Handhaben befeſtigt ſind. Man bedient ſich zu die— 
ſem Haken eines Vordergeſtelles von einem Pfluge 
oder. auch nicht, indem man in letzterm Falle unmit- 
telbar'vor den, dann gefrümmten Grengel anfpannt, 
‚welcher zu dieſem Behuf an der Spise einen eifernen 
Hafen hat. Das Schar befteht gewöhnlich aus ei— 
ner Dreierfigen Spitze. Daß diefer Hafen einen jehr 
ungewiſſen Gang bat, Daß er nur reißt, bei jedem ge— 
‚ringen Widerftande aber leicht in die Höhe fpringt, 
und nur in einem Boden angewendet, werden, kann, 
welcher nicht viel Steine und Wurzelunfraut enthält, 
iſt einleuchtend. Da übrigens nicht immer. das er- 
forverlihe Holz zu ſolchen Hafen, zu finden ift, fo 
Wird auch Die Säule, welche das Schar trägt, in. den 
Grengel eingelafjen, und damit das Ganze mehr Fe- 
‚ftigkeit befommt, fo wird die Säule durch ein eiferneg 
‚Band an dem Grengel befeſtigt. In Berggegenden 
„macht man diefe Säule auch beweglich. im Srengel, 
ſo daß fie gedreht werden fann, wo dann aber die Be- 
feſtigung an dem Grengel mittelit eines um die Säule 
‚gehenden Ringes und daran befindlicher Gliederfette 
„erfolgt: Der Zweck diefer Vorrichtung if, beim Pflü- 
en an Berglehnen dem Schare immer eine folche 
— geben, daß die Ruhrfurche nach oberwärts 
geſtrichen wird, wodurch zum Theil Das Herunterzie— 
‚oben ver Ackerkrume vermieden wird. Man nennt 
dieſen Hafen auch den Wende- Hafen... Um die 
‚Säule ‚in der ‚gegebenen Richtung zu ‚erhalten, hat 
dieſelbe oben über dem Grengel entweder ein, an ei= 
nem Charnier bemwegliches Blech mit Löchern, welches 
„aufseinen, in dem Grengel befindlichen Stift geftedt 
‚wird oder einen cifernen, ebentalld beweglichen Bü— 
‚gel, welcher: in die Einfchnitte eines auf Dem Grengel 
befeftiatenseifernen Kammes gethban wird... Im ſäch— 
ſiſchen Gebirge findet man diefen Haken haufig und 
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man hat zu demſelben zwei, auch drei verſchiedene 
Schare. Das erſte, das Rei ßſchar, iſt dreieckig, 
mit der Spitze etwas nach vorn zu gebogen, die auch 
bei einem —* Boden verlängert iſt, und es wird 
dieſes aufgeſteckt, wenn man Grasland, Stoppeln, 
Kleebrache ꝛc. aufreißt. Das zweite Schar iſt ſchau⸗ 
felartig, mit abgerundeten Eden, und wird zur Zu- 
richtung des Bodens, felbft zur Saatfurche gebraucht, 
wiewohl man zu leßterer ſich auch noch eines dritten, 
dem zweiten ähnlichen, aber größeren Schares'be- 
dient. Das ſchaufelartige Schar ift von dev Mitte 
nad vorn zu gefrümmt. ine andere Art von Ha- 
fen ift folgende: Er hat eine förmliche, "bald Tängere 
oder Fürzere, breitere oder fchmälere Sohle, auf welche 
vorn das Schar von verfchiedener Befhaffenheit, bald 
länger, bald fürzer, bald breiter, bald ſchmäler und 
fpiger, gerade oder gewölbt aufgeſteckt wird. Unmit⸗ 
telbar hinter dem Schare erhebt ſich eine Grieſelſäule, 
und noch weiter hinten befindet ſich die Ster ule, 
von welcher der Grengel ausgeht, durch welchen die 
Grieſelſäule geht. Die Sterzenſäule ragt beträcht⸗ 
lich über den Grengel hervor und hat oben ein Quer⸗ 
holz, welches die beiden Sterzen zur Handhabung des 
Inſtruments trägt, die mittelſt eines eiſernen Ringes 
an dem Grengel befeftigt find. Der Gvengelift in 
der Sterzenfäule befeftigt und zwar in der Art, dag 
er durch Keile tiefer oder höher geſteckt werden kann. 
Im Sanzen hat dieſer Haken viel Aehnlichkeit mit 
dem Gerüfte des Pfluges, auch ruht der Grengel auf 
einem Bordergeftelle und hat vor dem Schare ein 
Loch, um nöthigen Falls ein Seh darin zur befeftigen. 
An der Sohle befindet ſich entweder weiter nichts, oder 
es find über derfelben, von der Griefelfäule ausge— 
bend, kleine Streichbretter, Ohren genannt, befeftigt, 
oder eg gehen, mehr nach vorn oder nach hinten Zu, 
nach den Seiten abſtehend von dem obern Theile der 
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"Sohle, zwei Knebel in die «Höher Dieſer Hafen 
wird nur zur Zurichtung des Bodens nach einer gege- 
benen Pflugfurde, manchmal aud zur Saatfurche ge- 
‚braucht. Er macht gute Arbeit und befonders trägt 
der mit den Knebeln verſehene dazu bei, daß ver. Bo- 
den recht gut untereinander gemifcht wird. Ein viel⸗ 
Jeitiguempfohlener Hafen, welcher in neuern Zeiten 
ſich auch weit hin verbreitet hat, ift der, in mehreren 
Gegenden Sachſens, befonders aber in der Umgegend 
von Dresden, gebräuchliche, in Fig. 9776 abgebildete 
„Haken. Er unterfcheidet' fi) von andern Hafen da- 
Durch, daß feine Sohle ſich unmittelbar von dem 
Haupte, worauf das Schar a befeftigt ift, nach hinten 
auffchwingt, und mit der Sterzenfäule b ein Ganzes 
bilde, Man findet jedoch auch, daß die Sohle und 
die Sterzenfäule aus zwei verfchiedenen Stücken be— 
ſtehen, die da, wo fie zufammengefügt find, einen 
ſtumpfen Winfel bilden, was jedoch dem Hafen eine 
mindere Seftigkeit giebt. Die Grengelfäule c trifft 
‚unmittelbar an die Spige der Sohle da, wo das Schar 
anfängt, Das Schar ift groß und platt und Tiegt 
"auf der ſchräg zugefchnittenen Sohlenfpitze fo, daß die 
Spitze bedeutend über die Sohle ragt, und etwas tie- 
fer als vie Sohle des Hafens geht. An der vorde- 
ven Spige der Sohle ift eine eiſerne Haspe, "welche 
in das in vem Schare befindliche Loch paßt, durch wel— 
ches das Schar mittelft eines hölzernen: Keils, ver von 
vorn gegen die Grengelſäule over nach dev Seite ein- 
getheilt wird, befeftigt iſt. In ftrengem und fteinigem 
Bopen ift das Schar gewölbt, fchmäler, mit einer, ei- 
nige Zollauslaufenden Spitze verfehen, und die Sohle 
auch unten mit Eifen befchlagen, in lockerm Boden ift 
es platt, breiter, ftumpffpisig, Unterhalb des Scha- 
‚laufen von ver Sohle aus zwei, etwas in Die Höhe 
ungene, hinten mehr abftehenve und breitere 
4, welche vermittelfb eines eiſernen ftarfen Na⸗ 
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geld vorn an der Sohle, wo die Grengelſäule ein— 
fallt, unterhalb, des Schareg befeſtigt find ’ und Deren 
gleichmäßiger Abſtand nach hinten. durch ein durch die 
Sopfe, in einiger, Entfernung von der Grieſelſäule, 
gehendes Duerholz, welches in die Ohren eingepaßt 
iſt, bewerkſtelligt wind, Dieſer Haken hat ein Seh 
e und ein gewöhnliches Pflugvordergeſtell und koſtet 
mit allem Zubehör gegen 8⸗hlra Er wird in dem 
nicht allzubindigen Boden zu jeder Arkeranbeitige- 
braucht and, in der Umgegend von Drespen kennt man 
den Pflug nur dem Namen nach. Daß er jedoch 
nicht zu allen Ackerarbeiten und namentlich zur Unter⸗ 
bringung des Miſtes nicht taugt, darüber iſt bereits 
in früheren Artikeln bei dev: Bearbeitung des Feldes 
mit dem Haken das, Nähere angeführt worden. 
Zu den Zurichtungsfurchen, und beſonders zu dem 
ſogenannten Balkenpflügen der Stoppeln im Herbſt 
als Vorbereitungsfurche zum Frühjahre, iſt jedoch die⸗ 
fer Hafen ganz beſonders zu empfehlen, auch iſt er 
zur Saatfurche zu gebrauchen. In ſteinigem Boden, 
wo er auch angewendet wirdz.äft er feſter grbaut, die 
Sohle ſtärker mit Eiſen beſchlagen und auch die Oh⸗ 
ren ſo wie das andere der Reibung ſehr ausgeſetzte 
Holzwerk iſt mit eiſernen Schienen und: Blechen über- 
zogen.Man gebraucht auch dieſen Hafen: ſtark ge⸗ 
baut zum Aufreißen des Meulandes, erhat dann aber 
feine Ohren, ſondern anſtatt dieſer da, wo diefe hin⸗ 
ten. in der Sohle durch das hölzerne Querholz aus⸗ 
einander gehalten werden, einen ſtarken, quer durch⸗ 
gehenden eiſernen Stift, welcher zum Zerreißen der 
durch den Haken aufgeriſſenen Bodenftreifen«beiträgt. 
Um zu verhüten, Daß ſich Feine Erde zwiſchen die Oh⸗ 
ren und die Sohle legt, und hierdurch den Gang die⸗ 
ſes Hafens zu erleichtern, find über ventOhren moch 
zwei. beſondere Streichbretter aufgefeßt; und Sbl 
cher Haken wird ein Kaften- Hafen genannt: ie 
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verſchiedenen anderen Haken⸗Arten anzuführen, würde 
zu weit führen. Sie unterſcheiden ſich mehr oder we- 
niger von einander und ſind nach den ſtattfindenden 
Verhältniſſen mehr oder weniger paſſend; doch ſei 
hier noch folgender gedacht. Die Oſtpreußiſche Zoche 
iſt ein dem Haken ſehr ähnliches Ackerinſtrument, es 
unterſcheidet ſich aber von dieſem hauptſächlich da— 
durch, daß es vorn anſtatt eines Schars zwei Spitzen, 
die nach hinten zu breiter ſind, hat, von denen die eine 
mit der Sohle gerade aus, die andere aber an der 
Seite der Sohle ſo angebracht iſt, daß ſie mit ihrer 
breiten Seite in die Höhe ſteht. Dieſes Ackerwerk— 
zeug wird beſonders zur Zurichtung des bindigen Bo- 
dens empfohlen, und mehrere unter andern auch in 
Schleſien damit gemachte Verfuche find fehr befriedi- 
gendsausgefallen. Der Kurländiſche Haken, fo wie 
‚ver Liefbändiſche, welche ſich wohl beide gleich fein 
mögen, hat ebenfalls zwei Spigen und wirft im Bo- 
den mit ſeinem fcheeren- oder gabelartigen Eifen, wel- 
ches vorwärts gekrümmt, mit feinen zwei Spitzen in 
die Evde eingreift und jolche auffängt. Vermittelſt 
eines andern Eiſens, welches an einem Stiele befeftigt 
iſt, von der: Form eines Pflugreutels, nur größer, 
wird die Erde wieder herabgefchoben. Diefer Reu- 
tel iſt an feinem Stiele mit Striden an die beiden 
Gabeln feitgebunden, welche vom hintern Theile deg 
Inſtrumentes ausgehen und zur Anfpannung dienen, 
und zwar fo, daß er in einer beftimmten Richtung er- 
halten wird: Auf die vihiige Handhabung diefeg 
Reuteld kommt es hauptfächlid an. Das Inſtrument 
muß, wenn es nicht zu tief in den Boden eingreifen 
foll,;uhintenvgetragen werden. Seine Wirkung bei 
der Zwifchenfurche fol nicht unbedeutend fein, und es 
ſoll fih überhaupt daffelbe als ein brauchbares Ader- 
=. empfehlen. 

Gec. techn: Enc. Th. OXCIV. I 
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Die Bedingungen unter welchen der Haken zur 
Lockerung des Bodens anzuwenden iſt, ſind: ein ge⸗ 
hörig trockener Zuſtand deſſelben, and eine vorherge⸗ 
gangene hinreichende Fäulniß der Pflugfurche. Waͤh⸗ 
rend der Pflug nur immer in gleicher Richtung mit 
den vorbergegangenen Pflugfurchen in Anwendung 
gebracht wird, findet: dagegen der Gebrauch des Ha— 
fens quer über die Pflugfurchen ftatt, oder wenn die 
Feldſtreifen nicht breit genug find, fchräg über Diefel- 
ben, um durch Vermeidung des öfteren Umkehrens 
an dem Feldrande Arbeit zu erfpavens Die Halen⸗ 
furchen müflen-fo eng an einander gezogen werden, 
daß eine Furche die andere verfchütter, wenn der Bo— 
den recht geledert, und das Wurzelunfraut gehörig 
gelüftet werden fol. In einem Boden der viel 
Wurzelunkraut enthält und bindig iſt, muß unmittel⸗ 
bar nach der Hakenfurche die Egge folgen; denn 
kommt ein ſtarker Regenguß, ehe geeggt wird, ſo wer⸗ 
den die Hakenfurchen zuſammengeſchlemmt, das Wur⸗ 
zelunkraut eingeſchlemmt, die Egge thut nur eine ge⸗ 
ringe Wirkung und der Zweck der Hakenfurche iſt 
verfehlt. Wird dagegen unmittelbar nach der Haken⸗ 
furde, wenn dieſe troden ift, geeggt, fo wird das 
Wurzelunfraut gehörig durch die Egge herausgerifien, 
und der Boden möglichft gelodert. Zum Hafen felbft 
muß man einen mehr trocknen Zuftand des Bodens, 
oder einen ſolchen Feuchtigfeits - Zuftand deſſelben 
wählen, daß er nicht fchmiert. | 

Wird der Boden bei mäßiger Feuchtigkeit: gehakt, 
ohne zu ſchmieren, fo trägt diefes zu feiner; Austrod- 
nung bei. In mehreren Gegenden Deutfchlande ift 
gebräuchlich raft alle Bearbeitungsfurchen mit dem 
Haken erfolgen zu laſſen, der Pfllug iſt faſt verbamnt. 
Es iſt dies aus folgenden Gründen nadhtheilig: a) 
das Ausreißen der Stoppeln, der Kleebrache 3e., mit 
dem Hafen ift eine ſehr ſchwere Arbeit, Durch welche 
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Das Zu gvieh ohne Noth ungebührlich angeſtrengt 
wird, während ſie durch einen angemeſſenen Pflug 
weit⸗ leichter und zweckmäßiger erreicht wird; 
b) der Haken wühlt blos und verurſacht Fein för⸗ 
mliches Umlegen ver Furche, er iſt daher wo nur 
Lockerung bezweckt wird, durchaus zweckmäßig, da 
aber der Zweck der Bearbeitung nicht blos in Locke— 
wungıdes Bodens beficht,.fondern das Beftreben au 
dahin gerichtet fein muß, indem Boden Gährung her- 
vorzubringen, Die Hervorlockung des’ Unkrauts zu be- 
fördern, sund seine um jo größere Schwängerung des 
Bodens mit atmoſphäriſchen Stoffen durch einen er- 
böbete gegenfeitige Wechſelwirkung hervorzubringen, 
was nur durch gehöriges Umwenden der Oberfläche 
wie ſie der Pflug bewirkt, gefchehen kann, fo genügt 
bien bloße: Zubereitung des Bodens mit dem Hafen, 
die weſentlich nur auf) ein Aufwühlen deſſelben zurüd- 
kommt / durchaus nicht. ) Während durch das Um⸗ 
drehen eines gleichmäßigen Schnittes mittelſt des 
Pfluges die meiſten Unkrautſamen in eine zum Kei⸗— 
men geignete Lage kommen, werden die meiſten der- 
ſelben durch das Wühlen mit dem Haken zu tief ver— 
ſchüttet. Dahernbegrünt ein mit dem Pfluge umge- 
brochener Acker gleichmäßig, der mit dem Haken um⸗ 
gewühlte, hauptſächlich nur auf den Kämmen der 
Hakenfurchen, und die ganz natürliche Folge davon 
iſt, daß ein blos mit dem Hafen bearbeiter Boden, 
ſtets mehr verunkrautet iſt· ) Die wiederholte Lok⸗ 
kerung des Bodens mittelſt des Hakens ohne eine er- 
forderliche Gährung im Boden hervorzubringen, trägt 
zu deſſen Entkräftung bei, indem ſich viele Pflanzen⸗ 
nährende Theile ungenützt verflüchtigen. Daher 
kommt es zum Theil, daß man da, wo der Boden 
faſt nur mit Dem: Haken bearbeitet wird, ſo häufig 
Lagergetreide erzeugt. In dem ſehr gelockerten Bo⸗ 
r „ 2 
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den Teimen alle Saamen, die Saat geht jehr Dicht 
auf, wächſt aber nur dünnhalmig empor. Bei ver 
Fortbildung fehlt es theils den Pflanzen an Nahrung, 
weil ſich ein Theil derſelben ungenützt verflüchtiget, 
theils haben die Wurzeln keinen feſten Halt im Bo— 
den und endlich iſt der Haken zur Unterbringung des 
Miſtes ganz unzweckmäßig. BET ESTER 9 
Umbang. Ein Stüd Leinen oder Wolle, oder irgend 
ein anderes Zeug, welches um einen Gegenſtand her⸗ 
umgehängt wird, und fich Dadurd) von dem Vorhang 
unterfcheidet, welcher nur ‚vor dem Gegenſtand ge- 
bangt wird. — In der hebräifchen Alterthumskunde, 
wird von Umhang der Stiftshütten geſprochen / welche 
aus mehr oder :minder foftbaren Deden beftand, «mit 
welchen die Stiftshütte von allen Seiten verhüllt war. 
Umber, ein Umftandswort, das edlere Wort womit 
man anzeigt, 1) die Richtung der Bewegung um ein 
Ding, feinem. ganzen Umfange nad x an den Wän- 
den bereitet Die. Siglager' umher; 2) eine! ambe- 
flimmte Entfernung um einen’ Gegenfiands alle, 
welde umher ſtanden, waren Zeugen.‘ in’ meiterer 
Bedeutung. verliert fi) der Begriff ‘des Befindens 
oder Handelns. um einen Gegenftand: mehr oder we⸗ 
niger, und es tritt der Begriff einer unbeftimmmten 
Richtung, einer Bewegung oder Handlung bald hie⸗ 
ber, bald dorthin ein, In diefer engern und: weitern 
Bedeutung wird es wie herum mit vielen Zeitwör⸗ 
tern zufammengefet, 3. B. umberlaufen, umherirren, 
umberfchweifen, und die damit gebildeten Bufammen- 
fegungen find edler als die mit herum gebildeten. 
Da diefe an ihrem Orte aufgeführt find, fo erfparen 
wir ung bier die ausführliche Anführung und: Erklä⸗ 
vung alle mit umher gebildeten: Zufammenfegungen, 
verweilen aber : bei’ denen, welche nicht‘ auf : gleiche 
Weife mit. herum zufammengefegt werden. Bei der 
Umwandlung wird das umber ebenfalls getrennt 
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„vom Zeitworte, und die Sylben ge und zu werben 
eben fo Dazwifchen geſetzt wie, bei Den mit am oder 
„herum zufammengelepten Wörtern... Zu merken ift 
noch, daß wenn dag Hauptort, worauf ſich das um- 
her in der Zufammenfegung. bezieht, ‚genannt wird, 
wird, demfelben ein zweiies um, eben fo: wie bei ber- 
um vorgefeßt wird: alle ſtanden um den Sterbenden 
umher, oder. man ‚läßt Das eine um weg und, rennt 
Das mit. dem ‚Zeitworte zufammengefegte von dieſem: 
volle, ſtanden betrübt um ihn her. 
Umberblafen, ein unvegelmäßig tranfitives Zeitwon, 
durch Blaſen umherfliegen machen. 
Plicken ein. intranſitives Zeitwort. 
—blinten, ein: intranſitives Zeitwort, mit haben, ei— 
nen blinkenden Schein umher verreumn ern fo 
Umberbligen. th, | 150 
—funfeln, ein tranſitives Zeitwert. 
—ftrablen, ein tranſitives Zeitwort. 
— breiten, ebenfalls: ein tranfitives Zeitwort, um | elmas 
‚her ausbreiten, umher verbreiten. 
—beüllen; ein intranſi tives Zeitwort, mit ba b en, bral— 
lend umher ertönen. 
—decken, ein tranſitives Zeitwert, um etwas herum 





denken, ein intranfitives Zeitwert, berumpenfen. 

— drehen, ein tranfitives Zeitwort, hin und her drehen. 

— feuern, ein intranfitives Zeitwort, um ſich her, nach 
allen Seiten feuern. 

—flammen ‚ein intranfitives Zeitwert, mit baben, 
flammend umherfahrn. 

—flattern, ein intranſitives Zeitwert, nad ‚allerlei 
Richtungen hin und her flattern. 

—flimmern, ein intranſitives Zeitwort, mit haben, 
einen - flimmernden Schein : umher REIN * 
mernd umherfliegen. 

Aug, | ver Flug um etwas her. 
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Umberflacen, ein intranſitives Zeitwort ii ren, 
ſtutend ſich um etwas verbreiten, 

+ forfchen; ein intranfitives Zeitwort uſich her for 
ſchen, etwas zu erfahren ſuchen: "ande ferſchenvem 
Blicke — — 1 A ES IE DE DE I J 

— gehen; heim untegelmäßtges —* eier, 

ſ. ®ehem)/ nad verſchiedenen Seiten: und ichtun⸗ 
a, bier und: dorthin gehen; in der Stadt ur gam⸗ 


mer umbergehen. ii. . om end 
—gieren, ein intranfitiveg Zeitw ort mit gegen St 
n umherſehen: 4, een ir. garden | 


— Gießen, ein unregelmäßiges txanſi der Betr Tf. 
iegen) um etwas / herum gießen um fichiigen nach 

allerlei Richtung Pi giegen in Menge umher ver⸗ 

‚breiten. Hi een ιναν 3. BADER 

— glänzen, ein intran ſube⸗ genworh wre ſei⸗ 
nen Glanz umher vorbreiten m rimangsen sn entire 

—gleiten, ein unvegelmäßiges intranſitives Zeuwort, 
‚mit haben, bdilif der Oberflache leicht hin ſichwen 

—hauchen, NY ttanſitives Zeit wort/ hauche nd uber 
‚verbreiten; I) intranſitives getan, minnhuben, 
gleich einem Hauche ſich umher verbreiſen witions; 

—heulen, ein intranſitives enwortz mit hoabbon, “fein 
Geheul — ertönen laffen. 7 im dhtinmeir 

| —bocchen, en inte Zeinwon um ch 
allen! Seiten hin horchen tan und un Dre 

— hören; ein intranfitives Zeitwort, um ſich her mach 
allen Seiten hin hören. team ms ya 

— jagen, 1) ein tranfitives Zeitwont, im’ Rreifer hrrum⸗ 
agen, bier und dorthin, hin⸗ und Herfagemg2) ein 
—— Zeitwort, mir fein, — F — « 
laufen. 

—klingen, ein unregelmaͤßiges Intranfitives Zetwort, 
mit haben, feinen Klang umher verbreiten. 1 

—Erachen, ein intranfitives Jeitwong gern — en 
hend umher ertönen, : | 
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Umberfveifen, ein teanfitives Zeitwort, im Kreiſe am: 
ber bewegen. en ne, — 

— Erömmen, ein tranſitives Zeitwort, um etwas herum 
frümmen; gekrümmt umbexkegen, umberiwerfen. 

—laͤcheln, ümherhachen, intranfitive Zeitwörter, 
lächelnd, lachend umherſehen; auch Um her lauſchen, 
um ſich Her, nach allen Seiten hin lauſchen, um etwas 
zu hören 2 at 2 ee ne 

— feiteh; ein tvanfitives Zeitwort, von einem Drt zum 
andern hin. und her leiten. 

Sleuchten, ein intranſitives Zeitwort, mit haben, 


um ſich her, nach ‚allen Seiten hin leuchten. 
— liegen, ein intranſitives Zeitwort; mit ha ben, hier 
und da um etwas zerſtreut liegen. 


pilgern, ein intranſitives Zeitwort, mit ſein, nach 
allerlei Richtungen hin pilgern. 
— prüfen, ein intranſitives Zeitwort, prüfend umher⸗ 
| en TER TEE ST FT ur DET FEEI SEIT ENEE — 
— quälen, ein zurückführendes Zeitwort, ſich (mid), 
Dualempfindend umhergehen, nirgends Ruhe haben. 
—ranken, ein intvanfitives Zeitwort, mit haben, feine 
Ranken umber verbreiten, u, A 
—aufehen; ein: intranfitives Zeitwort, mit haben, fein 
Geräuſch umher verbreiten. ee 
— giechen, ein ‚intranfitives Zeitwort, um fih her, nach 
allen Seiten hin riechen, um durch) den Geruch zu er- 


— in u ei 
—riefeln, ein intranfitives Zeitwort, mit fein, viefelnd 
umherfließen ⸗ ee 
vollen, 1) ein intranſitives Zeitwort, mit haben, 
um eiwas ber, hier und dorthin vollen; im Kveife um- 
herrollen; 2) ein tranfitives Zeitwort, umherrollen 

‚machen. > — 
—fäen, ein tranſitives Zeitwort, um ſich her ſäen, hier 
und dorthin ſäen. Ber 


- 
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Umberfchallen, ein intranfitives. Zeitwort; mithaben, 


feinen Schall umher verbreiten. | 
fehauen, ein intvanfitives Zeitwort,-um sich her, nad) 
allen Seiten hin fchauen, DET Urn: 
—feheinen, ein unregelmäßiges: intranfitives. ‚Zeitwert, 
mit haben, feinen Schein umher. verbreitena x | 
—fchlängelnd, ein intranfitives: und zurückführendes 
Zeitwort, ſchlängelnd umher ſich verbreiten— 
fehleudern, ein tranfitives Zeitwort, um ſich her, wie 


auch hierhin und dorthin ſchleudern. a 
—fchmiegen, ein tranfitives und zurückführendes Zeit⸗ 
wort, um etwas herum ſchmiegen.. —— 


—fehnellen, ein. tranſitives Zeitwort, um ſichcher, hier 
und dorthin ſchnellen. a5 er? Ten 
ſchwanken, ein, intranſitives Zeitwort, mit ſein, 

ſchwankend umhergehen. ji 
— ſchweben, ‚ein: intranfitives Zeitwert Amit haben, 
um etwas her, in verſchiedener Entfernung ſchweben, 
hin und her ſchweben. MITTE LEG 
—fegeln, ein intranſitives Zeitwort, zu. Schiffe umher⸗ 
fahren. ekiget: ir. ne ee 
—feben, ein intranfitiveg Zeitwort, um ſich her nach 
allen Seiten hinſehee. 4 
—figen, ein unregelmäßiges intranſitives Zeitwort, mit 
haben, um etwas herum ſitzen, auch hier und da zer⸗ 
ſtreut ſitzen. WMV ertnyio nt gerne 
- fpäben, ein intranfitives Zeitwort, nit fpahenden 
Bliden umherſehen. hs ns m terter 


or. Aal 


I” 
— ſpielen, ein intranfitives Zeitwort, mit haben ‚-fih 


leicht. hin :und. her bewegen ; um ‚eine hen Spiele 
treiben. zerse 127 BaupT Becze J GE Zu, Be „Ey, € ehhs 
—fplittern, ein intranfitives Zeitwort, mit ſein, in 
Splittern umherfliegen. 646 
—fprenen, ein tranſulives Zeitwort, wie: Spren un 
her werfen, ſtreuen. Pr rn 


r- Ser] *%::> 
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Umherſtarren, ein intrauſitives Zeitwort, mit ſtarren 
Blicken umherſehen. 

—ſtreuen, ein tranſitives Zeitwort, um ſich ber, bier 
und dahin ſtreuen; auch umher verbreiten. 

—ſſuͤrmen, ein Änteanfltives Jeitwort, mit haben, 
flürmend ſich umher verbreiten. 

— ſuchen, ein intranſitives Zeitwert, um ſich ber, nad 
allen Seiten bin, hier und dort fuchen.: 

— taften; ein intranfitives Zeitwort, um fi % ber taften, 
bier und dorthin taften: 

— tönen; ein: intvanfitiveg ‚Zeitwort; mi haben, rund 
umher tönen, evtönen, tönend umberfliegen. - . 

— tragen, ein unvegelmäßiges team tiven Zeitwort, hier 
und dorthin tragen. 

— treiben, unregelmäßig, 1) anf tives Zeitwort, um 
etwas treiben; nach verſchiedenen Richtungen, hier 
und‘ Dorthin : ‚teiben; 2) ein’intvanfitivds- Zeitwort, 
mit haben, nach allen Richtungen bin ı vom Winde 
getrieben werden. 

— verbreiten, ein tranfitives Zeitwert; ui fih ber, 
auch hierhin und dorthin verbreiten. 

—perfammeln;' ein tranſitives Zeitwort, um ſich her, 
oder um etwas her verſammeln. 

— wallen;iein intranſitives Bettwort;- mit | ein, um et- 
was 'her, hier und: dorthin wallen. 

—waͤlzen, ein tranfitives Zeitwort, um herum 
wälzen, hin und her wälzen· 

— wenden, ein tranſi tives Zeimwort nach allen Seiten 
bin wenden. 

— werfen, ein untegeimäßiges traufilves- Zeitwort, (1. 
Werfen, unter W.), bier und dorthin werfen, bin 
und ber werfen. 

— wiebeln, 1) ein intranfitives Zeitwert, mit fein, in 
Wirbeln umher ſich verbreiten; 2) ein tranfi ibes 
Zeitwort, wirbelnd umher ſchwingen. 


336:  Umiberwohnen! : Umberziehen. 
‚Umberwobnen; ein. intranfitives Zeitwort, ——— 


ben, um etwas herum wohnen. — 

—wuͤrhen ein intvonftioes Jeitwont, - fein | 
thend umberlaufen: 

— ziehen, 'unregehmäßig, ch. Ziepen, unter 3: ); 4) 
ein tranfitives Zeitwort, um etwas ganz herum ziehen, 
auch, ‚aufführen: etne Mawer; hier und dahin, hin 
und ber ziehen; 2) ein intranfitives. —— 

fein, von eiuenn Orte zum andern: hin: — 
hen: im Sande umberzichen. » — * 

Man unterſcheidet bei Gewerben ſolche/ ul — 
nem beſtimmten Orte, von einem auſäßigen Bürger 
betrieben werden: und ſolche, die im Umherziehen 
betrieben werden. Man faßt legtere unter dem Ma⸗ 
‚men Haufirhandel zuſammen. Die Erlaubniß 
zum Hauſirhandel wird durch Gewerbeſcheine ertheilt 
und dieſe erſtrecken ſich nur auf gewiſſe Gegenſtände. 
Die preußiſche Geſetzgebung iſt in dieſer Materie ſehr 
ausführlich und beftimmt, wir geben. daher am beſten 
ein vollſtändiges Bild von der Art und dem Umfange 
dieſes Gewerbebetriebes, wenn wir die hierher gehö— 
‚renden Beſtimmungen der preußiſchen Befeggebung 
abdrucken. Hiernach ſind für den Handel im Um— 
herziehen geſtattet: 1) Gegenſtände, welche Jeder⸗ 
mann, auch wenn er nicht im Orte wohnt, auf Wo⸗ 
chenmarkten feil halten darf, z.B: friſche Lebensmit⸗ 
tel aller Art und andere Produete des Bodens, der 
Land⸗ und Forftwiffenfchaft; ver Jagd und Der Fiſche⸗ 
rei, trockne Mühlenfabrifate zum Genuffe, Citronen, 
Pomeranzen, Apfelfinen, überhaupt friſches und ge⸗ 
börrtes Obſt und Gemüſe aller Art, Milch, Eier, Fe⸗ 
dervieh, friſche, geſalzene, gedörrte und geräucherte 
Fiſche, geſalzenes, gedörrtes und geräuchertes Fleiſch, 
wogegen der Hauſirhandel mit: frifchem: Fleiſche aber 
nur befonders zuverläſſi gen Perſonen und auch nur 
für die nächſte, in dem Gewerbſcheine zu bezeichnende 
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Umgegend ihres MWohnortes, geftattet werden Toll. 
Ferner: Theer, Pech, Kienruß, Beſen, Sämereien, 
‚Hopfen und ähnliche Gegenftände. Es bleiben aber 
Material: und Spezereiwaaren, Wein, Branntwein 
und Liquere aller Art unbedingt ausgeſchloſſen; 2) 
Abfälle und Abgänge, die in der Haus⸗ und Land— 
wirthſchaft und beim Betriebe der Gewerbe entſtehen, 
mit Ausnahme alter (gebrauchter) Kleidungsſtücke 
Amor Betten; ingleichen Metallbruch mit Ausnahme 
des Bruchgoldes und’ Bruchſilbers; 3) auf alle die- 
jenigen Waaren, welche zu den groben Furzen Waa- 
ren Jerechnet werden; desgleichen Ayrabnliche Waa- 
wer; die den daſelbſt ausdrücklich benannten gleich zu 
achten find, 3. Biralleigrobe Eifenwaaren aus ge⸗ 
Adymieveten Eifen, Eiſenblech, Stahl: und Eifendrabt, 
ferner sngetvöhnliche Steingats;ı Fayencesund irdene 
Wadren,’desgleichen Korbmacherarbeiten, Schleif- 
Meine, Flintenſteine, Sevpertinfteinwaaren, Schwamm, 
‚Oblaten; Saiten, Fiſchbein ꝛerʒ 5) gewöhnliche Sei⸗ 
ler⸗ und andere Hanfwaaren, Garn, Zwirn; Band 
und Strümpfe von Leinen, Leinwand, Zwillig und 
Drillig, gebleicht und ungebleicht,/ einfarbig uud bunt; 
feiner: bunte Gewebe aus Leinen und Baumwollen— 
garn gemiſcht, welche im Sande verfertige werden, 
boch nur 'infofern, als deren Fabrikation bereits vor 
cheinung ves Gewerbeftenergejees vom 30. Mai 
1820 auf’ den Haufichandel gegründet war, desglei⸗ 
chen auch wollenes Band, wollenes Stridgarn und 
wollene geſtrickte Waaren ; und endlich 6) Werke der 
Bildenden Kunſt/ Landkarten, mechanifche mathema- 
Hfchez optifche und pPhyſtkaliſche Inftrumente. (Regul. 
von 285 April 1824, $. 1A.) 
"Sn den Provinzen, wo das Gefeg vom 11. März 
1812 gilt/ werden die Juden wie alle andern Staate- 
er In den ehemals fächfifchen Lan» 
estheilen gilt noch das Mandat vom 16. Auguſt 
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1746, wodurch den Juden der Hauſirhandel unter⸗ 
ſagt iſt. (Reſer. v. 15. Auguſt 1829. Ann. B. 43. 
S. 620.) Der den Juden in Den vormals ſächſiſchen 
Landestheilen zu verſtattende Hauſirhandel wird durch 
die zu ertheilende fpecielle Conceſſion ‚bepingt:: (Eirk. 
v. 29. April 1834. Ann; B. 152 ©..396.): 23 
Ausländern darf-in.der Regel der Gewerbsbe⸗ 
trieb. im Umherziehen nur für den Hauſirhandel mit 
den oben bezeichneten Waaren, ferner um Waarenbe⸗ 
ſtellungen zu ſuchen und zu den genannten Dienſtlei⸗ 
ſtungen und Schauſtellungen, außerdem aber nur dann 
geſtattet werden, wenn ihr Gewerbe in der Gegend 
entweder gar nicht; oder nicht mit der ihnen eigenen 
Geſchicklichkeit betrieben wird, und doch als öffentliches 
Bedürfniß anzuſehen iſt, oder, wenn die Reziprozität 
gegen Nachbarſtaaten ſolches erfordert Im letztern 
Falle bedarf es aber der gemeinſchaftlichen Genehmi⸗ 
gung der Miniſterien. (Regul. 028. April I824. 
$. 12.) Den Gewerbſchein, wie er für Inländer er⸗ 
theilt wird, kann der Ausländer nur dann in Anſpruch 
nehmen, wenn er nachweiſet, wirklich eingewandert 
zu fein. (Cirk. v. 8. Auguſt 1834. Ann. B. 18., 
S. 836.) a Er BT TE ur N 
Ausländer, welche die Extheilung eines Ge⸗ 
werbſcheins zum. Betriebe des Haufirhandels 
nachſuchen wollen, müfjen außer ihrem Reifepafle ein 
Zeugniß ihrer Dvtsbehörde über ihre Unbefcholten- 
heit beibringen, : welches alljährlich zu erneuern iſt. 
Dies ſoll ihnen von.der Polizeibehörde gleich an, der 
Gränze bei Bifirung ihres Reifepafles eröffnet wer⸗ 
den; (Regl. vom 28. April 1824.; Reſe. vom 2. 
April 1830. Refeript dv. M. d. J. und d. Pavom 
14. September :1834. - Ann. Bd. 1&,: ©.:526.) 
Unter der waterländifchen Ortsbehörde ift nicht moth- 
wendig die des Geburtsorts, fondern vielmehr die des 
Wohnorts verſtanden. (Reſc. v. 8. April 1881. 
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Ann. B. 15., ©. 388.) Auch das dreißigjährige 
Alter iſt nachzuweiſen, weldes zum Gewerbe im Um⸗ 
herziehen erforderkich iſt. (Reſe. v. 17: Auguft 1832. 
Ann. B.:16., ©. 701.) Iſt ver Paß von der dem 
Inhaber vorgefegten Dbrigfeit feines Vater⸗ 
landes ausgeftellt; erhält er das Zeugniß, Daß ver 
Inhaber dort wohnhaft: und! als ein Menſch von un- 
beſcholtenem Rufe und guten Sitten bekannt ſei, und 
iſt ſeit Ausſtellung des Paffes noch Fein Jahr verfloſ⸗ 
fen, fo: genügt derſelbe zur Ertheilung des Gewerbe⸗ 
ſcheins. (Refe: v.:27. Mai: 1832, Ann. Bd. 16., 
So 459. ° ic | — 
Das Umhertragen zum Verkauf, oder Aufkauf 
von ſolchen Waaren, mit welchen: der. Verkehr im 
Umherziehen überhaupt ſtatthaft iſt, wird, wenn dies 
von dem Gewerbetreibenden ſelbſt, oder ſeinen Haus- 
genoffen blos im Polizeibezirke des Wohnorts ge— 
ſchieht, für gewerbſcheinpflichtig nicht geachtet, viel⸗ 
mehr bedarf es dazu nur der beſondern Erlaubniß der 
Ortspolizeibehörde; doch bleibt es dem Ermeſſen der 
letztern /überlaſſen, ſolche Erlaubniß aus zureichenden, 
von der Perſon hergenommenen Gründen zu verſa⸗ 
gen, und iſt ſie nicht verpſtichtet, dieſe Gründe dem 
Bittſteller anzugeben, ſondern es verbleibt demſelben 
nur der Rekurs an die vorgeſetzten Behörden. (Regl. 
v. 28. April 1824. 6. 3.) Die Erlaubnißſcheine er⸗ 
theilt die Ortspolizei. (Reſer. v. 24. Januar 1830. 
Ann.:Bd. 14., S. 417.) Der Gewerbetrieb im Po⸗ 
lizeibezirke der Stadt iſt niemals. für einen Verkehr 
im. Umherziehen zu achten: (Reſer vom 30. April 
1829. Ann, Bd. 13., ©. 371.) — 
Wer Waaren ohne Beſtellung an einen oder 
mehrere andere Orte außer ſeinem Wohnorte bringt 
oder verſendet, um ſolche daſelbſt außer den Märkten 
zu Zeiten (nicht fortdauernd) ſelbſt zu verkaufen, oder 
durch Andere für feine Rechnung verkaufen oder öf- 
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fentlich verſteigern zu laſſen, bedarf dazu eines Ge— 
werbeſcheins. (Regul: v. 28.April 1824. 9.2.) 
Verſteigerungen, welche überhaupt zuläſſig find, find 
in der Jahrmarktszoit nichtauf die Läden beſchrunkt. 
(Refer. ©: 24. Detober 100 Art Bor 1 S. 
1013.) rt, 793) WR hIGEN 
Die Abfiefevung. beſtellter iſt nicht: geiver- 
befcheinpflichtig:: - Für eine Beftellung aber iſt es nur 
zu achten, wenn die .Befchaffenheit: und Menge der 
Waare und der dafür zu eulegenbe Preis ſchon vor 
der Ueberſendung feſt verabredet: worden. (Reſer. d. 
Hrn. G.-D. dv. St. 8 5. Sehr. dns — 
17: S. 920.) - — 
Perſonen, die von Drt zu Ort um 
Baarenbeftellungen zu ſuchen, müſſen mit einem 
Gewerbeſchein verſehen ſein. EGeſetz v. On Mai 
1820. $. 21. a.) Kaufleute und die ihnen gleichſte— 
henden Fabrifanten, welche für ihruftehendes Gewerbe 
Gewerbeſteuer entrichten, können fe bbit oder durch 
die ausſchließend in ihrem Dienſt ſtehenden Handels— 
gehülfen Waarenbeſtellungen aufſuchen, ohne dafür 
beſondere Gewerbeſteuer zu zahlen: (RD 12. 
Febr. 1831. Ann. B. 16. S. 273.) Die Gewerbe- 
ſcheine müſſen ſie aber nachſuchen, wie denn auch hier 
nur ſolche Kaufleute gemeint ſind/ welche die Gewer⸗ 
beſteuer Lit. A. entrichten. ECirk. d. FUMme v. 7. 
Juni 1831. Ann. B. 15: S. 273.) Die. Berfühe- 
rung des Kauſfmanns, daß Der reiſende Handelsge- 
hülfe ausſchließlich in feinem Dienſt ſtehe muß an 
Eidesſtatt abgegeben worden fein. (Ebend $u4. 
Publ. v. 21. Jan. 1834, Ann: B. ,182:6.:684.) 
Das: 3Ojähriger Alter iſt nicht erforderlich (Refer: v. 
17. Aug. 1832. AnnB. 16 S. 701) eben ſo 
wenig die Großjährigkeit (Reſer v. 2.März 1827. 
Ann. B. 14. S. 759), wohl aber Dasıl Tährige Al⸗ 
ter. (Reſer. v. 5. Mai 1827. Ebend. S. 768.) 


ng 
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Ein: Inländer, welcher in einem ausländischen Hand- 
lungshauſe conditionirt, ohne dadurch an dem Drte, 
wo letzteres feinen Sig hat, ein Domieil zu gründen, 
iſt bei Nachſuchung eines Gewerbeſcheins zum Aufſu⸗ 
chen von Waarenbeſtellungen für feinen Prinzipal 
hinſichtlich der Erforderniſſe zur Erlangung des Ge— 
werbeſcheins als Juländer anzuſehen, und hat fein 
Geſuch an die: Regierung, in deren Bezirke ſein dies— 
ſeitiger Wohnort liegt, zu⸗ richten. Hat er weder im 
In⸗ noch Auslande ein Domicil, fo iſt er als Vaga— 
bund zu betrachten und kann feinen! Gewerbeſchein er- 
langen. (Reſer. d. MM. dv. 3: v. 15: Mai 1834. 
Ann B. 18. ©.527.) Nad) dem Kurfürſtenthum 
Heflen werden Gewerbefcheine zum  Auffuchen won 
Waarenbeſtellungen auf Grund eines Legitimationg- 
Atteſtes unentgeltlich ertheilt: (Publ. w; 28. Aug. 
41832. Ann. B. 16. ©. 868.) Daſſelbe gilt fin das 
ee Heſſen. (Cirk. v. 30. Sept. 1829, 
13 
Sum — —* im Umherziehen gehört auch 
das Geſchäft derjenigen Perſonen, welche im Lande 
umherreiſen, um in Privathäuſern und Gaſthöfen, 
oder auf offener Straße Waaren irgend einer Art zum 
Wiederverkauf zu erftehen. Es gehört aber nicht 
dahin das Bereifen der Meſſen und Märkte, um da— 
ſelbſt Waaren | zum Wiederverfauf einzuhandeln 
WMegul. v. 28. April 1824 6. 5.), auch nicht der 
Ankauf auf Wocenmärkten, (Refer.iv: 11, Detober 
1826. Ann. Be 10. S. 1124.) Kaufleute und die 
ihnen gleichſtehenden Fabrikanten, welche für ihr fte- 
hendes Gewerbe die Gewerbeſteuer Lit. A. entrichten, 
können ſelbſt oder durch Die ausſchließend in ihrem 
Dienſt ſtehenden Hanvdelsgehütfen zum Behufe des 
Wiederverkaufs Waaren auffaufen, fie müffen dann 
aberiwiefeinicht mitt ſich umherführen, Sondern fracht- 
weiſe befördern Taffen: Auch müſſen fie jedenfalls 
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den Gemwerbefchein ertrabiren. (Rab=D; v. 120 Febr. 
1831. Ann. B. 15. ©. 273; Ef. d. F. M v. 
7. Juni 1831. Ebend.) Bor den Waaren, welche 
fie ſuchen, dürfen fie nur eine Probe bei ſich führen. 
(Refer. v. 9. Mai 1828. Ann. B. 12.18: 583.) 
Gewerbeſcheine zum Aufſuchen von Waarenbeftellun- 
gen im Kurfürftenthum Heilen werden beiBorgeigung 
eines Legitimationg - Scheins) unentgeltlich it. 
(Publ. v. 28. Aug. 1832. Ann. B. 16 &.868.) 
Daſſelbe gilt für das Großherzogthum Heffen. (Eirf. 
v. 30. Sept. 1829. Ann. B. 13.,6:482.) 

Haufirer dürfen Waaren, die nicht in ihrem Gewer⸗ 
befcheine benannt find, auch unter dem! Vorwande 
nicht bei fich führen, daß: diefelben beſtellt feien. 
(Refer. v. 3. Nov. 1825 ‚Ann. B. 9. &4081.) 

Wer ein offenes Gewerbe treibt und zu dieſem Be⸗ 
bufe umberreifet, um die Materialien zu feiner eige⸗ 
nen Fabrifation aufzufaufen, bedarf keines Gewer⸗ 
befheing, fondern nur einer polizeilichen Legitimation. 
( Sefeg vom 30, Mai 1820. 8.21.6) 

Der gewerbsweife Auffauf län dlicher Produfte 
innerhalb eines Umfreifes von zwei Meilen vom 
Wohnorte iſt ſteuerfrei. (Cirk. v. 22, Juli 1830. 
Ann. B. 14. ©: 609.) 

Selbftgewonnene Produkte und felbfiderfer- 
tigte. Waaren, welde zu denen gehören, bier Jeder⸗ 
mann auf Wochenmärkten feilhaben darf, kann jeder 
Inländer aud außer feinem Wohnorte (in der Mm- _ 
gegend defjelben, welche: erforderlichen Falls näher zu 
beflimmen den Kreispolizei-Behörden vorbehalten 
bleibt) zum feilen Berkaufe umhertragen oder ſchicken, 
ohne dazu eines Gemwerbefcheins zw bedürfen. : Auch 
zu dem Verkehr mit felbft gemonnenen Waaren, welche 
(wie 3. B. Holz, Kohlen, Torf, Heu, Obfbu. dal.) 
gewöhnlich zu Schiffe verfahren und auch außer der 
gewöhnlichen Marktzeit vom Schiffe aus verkauft zu 
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werden pflegen, iſt dev Gewerbefchein nicht erforder- 


lich. Wenn aber folche Waaren nicht felbft gewon- 


men, ſondern aufgekauft find, ſo findet das ſchon oben 
Sefagte darauf» Anwendung. (Regule v. 18. April 
1834 6. 4) Zu den felbfigewionnenen Produkten 





gehören auch die inländiſchen Tabaksblätter. (Refer. 





2029 Zuli 1829. Am. B. 13⸗.S. 619.) Der 
Erlaubnißſchein wird von der Kreispolizeibehörde er- 





Abel Refer. v. 20: Novemb. 1829: Ann. B. 13. 


&4912:)1 Lip Te men | ar? 
Es kommt nicht darauf an, ob die Waaren Eigen- 


Ä thum des Inhabers des Gewerbeſcheines find ‚oder 
micht. Unterſagt iſt dev Handel im Umherziehen 


mit Arzneien, mit Druckſachen und lithographirten 


Mbeiten, z. Bi Vorſchriften für Kinder, Formulare 


von Rechnungen-und: Duittungen, Frachtbriefen, Er- 
baummgsichriften, Liedern, Gedichten ze. , fofern fie 
nicht amitenem Polizeiſtempel verfehen: find. Mate⸗ 
rial⸗ und, Specereiwaaren, Vottafche, Tabacksblätter, 
Salz, Gold, Juwelen und Silber, Tuch, wollene 
Decken (mit Ausnahme der weſtlichen Provinzen), 
Tapeten, Lederwaaren, alten Kleidungsſtücken, Betten 
und Bettfedern, Spitzen und leinenen Waaren, wenn 
ſie nicht eigenes Fabrikat derjenigen ſind, welche da— 
mit handeln· Geſtattet iſt Dagegen der Haufichan- 
del mit Landkarten und Werken der bildenden Kunſt, 
mit Blutegeln, Butter, Mühlenfabrikaten und Back— 
waaren, mit Schreibmaterialien, groben Eiſenwaaren, 
Glaswaaren, ſogenannten Kramwaaren, groben kur— 
zen Waaren, die ganz oder theilweiſe verfertigt find 
Aus Alabaſter, Marmor und Spekſtein, Bernſtein, 


Elfenbein, Fiſchbein, Gyps, Holz, Horn, Knochen, 


Kork, Lad, Lohgarn Leder und Juchten, Meerſchaum, 
unedlen Metallen, Papier, Schildplatt und Stroh, 
oder theilweiſe aus Email, Glas, Fayance oder wei- 
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ßem Porzellan in Verbindung mit unedlen Metallen 
oder Anfangs genannten Urſtoffen gefertigt, ale feine 
Holzwaaren, feine Bürftenbinder>, Drechsler⸗ Kamm⸗ 
macher-, Korbflechter⸗ Siebmacher⸗, Schnigiwaaren, 
und fogenannte Nürnberger Waaren aller Art; feine 
Eifen-, Guß- und andere Waaren. Buchbin der-Xr- 
beiten aus Papier und Pappe; grobe ladivte Waaren 
aus diefen Arftoffen, feine boſſirte Wahswaaren, 
Dlei- und Rotbftiften, Fingerhüten, Kämmen, Knö⸗ 
pfen, Mefjern, Näh- und Stricknadeln, Paſtellfar⸗ 
ben und Tuſchen, Farben: und Tuſchkaſten Ffeinen 
Pinſeln, Mundlack (Oblaten), engliſchem MPflaſter 
und Siegellack, Parfümerien, Pfeifenköpfen aus 
Holz, Meerſchaum, Erdgeſchirr, Fayance, weißem Por⸗ 
—— und mit unächten Beſchlägen,MPfeiſentöhren, 

Scheeren, Schnallen, Streichen, feinen in Tä⸗ 
felchen und Kugeln, Spielzeug, Stroh⸗ und Baſtge⸗ 
flechten, groben Strohbien und Decken aus ungeſpal⸗ 
tenem Stroh, Spahn- und Rohrhüten ohne Garni- 
rung; Glas und unechten Steinen in Verbindung mit 
unedlen Metallen, Holzubren, Spiegeln, feinen Werk⸗ 
zeugen 2c., überhaupt alle dahin gehörende Waaren, 
außer Berbindimg mit Gefpinnften, Gold, Silber, 
Platina, :Semilor oder andern feinen ‚Metallgemi- 
ſchen, Perlmutter, Perlen und echten Steinen. (Publ. 
d. Reg. zu Frankf. vom 10. Jan. 1832, Amtsbl. 
©. 22. * Eben fo iſt auch geſtattet der Zwirn⸗ und 
Garnhandel im Umherziehen und der Handel mit ro⸗ 
ben Woll⸗ und Baumwollenwaaren. 

Zu den erlaubten Waaren gehören ferner: Megen⸗ 
und Sonnenſchirme und Garn, da: daſſelbe in Ge— 
genden, wo die Seinwanbfabrifation: ftarf betrieben 
wird nicht anders, als im Umherziehen zu betreiben 
it. Die Erlaubniß foll aber in ver Regel nur anfä- 
Bigen Perfonen von bewährter Redlichkeit und Zu- 
verläffigfeit berilligt werden und find diefelben für 
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die Richtigkeit des Haspels der Geſpinnſte, welche 
Durch ſie in den: Handel: kommen, verantwortlich. Im 
Umherziehen dürſen ferner Fiſche aufgekauft werden, 
der. Hauſirſchein koſtet jedoch nur gegen zwei bis vier 
Thaler! Mferde⸗ und Biehhändter, ‚die veifen, und 
fi) des Verkaufs wegen einige Zeit an Drten auf- 
haltet , bedürfen eines Huuſirſcheins und für ihren 
oder ähreumöthigen Begleiter die beſondere Erlaubniß 
von der Regierung, Dasır@ignabement ideffelben wird 
dem Gewerboſtheine beigefügt. Kinder vor dem 14. 
Jahre Dürfen nicht mit herumgeführt, und die jünge- 
renmüſſen bei zawerlattiges Leuten untergebracht 
‚averdem Ti .ı !’ 
Wie ſaus den schon angefährten Sitaten zu erfehen ift, 
beruht die Geſetzgebung mehrentheils auf-Refrripten 
Dev Rogierungen,' das allgemeine Landrecht erhält 
nme wenig üben dieſe Materie, weil fi. die Moth- 
wendigkeit un th nach und nach her⸗ 
ausgeſtellt· hat. tt 35 
Umbin;: ein! Amſtandswort: um etwas. hin bedeutend, 
‘oder um: etwas; herum: und dann weiter, 3. B. um 
den Berg hin fahren. In einer ſehr gewöhnlichen 
‚Iefammenfegung, findet man es mit dem Worte kön— 
nen !iumihinföwnen ‚Doch meiftentheils in der Berz. 
Helena, nicht umhinkönnen, was fo viel bedeu— 
tet, als nicht vermeiden können, ein . milderer 
Ausmunkifiemüffen. 
Umhinken / ein wanfitioes) Zeitwortz um etwas herum⸗ 
hinken. u 
Umholz, nennt man bei. den Biöttchern die fämmtli- 
hen Stäbe, Rundhölzer oder Dauben aus welchem 
ein: Bottich oder jedes Böttchergefäß zuſammenge⸗ 
t ft. ! 
— ein tranſitives Zeitwort für: etwas mit einer 
Hülle a —. ſagt man daher auch für: 
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verbüllen, verbergen. Umpültung heißt ver Ge⸗ 
genftand der einen andern umhüllt und verdeckt, es ift 
alfo fo viel: wie Hülle. ; In der Dineradogie, 
heißt Umbüllung dasjenige, von: welchem! ein: Mate- 
rial eingefchloflen wird, mid wodurch wohl die Größe 
aber nicht Die Form verändert wird. ür 
Umin aub Umm, die: Schrift Des: Geſchaftoſwis in 
Tybet; im Gegeuſatz zu Uchen, — man die 
Schriftart der Gelehrten. bezeichnets 11°. wur = 
Umir. In der Geographie benennt MIR bemRa⸗ 
men „das Gebiet der drei Umir“ einen Theil 
der Provinz Sind in Beludſchiſtan (Aſien), welcher 
zwifchen ven öftlihen Armen: des Sindfluſſes Liegt. 
Umir bedeutet fo wiel als Emir. Dieſe drei Emire 
berrfchen nach altem Hertommen’gemeinfchaftlich über 
das Gebiet, jedoch fo, daß jedesmal der nälteſte von 
ihnen den Borfig führt. Die Einkünfte theilen ſie 
unter ſich. Im Falle Einer von ihnen ſtirbt, ſo wird 
an feiner Stelle ein‘ Verwandter von hihm zum Emir 
— Ihre Regierung iſtganz despotifchr: Das 
and, welches in mehrere Diſtrilte getheilt wird; hat 
zwei Hauptfläbte, von beneni die eineTattaf ; die an⸗ 
dere Hydrabat heißt. ESTER SEE UMS TE 2 
Umtebr, die, bedeutet die Handlung des: Umkehrens; 
im figürliden Sinne beißt Umkehr vie Handiung, 
wenn man von einem eingeſchlagenen falſchen oder 
unfittlichen Wege zur Sittlichkeit und Tugend ſich 
wendet, alfo fo viel als ſich beffeut: Umkehr⸗nennt 
man auch den Ort, wo man einen Wagen bequem 
umkehren kann, ohne daß man ihn zurückzuſchieben 
braucht, daher bezeichnet man damittauf öffentlichen 
Straßen, welche zu Spazierfahrten bemupt werden, 
ein mit dev Straße verbundenes Rundtheil, vweiges 
zum bequemen Umlenken der Wagen dieut. il 
Umtebren. Die Richtung feiner Bewegung neh der 
entgegengefegten Seite ändern, und wieder nach dem 
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Orte hin, von welchem fie ausgegangen ift. Wer 
3. B. beim Weggange von Haufe etwas Nöthiges 
vergeflen bat, muß umfehren, um es zu holen. Es 
giebt viele abergläubige Menfchen, welche behaupten, 
es bringe Unglück in: Gefchäften oder einen andern 
Unfall, wenn jemand ‚auf feinem Wege umfehrt, fie 
gehen alſo lieber irgend einen andern Gang, ehe fie 
das Vergeſſene holen ‚oder fie fchiden einen Fremden 
darnach, oder ſie kehren um, gehen aber nicht wieder 
aus. Wie Umkehr, wird auch Umfehren anftatt fich 
beffermgebvaucht,i Man kehrt etwas um, wenn man 
es ſo wendet, Daß es Die entgegengefette Lage oder 
Richtung bekommt/ oder daß das Inwendige heraus- 
gekehrt wirds z. B. einen Strumpf umkehren, wie 


dies bei der Wäſche gebräuchlich iſt. Sprüchwörtlich 
ſagt man von jemandem, der leicht veränderlich iſt, 
er iſt, wie man die Hand umkehrt, bald fo, bald an- 
Ders Mit dem Auspundis wie man Die Hand um- 


kehwt, bezeichnet: man: die ‚Schnelligfeit der Verän- 


derung, und fagt daher au sim Handumfehren. 


u 


Ein anderes Sprichwort iftnumgefehrt wird ein 
Schuh rvatang,d; H.:wenn man es anders madıt, 
fpricht oder denkt, trifft man erſt das Rechte. Er ift 
ganz umgekehrt, bedeutet: er hat fih ganz verän- 
dert, fo Daß man ihn nicht wiedererkennt, er ift an- 
deren Sinnes geworden. Ein Verſchwender, der 
3. B. plöslich ſparſam oder geizig wird, erregt unfere 
Verwunderung, und wir fagen von ihm: er ift wie 
umgekehrt. Ebenfo braucht man in derſelben Weife, 
er iſt wie ausgetauſcht. Alles umkehren bezeichnet: 
Alles in Verwirrung bringen ; Das Unterſte zu oberſt 
kehren, wenn Einer 3. B; etwas fucht und die Sachen 
durch einander wirft. 

mEebrung. Diefer Ausdruck wird in dev Mathema- 
tif, in der Logik, in der Muſik und in der Chirurgie 
gebraucht. Umkehrung eines Satzes, Die Bertau- 
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fhung der Vorausfegung mit der Yolgerung, Oder 
der Hypothefif-mit der Thofis. Vom Pythagoreſchen 
Lehrſatze z. Bi: ifh folgenveridie Umkohrung: Wenn 
das Duadrat über einer Dreiecksſeite gleich; iſt der 
Summe der Quadrate üben den beiden übrigen, fo 
ift dee Gegenwinfel dev erſten Seite ein vechter, -Na- 
mentlich in der Lehre - vom Kreiſe kommen mehrere 
Säße vor, wo man jede: von mehreren: Folgerungen 
einzelm zur Borausfegung, und alles Uebrige zu Fol⸗ 
gerungen: machen Fann. Nicht jeder Sag laßt «fich 
umlehren wie 3. B. wenn zwei Figuren congeuent 
find, fo find fie einander gleich. Daher muß: nament- 
lid in der Geometrie jede Umkehrung beſonders be⸗ 
wiefen werden: Die Beweife Ver. Umkehrungen find 
dann oft apagogifch oder indirecet. In per Sphärif 
find die umgekehrten Säße von den diveot erwieſenen, 
beſonders in: ver mathematischen: Gengrapbie brauch- 
bar, weshalb jene nicht in dem Lehrbüchern ſollten 
übergangen- werden. "Garnier hatiimder Schrift: 
Les reciproques de la, Geomlefrie, :: Paris: 2te 
Aufl., die umgekehrten Sätze geſammelt; 2) : Um- 
kehrung eines Verhältniſſes, Vertauſchung dos Hin- 
ter- und Vordergliedes vom auh iſt var dasumge- 
kehrte Verhältniß; 3) Umkehrung eines Bruce, Ver- 
tauſchung des Zählers mit Dem Nenner. Um ke hrung 
der Reihen(revorsios inversioserierum; retour 
des suites) wurde anfangs die Auflöſung folgender 
Aufgabe genannt: Wenn yı durd eine nach Potenzen 
von x fortfchreitende Reihe gegeben ift, umgefehrt x 
duch eine nach Potenzen von y foxtfchreitende Reihe 
auszudrüden. Dieſelbe wurde aber ſpäter dahin er- 
weitert: Aus der allgemeinen Gleichung; gwifchen x 
und y ee EI EE i 
Axa + A,xe HI. A, weh 20. Vi 
= ByA+B,y8trı +»B,xk 2... 
einen nach Potenzen von y_fortfchreitenden: Ausdruck 


tür irgend eine Potenz von x, z · B. für x⸗ abzuleiten. 
Wepder das Format: noch der: Raum geſtattet es, fo 
viel über dieſen Gegenſtand hier mitzutheilen, als un⸗ 
umgänglich nöthig wäre, ui von dem ganzen Ver— 
fahren einen Ueberblick zu geben „welches beſonders 
-aufiden Eigenſchaften der Potenzen, dex Polynomien 
und der Polynomialeoeficienten beruht, und deshalb 
‚seine Menge. von Hülfsſätzen und Zeichenbeſtimmun⸗ 
gen möthig machte. Es können daher hier nur einige 
hiſtoriſche und literariſche Nachweiſungen erwartet 
werden. Dex einfachſte oben erwähnte Fall des Re- 
verſions⸗Problems, ift ſchon von Newton unterſucht 
‚worden, in größerer Allgemeinheit aber hat ſich zuerſt 
M obiv be mit denfelben beſchäftigt. Eine einfache, aber 
in Der Anwendung weitläuftige Formel hat Tempel— 
hoff in feiner Analyſis endlicher Größen, S⸗605, 
gegeben. Eine independente Entwidelung der Um⸗ 
‚tehrumgsweife machte zuerſt H. E. W. Eſchenbach 
De serierum: teversione'eto, Leipz. 1784 jedoch 
ohne: Beweis-befannt welchen H. A. Rothe in fei- 
ner: Schrift: Kormulae de serierum reversione 
‚etekeipz: 1798 ‚gab, und durch den er zugleich auf 
‚einen: andem Satz ‚geführt wurde, don Dem ber 
Eſchenbach'ſche eine: Folge iſt. Wie diefer, ſo wies 
auch, Hindenburg feinerfeits. den Zuſammenhang 
des Reviſtonsproblems mit dem polynomiſchen Lehr- 
fſatze nach in der Schrift: Problema solutum ad se- 
‚rierdm'reversionem ‚te, Leipz. 1793. 

In der Muſik braucht man das. Wort Umkehrung 
von Accorden und Intervallen, Ein Dreiklang z.B. 
X — umgekehrt werden, daß flatt 
der Tonika € die . e die Baßnote und G die 

Dberfiimme erhält. Er heißt nun e g.c und wird 
aus einem Dreiflangrein Sextenareord. Oder g wird 
die ‚untere: und e die obere Stimme, fo wird Daraus 
ein Quart⸗ Sextenaccord. Aus dem Interwall c e, 
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der Terz, wird bei der erſten Umkehrung eine Sext, 
in ber. zweiten wieder eine Terz, und aus der Terz e g 
in der zweiten Umkehrung, ebenfalls eine Sext. Durch 
die Möglichkeit der. Umkehrungen wird eine große 
Mannigfaltigkeit in die Harmonie gebracht. Es iſt 
daher die Lehre Davon. eine der wichtigſten für Das 
muſikaliſche Studium. det t 
Um dies deutlicher zu machen, müſſen wir. Daran 
exrinnern, daß die Darmonielehre zwei: Hauptgattun⸗ 
‚gen von. Grundharmonien kennt: Die Dreiklang⸗ 
arm.onieen,. oder Dreiflänge und die Septi— 
menharmoſnieen. Exftere beftebtaus einem Grund⸗ 
ton, aus deflen Terz und. deſſen Quinte. Letztere hei- 
Ben, zum Unterfihied: vom Grundton, Beitöne; oder 
auch die Terz Mediante, und die Duinte. Do mi- 
nante. ‚Die Septimenharmonieen oder der Septimen- 
accord, befteht aus Grundton, Terz, Quinte und Sep⸗ 
‚time., Bon den Dreiflangsharmonien ‚giebt‘ e8.drei, 
und Yon den Septimenharmonien vier Arten: den 
‚harten, großen Dreiklang ( Grundton, große Zer; 
und reine Duart)„den weichen Dueiflang Emitder 
Kleinen flatt, Der großen Terz) und den vermindenten 
Dreiklang (mit ‚Eleiner. Terz und Fleinen Quinte). 
Von den Septinienaccorden beſteht die erſte Art aus 
dem harten Dreiklang mit. kleiner Septime, Die zweite 
Art aus dem weichen. Dreiklang mit kleiner Septime, 
die dritte aus dem verminderten Dreiklang mit kleiner 
Septime und die vierte aus Grundton, großerTerz, 
großer Quinte und großer Septime. Diefe,7 Haupt⸗ 
arten find hinreichend, um. alle in der Muſik vorkom⸗ 
menden, Tonverbindungen davauf gurüczuführen, fo 
daß ſich jeder Zuſammenklang, auch der hunteſte umd 
veripicfelfte als eine Umgeftaltung oder Umkehrung 
‚einer jener 7. Accorde erklären ‚läßt. Iſt Dies. nicht mög- 
lih, fo fagt man von ihm: es klingt gehörwidrig. 
Manche laſſen fih auf. mehrere, Arten: erklären und 
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heißen dann mehrdeutig. DerKürze wegen bezeichnet 
manodie großen: Dreiflänge' mit einem großen latei- 
niſchen Lurfiv-Buchftaben 5.3. ©; die‘ Heinen: Drei- 
Fänge mit einem kleinen Curſiv-Buchſtaben 7. B. c, 
die verminderten Dreiffänge einen getvöhnlichen la- 
teiniſchen Buchſtaben mit’ angehängtem ° z.B. Co. 
Für die Hauptfeptimenharmonien einen großen Eur- 
ſiv⸗Buchſtaben mit angehängter 7, z. B. €7, für die 
weiche Septimenharmonie einen Fleinen Eurfiv-Buch- 
ſtaben mit 7, e7. Für die folgende mit Heiner Duinte 
„einen kleinen Buchſtaben mit und 7, und. für Die 
Septimimeharmonie mit großer. Septime den großen 
gewöhnlichen Buchftaben mit einer . 

Wie mnun fchon oben erwähnt "wurde können aus 
den natürlichen Grunpharmonien, bei welchem der 
Grundton unten liegt, durch Umkehrung eine Menge 
anderer Harmonien*gedifdet werden. Wenn Dies fo 
gefchieht „daß der Grundton nicht mehr unten bleibt, 
fo erhält: eine folche Umkehrung den Namen: Ver: 
wechslung der Baßnote. Man’ muß ven, Unterfchied 
zwifchen Baßton und Grundton immer im Auge. be- 
halten. "Durch die Verwechslung des Baßtons Andern 
fh d'ie Intervalle. "Die Dreiflangharmonien können 
zweimal / Die Septimenharmonien dreimal verwechfelt 
‚werden. Die erfte Verwechslung ift Die, wo die Terz 
‚in ven. Baß gelegt wird, Die: zweite, wo die Quinte 
diefe Lage einnimmit, Die dritte, wo Die urfprüngliche 
Septime zu unterſt genommen wird. Beftimmte Re- 
geln / wenn man eine Harmonie in einer Verwechs⸗ 
lung anbringen müſſe oder dürfe, giebt es eigentlich 
nicht, und ‚die, welche man in manchen Lebhrbüchern 
über Diefen: Gegenftand findet, 3. B. ein Tonſtück mit 
‚einem! verwechfelten Accord weder anzufangen nod 
zu schließen u. dgl., find theils nur halb wahr, theils 
gehören fienicht indie Lehre von der Verwechslung 
der Accorde überhaupt, Nur läßt fih im Allgemeinen 
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bemerken, daß ein: Accord in: unverwechfelter, natür⸗ 
licher Tage gemeiniglih für das Gehör etwas mehr 
Befriedigendes hat, als in: verwechſelter Lage; diefe 
hat — etwas Unvollſtändigeres ‚Unbefrievigeren- 
des, Unvollkommeneres. Es if ſchwer, ein’ ganz be- 
zeichnendeg Wort dafür zu finden. Insbeſondere klin⸗ 
gen ſolche Harmonien, welche ſchon am fich ſelbſt dem 
Gehör weniger genügen, in verwechſelten Lagen tafl 
unangenehm, 3..B.idie Nebenſeptharmonien. » 
Die Muſiker haben ‚ven verwechfelten Accorden ei— 
gene Namen beigelegt, welche von den Intervallen 
entlehnt finv;, aus welchen ſi ie, von — an ge: 
zählt, beftehen. TEN, 

— Einen Dreiklang in erfter Verwechsiung welcher 
alſo aus Baßton, deſſen Terz und Sexte beſteht, und 
nach dem Zählnamen der Interwalle vom Baßton⸗an, 
Terz⸗Sexten⸗Arcord iſt, nennen ——— — 
aecord oder Sextaccord. 1. n E17); 

Einen Dreiklang in zweiter Vewwecholung welcher 
aus Baßton, Quarte und Senna 
Accord: odev Sextquartaccord. J 

Eine Septimenharmonie in erſter —— 
dem Zählnamen nacht Terz-Quint⸗-Sexten-Accord, 
heißt kurzweg Quintſextaccord oder’ Sermuintarcmd. 

Die ziweite Verwechslung der Septharmonie: Berz- 
Duart-Sert-Accord, wird turzweg EEE 
genannt. | 

Die: dritte Berwechskung: ber Seriimscbunmohke 
welche ein Sekund⸗ marbtent titan iſt/ beißptlun;- 
weg Secundenaccord. In 

Dean könnte füglich ven — —— 
accord lieber ſchlechtweg Quartenaccord nenwenzibieg 
wäre nicht nur kürzer, ſondern es würde zu 
gleich eine: Folgerichtigfeit im „die; Benennungen De 
vermwechfelten — gebracht; welche für) die Seftalt 
ber Verwechſelungen ſehr bezeichnend wären, und da⸗ 





bei auch das Grat meitem würde. Alsdann 
hieße nämlich: 
Der Dreiflangi im: After Bermedel. Sextaren. 


PER EN TBB PT, ı\ — Quartaccord. 

ji‘ Sepl aiccoib der. * Quintextaccord. 

im Mer wi 1 Zergquartaccord, 
Secundaccord. 


"Die: Fofgevichtigkeit folgen. Benennungen liegt 
nämlich darin ‚ Daß der Name ‚jedes Accordes mit. dem 
Kamen des Sntervalls übereinſtimmt, welches der 
Grundton der Dreiklangharnonie, oder der Grund⸗ 
tom: dev Septimenharmonie, und Die urſprüngliche 
Septime gegen die Baßnote des verwechſelten Aecor— 
des bilden. Nämlich in ver erftien Verwechslung Des 
Dreiklangs bildet der Grundton ‚gegen: den Baßton 
‚eine Gert, und ein: Dreiklang in erſter Verwechslung 
heißt darum voll kommen paſſend; Sextaccord. — 
Aus gleichem Grunde hieße die zweite Verwechs⸗ 
lung des: Dreiklangs ſehr füglich blos: Quartaccord, 
weil: der Grundton darin als: Quarte der Baßnoi⸗ 
erſcheint. — Sertquintaceord heißt die erſte Verwechs⸗ 
lung des Septenaceordes, weil ſich darin der Grund⸗ 
ton als Serie, und die urſprüngliche Septime als 
Duinte: des Baßtones zeigt. —. Quartterzenaecord 
oder Terzquartenaccord, heißt Die zweite Verwechs— 
lung / der Septharmonie, weil darin ber Grundton zur 
Quarte, und die urſprüngliche Septime Terz des 
Baßtons wird. — Endlich heißt eine Septimenhar⸗ 
mynie in dritter Verwechslung, worin alſo die Grund⸗ 
note als Secunde des Baßtones, die urſprüngliche 
Septime aber ſelbſt alt Baßton erfcheint, Seeunden⸗ 
aecorde⸗ 
umtaten. Ein — Zeitwert; welches bedeutet, 
‚mit Ketten umfchlingen, es wird auch im: figürlichen 
Sinne gebraucht, und bedeutet dann ſo viel, wie feſ⸗ 
ſeln, einnehmen; gewinnen. 
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Umfippen wird fowohl als intranfitives, wie als tran- 
fitives Zeitwort gebraucht, im erfteven Falle heißt es 
jo viel als umfallen, umſtürzen, wenn eine Säthe, 
die nach «dem gewöhnlichen Ausdrucke auf.der Kippe 
ſteht, Durch: irgend: eine Veranlaſſung das Gleichge— 
wicht verlirt und umfällt. Bei kleinen Fahrzeugen ge⸗ 
braucht! man / das Wort umfippen’ für umſchlagen, 
z. Bieu das Boot kippt um. Als nranſitives Zeitwort 
heißt es fo viel, als umfallen machen /Zum Umfallen 
bringen. Es iſt beſonders bei den Schuhmachern ge⸗ 
bräuchlich, wenn fie anſtatt den obern Rand des Schu⸗ 
hes mit Band einzufaſſen, das Obeblederrill wenig 

vorſtehen laſſen, es umſchlagen and andasn Unter: 
futter annähen. In der Regel: wird dies VBerfahren 
nicht bei feiner Arbeit angewendet, ſondorn bei guoben 
Hausſchuhen und Pantoffeln o nut 99 

Umkitten Ein tranſitives Zeitwort,/ sin der Bedeutung, 
mit Ritt umkleben, wie dies boi ſchadhaften Goſäßen 
nothwendig iſt; es wird auch für: Verkitten gebraucht. 
Im Allgemeinen verſteht man unter "Ritt ein zähes 
Berbindungsmittel, welches auf den Oberflächen⸗ zwi⸗ 
ſchen denen es aufgefragen wird, mehr vder weniger 
ſchnell erhärtet, nnd. ohne in die zw verkittenden Maf- 
fen ſelbſt hineinzuziehen, ſich durch: Feuchtigkeit nicht 
wieder auflöfen läßt Man imterfcheidet eine feuchte 
und trodene Anwendung des Kitts. Je raſcher "ein 
zerbrochenes Gefäß gekittet oder umfittennwird, wehn 
die Bruchflächen noch frifch ſind, deſto dauerhafler 
wird die Verkittung. Es giebt Serlei Arten von Kitt. 
1) Kitt für die Fugen vonDefillivgeräthirhaften. 
Wenn eine Retorte mit einer Vorlage ſo verbunden 
werden ſoll, daß nichts durch die Fuge verloren geht, 
wird dieſe gewöhnlich mit einem Kitt überſtrichen ven 
man auch Lutum nennt. ‚fr der Retortenhals zu 
ſchmal, um in die Oeffnung des Kolbens gerade zu 
paſſen, ſo umwindet man ihn mit Werg oder Papier 
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weldes man etwas anfeuchteti und- fehr Dicht anlegt. 
Die zu Vorlagen: Dienenden Kolben müſſen an- ihrer 
Mündung etwas ausgeweitet: und Die feharfe Kante 
des Blafes mit einen Teile abgerundet: fein. Die am 
Halfe nach Innen ſich erweiternden ‚Kolben find fehr 

ſchwer fo anzulutiren, daß die Vereinigung. dicht. hält. 
» Diet Yet: des Kittes, womit die Fuge werklebt wird, 
richtet ſich mach der Natuv;des Deſtillats. Bei der De- 
ſtillation von Waſſer, Eſſig oder Spiritus braucht 
man bei Glasgefäßen die Fuge / nur mit einer feuchten 
Blafe zui vwerbinden and bei kupfernen Gefäßen nur 
mit Mehlkleiſter zu verkleben. Die Kitt⸗Arten, unter 
denen; man für andere Fälle zu wählen hat, ſind nad) 
Berzel ius folgende: ar Bon Leinſamenmehl. Man 
vermiſcht das Mehl mit Waller: zur einem. dien Zeige, 
den man gut Durcharbeitet, damit en gleichförmig und 
zuſammen hängend werde, und fireichtibmdanmeiniger- 
maßen dick,auf.Dieſes Lutum ‚macht‘ ſogleich Dicht, 
erhärtet bald und widerſteht Säuren, Ammoniakeura., 
verträgt aber natürlicher Weiſe Feine: Hitze, die fo 
ſtarkriſt, daß es ſich verkohlen würde. Es wird noch 
feſter, wenn man ſtatt reinen Waſſers, Milch, Kalk⸗ 
waſſer oder fehwaches Leimwaſſer nimmt. h. Von 
diem) Gummiwaſſer, Thon und Eiſenfeilſpänen, mit 
einander zu. einer Mafle-wprarbeitet. Wird beſonders 
in ſolchen Fällen angewendet, wo die Lutirung ſehr 
„lange fißen ſollruSie wird fo. hart und feſt, daß fie 
Tom wieder abzunehmen :iftene. Won Löfchpapier, 
Mebl und: Thon. : Man weiche einen Bogen graues 
Löſchpapier,in Waflen:auf ‚zerrühre: es, knete es als⸗ 
dann mit einer Hand voll Roggenmehl, und darauf 
mit seinen Handvoll Töpferthon bie zur gehörigen 
Eonfiftenz zuſammen. Dieſer Kitt |pringt nicht beim 
Trocknen und halt vortrefflich dicht: d. Starkes Leim— 
waſſer and friſch gelöſchter zerfallener Kalk werden zn 
einer ſteifen Maſſe zuſammengearbeitet. Auch ſchreibt 


366 Umfitien. 





Waſſer ausgefocht, wird mit Waffer und friſch ge⸗ 
löſchtem Kalk gerieben, bis das Gange eine Dice, zähe 
Paſte bilder, hält ebenfalls ſehr wicht) und erhärtet 
bald. f. Gebrannter Gyps mit Mil, Leim oder 
Stärkewafler angemacht, iſt in’ gewiſſen Fällen ein 
vortrefflices Lutum. g. Leinol⸗Lutum, welches man 
aus Leinöl, worin im Kochen geſchmolzenes Kamſchuk 
aufgelöſt iſt, und Pfeiffenthon macht, indem man beide 
zuſammenſtößt, bis die Maſſe gleichförmig zuſammen⸗— 
hängend und zwiſchen den Fingern formbar iſt ohne 
zu Heben. Es erfordert viel Arbeit; wenn es ve t 
werden ſoll, indeſſen kann man ſich Mengen auf ein⸗ 
mal machen laſſen und es in einem bet Gefäße 
im Keller aufbewahren, auch erbärtet es nicht, wenn 
es hinveichend geſchmolzenes Kautſchuk enthält Fin- 
det man einen Theil davon zu hart, fo läßt ver fid) 
durch abermaliges Stoßen, beſonders durch Zufag 
von etwas Terpentinöh, weich erhalten. Dieſer Kitt 
eignet fi vorzüglich gut für die Deftillation don Säu⸗ 
ven. Er hält vollkommen dicht, ohne zu erhävten. 
Man fann die Lutirung damit während der Deftilla- 
tion wegnehmen und  lauflegen,' und damit gekittete 
Slasröhren erhöhen und drehen, ohne daß die Ver: 
fittung undicht wird, und wenn es geſchieht, forift ihm 
durch Aufprüden mit vem Finger fogleidy abgehoften. 
Will man fehr fyarfam fein, fo kann man denſelben 
Kitt mehrmals brauchen, wenn man die von Der 
Säure etwas angegriffenen Theile wegnimmt und 
den übrigen anfhebtund wieder umarbeitet. h. Kaut— 
ſchuk in einem Gießlöffel gefchmolzen, ift oftmitBor- 
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theil zum Dichtmachen undichter Fugen und Verbin— 
dungen zu verwenden, wo Kitt anderer Art durch Hitze 
oder Dämpfe auseinander getrieben wird. Er ver— 
trägt die Temperatur, bei welcher Schwefelſäure kocht. 
Die zweite Art des Kittsaft für Fugen und Riſſe 
an eiſernen Gefäßen, z. B. Keſſel, Pfannen, 
Töpfer, eiſerne Röhren oder Platten. Man verwen— 
‚Det Dazu nad) der Vorſchrift des berühmten Berze- 
lius entweder a. Drehſpäne von Gußeifen, welche 
man ſtößt und durch ein grobes Sieb ſiebt. Zwanzig 
Theile hiervon mengt man mit 2 Theilen gepulverten 
Salmiak und 1 Theil Schwefelblumen, indem man 
Waſſer hinzugießt und daraus: einen Brei macht, wel- 
‚hen fogleidy auftragen muß. Nach einigen Augen- 
blicken erhitzt er fih unter Entwidelung von Schwe⸗ 
felwaſſerſtoffgas und erhärtet. In England, macht 
man einen Kitt von 32 Theilen Eiſenfeile, 1 Theil 
Salmiak und 4 Theil Schwefel, welchen man mit 
Waſſer anrührt und: gleich anwendet; dieſen braucht 
man hauptſächlich zur Verkittung der Dampfmaſchinen. 
Oder hman nimmt Gyps, Eiſenfeilſpäne und Aſche, 
macht dieſe mittelſt Salzwaſſer zw einem: Kitt an und 
braucht ihn zum Verkitten der Siedepfannen, wie Dies 
bauptfächlich in dem Salzwerk zu Geovar in Ungarn 
gebräuchlich ift. Dder ec. man mengt Eiweiß oder ge- 
ronnene Milch, Blut, Eifenfeile, geitoßenes Glas 
und ungelöfchten Kalk zu gleichen Theilen. Er ift be- 
fonders zum Kitten geboritener Eifenplatten zu em- 
‚pfeblen, Oder d. man: fnetet heißen Kalk und Koch— 
falz mit Waffer, und verwendet dieſen Kitt zum Aug- 
füttern dev Fugen bei Gasbereitungsgefäßen. e. Oder 
Eiweiß, Roggenmehl und‘ feinen Hammerfchlag zu 
einem Brei gemacht, für eiferne Ofenröhren. Ber- 
gleiche andy die Dfenkitte unten. 3. Kitt um Eifen 
in Stein einzufitten, Um Anker, Klammern von 
Eifen: und: dergleichen in Stein zu befeftigen, füllt 
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man den Zwiſchenraum/ der noch bleibt, wenn man 
das Eiſen in das in den Stein gehauene Loch einge⸗ 
trieben hat, mit einem andern Körper aus, wozu ein⸗ 
gegoſſenes Blei: am beſten iſt. Außerdem ſind folgende 
Kitte empfohlen: a Ein Gemeng von 2Theilen ge- 
brannten und recht fein- jerftoßenen Gyps, und ein 
Tpeil Eifenfeilipänen mit Waſſer zum Brei angerührt. 
Nach dem: Eingießen, bevor der Gyps noch bindet, 
bis 3 hölzerne oder auch eiſerne Keile eingetrieben. 
b. Auf Kohlen geihmolzenen er voͤllig⸗ heiß 
neben die Klammern in Die in den ‚Stein ‚gemachten 
Löcher gegoffen ; wenn er zu erfaften anfängt) ein 
wenig groben Sand darauf geſtreut und ——— 
einem hölzernen Hammer feſtgeklopft. oe. In 
zendes Harz ſo viel Sram ae 
Ziegelmehl eingerührt, daß das Geme lan 
es heiß iſt, noch leicht fließt Nachdem * 
eingegoſſ en hat, nochtin bie Zwiſcheuräume Meine, vor⸗ 
ber erwärmte Ziegelftüce eingeprept. ul, Fenſter— 
kitt, Glaſerkitt. Dieſer Kitl dient dazu die Fenſter⸗ 
ſcheiben zu verkitten, fo daß Fein Waſſer⸗zwiſchen ih⸗ 
nen und den Rabmew durchdringen‘ kann aüch wohl 
zu mandem andern) Gebraucher Man nimmt dazu 
+ Pfund Spaniſchweiß, 4 Pfund Bleiweiß 1% Unze 
Siülberglätte und 1 Kanne Leinöl. Das’ ch⸗ 
weiß wird gut zerrieben, durchſiebt, das Bleiweiß pul⸗ 
veriſirt bereit gehalten. Dann kocht man Die Silber— 
glätte mit dem Oele, gießt dieß nach dem Erkalten 
über die in eine Schüſſel gethanenen pulveriſtrten Ma⸗ 
terialien, und knetet Alles zu einem Teige! Die Ober⸗ 
fläche dieſes Teiges trocknet mit der Zeit etwas — * 
braucht man ihn nur zwiſchen den’ Fingern zu kneten 
um ihn wieder butterweich und bindend zu 
Zum Pariſer Fenſterkitt werden 56 Theile Leinöf mit 
32 Theilen Umbraun ftark gekocht, zu der noch hei- 
Ben ae: 1 Iheil gelbes Wachsıgefeßty und zu- 






— 
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legt 44 Theile weiße Kreide, und, 88 Theile Bleiweiß 
ingefnetet. — Kit für, las, faaunten Kitt für Por- 
Er 5)Kitt zum-Befeftigen dev Hähne bei Brun- 
envprrichtungen : 4 Theile zerftoßenes und durch ein 
Seiden Bert Ziegelmehl unter. 1 Theil Har;, 
ı Theil gelbes Wachs, 1 Theil Erdpech (bitumen), 
e zuſammen in Fluß gebracht find, eingerührt. 
n quf Die zuvor erwärmten Theile anzuwenden. 
Haxz Kitt. a. Bon Nougier, 1 Theil Harz, 
Theil Kreide, + Theil Fett oden Del, 1 Theil Koh⸗ 
lenſtauh, 4 Theil Sand. Er wird mit Leinöl aufgetra- 
he „b. 5 Theile Eolophon, 1 Theil Wachs, 1Theil 
Ocker. — 7. Holzfitt. Als waſſerdichte Ritte für Fu— 
en in hölzernen Gefäßen. (Die. es dem- 








@: 


ichſt noch zweckmäßig sit, mit, Werg zu verftopfen, 
wg dies ingeht) find, befondersiempfohlen: a. Käfe- 
it. bu, Molken mit (ungelöfhten Kalk und etwas 
Dada; Rothe Meringo mit Del did eingekocht; 
d. Pech, Rindsblut, Leinöl, Zerpentin und fein ge- 
ſtoßenes Ziegelmehl zuſammengeſchmolzen und in die 
zuvor euwärmten Spalten: gegoflen. » ‚e. Fein durd)- 
ſiebte Aſche, mit Rinds- oder Schöpfentalg zufam- 
mengeſchmolzen und warm ‚angewendet. K. Dorn's 
waſſerdichte Holz⸗ Kitt, deſſen Recept der preuß. Ge— 
werbs⸗ Verein ankaufte (da ein mit ſolchem Kitt be— 
handeltes Gefäß ſelbſt dem kochenden Waſſer wider— 
ſtand, und auch nach langer Zeit kein Waſſer durch— 
ließ), wird, wie, folgt, bereitet: man kocht 8Loth thie— 
riſchen Leim mit einem Schoppen (oder. 4 Maaß) 
‚uell-. oder Flußwaſſer zu einem ftarfen Leim, der 
ſich zwifchen 2 Fingern, fo dick wie Fett.anfühlen läßt, 
er t von Der Stärke, wie,ihn Der Zifchler alg 
farken Leim häufig benugt, mifcht ihm dann 44 Loth 
Seinfirniß bei, und Focht das Ganze noch etwa 2 bis 
3 Minuten unter beftändigem Umrühren. Mit dem 
‚Dec. techn, Enc. Ti, CXOIV. Aa 
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ſo dargeſtellten noch heißen Kitt werden die Fugen der 
Dauben eines Waſſerfaſſes oder andern hölzernen 
Gefäßes beſtrichen. Es iſt gut, dieſen Kitt vorräthig 
zu halten, weil er mit dem Alter an Güte zunimmt. 
Ein Haupterforderniß iſt noch, daß zu den damit 
waſſerdicht zn machenden Gefäßen ganz ausgetrockne⸗ 
tes Holz genommen, daß daſſelbe wenigſtens noch 
8 Tage lang in einem geheizten Zimmer gehalten 
und warm gemacht werden, ehe man es mit Dem Kitte 
beftveicht. — Folgender in jeder Witterung dauernder 
Kitt iſt befonders für Tifchler brauchbar, Man firgt 
zu ungelöſchtem Kalk fo viel Wafler, daß er zu einem 
trocknen Mehl zerfällt. 6 Loth hiervon mengt man 
forgfältig mit 4 Loth ſchönem, weißen Roggenmehl, 
gieft dann 4 Loth Leinöl dazu, und rührt es mebft 
noch 6 Loth allmälig dazu zw ſtreuendem Kalkmehl 
zu einem Zeige, indem man Muentchen reine Baum⸗ 
wolle nad und nad einfnetet. "Endlich, ſchlägt man 
diefen Zeig unter Zuftrenung von abermals 6 Loth 
Kalkmehl fo lange, bis der Zeig weder am Gtode 
noch an den Händen mehr anklebt. Diefer Kitt dauert 
in jeder Witterung. — 8. Käfe-Ritt brauchbar für 
Porcellan, Steingut, Glas, Marmor n.f.w. Steine, 
Holz u. ſ. w. Diefer nah ven folgenden Vorfchriften 
bereitete Ritt hat ven Vortheil, auch — — 
und die Einwirkung des Feuers zu vertragen: a. Rei- 
nen, friſchen Süßmilchkäſe, (f. Käſebereitung) von 
dem man vorher die äußere Rinde abgenommen hat, 
zerfehnitten, in öfters erneuertem, ſiedend heiß 

Waffer fo lange mit einem: Kochlöffel umgerührt, bis 
er zır einem zähen Schleim gemorden iſt, der ſich nicht 
mit dem Waffer vermifht, dann mit einem Löffel auf 
einen warm gemachten Reibftein oderin einen erwärm- 
ten Mörfer gefhöpft und mit ungelöfthtem Kalk zu 
einem Ritt zufammengearbeitet. Er ift am beften in er- 
wärmten Zuftande zu brauchen. Die damit zuſam⸗ 
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mengefitteten- Stücke müffen nah Verhältniß ihrer 
"Größe 2 bis 3 Tage lang trocknen. Er wird felbft 
durch Scheidewaffer nicht aufgelöft. b. Frifchen, un— 
— — Quark (geronnenen Theil ver Milch) oder 
Molkenm, fein geriebenen Sandftein und fein geriebe- 
nen, ungelöfchten Kalk, zufammen mit Eiweiß ange- 
macht. Dieſer Kitt, ver auch zu eifernen Sachen 
dienen Fan, wird in 4 Stunde eifenfeft und weder 
vom Waſſer aufgelöft, noch vom Feuer verzehrt. 
ce. Abgerahmte Milch durch ftarfen Effig zum Gerin- 
nen gebracht, das Geronnene fogleich‘ abgefeiht, die 
abgelaufenen Molken init gleich viel’ Eiweiß durch ein- 
ander geſchlagen und dieß num mit dev erforderlichen 
Mengerungelöfchten Kalk zum Kitt'verarbeitet. Die- 
fer Kitt ſoll baltbaver fein, als wenn man ftatt der 
Moellen oder mit den Molfen die Käfetheile zum Kitt 
hinzunimmt. dir Friſchen, 'ungefalzenen Quark von 
abgerahmter Milch nach und nah auf Leinwand ge- 
trocknet / möglichſt fein zerbröckelt und, wenn er hart 
geworden iſt/ zu einem möglichſt⸗ feinen Pulver zer- 
ſtoßen Zu 90Theilen dieſes Pulvers 10 Theile fein 
geſiebten, ungelöſchten Kalk und 1 Theil Campher 
geſetzt und dieß, wohl gerieben und wohl gemiſcht, 
in einer gläſernen Flaſche ſorgfältig gegen jeden Luft— 
zutritt verwahrt Zum Gebrauche ein Weniges aus 
‚Der Flaſche genommen und mit gewöhnlichem Waſſer 
zu Kiit angemacht, der ſehr haltbar iſt. e. 4 Pfund 
friſchen Quark von abgerahmter Milch gewaſchen, bis 
das Waſſer ganzıklar abläuft, alles Waſſer ausge— 
preßt/ ven Rückſtand mit dem Weißen von 6 Eiern 
gemengt; anderſeits von Saft von 15 Knoblauchze⸗ 
ben ausgepreßt zu den beiden erſten Subſtanzen ge- 
— von gepulvertem und geſiebtem 
lebendigen Kalk ſo viel zugeſetzt, daß ein trockener 
Teig entſteht, den man fo lange bearbeitet, big er ein 
Aa 2 
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wenig Waſſer anveibt. Die gefittete-Stelle läßt man 
im Schatten trodnen. Man kann auch das Gemiſch 
aus Käfe, Eiweiß und Knoblauchſaft trocknen laſſen, 
dann pulvern, mit gleichen Theilen lebendigen Kalks 
mengen und in dieſem Zuſtande in wohl verſtopften 
Flaſchen zum Gebrauche aufbewahren. — 9. Kitt, um 
Meſſerklingen einzufitten. a. Gutes, rothes Giegel- 
lack mit etwas gepulvertem Alaun, Colophonium und 
Ziegelmehl vermifcht, mit diefer gepulverten Maſſe 
die Höhlung des Mefferftiels oder der Schale ange⸗ 
füllt, die Mefferklinge heiß gemacht und in die Höh— 
lung feft hineingedrüdt. b. Colophonium und Kreide 
‚zu gleichen Theilen; wie der vorige Ritt anzuwenden, 
jedoch minder gut als jener. ©. Ziegelmehl oder Dder 
. oder Bolug mit dem doppelten Gewicht Harz geſchmol⸗ 
zen. — 10. Kitt zur Befeftigung von Meſſingfaſſun⸗ 
gen auf Olasgloden u. dgl. Am beſten würde man 
fi) wohl hierzu des gewöhnlichen guten Lacks bedie⸗ 
nen können; allein verfelbe ‘hat dem großen Mebel- 
ftand, ſich beim Erkalten ſtark zuſammen zu ziehen, 
dadurch zu ſpringen und die Verkittung undicht zu 
machen. Man kann ihn daher nicht brauchen, wenn 
nicht die Faffung fehr genau paßt, ſo daß die Ladc⸗ 
fhicht nur Auferft dünn wird. Den am beften ſich 
eignenden Kitt erhält man nah Berzelius durch 
Zufammenfchmelzen vou 4-Theilen Harz und 1 Zpeil 
Wachs, die man dann innig mit 1 Theil gefhlämm- 
tem Ziegelmehl vermiſcht. Diefer Kitt, Der auch zur 
Befeftigung anderer Gegenftände dient; wird heiß auf⸗ 
gefegt und hält jehr dicht. Einen ähnlichen, weniger 
feften Kitt erhält man durch —— ai 
Wachs mit + feines Gewichts venetianifhem Terpen⸗ 
tin, welche Maſſen in Stangen geformt wird. Bei 
Auffesung auf eine undichte Fuge wird ſie mittelft 
eines warmen Eifens ausgebreitet. — Ofen-Kitt, 
das iſt Kitt zum Verſtreichen der Fugen an eifernen 
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und thönernen Defen. An thönernen Oefen Halt mit 
Sand verjegter Thon gut, an eifernen aber weniger, 

da er bier leicht abfptingt. Folgender Kitt ift eben- 
falls. für thönerne Oefen fehr Dienlih: Lehm mit 
Waſſer und etwas Blut angefeuchtet, und dieſer Teig 
mit ungelöſchtem Kalk: vermiſcht. An einem Fühlen 
Orte aufbewahrt bleibt. derſelbe lange brauchbar, bin- 
det aber, in die Fugen eines ‚heißen Ofens geſtrichen, 
ſogleich und hält ſehr feſt. Der Geruch, den das bei- 
gemengte Blut aufangs verbreiter, verliert’ fi binnen 
einigen Stunden. Eben fomohl für thönerne als ei- 
Heine: Defen können folgende Kitte ‚dienen: gleiche 
Theile fetter Thon, Ziegelmehl, feiner Hammerfchlag 
und Afche, zweckmäßig auch noch mit einem Zuſatze 
voun Silberglätte. — Gekochtes Leinöl mit Ocker over 
Bolus —Leimwaſſer mit Ruß und Mehl — Syrup 
mit ſeinem Sande,'foll nicht abſpringen und zuletzt 
ſteinhart werden. Um in der Eile einen Riß in 
„einem eifernemheißen Ofen zu verfehmiren, Fann man 
auch Brod nehmen, das mit Aſche zu einem Zeige 
geknetet iſt. Auch weiche Aepfel ſollen in diefem Falle 
dienen Fönnen: Zu dauerhafter Verkittung ſind für 
seiferne Oefen insbefondere noch folgende Kitte em— 
pfohlen:a. 4 Theile getrockneter, pulveriſirter Lehm, 
mit Waſſer angefeuchtet und mit. 1 Theil Borax zu- 
ſammengeknetet. b. 1Theil Schwefel, 2 Theile Sal— 
Amial und 8 Theile: Eiſenfeilſpäne mit Waſſer oder 
Eſſig zufammengefnetet. ©, Durchgeſiebte und durd- 
wgebeitelte Eifenfeilfpäne, fein geftoßen und durchge— 
beutelten ungelöſchten Kalk und fein geftoßenes, pul- 
veriſirtes Glas nach Verhältniß mit einander vermifcht 
und dies Gemeng mit Eiweiß ‚oder Rindsblut ange- 
macht! Auch kann man etwas rein geriebenen Alaun 
darunter nehmen. Man muß diefen Ritt, fobald er 
fertig iſt, möglichſt Schnell zum Verſtreichen anwenden, 
weil er fo ſchnell bindet, daß er bald nicht mehr an- 
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‚zuwenden iſt. d. Asbeft;mit etwas reinem Thon wer⸗ 
miengt und mit, Salzwaſſer benetzt. — 

12) Ritt für zerbrochene Gefäße aus Porzel— 
lan, Steingut, Fayenee, Blasm. dgl. Schon 
durch Kochen der zuſammengebundenen Stücke in 
Milch kann man die Verkittung bewirken, die jedoch 

unſtreitig nicht ſehr haltbar iſt. Einen feſten Kitt ſoll 
Schneckenſchleim abgeben, desglKnoblauch— 
ſaft. Auch empfiehlt man wohl, die Ränder des 
Porzellans mit Knoblauch zu: reiben und dann die 
uſammengebundenen Stücke noch in Milch zu kochen. 
Beſonders gewöhnlich und dienlich iſt wie Anwendung 
des Käſe-Kitts (ſ. Nr. 8.), Adev auch: bios’ einer 
Miſchung aus EGiweiß und Kabk.Außerdem fin⸗ 
den ſich folgende Kitte empfohlen: a) 1: Unge, Ma- 
ftir in Det dazu erforderlichen Menge rect. Weingeift 
aurgelöft; ferner 1 Unge Hanfenblafe iv. Waſſer auf⸗ 
gelöſt, dann in ſtarkem Brauntwein oder Rum: gu ei- 
mer dicken Gallert aufgelöft,.hierzus noch) 3 Muge, gut 
gepulvertes Galbanum oder Ammoniakgummi gefügt. 
Dief es Gemeng mit der vorigen Auflöſung inieinem 
ivdenen Topfe durch gelinde Hige’guit vereinigt, dann 
in einer verflopften: Flaſche aufbewahrt.Iſt warn 
milchig, Kalt gallextartig. Erwärmt aufıdie erwärmten 
Stüde anzuwenden, : Damit Geklittetes foll nach 
zwölfſtündigem Trocknen fo feft als. Nichtzerbrochenes 
halten. Doch verträgt dieſer Kitt die Hitze nicht. 
b) (Palzerſcher Porzellan⸗Kitt.) Alten’ Oel⸗ 
firniß ‚mit ſehr fein geſchabter, oder beflerigerigbener, 
und durch ein leinenes oder loſes baumwollenes Läpp⸗ 
chen: gepuderter Kreide: zu einer dicklichen Maſſe, etwa 
von Terpentinconſiſtenz, gerührt. Wenn das damit 
gekittete Gefäß drei bis vier Wochen: in der Sonne, 
oder beſſer, auf einem warmen Ofen, geſtanden hat, 
bricht es eher an einer andern, als an- der eten 

Stelle, und hält nachher ſelbſt heißes Waſſer. 0) 


— 
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Sein ‚geriebenes: und ducchgefiebtes Bleiweiß mit al- 
tem Delfirniß zu,einer fo diden Maſſe gerieben, daß 
ein Häufchen, auf eine Glasſcheibe geſetzt, nicht aus— 
einander fließt. Dieſen Kitt in eine Blaſe feft einge- 
bunden, im Keller zum. Gebrauche aufbewahrt, und 
zum Gebrauche durch ein in die Blaſe geſtochenes Loch 
die nöthige Menge davon herausgedrückt. Soll der 
Kitt beſonders feſt halten, ſo muß man die gekittete 
Sache fünfbis ſechs Monate ſtehen laſſen. Iſt es 
Fayence, das man kittet, ſo überſtreicht man den Rand 
erſt ganz rein mit Oelfirniß. d) (Chineſiſcher 
Kitt.) Weißes Flintglas (etwa Abfälle aus der 
Werkſtatt eines Optieus) fünf oder ſechs Minuten 
lang in Flußwaſſer gekocht, dann zu feinem Pulver 
zZerſtoßen und dies mit Eiweiß auf einem Reibſtein 
möglichſt fein abgerieben. Soll bei Gefäßen von 
VPorzellan, Steingut us dergl. fo feſt halten, daß fie 
eher an andern, als an den gefitteten Stellen brechen. 
se) Kleber (den man bei Bereitung der Stärke aus 
Waizen als Rückſtand erhält) an einem feuchten Orte 
auer werdenlafien, Dann an Weingeiſt gelöſt, Die. Auf: 
löſung bei gelinder Wärme zur Syrupsdide eingedun- 
ſtet und mit/ungelöfchtem Kalk vermischt. Diefer Kitt 
ſoll feſter halten, als der aus; Eiweiß und Kalf.berei- 
tete) (Mach Rehm.) 1Loth Haufenblafe, + Loth 
Maſtix, bu Eplöffel: voll Knoblauchſaft, 15 Gran 
Seinn,ı Maaß Weingeiſt zur gehörigen Mafle ge- 
macht, die zerbrochenen Stüde damit beftrihen und 
‚zufammengebunden, Soll ſchon nach einigen Stun- 
‚ven: Trocknens eine ganz haltbare Verfittung ‚geben. 
) MWaſtix oder Schellad mit Waller zu eingm feinen 
— ehaisben, auf die Ränder des zerbrochenen Gla— 
ſes geſtrichen, trocknen laflen, dann die Ränder vor- 
ſichtig über Kohlenfeuer erhist, und wenn der Maftix 
geſchmolzen iſt, an einander gedrüdt, — 
13). Kitt für die Fugen thönerner Röhren. 
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Fein geſiebtes Ziegelmehl in fließendes gutes Pech 
"zum dicken Brei gerührt, Dann ein wenig Leinöl zuge⸗ 
goſſen und warm auf die. Fugen aufgetragen! — Ritt 
für Steingut, ſ. oben 'Kitt für Porzellan: = 
5 +44) Stein- Ritt, am Marmor, Alabafter, 
Borphyr,; Serpentinund andere Steine zu kit— 
ten. a) 1 Theil der gepulverten Materie; aus wel- 
cher der zu kittende Körper beſteht, in 2 Theile Wachs 
und 1 Theil Harz, welche zuſammen ſchmelzen, wohl 
eingerührt, und dann die Maſſe in Waſſer geknetet. 
Die Menge der gepulverten Materie kann nach Er- 
forderniß verändert werden, um den Kitt dem Kör— 
per, bei dem er gebraucht werden’ fol, am Farbe ähn⸗ 
Aicher zu machen: Dieſer Kitt muß zum Gebrauch 
erwärmt werden; eben ſo die Theile, auf die man ihn 
anwenden will. Er hält ſehr feſt. b) Leinölfirniß, 
mit ungelöſchtem Kalf; und fein zerriebenem Ziegel- 
mehl oder Mennige auf eilem Reibſteine zu einem 
Fähen Brei: gerieben. Diefer Kitt wird non feiner 
Säure aufgelöſt, nur muß man dus Geftttetö'Tange 
genug in der Sonne trocknen faffen: " c) Die Bild⸗ 
"bauer verfertigen ihren Kitt, womit ſie theils abgebro⸗ 
bene Stücke Marmor u. dgl. wieder aneinander fü- 
gen, theils kleine Löcher und Lücken ausfüllen oder 
andere Mängel verbeſſern, aus feinem Marmorſtaube, 
oder überhaupt Staube vefjelben Steine, dus dem 
die Figur gemacht ift, flüffig gemachten ſtarken Leim 
und Pech -A)’1 Pfund gelbes oder braunes Harz, 
2 Loth Terpentin, + Prand gemählene' Kreide und 
+ Pfund ſchwarz gebrannte Knochen⸗in einem Topfe 
gefhmolzen, wohl umgerührt und hei in die zuvor 
mit gepulvertem Aetzkalk ausgeftreuten' Fugen, Löcher 
des Steins ꝛc. gegoflen und mit einem‘ heißen -Eifen 
die Oberfläche nad) dem Erkalten’ glatt geſtrichen. 
Diefen Kitt empfiehlt Voget beſonders für die Riffe 
und Löcher, welche in der, häufig zu Treppen, Bän- 
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fen, Fenſtereinfaſſungen us dgl. angewandten blau: 
grauen Kalkſteinart emeftehen: Sollte man ven Kitt 
für eine Steinavt von: einer ‚andern Farbe brauchen 
wollen, fo wirdiman durch einen geringen Zuſatz von 
etwas: gelben Ocker, Trippel oder Umbra, flatt ver 
Kreide. den obigen Fngredienzien —⸗ die ge- 
wünſchte Farbe erreichen können — 

45) Kitt für Tie gel. a) Zum Weſeſugen über— 
einander gefegter Ziegel, mind nady Berzelius am be- 
fen aus gebranntem und ı ungebranntem feuerfeſten 
Thon gemacht, Die'man zuſammenarbeitet. Bevor 
man Die Ziegel in's. Feuer bringt, läßt man den Ritt 
auf. der Fuge trocknen. Soll er halb verglafen, fo 
mengt man: etwas Sand hinzu odernimmi einen we- 
niger feuerfeſten Thon. b) Zur Dichtmachung der 
Tiegelwände. Sollen Ziegel; ſowohl während der 
Erhitzung, als auch beim Erkalten, ſo dicht halten, daß 
Feine Luft durch ihre Poren eindringen kann, ſo über⸗ 
ſtreicht man ſie nach Berzelius mit einem Kitt aus fei⸗ 
nem Ziegelmehl, fenerfeftem Thon und einem Zehn⸗ 
tel vom Gewicht dieſer letztern Borax, angemacht mit 
Waſſer, welche: Maſſe in ver Glühhitze ein ſchwer 
ſchmelzbares, die Poren des Tiegels verſchließendes 
Glas bildet. Daſſelbe erlangt man durch ein Ge⸗ 
menge von Thon und. Mennige. 

UmeElaftern; ein tranfitives Zeitwort, welches bedeutet, 
mit; ansgebreiteten Armen, welche von einer Spike 
des Fingers der. einen Hamd: big zur Fingerfpige Der 
andern einen Rlafter meffen, etwas umfaflen, 3. 3 
einen Baumumklartern. 

Umklammern, etwas mit Klammern, im uneigentlichen 
Sinne mit beiden Armen etwas umfaſſen; man fagt 
z.B. von einem flehentlich Bittenden: er umkfammert 
die Knie feines Beſchützers, Gönners. 

Umkleben, ein tranfitives Zeitwort, etwas rundum be- 
kleben, z. B. mit Papier ein Buch umkleben 
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Umkleiden entweder ſich anders ankleiden, ein anderes 
Kleid anziehen, oder anſtatt bekleiden, mit einer Be⸗ 
kleidung verſehen, z. B. eiue — wit, ſchwarzem 
Sammt umkleiden. 

Umkleiſtern, mit Kleiſter ringsum eftzeicen. odrr et- 
‚was mit einer: Decke befleiftern, fo, viel wie umffeben. 

Umklopfen, ein: bei den Buchbindern gebräuchlicher 
Ausdruf, wenn fie ven Rüden eines Buihes nach dem 
Heften: und Befchneiden : mitıdem Hammer zumdFlo- 
pfen und leimen, Damit er in deriRunbung: bleibt. 

Umknicken, ſo viel wie einfniden.; Die Kniee knicken 
einem Kranken oder ſchwachen Menſchen um. Man 
knickt eine Seræ um, was viel ger man ver⸗ 
ſtaucht fie: 

Umknoͤpfen/ eek anders Enönfen; einem Rodıguß, 5 
dem man auf. der: veihten Möchte ‚gefnöpftübati, auf der 
linken Seite Enöpfen. ey] ITIBERTEBET LAN TBERT, 

Umetnüpfen; eine Sahuat ein Bandyıein ud oder 
desgleichen um etwas hemmt: befeftigen. tundımn 2» 

um kommen, einfaft mur im figürlichen Sinnegebräud- 
liches Zeitwert für fterben, verfommen, untergehen. 

Umkraͤmpen, ein bei den: Kupferſchmieden gebräuchli⸗ 
ches Wort, welches: ſo viel bedeutet, alsden Raud ei- 
nes Gefäßes von «Blech; umlegen, wastheils.mit ei⸗ 
ner Zange, theils mit einem Hammer geſchieht. 

Umkreis, 1) ſo wiel wie Kreis, Cirkel forswiel 
wie Umfaug, und 8) ſo * wiel — 
gebung, ſ. dieſe Worte. il erdben: 

Umladen. : Ein tranfitides Briten, — 
die Waaren oder Päckerei mon einem Wagennoder 

' Schiffe oder-iugend; einem. Transportwerlgeuge auf 

ein anderes laden ‚»befonders wenn die Waaren erft 


- 


einige Zeit auf dem Lager bleiben, ehe ſie weiter ver- 


laden werden. : Vergleiche ; hierüber Astileh Stapel 
und Stapelplatz, Th. 169;.8:659;bie 706. Um⸗ 
laden kann man auch ein und: denſelben Wagen/ wenn 
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die Waare ſchlecht aufgepackt it, und es nöthig wird, 
ſie wieder abzuladen. ©... 

Die: Benennung einer gewwiſſen Beſteue⸗ 
rung oder Belaſtung, ſo viel wie Steuer ſelbſt, oder 
Auflage: Wenn zu einer gewiſſen Laſt mehrere Theile 
eines Ganzen, z. B. zu den Laſten eines Geſammt— 
ſtaates mehrere Besicte odex einzelne Perſonen beizu- 
tragen haben, ſo nennt;man:die Schrift, Das Cireulär, 
wodurch die Geſammtlaſt verhältnißmäßig repartirt 
wird, ebenfalls Umlage, und ſagt: die Laſt wird auf 
dis Einzelnen umgelegt. Umlagen heißt man in 
‚Der Buhprudertunft die Streifen: von Pappe, 
womit beimAlbziehen eines Correcturbogens ‚die Stege 
in. der Form belegt werden, damit diefelben nicht, nach: 
dem die Schwärzeisaufgetragen iſt, fich :ebenfalls auf 
Dem weißen: Papiere abdrucken. 3m Deihbau 
beißt Umlage das Fortrüden der: ‚Dielen: bei der Keu 
erarbeit, und das Aufnehmen der Steine ıbei- einer 
Steinbanf, unter welches: man, frisches: Buſchbolz oder 
Steine feat, damit fie nicht verſinken. 

Umlagern, ein tranſitives Zeitwort, ‚welches bedeutet, 
etwas mit einem Lager umgeben woder etwas auf ei- 
nem Lager liegend, umgeben, z.:B; die Feinde umla- 
gern die Stadt oder die Soldaten. umlagern dag Feuer, 
welches ſo viel heißt, als die Soldaten lagern ſich um 
das Feuer. Im uneigentlichen Sinne: ſagt man um— 

dagern, «wenn man ſich um eine Sache oder Perſon 
fortwährend beſchäftigt, um irgend einen Zweck zu 
erreichen; ſo wird ein ſchönes Mädchen oder eine 
ſchöne ober reiche Wittwe von Freiern umlagert, welche 

„auf einer Heirath ſpeeuliren, oder ein reicher vorneb- 
mer und mächtiger Dann von Schmeidhlern, welche 
von ihm einen Gewinn zu ziehen hoffen. 

Umland, nad dem urſprünglichen Begriff Das umlie- 
gende Land, Es hat:aber in: Gegenden, wo der 
Bauer jonft nur nutzbares und nicht freies Eigenthum 
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hat, die ſpecielle Bedeutung von Grundſtücken die — 
als völlig freies: Eigenthum beſitzt/ vder von Gen 
ſtücken, die auf bloße Will Grumoperm 
(precaris)) den Bauern 'überlaffen werden. Auch ein 
ſolches ‚Gebiet, welches: in Marſchländern innerhalb 
der Sielacht Tiegt und Teinen Heron hat, beißt Um- 
land, es trägt nichts zu den Naturalleiſtungen, welche 
auf venübrigen Ländern ruhen, bei. Siel heißt näm- 
lich in den Marſchländern eine! Schleufe unter’ einem 
Deihe, welde dazu‘ beftimmt: ifb, das hinter dem 
Damme zufammettlaufende Waffer' herauszulafien, 
und zugleich zu Verhüten, daß nicht das vor dem Deiche 
anſchwellende Wafler hinter ven Deich trete. Daher 
bezeichnet das Balkenſiel eine folche aus: Balken be- 
ſtehende Schleufe, das: Rumpfil, ein kleines Siel un- 
tev dem Deiche, welches: mit Bohlen gefıittert und mit 
einer Fallthür verfehen ift, das Stänpinfief-abbrreihes, 
das aus Ständern, Balken und Kleidholz gemacht 
af Sie hacht heißt der Bezirk, welcher durch ein 
Siel von dem überflüſſigen Waſſer befreit wird. Die 
innerhalb deſſelben Wohnenden ſind alſo Geſitzer des 
Umlands und verpflichtet das Siel zu erhalten 
Umlaͤrmen, lärmend etwas umgeben; un. 
ungehorfame Schulkinder umlärmen ihren Leh⸗ 
ver,- oder ein Zufammengerottever : —— 
Haus eines verhaßten Miniſters u. dgl. 
Umlauben, ein tranſitives Zeitwort: mit kaub umge— 
ben. Der Frühling umlaubt die Bäume.. 
Umlauern, ebenfalls ein tranſitives Zeitwort, lauernd 
um einen Gegenſtand ſich aufhalten" Ein feindliches 
Corps wird von allen Seiten umlauert, mit Spionen 
umgeben. UN hi 
Umlauf. Es Fann entwebee ſo ‚sie, bebeuten als Um- 
drehung, die Bewegung eines Gegenftandes um feine 
Achſe, jedoch mit ver Nebenbeventung der einmaligen 
Umdrehung, oder die Bewegung: um einen andern 
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Segenftand, um ein Gentrum, in Frumliniger Bahn, 
in einer. in ſich felbft zurücfehrenden Curve, fo daß 
fie von. demfelben Punkte wieder ausgeht, wo fie an- 
gefangen hat. Die Planeten und Kometen vollenden 
einen-eliptifchen Umlauf um die Sonne, und die Ne— 
benplaneten um die Hauptplaneten. ( ©. hierüber. den 
Artikel Umdrehung iin Th. 193.) Auch die ſchein— 
bare tägliche Bewegung der Geſtirne von Often nad) 
Weſten wird deren Umlauf genannt. — Umlauf be- 
deutet auch fo viel wie Cireulation. 

Umbanf ſagt man auch von der Bewegung Des 
Blutes ‚aus dem Herzen durch den ganzen menjc- 
lichen ‚oder ıthierifchen Körper bis wieder zurüd zum 
Herzen y durch Die, Arterien und. Venen. Von der 
Schnelligkeit und Regelmäßigkeit deſſelben kann ver 
Arzt zuruͤck auf ven Zuftand eines Menſchen ſchließen. 
Die Bewegung des Blutes iſt von der Bewegung des 
Herzens, wodurch es in Die Adern getrieben wird ab- 
bängig. Indem fich diefes nehmlich zufammenzieht, 
preßt es das Blut indie Schlagadern, Arterien. Da 
dieſe jelbft mit Blut gefüllt find, fo Eönnen fie Die neue 
Blutmenge nur aufnehmen, wenn fie-fih ausdehnen. 
Auf eine ſolche⸗ Ausdehnung folgt eine Zufammen- 
ziebung, Deren Urſache in ver Elaftieität der Schlag- 
adern liegt, deren Folge aber die Fortbewegung 
des Blutes iſt. Diefe Ausdehnung und Zufammen- 
ziehung der Adern iſt das, was man, Puls nennt. 
Die Schläge: des Herzens ſtimmen der Anzahl umd 
Stärke noch mit denen der Adern in. der Regel über- 
ein und nur höchſt felten. bleiben bei Kranken Puls— 
ſchläge agus, während Die Bewegung des Herzeng 
fortgebt. Der Arzt berechnet aus dem Pulſe die 
Schnelligkeit oder Langſamkeit des Blutumlaufs; er 
vergleicht die Anzahl der Schläge mit der Zeit inner- 
halb. welcher fie. geſchehen und nennt ſie hiernach häufig 
oder ſelten. Die Schnelligkeit der Ausdehnung, welche 
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fih in manden Fallen faſt ruckweiſe fühlbar macht, 
oder die Langfamkeit nennt: er einen’ fchnellen oder 
langfamen Puls; je nad) der Größe der Ausdehnung 
beißt der Puls groß oder Klein.’ Die Menge des 
Blutes, welche bewirken kann, daß ſelbſt während! ver 
Zufammenziehung die Adern dick erfcheinen, bewitkt 
einen vollen Puls, der Gegenſatz einen leeren und je 
nach der taftmäßigen Aufeinänderfolge per "Schläge 
unterfcheidet man einen regelmäßigen oder unregel⸗ 
mäßigen Puls. Bei neugebornen Kindern iſt der 
Umlauf des Blutes am fehnellften, man zählt bei ih⸗ 
nen in einer Minute 120 bis 150 Pulsſchläge, bei 
Menſchen dem 20 und 40ſten Jahre in der’ l 
70 big 75, im Greiſenalter nur noch einige HOUR 
die Tageszeit übt einem’ periodiſchen Einfluß anf wie 
Gireulation des Blutes. "Des Morgens ne 

gefunden Schlaf zählt man vie! wenigſten Pi ge 
von da an bie 4 oder 5. Uhr’ Nathmiſttag anime vie 
Schnelligfeit zu und von daran bis zur Racht wiederob. 
In Folge der Hanptmahlzeit und des: Schlafens wird 
der Puls feltener, aber Wärme und Muskelberdegung 
befhlennigen ihn. Daher ift es ſehr klar duß Ibie 
Aerzte bei ihrer Beobachtung auf die Keit Rückſicht 
zu nehmen haben. Aus der Größe und Kleinheit 
Pulſes ergiebt ſich der Schluß auf die Quantift des 
Blutes, welches durch die Adern ſtrömt und dies iſt 
wichtig, weil allerdings nur eine beſtimmte Menge 
Blut den Anforderungen ver’ Geſundheit entſpricht, 
während zu viel und zu wenig, Nachtheile mie ſich 
führt und auf die gleihmäßige Circulation ſtörend 
einwirft. Aus dem Pulsfchlage) kann man ſich über 
den Zuftand des Gefäßſyſtems namentlich, des He 
zens und der Adern, welche vermöge ihrer ak Ti 
den Zufammenziehungen und Ausdehnungen, den 
Umlauf des Blutes, wie wir ſchon oben bemerft ha— 
ben, veranlaffen, belehren, doch kann dies nur imter 
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der Vorausſetzung geſchehen, daß man die Conſtitu— 
tion des Körpers überhaupt, und alles das erforſcht 
"hat, was auf die Schnelligkeit oder bangfamttit der 
Blutbewegung Einfluß hat. 
Umlaufen, 1) etwas im Laufen umwerfen; 2) ſich 
en um ſeine Achſe drehen; 3) einen Umgang ma: 
chen; 4). ſo viel wie eivenliren ; '5) vom Winde, wenn 
derfelbe eine andere ‚Richtung nimmt, als er’ vorher 
hatte, daß er z.B: Süd⸗Oſt wird, wenn er vorher 
Süd⸗-Weſt oder Süd’ war; 6) Buchbruder), wenn 
der Setzer als Manitfeript z. B: Der neuen Auflage 
eines -Budjegl’ein' gedrucktes Exemplar der frühern 
Ausgabe erhalt, ‘aber micht genöthigt ift, Zeile auf 
Beile,); Seite rauf: Seite, den neuen Satz zu liefern, 
fondern ihn enger oder weiter machen kann, ſo nennt 
der Buchdrucker dies Bag Manuſecript umlaufen laſſen, 
ein Gegenſatz von Männchen auf Männchen jegen. 
Umlaufender Stab, (Feuerwerkerkunſt)ein mit Sat 
gefüllte Röhte, welche angezündet fid) um den Mittel- 
punkt dreht, an welchem fie befeftigt fl Umlaufen- 
der Wind, f. Umlaufen:;“ -- MN 
Umlaufendes Capital; fo viel’ wie: ——— -Capital. 
Umlaufer, (tourniquet), ein einfaches Feuerrad, das 
nur aus zwei Bränderhülſen beſteht, am Kopfe zuge⸗ 
ritten und verleimt — — 


Nrꝑ. 
- Peblpulne 4 25. fund 1,25 Pfund 
' Galpetev 3050: «=... 0. = 
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Kohlen: em... - 025 =  :0,09827 ⸗ 
Kornpulver 0,0625 =. 
ausgefhlagen wird: Der untere Theil jedes‘ Brän- 
ders, wird aufden Zapfen einer Fugelförmigen Nabe 
geleimt, an beit Geiten des obern Endes, aber wird 
mit einem ’Hohlbohrer das Brandloch geöfftiet, daß 
nur nachher bei dem einen’ Bränder, mit dem’ untern 
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Ende des andern, durch eine mit Papier verkleidete 
Stopine verbunden, Damit nad) dem Ausbrennen des 
erſten Bränders der zweite Feuer befommt. Auf leg- 
tern ift unten ein Schlag ‚gebunden, um mit einem 
Knall zu endigen, 

Umlauffcbreiben, ift der deutfche Ausdruck für -Eir- 

eular, ein foldes wird 3. B. von der Regierung an 
‚ihre Unterbehörden, oder von dem Vorſtande einer 
Geſellſchaft an Die einzelnen Mitglieder erlafien, auch 
beim Concurg - Berfahren- wird entweder vom. Cu—⸗ 
vator der Maſſe oder vom Richter ein Umlauffchrei- 
ben an die verfchiedene Ereditoren gefandt, um fie von 
‚der Größe der Mafje, und von den ihnen hiernach 
zuftehenden Procenten in Kenntniß zu fegen, aud) 
Anträge einzelner Creditoren, auch fonft bei ver Maſſe 

‚ Betheiligten, welche der Zuftimmung der übrigen be- 
dürfen, werden durch ein Umlauffchreiben jedem Ein- 
zelnen mitgetheilt, und nach Beendigung des Proceſſes 
Dei Ausfohüttung der Mafle deren Repartivung in die 
einzelnen Duoten, in einer Lifte zufammengeftellt, 
und in diefer die Creditoren der Reihe nach claffifizirt, 
und durch ein Umlauſſchreiben davon in Kenntniß: 
geſetzt. 

Umlaufsbank, ſ. Bank. 

Umlaufszeit, (Aſtron.); die Zeit binnen welcher ein 
Körper den Umlauf um einen andern, oder um den 
Mittelpunkt „der. Kräfte einmal ganz vollendet. Die 
Umlaufszeiten der ‘Planeten um die Sonne, und der 
Nebenplaneten um ihren Hauptplaneten, finden: fic) 
in den einzelnen, diefe Weltkörper ‚betreffende Artifel 
angegeben. (S. Umdrehung, Th. 193, und am 
Anfange d. Th. 194.) | | 

Umlaut, (Srammatif), Berdünnung oder Trübung 
eineg reinen Vocals in der Wurzel durch einen fol- 
genden Vocal, befonders i oder e, fo daß ausa ä, 

aus o ö, aus u ü, wird. Wenn die den Umlaut 
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bewirkenden Umſtände wegfallen und der reine Vo- 
cal wieder eintritt, heißt dies Rückumlaut. Auch 
bei den Conſonanten "giebt (wenigſtens in den alt- 
germaniſchen Sprachen) einen Umlaut, indem die— 

ſelben in verwandte Conſonanten übergehen, 3. B 
die mediae in die aspiratae. Verſchideen davon it 

Anlaut, Inlaut, Auslaut, womit Grimm Con— 

ſonante nverbindungen bezeichnet, welche am Anfang, 

oder in der Mitte, oder am Ende der Wörter ſtehen 

fkonnen, ſo iſt zu B.sr ein ſelaviſcher, mn, pt griedi- 
fherihr; hl,ıhn germaniſche Anlaute. 

Uranus dem: ſtehenden Zuſtande in den lie⸗ 
bringen; 2) aus einem geradlinigen Zuſtande 
br oder winkeligen zu bringen, um- 
—— — auch von der Spitze oder Schneide, 
Den m 3) ESchifffahrt) das Schiff 
andern Richtung lenken, auch 4) vom 
einer andern Himmelsgegend wehen; die 
Mumlegen ‚ihnen bei Veränderung des Win- 

Andere Stellung’ geben, daß fie den legtern 
feige; 6) etwas um einen’ Gegenitand legen oder 
binden ; 7) etwas in einer andern Ordnung zuſam—⸗ 
mens oder an einen andern Dit legen, 3. B. das in 
der Preſſe befindliche Tuch, dierin der Lohgrube be- 
| Felle: 8) In der Lan dwirthſchaft und 
aArtenkumſt gebraucht man den Ausdruck umlegen 
für nn von perennirenden Ge— 
pi WEB Schmittland, Erobeeren, Pfeffermünze, 
" Buchbaum > tmd"verfcpiedenen: Zwiebelgewächfen, 
‚ wöelthewe igſtens alle drei Jahre aus dem Boden ge- 
nominen⸗ in mehrere Stücke zertheilt, die ſchlechten 
be den guten gefondert und nachdem dieſe von über- 
Schößlingen und Wurzeln, melde fie am 
—2 Wachsthum hindern; befreit worden find, 
wieder eingepflanzt werden. Die allgemeinen Ver⸗ 
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haltungsmaaßregeln für das Verpflanzen giebt: das 
Hauslericon in Kürze folgendermaßen an. 
Man kann die Pflanzen entweder gleih ander 
Stelle zur Bollfommenheit gedeihen Laflen, wo fie 
. gefät wurden, wenn: man bei der Ausfaat den Raum, 
ben jede ‚einzelne braucht, berüdfichtigt, oder nach dem 
Aufgehen der Pflanzen die überflüffigen auszieht; 
und es hat dies in fofern Vortheile, als das Ber- 
pflanzen eine gewalfame Dperation ift, beider viele 
Pflanzen leiden oder wohl gar eingehen.: Indeß ge: 
währt das Verpflanzen in anderer Hinſicht Bequem⸗ 
lichkeit, da man die Samenpflanzen erft in einem 
nen Raum erziehen fann, wenn die ihnen fpäter be- 
ſimmten Beete vielleicht wegen der Witterung mod 
nicht gehörig zubereitet werden können, vielleicht wohl 
gar noch andere Gewächſe fih darauf befinden. Auch 
trägt. das Verpflanzen dadurch zur Vollkommenheit 
der Pflanzen bei, daß diefe in der neuen Erde neue, 
friſche Nahrung finden. Das Berpflanzen wird daher 
auch fehr allgemein ausgeübt. Die zu verfegenden 
Pflanzen Dürfen weder zu alt, noch zu jung fein. Er⸗ 
‚ftere haben wenig Haarwurzeln, oder find ſchon zu 
ſtark und fangen fi) daher ſchwer an, letztere haben 
noch nicht Kraft genug, um die große Veränderung, 
» vorzüglich bei trodnner Witterung, glücklich zu über- 
: ftehen. Es kommt demnach hinfichtlich der rechten Zeit 
zum Verſetzen darauf an, wie weit die. Pflanzen ſchon 
im Wahsthum vorgefchritten find; und bei Verſetzung 
aus warmen Beeten ing Freie noch insbefondere auf 
die Witterung und darauf, ob die Pflanzbeete ihrer 
Lage nach mehr oder weniger gefehügt find oder: Die 
Pflanzen. durch Bevedungen, wie Tücher, Wedel, 
übergedeckte Töpfe u.f. w. Fünftlic mehr oder weni- 
‚ger gefhüßt werden fünnen. Das Land, auf welches 
man auspflanzt, muß zuvor gehörig hergerichtet, de h. 
gegraben (nad Umftänden gedüngt) und gerecht fein. 


— 
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Bor dem Herausnehmen der Pflanzen überfprengt 
man das Beet eindringend mit der Braufe oder war- 
tet: einen Regen: ab, wodurch Das Beet oder wird und 
die Pflanzen ſich beffer ausziehen laſſen. Gewöhnlich, 
zieht man fie mit ver Hand aus; indeß geht man bei 
Pflanzen, welche viel Haarwurzeln haben, ficherer, 
‚fie mit einer Fleinen Gartenfelle oder Spaten ſammt 
der Erde auszubeben ; was allerdings etwas umftänd- 
lich, aber: auch belohnend ift, indem man Dadurch ge- 
funde Pflanzen erhält. Die heransgenommenen Pflan- 
zen ſetze man ſo fchnell als möglich an ihren nenen 
Beitimmungsort, ohne fie lange liegen zu laflen; da- 

her man auch niemals mehr Pflanzen ausziehen fol, 
als man ungefäumt verpflanzen Tann. Man macht 
die Reihen nach der Schnur und fegt die Pflanzen im 
Quineunx and. Hiezu macht man entweder Löcher 
mit einem Setzholze oder zieht Furchen mit dev Hacke. 
‚Die Löcher dürfen im Verhältniß der Pflanzen nicht 
„zw Hein gemacht werden, Damit Die Wurzeln hinläng⸗ 
ich Raum erhalten. Wie weit man eine Pflanze von 
Der andern zu feßen habe, wird. durch die Größe Der- 
felben beftimmt, und es find darüber die einzelnen 
Gewächſe nadyzufehen. Recht nüglich ift, lieber: jede 
Pflanzenart recht weit: auseinander zu pflanzen und 
Dazwifchen ‚wieder Pflanzen anderer Art, am beſten 
aAus einem andern Gefchlechte, zu ſetzen, z. B. zwi— 
ſchen Kohlrabipflanzen Salat, Rettige und Gurken; 
zwiſchen Möhren Winterkohl, Salat, Radieschen, 
Mairüben u. dgl Man darf dann dieſe verſchiedenen 
Pflanzen ziemlich enge an einander und uuter einan- 
der pflanzen, durchaus aber nicht Pflanzen von einer- 
fei Art. Das Einfegen felbft wird ‚auf folgende Art 
verrichtet. Man nimmt eine Pflanze mit den Fingern 
der linken Hand. und. hält fie fo, daß fie einen, geraden 
Stand erhält, in das mit wem Setzholz gemachte Loch 
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ſo tief, als ſie auf dem Samenbeete geftanden: hätte 
(tiefer gefegt faulen die Wurzeln leicht, höher geſetzt 
vertrocknen fie leicht), drückt dann mit dem / in der 
rechten Hand gehaltenen, Setzholze die Erde ſanft an 
die Pflanze an, ohne ſie zu quetſchen, und ſo, daß 
ein kleines Grübchen bleibt, wo ſich das Waſſer ſam⸗ 
meln kann; auch mit Vorſicht, daß die Herzblätter 
nicht mit Erde bedeckt werden. Solche Pflanzen indeß, 
welche über Winter im Freien bleiben follen ; und erſt 
zu Anfange oder Ende Geptembers, oder: auch nod) 
fpäter gefegt werden, kann man etwas tiefer pflanzen, 
als: fie geftanden hatten, auch follen die Beete hiezu 
etwas eingetreten werden, damit die Pflanzen micht fo 
leicht vom Froft in die Höhe gezogen werden können, 
wodurch viele eingehen. Auch müſſen ſolche Gewächſe 
einen vor Frühſonne geſchützten Stand erhallen. 
Manche Gärtner empfehlen, die Wurzeln der Setz⸗ 
inge vor dem Pflanzen in einen etwas thonigen Erd⸗ 
brei einzutauchen. Dieß hat den Nutzen, daß ſie beſſer 
anwachſen und nicht ſo leicht austrocknen können, aber 
auch andrerſeits wieder den Nachtheil, daß die Wur⸗ 
zeln durch dieſen Erdbrei zu ſehr aneinander gezogen 
werden und ſich ſpäter nicht ſo leicht ausbreiten kön⸗ 
nen, was doch zum Gedeihen der Gewächſe nothwen⸗ 
dig iſt. Manche rathen auch an, die Pflanzen vorher 
mit Miſtjauche zu tränken, was aber nur von wenigen 
vertragen wird. Am vortheilhafteſten iſt wohl, mit 
Uebergehung dieſer beiden Maßregeln die Pflänzlinge 

nach beendigter Pflanzung bloß rech; derb anzugießen. 
Die beſte Tageszeit zum: Verſetzen iſtder Abend, in⸗ 
dem ſich die Pflanzen die Nacht über erfriſchen und 

um ſo beſſer anwadfen. Auch ein kurz vorher oder 
nachher einfallender Regen iſt ſehr günftigeh Anger 
dem eben betrachteten Verſetzen der Sämlinge kom⸗ 
men beim Gemüſebaue noch manche andere Arten des 
Verſetzens vor; a) das Umpflanzen alter perenniren⸗ 
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der Gewächſe, wenn ſolche mehrere Jahre auf derſel⸗ 
ben Stelle geſtanden haben; wobei man vorzüglich 
darauf ſehen muß, daß ſie ein für ſie paſſendes und 
und kräftiges Erdreich erhalten; b) das Wiederein— 
> pflanzen im. Herbſte aus Der Erde genommener und 
‚im: Frühling. wieder in die: Erde zu bringender Pflan- 
zen. Auch hierbei muß man Acht haben, die Pflanzen 
ſontief wieder einzuſetzen, als fie im vorigen: Fahr 
‚fanden, und fie gut eingießen, dieß auch einige Tage 
hinter einander wiederholen. — 
Der Berpflanzer,  befteht aus zwei, halbey— 
lindriſch gekrümmten, Stücken Eiſenblech, welche, 
wenn man ſie an einander legt, eine hohle Walze 
oder Röhre bilden und mit Handgriffen verſehen find. 
Dieſe Bleche werden um die zu. verfegenden Pflanzen 
fo in den Boden hineingefchoben, daß fie Diefe, nebſt 
der fie umgebenden Erde, umfchließen. Dann befeftigt 
"man .diefe Hälften durch. zwei eiferne. Schramben: fo 
aneinander, daß beim Herausziehen derfelben auch 
die zu verfegende Pflanze mit. dem umgebenden Erd— 
ballen herausfommt. Man bringt darauf die Pflanze 
in das Dazu verfertigte Loch, welches mit lockerer Erde 
umgeben fein muß, löfet die beiden Hälften des Ver— 
pflangers von der Pflanze ab, drückt die lockere Erde 
an ‘den die Pflanze umfchließenden Erdflumpen san 
und. begießt das Ganze gehörig. Mittelft diefes In 
firuments Fönnen felbft die zarteften Pflanzen faft zu 
jeder Zeit, felbft in, der Blüthe, ohne fonderlichen 
Nachtheil verfegt werben. | — 
Umm , bedeutet in der arabiſchen Sprache Mutter, Umm 
el Moslemin Mutter der Gläubiger fo viel wie 
Aiiſche, Gemahlin Muhameds. Umm Mofhri 
Eghaznami, Heiliger bei den Muhamedanern aus 
Same, der in großem Rufe der Weisheit und 
Frömmigkeit ftand, und: oft von dem Sultan Mah- 
mud Ben Subegftegkin zu Rathe gezogen wurde. 
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Ummans, in. der Geographie, seine Iuſel im Kreiſe 
Bergen des Regierungsbezirk Stralſund, weſtlich von 
‚Rügen und durch einen ſchmalen jedoch tiefen Mee- 
rxeskanal davon getrennt ift, Meilen lang, z Meile 
‚breit, flach und hat einen größtentheils fanbigen und 
. moorigen Boden, der den beften Flache Rügens er⸗ 

zeugt, ſechs Kleine Dörfer,: fünf Höfe und etwa vier⸗ 
‚hundert Einwohner, melde mande eigenthümliche 
Gebräuche haben und ſich mit Aderbau, Viehzucht, 

Sifcherei, Jagd auf Seevögel befchättigen. -; Vorzüg—⸗ 
lich werden viele wilde Enten und Gänfe gefangen. 
Hier find feine Ratten und bleiben auch nicht daſelbſt. 
Ummendorf, in der Geographie, ein Dorf im Kreiſe 
Neuhaldensleben des preußiſchen Regierungsbezirks 
Magdeburg mit einem Königlichen Domainen Amte, 
einem Sandſteinbruch und eine in der Nähe liegen— 
den ſchwefelhaltigen Quelle, welche der Spring ge⸗ 
nannt wird; 2) ein Marktflecken im Oberamte Bi⸗ 
berach im Würtembergifchen Donaufreife an der Um—⸗ 
lach, welche durch die Riß der Donau zufließt. «Das 
Schloß, weldes wie die ganze Stadt zum Metter⸗ 
nichſchen Fürftenthum Ochſenhauſen gehört, iſt des 

Anſehens werth. 
Ummerſtadt, eine Stadt im Amte Heldburg, des Her⸗ 
zoglich Meiningſchen Fürſtenthums Hildburghauſen 
an der Rodach gelegen und bekannt, weil es der de 
burtsort, Georg Rofenmüllers iſt. 
Ummodeln, einer. Sache eine Sagen geben: 
Ummud-Dunja, im Türkifchen die Weltmutter bedeu- 
tenid, ift der poetifche und euphemiſtiſche Bernamaivae 
Stadt Conſtantinopel. 
Ummuͤnzen, ſagt man, wenn man alte Curs ge⸗ 
ſetzte Münzen einzieht und wieder aufs neue ein- 
ſchmilzt, um neue davon zu i f: Art. Münze, 
‚im. Th. 97, unter Münze und — 
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Unmaet; eine: Inſel aus dem Archipelagus ber Fuchs⸗ 

inſeln, welche zum Ruſſiſchen Aſien gehören und 
r, die am meiſten weſtlich gelegene. Sie iſt zum 

Theil ziemlich: gebirgig, und: zeichnet ſich durch einen 

feuerſpeienden Berg aug; welchen] immerwährend mit 
"Schnee bedeckt iſt. 

Umnieten; nennt. man das Umſchlagen eines Nagels, 
welcher z. B. durch ein Brett hindurchgegangen iſt, 

ſo daß die Spitze auf der andern Seite wieder her- 

auskommt. ©. den Art. Nieten. 

Umpansern, jo. viel wie mit einem Panzer umgeben. 

Umpapieren, nennt man bei den -Zuchfcheerern Schon 

einmal gepreßtes Tuch beim nochmaligen. Prefien:fo 
legen, daß die: Falten der erfien Lagen nun in Die 
Mitte der neuen Lagen kommen, und auch Preſſung 
‚erhalten. 

Umpflanzen, ſ. Berpflanzen, und. Umfegen. 

Umpflügen, f. den Art. Pflug, und pflügen, 

Umpfropfen, in der Gärtnerei gebräuchlich; man pflegt 
nehmlich einen Baum, — ſchon einmal gepfropft 
‚war; deflen Früchte aber nicht zur Zufriedenheit aus⸗ 
fielen, noch einmal, ‚zu pfeopfen. 

Umpraͤgen, |. ummünzen. 

Umpurszeln, fo viel wie umfallen, gewöhntich nur in 
komiſchen Situationen gebräuch lich. 

Umtabmen, fo viel wie mit einem — 
z. B. ein Bild, ein Gemälde umrahmen. 

Umranken, auch ſich um etwas ranken, gebraucht man 
von Den: Rankengewächſen, z. B. Wein, Bohnen, 
Epheu, welchean einen Ba, an ein Spalier ſich 
um etwas Ag 

Umre, ift die arabifche Benennung dev Wallfahrt nad 
Mekka, welche jeder. Gläubiger nad dem Geſetze 
** im Jahre unternehmen ſoll. 

Umreißen, ein Gegenſtand, welcher aufrecht ftand nie: 
‚Dex. zu reißen, z. B. eine Mauer; in der Landwirth⸗ 
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ſchaft fagt man ein: Land: mit dem Pfluge umreißeri, 
welches ſoviel bedeutet: wie pflügen; in der Zeichnen⸗ 
kunſt braucht man das Wort umveigen, rücsreinen 
Umriß machen, den Umriß einer: Figur contouriren. 

Umreiten, wird in der Bedeutung einen Umweg reiten 
gebraucht, und dann mit dem Hülfszeitwort haben, 

‚als reeiprok conſtruirt. Es bedeutet auch im Rei— 

‚ten etwas umſtoßen, der um einen: Gegenſtand her— 
umreiten, man ſagt, z. B. dieſe Stadt läßt ſich in 
zwei Stunden umreiten. In manchen Gegenden, 
nennt man die berittenen Polizeidiener, — * 
oder Forſtbeamten, Umreiter. 

Umriß nennt man in der Malerei die äußerſten Linien 
einer Zeichnung, die Contouren derſelben. Umriſſe 
zu zeichnen, iſt gewöhnlich die zweite Lehrſtufe für ei— 
nen Schüler der Malerkunſt, nachdem derſelbe ſich mit 
der Zeichnung von Linien, Winkeln, geradlinigten Fi— 

uren, Kreiſen und geometriſchen Körpern beſchäftigt 
* Dies kann entweder nach Vorlegeblättern, Stu- 
dien oder nach der Natur geſchehen. Studien nennt 
man gewiſſe Theile eines Ganzen, welche in: der Zu— 
fammenfegung eines. ganzen Gemäldes gebraucht 
werden. Ein Kopf, eine Hand, ein Auge, eine Naſe, 
ein Ohr find Studien zur Zeichnung eines ganzen! 
Menfchen. Baumftudien find Blätter, Aefte, Zweige, 
Baumfhlag ꝛc. Dem Schüler werden folde Stu⸗ 
dien vorgelegt... Die Regeln, welche hierbei zu’beob- 
achten find, finden wir fchon in dem Artikel Maleweil 
(Maphlerei, Ih. 82, ©. 536.) angegeben, "Wir 
wollen fie bier, da manchen unſerer Leſer dieſer bereits 
im Jahre 1801 erſchienene Band nicht zur Hand iſt, 
nochmals mittheilen: 
1) Man ſtelle das Original, das man nachzeichnen 
will, gerade vor ſich aufgerichtet oder ein klein wenig 
ſchief hin. 
2) Das Licht oder der Tag muß allezeit zur linken 
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Hand hereinfallen; wäre es zu bel, ſo könnte man 

a —— einem vorgezogenen Vorhange helfen. 

48) Meberfehe:man. dasjenige was man nachzeich⸗ 

— ‚einige Male, und bilde ſich zugleich Die Stel- 

len und den Umſang der retac⸗⸗ Bilder de⸗ Qri 
unginals aufs: Beſte ein. 

4 Alsdann ergreife man den Röthel, pie — 
Nreide oder die Reiskohle, und mache auf das Aller⸗ 
Aeichteſte und Feinſte, ſo viel die Hand vermag, und 
dals wenn man das Papier kaum berühren: wollte, nach 

amd mac. die vorgelegten’ Seitenfirihe, Züge, Profile 

‚und Umriſſe nach, welches man das Entwerfen nennt. 
nom I) Zeichne man Alles. anfänglich: ohne ie 
gr dieſes muß: allezeit das Letzte fein. 

6) Man zeichne niemals einen einzigen: Theil Des 
1s@egenflandee völlig aus, fondern entwerfe: ſchwach 
‚und mit flüchtigen Streichen bie Bildung und die Pto⸗ 

|. des Ganzen. 

7) Hat man: folde Umeiffe: in der namlichen Groͤße 
* Vorſchrift ſo gut als möglich vollendet, fo fängt 
man wiederum an, alle Striche zu untexfuchen , die 
Wehler zu entdecken, ſie zu überfahren, zu verbeſſern, 

und in eine richtige Form zu bringen, mithin jegt man 
niiabei die Reisfeder ein: wenig jefter an, wenn man 
glaubt, daß die gemachten Striche ſtehen bleiben 
Wönnen. 
v8) Nachdem: man ſorgfältig überlegt hat, ob der 
erſte Entwurf vollkommen ift, und geändert bat, wo 

„er es nicht iſt, ſo kann man zu den einzelnen Theilen 
des Gegenſtandes übergehen, welche alsdann viel leich⸗ 
ter und richtiger zu zeichnen find, Alsdann nehme 
man auch alle Kleinigkeiten mit: und beobachte genau 
male Winkel, die ſich hier und: da formiren, inſonder⸗ 

‚heit nach ihrem; dreifachen Unterfehiede in der Geome⸗ 
trie, denn dieſes gebt ber Richtigkeit einen ungemei- 

‚nen Vortheil. 


— 
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9) Sollte man doch nicht wohl fortkommen künnen, 
fo bedient man ſich des Vortheils daß man bier und 
da eine Perpendicular- oder Horizontallinie von ei- 

' ner Stelle zur andern ſich einbildet und darnach feine 
Zeichnung richtet. 

10) Wird mannun gewahr, daß alleunfere Linien mit 
denn Borriffe übereinfommen, fo. ergreift man bie 
Keisfeder von Neuem und zeichnet Alles auf das 
Zärtlichfte, auch ohne Vorfchrift, wiederum nad). 
Auf dieſe Weife wird man alle Züge und Linien nad)- 

machen, alle Wege und Wendungen ausdrüden , aud) 
die allergeringften ‚Zeichen genau formiren, wie ſie 
die Vorzeichnung uns vor Augen ftellt, fo daß man 
endlich die Nachzeichnung von der vorgelegten Haupt- 
zeichnung kaum unterfheiden fann. Auf diefe Art 

‘ zeichnet der Schüler in allen Saden jo lange fort, 
big fie fi) fomohl dem Gedächtniß eingeprägt haben, 
als auch der Hand mechaniſch geworden find. 
In der Kupferfteherfunft nennt man einen 
Umriß abtragen, wenn man die Umriffe einer Zeich- 
nung auf die Rupferplatte mechanifch überträgt, um 
nachher bei der Arbeit nicht irren zu können. 
giebt mehrere Arten, dies zu bewerfftelligen ; Die ge: 
wöhnlichite ift folgende: nachdem man die gehörig 
ebene und völlig polirte Rupferplatte, welche zum Ab- 
drucken beftimmt ift, an ihren polirten Seiten rein.ab- 
gerieben und-dann über Kohlenfeuer oder einer Spi- 
ritusfampe erwärmt hat, trägt man den Aezgrund' auf. 
Diefer befteht gewöhnlich aus einer Mifchung von 
Wachs, Kolophonium und etwas Talg, oder aus 
Wachs, Maftir und Asphalt, oder auch aus gekoch—⸗ 
tem Leinöl und Maftir. Ein folcher Aezgrund wird 
nun mittelft eines Lappens auf Die erwärmte Platte 
überall gleichmäßig, aber ziemlich dünne, aufgetragen, 
jo daß Die ganze: polivte Oberfläche der Rupferplatte 
damit überzogen ift. Auf diefen Aezgrund muß ſo⸗ 
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. Dann, wenn er erkaltet ift, die, verlangte Zeichnung 
übertragen werden, und dieſes kann auf; verfchiedene 
Weife gefchehen,: doch gewöhnlich überſtreicht man den 
Aezgrund mit einer Mifchung aus Bleiweiß und Leim: 
wafler, wodurch ein weißer Anftrich entſteht. Die 
wvorhandene Driginalzeichnung, nach welcher die Drud- 
platte hergeftellt werden fol, wird mit durchſcheinen⸗ 
dem Stroh- oder Delpapier. bededt und mit einem 
Bleiftift oder. Röthelftifte in: allen Linien nachgezeid)- 
net, wodurch auf dem Strohpapiere eine getveue Co: 
pie des Driginals entfteht. Diefe copirte „Zeichnung 
legt man: num auf den mit Bleiweis angeftrichenen 
Aezgrund, fo daß die gefärbte Zeichnug dem Aez— 
grunde zugefehrt ift, wodurch alio die Zeichnung die 
umgefehrte Lage befommt. Sie wird: an dem Rande 
der Kupferplatte gehörig befeftigt, und nun werden 
mit einer Nadel oder: mit dem Stachel eines Stachel: 
jhweins alle Züge der Zeichnung überfahren, wo— 
durch die graue Farbe des Bleiſtifts oder die rothe des 
Röthels gezwungen wird, fih an den Bleiweißgrumd 
abzufegen. Auf diefe Weife hat man die Drigihal- 
zeichnung ganz genau auf die Kupferplatte übertragen, 
jedoch natürlich verkehrt. 

Nach einer anderen Manier überträgt man Die 
Zeichnung auf den mit Bleiweiß angeftrichenen Ae;- 
grund dadurch, daß man die Zeichnung auf dem Steoh- 
oder Delpapiere nicht mit Bleiftift copirt, fondern 
vielmehr alle Linien mit einer feinen Nadel einreißt, 
und hierauf diefe mit der Nadel: gemachte Zeichnung 
mit gepulvertem Rothſtein / oder Graphit einreibt, wo⸗ 
durch dieſer feine Staub ſich in die auf dem Papiere 
von der Nadel gemachten Ritzen ſetzt, während das 
übrige Pulver leicht weggewiſcht wird. Eine ſolche 
Zeichnung wird nun ebenfalls verkehrt auf den Aez— 
grund gelegt und durch Nachzeichnen mit einem Stifte 
auf denfelben übertragen, Am beften eignet fich hierzu 
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das Haufenblafenpapier, auf welches ſich mit der Na- 
del tiefer einveißen läßt, als auf Stroh: oder Delpa- 
pier, welches leicht von der Nadel durchfihnitten 
wird. 

Unvollfommen erhält man die Uebertragung einer 
Blei» oder Rothſtiftzeichnung auf den Aezgrund, wenn 
man diefe Zeichnung verkehrt auf Die Kupferplatte 
legt und beide vereint durch eine Walzenpreſſe gehen 
läßt, wodurch die Zeichnung ebenfalls an den Ae;- 
grund abgedrudt wird, jedoch ohne große Schärfe der 

; einzelnen Züge. - 

Bei den Lithographen wird ebenfalls der Umriß 
der Zeichnung auf den Stein gebracht, nachdem der- 
. felbe grundirt worden ift. Dieſer Grundirung muß 

die Präparatur vorausgehen und zwar in folgender 
Weiſe. Da der lithographifche Stein zur Aufnahme 
der wäßrigen, fo wie der fettigen Flüffigfeiten geeignet 
iſt, fo bedarf er einer Zubereitung oder Präparation, 
wodurch er gegen Fettigfeit, alfo auch gegen Drucker⸗ 
farbe unempfänglich wird. Hat er diefe Unempfätig- 
lichkeit für Fett erhalten, fo ift natürlich, daß er nur 
an jenen Stellen Fett einfauge, weldye in. ven: erften 
Zuftand wieder zurüdgeführt werden, oder die ander 
zubereiteten Dberfläche mit einer Nadel, oder mit 
einem fonftigen Inſtrumente aufgeriffen find. Zrägt 
man auf einen präparirten und gravirten Stein "eine 
bomogenerfette Farbe, etwa Buchdruckerſchwärze, auf, 
fo wird diefelbe nur auf den eingravirten Stellen von 
dem Steine angenommen, und nur Ddiefe erſcheinen 
nad) dem. Abdruck auf dem Papier. Ein ähnlicherEr- 
folg zeigt fih, wenn aut den unpräpavisten Stein 
fette Körper mit Pinfel, Feder oder Kreide. aufgetra- 
gen werden, und die übrige Dberfläche dann durch 
Aezung mit Säuren präparirt wird, mo: dann die 
Säure die Fette: nicht zerſtört, weil es heterogene 
Körper find, und die Drudfarbe bleibt: beim Ein- 
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ſchwärzen des Steins nur auf jenen Zügen fißen, die 
mit Fett bezeichnet find; folglicy tritt derſelbe Fall 
‚abermals ein, daß nur die fetten: Züge auf das Pa- 
pier übertragen werden, weil die übrigen durch Aezung 
präparirten Stellen die Fette nicht annehmen. — 
Hieraus erhellet, das der rauhe Stein für die Kreide— 
manier, fowie für die Pinfels oder Federzeichnung 
im natürlichen Zuftande bleiben muß, weil man da- 
bei eine chemifche Kreide oder Tinte anwendet, welche 
fettiger Natur ift, und erſt nach vollendeter Zeichnung 
wird eine Aezung angewendet, dagegen bei der Gra— 
virmanier eine Aezung des Steins vorausgehen muß; 

Soll ver Stein zur Gravirmanier präparirt wer— 
den, jo fann dazu jede Art der Säuren mit aufge— 
löftem arabiſchem Gummi vermengt dienen, Cffig, 
Weinfteinfäure, Bitriol, Schwefelfäure, Phosphor— 
fäure, Salzfäure, Salpeterfäure oder Scheidewafler 
find alle anwendbar; jedoch am zweckmäßigſten ift das 
Scheidewaſſer, welches daher im Allgemeinen: bei der 
Lithographie als Acz- und Präparirmittelseingeführt 
ift. Weil aber reines Scheidewafjer ein 'hertiges Auf: 
braufen auf den Stein und eine theilweife Zerftörung 
deſſelben herbeiführen wirrde, fo verdünnt man dag- 
jelbe mit etwa 100: Theilen Waſſers und fügt den 
aufgelöften Gummi hinzu. Bei der Anwendung madt 
die gewählte Säure den Stein eigentlich für das, aus 
in Waſſer aufgelöftem arabifhem Gummi, beveitete 
amd eigentliche wahre Präparirmittel empfänglich, ihn 
Dagegen durch diefes eigentliche, für die Annahme der 
Farbe an jenen Stellen, wo er Feine annehmen fol, 
unempfänglich. Die Miſchung, deren Stärke ſich nad) 
der Härte und Weiche der Steine richtet, wird mit 
einem veinen Schwamm über die ganze Dberfläche 
des Steins aufgetragen, worauf die Säure in alle 
‚Poren des Steins Dringtiund an der Oberfläche einen 
zarten Anflug bildet.) Der präparirte Stein wird fo- 
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dann grundirt, das: iſt mit einem ſchwarzen, oder ro⸗ 


then, oder grünen Ueberzuge verſehen, damit der 
Zeichner oder Graveur ſeine Pauſe darauf ſehen kann, 


‚und damit Die gravirten Stellen ſich weiß zeigen 


Die Herftellung der Zeichnung auf den grundirten 


Stein kann aus freier. Hand, oder mittelft des Panfe- 


papiers bewirkt werden. Der. Entwurf geſchieht mit 
DBleiftift, oder mit Rotbftein, und man kann die feh⸗ 


lerhaften Striche ohne Bedenken mit einem reinen 


— ⸗⸗ — 


Pu 


Lappen und Speichel vertilgen:;. beffex:ift es ſich des 


Rothſteins Dabei zu bedienen, weil die Bfeiftiftfarbe 
mit Zufchfarbe viele Aehnlichkeit hat. und man die 
Reinheit der Zufchftriche nicht wohl auf dem. unterlie- 


genden, gewöhnlich breiteren, Bleiftiftftriche beurthei- 


len kann. Gewöhnlich bedient man ſich des durchſchei⸗ 


mnenden Paufe= oder Steohpapiers, welches man auf 
das Driginal legt, und worauf man mit:einem Roth- 
> ftifte alle Umriffe und Hauptlinien nachzeichnetinDie 
fo gezeichnete Skizze heftet man mit: dickem Gummi 
fo auf ven Stein an, daß die bezeichnete Seite auf 


dem Stein liegt, fehiebt zwifchen ‚beide ein mitüge- 


ſchabtem Rothftein verjehenes Pauſepapier und über- 


fährt Die Eontouren der Zeichnung mit einer ſtumpfen 


Nadel, wodurch alle Linien in zarten Rothfteinftrichen 
auf dem Stein ericheinen, die man mit der’ zubereite- 


ten Tuſche nachfahren kann. Man kann auch die Pauſe, 


‚welche mit Rothſtein gezeichnet iſt, gleich zur Ueber⸗ 


tragung der Zeichnung auf den Stein benutzen, wenn 


man dieſelbe mit der Zeichnung gegen den Stein rich⸗ 


tet, mit einigen Papierbogen bedeckt, ſammt dem 


» Steine durch die Prefie führt, wodurch ebenfalls die 
gezeichneten Linien auf dem Stein zum! Vorſchein 


kommen. Sur DER 


| ſchickter Arbeiter die Zeichnung: aus. freier. Hand auf 


demfelben ‚entwerfen, meiftentheils aber. werden auch 


AUmriß. 399 


hier die Umriſſe mit Blei in Schwarz oder mit Röthel 
in Roth: aufgepauft, und erſt dann mit der eigens zu⸗ 
-«„.bereiteten Kreide die Zeichnung völlig ausgeführt. 
Wir theilen bier fogleich eine Methode der: Zuberei- 
tung ſolcher Kreide mit, weil früher in dieſer Encyclo- 
pädie nod) nicht Davon Die Rede war. Das Ausführ- 
lichere wird unter dem Artifel Zeihenmaterialten 
: behandelt werden; Seife und Wade find die Haupt- 
beftandtheife einer folchen Kreide, die Verſetzung mit 
Harzen ertbeilt ihr die zum Zufpisen erforderliche 
, Härte. Da aber alle —— ſich ſchwer mit 
andern Beſtandtheilen verbinden, fo wird es nicht 
leicht, die Kreide ſtets nach Wunſch zu bereiten. Eine 
der empfehlenswertheſten Vorſchriften iſt folgende. 
Man nehme 3 Theile Talgſeife, 5 Theile weißes 
Wachs, 2 Theile reinen Schellack, 2. Theile Maſtix 
und 2 Theile Kienruß. Dieſe Ingredienzen werden 
auf gelindem Feuer in einer eifernen Pfanne mit gut 
fchließendem Dedel zufammengefchmolzen, umgerührt 
und einige: Minuten lang abgebvannt, worauf die 
Mafle auf einen Stein ausgeaofien wird. Sie breitet 
ſich von felbft auf dem Steine aus, ımd bleibt ihrer 
Conſiſtenz wegen ſchon in gewöhnlicher Kreidedicke 
auf dem Steine fiten. Nun fchneidet man mit dem 
Mefler lange Stangen heraus und: bringt die fertige 
Kreide zum Austrodnen an einen trodnen Drt. 

Dafielbe Verfahren wie bei der Kupferftecherfunft 
und bei der Lithographie wird auch bei der Stahlfterh- 
kunſt angewendet, um die Umriffe der Zeichnung auf 
die präparirte Stahlplatte zu übertragen. ©. Stahl— 
ſtich Th. 168. ©. 721. 

Den Ausdruck Umriß findet man ort auf Bücher- 
titeln ohngefähr in derfelben Bedeutung wie Abriß, 
ein kurzes Refume einer Wiſſenſchaft, gleichfam vie 
äußeren Contouren derſelben, das Schema: derfelben 
nach den Hauptabtheilungen, das Gerippe des Sy- 
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ſtems mit: einigen Erläuterungen; welche jedoch nicht 
tiefer auf das Wefen derfelben eingehen. Umriß fagt 

man auch von den in der Kriegswiflenfchaft vorföm- 

‚menden: Zeichnungen ‚ von Plänen, 3.8. Situations- 
plänen, Schlacdhtplänen, wenn ſolche noch nicht im 
Detail ausgeführt find. Umriß einer Feſtung beveu- 
tet alfo in dieſer Beziehung die Zeichnung der äußern 
Wille, Gräben ꝛc. in geraden Linien, Man unter- 
" fpeibet 2 Hauptumtiffe oder Geftalten der Feftungen, 
die baſtionirte und. Die zangenförmige (Ja Tenaille), 
mit ein und: ausgehenden Winkeln, welche befonders 
- in neuerer: Zeit am häufigſten angewendet wird. 
WVergleiche hierüber den Artifel Tenaillen befeſti— 
gung (Th. 182. ©. 44) und Bafion 2: 5 die⸗ 
. fer Encyelopädie. 
Umeäbren nerint man im Hüttenwefen beim Probiren 
den Fluß der heißgräthigen Erze auf der Capelle da— 
durch befördern, daß man ſie mit einem eher Hãt⸗ 
chen umrührt. | 
Umſatteln, in der gewöhnlichen Bedeutung, den Gat- 
tel von einem Pferde auf ein anderes auflegen, in der 
figürlichen Bedeutung, von einem Lebensberuf, den 
man bereite erwählt hat, zu‘ einem andern übergehen, 
wer 3: B; ein. Muſiker geweſen ift und plötzlich Luft 
‚ befommt, zu ‚ftudiven, von dem fagt man, er fattelt 

um; dies Wort iſt übrigens: nur in der gewöhnlichen 
| Umgangsfprade gebräuchlich, in der Spaftiprage 
findet man es felten. 

Umfag, nennt man den Verkauf der Waaren auf! dem 
Wege des Handels, ein Kaufmann; welcher viele Ge- 
fchäfte macht, von dem fagt man, feine Waaren haben 
viel Umſatz, oder er ſelbſt macht großen rk vom 
Geld wird das Wort ebenfalls gebraudt: ı Wenn 
man ein Wechfel-Gefchäft bei: Verfallzeit der Trauen 
anſtatt mit baarem Gelde dieſelben mit erneuerten 
Tratten deckt, welche auf denjenigen gezogen ſind/ bei 
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welchen man. Erebit in Blanco hat, fo nennt man die- 
ſes ebenfalls: Umfag machen. Diefes Verfahren wird 
gewöhnlich als ein. Zeichen von der Verlegenpeit ei- 
med Handlungshaufes angeſehen, doch muß man zu- 
weilen zu einem ſolchen Auswege ſich verſtehen, wenn 
die Wechſel⸗· Courſe ſehr niedrig. ſi nd und. man eine 
beſſere Zeit abwarten will. 

Umfchalen, nennt man im Hüttenweſen die Schale 
der Probirwaage beim Abwägen, umwechſeln, um je⸗ 
den möglichen — zu vermeiden. 

— . den Artikel Berfhanzung und 


Unisfegomsunge-R.inie, ift ver deutſche Ausdruck für die 
‚in. der Kriegswiſſenſchaft gewöhnliche Benennung 
Cireumvallations⸗Linie, bei einer Feſtung enceinte, 
ſ. Artikel Schanze. 

Umſchatten, ein tranſi tives Zeitwort, ringsum etwag 
beſchatten/ daher. im. figürlichen Sinne mit Dunkel 
umgeben, leicht wie ein Schatten etwas bedecken, ſo 
daß es nicht in vollem Lichte erſcheinen kann. 

Umſchattige, Menſchen oder Dinge ſind ſolche, welche 
ven Schatten rundum ſich werfen, wie z. B. die Be— 
wohner.am Polarfreife während ihres Sommers, wo 
‚ihnen Die Sonne niemals unter-, fondern nur. am Hori- 
zonte herumgeht, und alfo der Schatten des Mienfchen, 
wenn er einen ganzen Tag auf derfelben Stelle fte- 
ben: bliebe, einen Kreis von Abend. nach Mitternacht, 

Morgen, Mittag und wieder nach Abend bilden würde; 
anftatt umfchattig , braucht man auch das Wort freig- 
ſchattig. 

— nennt man einen Handwerksgebrauch, nach 
welchem ein eingewanderter fremder Handwerksge⸗ 
ſelle durch den: Altgeſellen oder Umſchaumeiſter bei 

den Meiſtern des Orts nachfragen läßt, ob er Ar— 
beit bekommen könne. Vergleiche hierüber den Ar— 
tikel Umfrage. Tu 
Gec. techn. Enc. Th. CAÄCIV. Ce 
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Umſchaueu, gewöhnlich ſich umfchauen; fo viel wie 
rundum ſich feben, aud in Der Bedeutung: vorfidhtig 
fein, Man gebraucht auch. den: Ausdruck Umſchau 

halten für. das franzöſiſche Wort revidiren, ſich um⸗ 
ſchauen, ob Alles in Ordnung iſt, auch in ſittlicher 
Beveutung Umfchau : in fich jetoß: — ſich — 
nem Gewiſſen prüfen. 

Umſchauern. Mit Schauern umgeben, — 5 
poetiſchen Sprache: gebräuchlich: mich. umſchauert die 
Nacht mit dunklen Ahnungen des Todes, oder mich 

umſchauert — nahende Morgen mit — 
nung u. d 

Umſchaufeln. Mit dem bekannten Ader- und Grobe: 
werfzeug die Erde fo. fchaufeln, daß das Unterfteizu 
oberſt kommt. Man fohäufelt Bi DB. ein kleines Feld 
vor der Bepflanzung defjelben mit Gemüſe um. Eine 
eigenthümliche Art des Umſchaufelns iſt die mit der 

ſogenannten Pferdeſchaufel, einem erſt in neueſter 

Zeit mit der Pferdehacke zugleich von Thaer erfun⸗ 
denem Werkzeuge. Es dient dazu, bei vielen Ge- 

wächſen, Deren ausgedehnter Anbau. von: Wichtigkeit 
iſt, z. B. Kartoffeln, Kohl, Rüben, Zwiebeln, das 

Erdreich um fie herum von: Zeit zu Zeit aufzulockern 
‚und anzubäufeln, weil nur dann ein reicher. Ertrag zu 
erzielen if. Man bediente ſich dazu früher nur der 
Handhacke. 1J 

Die damit; zu behandelnden Gewächſe näiffensin 
gleidy weit von einander: entfernten Reihen geſäet und 
gepflanzt werden, zwiſchen denen, das Erdreich gelok⸗ 
fert und angehäufelt wird. Dieſe gleihmäßige-Ent- 
fernung der Reihen: von einander: iſt die hauptſäch⸗ 
lichſte Bedingung: zum Gebrauch dieſer ⸗ Werkzeuge, 
indem dieſe hiernach eingerichtet werden müſſen. Der 
Zweck der Pferdeſchaufel iſt ver, die Zwiſchenräume 
der Reihen zu lockern, der der Pferbebade aber, Bo⸗ 
den an die — heranzubringen und ſ sun. zu 
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behäufeln. Es ift in jedem Falle unter allen Umftän- 
den befjer, zuerſt das Erdreich zwiſchen den Reihen 
zu lockern und daun zu behäufeln. Der Zweck, das 
Unkraut zu vertilgen, aber auch zugleich lockern Bo— 

den zwiſchen und an die Pflanzen in den Reihen zu 
bringen, wird am vollkommenſten durch vorherige Lok⸗ 
kerung mit der Pferdeſchaufel erreicht; denn bringt 
man gleich die Pferdehacke in Anwendung, ſo wird 
der zuſammengeſetzte Boden mehr in Schollen gebro- 
chen, er bleibt auf dem Kamme der Pflanzenreihen 
micht liegen, wodurch das Behäufeln nur unvollkom⸗ 
men verrichtet wird, zwiſchen die Pflanzenſtöcke keine 
Erde hineingebracht werden kann, und endlich die Ber- 
tilgung des Unkrautes nur ſehr unvollftändig erfolgt, 
Ainbem daſſelbe nicht herausgeriſſen und der Luft preis— 
gegeben, ſondern größtentheils nur auf Die Seite ge— 
Aſchoben und zum Theil nur unvollſtändig mit Erde 
bedeckt wird, wodurch es in ſeinem Wachsthume nur 
auf eine kurze Zeit unterbrochen, aber keineswegs zer- 
ſtört wird⸗ Die Pferdeſchaufel iſt von verſchiedenar— 
tiger Beſchaffenheit, gewöhnlich aber einem Exſtirpa— 
tor mit mehr) oder; weniger Scharen ähnlich, welche 
gerade den Raum einnehmen, dem der Erdboden zwi- 
ſchen den Pflanzenreihen einnimmt, ohne daß dieſe 
beim Durchfahren berührt werden. Die mehrſcharige 
Plierdeſchaufel iſt nur bei ſolchen Gewächſen in An— 
wendung zu bringen, Deren Reihen nicht zu weit von 
einander entfernt ſind, bei Kartoffeln und den Rüben⸗ 
arten bedient man ſich nur der dreiſcharigen, welche 
‚eine Schar vorn im Grengel und zwei im Balken hat 
und einem Heinen Exſtirpator ähnlich iſt. Dieſes 
Dnſtrument hat auch anſtatt der Schare ſechsförmige 
Eiſen, wie beim Scarificator, welche eingeſchraubt 
Wwerden können, wodurch ſelbiges anf einem erhärteten 
Thouboden oft beſonders wirkſam wird. Die ſeich— 
tere und tiefere Stellung wird auf zweierlei Weiſe be- 
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werkſtelligt; zuerſt durch das höher oder tiefer zinflel- 
—lende Rad, welches fih an dem’ vordern Theil weg 


u 


Grengels befindet, und dann durch das 

des Drtfcheites, an welches das: Zugthier geſpannt iſt. 
Je höher nämlich vaffelbe in dem an der: Orengelfpige 
befindfichen gezahnten Bogen hängt, deſto tiefer geht 
das Inftrument, weil es dadurch gleichfam in den Bo⸗ 
den hineingezogen wird; hängt Dagegen das Ortſcheit 
tief, fo hebt das Zugthier die Schare in die. Höhe und 


fie fönnen dann nicht fo tief eindringen. N 


mfchlag, heißt die enticheidende Veränderung eines 
Zuftandeg, immer mit der Nebenbedeutung, daß Diele 
Veränderung unerwartet, plöglih Fommt, z.B. in 
Krankheiten, beim Wetter, bei der Verderbniß des 
Weines oder Bieres, wie wir fpäter bei dem Artikel 


umſchlagen näher ausführen werden. ‚Eigentlich 
' bedeutet Umfchlag die Handlung, durch welche ein 


Ding umgemwendet wird. Man fagt z. B. beim Kar- 
tenfpiel Umschlag, namentlich beim Faro, wenn der 
Banguier beim Abziehen ver Taille die Karte :ummwen- 
det, fo daß man fieht, welche Karte es iſt. Umfchlag 
nennt man auch wohl das Kartenblatt ſelbſt. In 
Nieder-Deutfehland braucht man den Ausdruck Um⸗ 
ſchlag für Jahrmarkt, weil man ebendortauchjeven 


Abſatz von Waaren und Umſchlag anſtatt Umſatz 


nennt. Aus dieſer Bedeutung läßt es ſich auch erflä- 
ven, daß man das Wort: Umſchlag für Zins oder 


Wucher anwendet. Hauptſächlich iſt dieſer Ausdruck 


unter den Bergleuten gebräuchlich, welche durch Ar⸗ 
muth, ſtarke Familie und fehr fpärkichen Berbienft ge- 
nöthigt find, von dem Arbeitgeber Vorſchüſſe zu erbit- 
ten. Solche Borfchüffe, welche auch ganzen Gewer⸗ 
fen gemacht werden, läßt man fich in der Regel fehr 
‚hoch verzinfen, weil vie Rüdzahlung fehr langſam von 


Statten geht und ‚von dem Ertrage ver. Ausbeute er- 


ſchwungen werden muß. 
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3 Bei Kleidungsſtücken braucht man das Wort 
Unſchlag für diejenigen Theile, welche umgeſchlagen 
3, werden, z. B. bei einem Mannsrock vorn die Klap- 
ss pen, welche vom Kragen aus bis auf die Bruft hevab- 
oı reichen. Bei Damenkleidern bezeichnet man dadurch 
‚hier und dort die Garnituren, Im Deichbau nennt 
man Umſchlag eine große Krümmung eines Dammes, 
‚welche um einen flattgehabten Deichbruch herumgeführt 
‚wird. Solche Bücher, welche noch. feinen feften, 
au: Pappe. oder. Leder beftehenden Einband: erhalten, 
fondern nuvigeheftet und ıbrochirt werden, erhalten in 
„ver. Regel einen: vorläufigen Umfchlag von weißem 
bder buntem Papier, auf welchem der Titel des Bu— 
Iches nochmals abgedrudt-ift. Beim fpäter erfolgen: 
Aden ordentlichen Einbinden fallt diefer Umfchlag fort 
und san feine Stelle. trefen. die Dedel. Umfchlag 
miſt auch der Deutfche Ausdruck für Couvert, z. B. Cou⸗ 
vert eines Briefes. Es iſt bekannt, daß es. verfchie- 
ndene. Arten von Couverts ‚giebt. Die. gewöhnlichften 
find: die, bei welchen auf der Seite, wo das Couvert 
durch Siegellad oder Mundlack gefchloffen werben 
«fol, vier in: Dreieckform gefchnittene Enden des Cou⸗ 
verts in einem Punkte zufammenfommen. Es ift aber 
- Lauch hinveichend und fogar rathſam, zwei Diefer Enden 
‚als längliche Vierede zu fehneiden und nur die zwei 
‚andern als Dreiede. Das Couvert hat Dann doch 
'daffelbe Anſehen und gewährt mehr Sicherheit und 
Feſtigkeit für den eingelegten Brief. In der Jäger— 
spearhenennt man die Fährte des Hirfches Umſchlag. 
v Unifchlag bedeutet ferner ſo viel als Mantelende; mit 
dem Ausdruck Mantelibezeichnen Die Tuchmacher dasje⸗ 
mige Ende des Tuches, bei welchem der Weber zu weben 
biamgefangen hat. Mantelende iſt aber noch ein an 
„den Mantel angewebtes Stück Tuch von verfchiede- 
ner Größe, eine Art Vor⸗ oder Zufchuß, von welchem 
die Kaufleute. die Proben abſchneiden, um fie ihren 
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Kunden zu präſentiren. Dieſes Mantelende oder 
dieſer Umſchlag wird beim Einkauf nicht mitberechnet. 
Das Wort Umſchläg wird: auch für Fehlgeburt 
gebraucht (abortus). Da der: Artikel Fehlgeburt in 
dieſem Werke nur fehr kurz behandelt worden iſt, fo 
geben. wit hier: noch eine: Zufammenftellung der Ur⸗ 
fachen und Folgen einer Fehlgeburt; welche in der Re— 
gel vor der treißigften Woche: der Schwangerſchaft, 
wo das Kind noch. nicht lebensfähig tft, eintreten Tann, 
and zwar gewöhnlich in Der Periode: der monatlichen 
« Reinigung: Urſachen verfelben find: ‚manchmal Ver⸗ 
härtung ‚oder. übergroße Reizbarkeit der Gebätmutter, 
wogegen nur gründliche ärztliche Behandlung; aber 
fein Hausmittel nützen kann; andere Male Tod des 
Kindes aus irgend einem Anlaß, Brechmittel, ſtarke 
Abführmittel, Mittel, welche das Blut ſtarkin Wal⸗ 
‚hung ſetzen, Aderlaß am Fuße, heiße Fußbäder, Zorn, 
Schreck und andere heftige Gemüthsbewegungen; Er⸗ 
kältung der Füße oder des Unterleibes, heftige Blä⸗ 
hungsbeſchwerden, Stoß, Fall, heftige Körperanſtren⸗ 
gungen, Tanzen, Laufen, ftarfen Huften ꝛxc., wenn ſie 
während: ver Schwangerfchaft einwirkenAlle dieſe 
Umftände find daher um fo mehr zu vermeiden,» je 
zärtlicher und reizbarer Die Schwangere if. ol - 
gem find oft für die Schwangere fehr nachtheilig, be— 
"sonders wenn der Abortus durch -fogenannte abtrei⸗ 
bende Mittel künſtlich hervorgebracht wird. Nament⸗ 
lich bleibt leicht Geneigtheit zu anhaltenden Blutflüſ⸗ 
ſen zurück, ſo wie Geneigtheit bei der nächſten Schwan⸗ 
gerſchaft, wieder denſelben Unfall zur ſelben Jeit zu 
- erleiden. Oft und ſelbſt ohne äußere Veranlaſſung, 
namentlich wenn eine große Reizbarkeit der Gebär⸗ 
mutter Schuld an dem erſten Unfalle war, ſtellen ſich 
an demſelben Tage, wo die Fehlgeburt das vorige 
Mal ſtattfand, Vorboten eines. neuen Abortus ein. 
Daher iſt nach vorgängigem Abortus die Vorſichtcbei 
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ſpütern Schwangerſchaften zu verdoppeln. Borbo- 
ren and Zeichen. Am häufigſten Ziehen im Kreuze, 
Schwere im Unterleibe und ſatzweiſe . Schmerzen, 
» Deang nach der Gebärmutter, auch wohl Blutabgang, 
Krümpfe wi — Verhalten bei Eintritt folder 

Vorboten. Die Schwangere lege ſich ſofort zu 
‚Bette,ihaltefih ganz ruhig, teinfe einige Taſſen ſchwa⸗ 
pichen Camillen⸗Thee, und laſſe, Da die eigentliche Be- 
handlung eines folchen Falles ganz dem Arzte fiber- 
‚haften bleiben muß, fchleunigft einen ſolchen ( womög— 
‚Sich einen: practifhen Geburtshelfer) rufen. Iſt ex 
nicht gleich. zu.haben, To laffe man fie eine Emulſion 
sohereiten nad) folgendem Recepte: Bc Sem. papav. 
‚albs dr. vj. atquae: ceräs.. nigr.. unc. vj. blisce, 
iat lege artis 'emulsio. D. 5. Alle Stunden ei- 
ihnen &plöffel vol zu nehmen. Dieſe (ins: Kalte zu 
nftellende) Mepizin iſt jedoch blos cin einfach bernhi- 
gende Mittel, was weitere Verordnungen des: Arzs 
es nicht überflüffig machen Fann, — Verhütung 
“ neuer. Mißfälle. Die wefentlihfie Maaßregel ift 
‚eine forgfame ‚vom Arzte anzuordnende Diät,. die im 
ALꝑlllgrmeinen ſtärkend, aber. nicht veizend fein muß, wo- 
‚bei: der. Gebrauch eines zweckmäßigen Bades; bei 
Schwäche mit Reizbarfeit eines eifenhaltigert (befon- 
ders berühmt Pyrawarth in Niederöſtreich) anzura- 
other. Während ver Schwangerfchaft felbit find in- 
Deß eiſenhaltige Bäder ganz zu vermeiden, wo fie fo- 
gar: befonders in den erſten Monaten derjelben leicht 
Abortus bewirken, | | 
Ian Fr - Hoffmann empfahl: zur Vorbeugung einer 
möglichen Wiederkehr täglich des Morgens ein Stück 
Brot, in Malaga getaucht, zu eflen; Oſiander 
Alaunmolken. Auch hilft bisweilen Veränderung 
der Luft uud Wohnung. Die Homödopathen verord— 
men, wenn die Borboten cines Umfchlags zu ftürmifch 
eintreten und: e8 nicht mehr Zeit ifl, die Hülfe eines 
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Arztes in Anſpruch zu nehmen, folgende Mittel: 1) 
‚bei. heftig ziehenden, ſchneidenden Leibſchmerzen, die 
im Kreuze anfangen und auf beiden Seiten des Un—⸗ 
terleibes fih nad) vorn hinziehen, verbunden mit Diang 
zum Stuhlgang oder. Wafferlaffen, und Blutabgang 
in geronnenen Stüdchen: Chamom.. 12te Verdün⸗ 
nung, 2 Streufügelden; 2) bei heftig fpannendem, 
drüdendem Schmerze im ganzen Unterbauche, vorgüg- 
fih der Schaamgegend, Empfindung von frampfbaf- 
tem Zuſammenſchnüren oder Auftreiben, Gefühl.im- 
merwährenden Vordrängens in den inneren. Ge— 
u fchlechtstheilen, alg ob die Eingeweide da herausfallen 
‚follten, und heftigem Kreuzfchmerz, als ſollte das 
Kreuz zerbrechen. Belladon. 30fte Berdünnüung,ii big 
2 Streufügelchen; 3) bei allgemeinen Krämpfen des 
, ganzen Körpers, unterbrochen durch Stöße und Rude 
deſſelben oder Zuden einzelner Glieder mit darauf 
folgender Steifheit aller Gelenke, Bewußtlofigkeit des 
Kranken, hellrothem, bei jeder Erfchütterung verſtärk⸗ 
Blutgange. Hyosc. Ite Verdünnung ,: 1.bie 2 
treufügelchen; 4) bei allgemeinen Krämpfen, aber 
ohne Starrkrampf und Bemwußtlofigfeit, Dagegen: mit 
ſchneidendem Bauchſchmerze um den Nabel, Drang 
nd Prefien nach Gebärmutter, After:und hellrothem 
Iutabgange. Ipecac. 6te Verdünnung. Geht aber 
das Blut mehr fhwarz, klumpig, zähe, dehnig ab, mit 
fchneidenden Schmerzen tief im Unterleibe, nach dem 
Kreuze ziehend: Grocus. Ite Berdünnung. Gegen: öf- 
terg wiederkehrenden Abortus empfehlen die Homöo— 
pathen zunächft Vermeidung des Kaffees fogleich nach 
eintretender Schwangerfchaft. ft hartnäsdige Stuhl⸗ 
verftopfung in dieſer Zeit Beranlafjung, fo dient Nux 
vomica, einige Mal gegeben, zur Berhütung.ı 
Umſchlag, in der Medizin Malagma, Breium- 
flag, Cataplasma (vom griechischen: Worte 
nuramiacen, —22 beſalben, bepflaftern). Um⸗ 


— 
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ſchtag nennt man die äußere, örtliche Anwendung von 
gewiſſen Arzneimitteln in derjenigen Form, in welcher 
ſie Conſiſtenz eines Mußes oder Breies beſitzen. Ge⸗ 
wöhnlich bedient man ſich zur Bereitung von Breium⸗ 
ſchlägen der ſchleim⸗ oder ſtärkemehl-artigen Sub- 
ſtanzen, z. B. Farina seminum Lini, atvena de- 
corticata, ‘Radix: Althaeae, Mira panis, Farina 
Fabarum, Herba Malvae rotundifoliae grossi 
aseul. pulverat. und anderer ähnlicher als Haupt- 
beftandtheile, welche mit Wafler oder anderen entfpre- 
chenden Flüffigfeiten im die beabfichtigte Form gebracht 
werben. Kann dies Legtere nur. durch Kochen ge- 
ſchehen, fo wird der Breiumfchlag cataplasma 
coctum, gekochter Umfchlag, genannt; kann 
feine Darſtellung / ohne Kochen zu Stande ‚gebracht 
werden, fo wird er cataplasma crudum, vo: 
"ber Umſchlag, oder aub:epitherga molle, 
weiber Umſchlag, genannt; erhält er Durch feine 
Bereitung eine dickere Eonfiftenz, fo. nennt man ihn 
Pasta,ıZeig; weshalb auch Sinapismus, der 
Senfteig, zur Arzneiform der Umfchläge zu rech— 
nen if. Nicht. immer iſt indeß das Waffer ein Be- 
ftandtheil des Umfchlages; ftatt deſſelben nimmt man 
auch häufig Eſſig, Wein, Milch ꝛc. und fügt der oben 
genannten fetten Subftanzen Ertracte, Fette, Gummi- 
harze, Metalljalze, Seifen; Salben, Zincturen hinzu, 
jernachdem es von der beabfichtigfen" Wirkung des 
Umfchlages bedingt wird. -— Man bedient fich aber 
außerdem zur Darftellung von Cataplasmen auch fri- 
ſcher, zerftoßener Pflanzen, mehrerer Früchte und noch 
verſchiedener anderer Subſtanzen, welche zwar feine 
eigentlichen weichen Stoffe bilden, aber doch eine ähn- 
liche Form anzunehmen im Stande find. Die Zuberei- 
‚sung ’gefihieht: in Der Regel fo, daß man die vorge- 
ſchriebene Subftang, als: Kräuter, weiche Wurzeln, 
Saamen, zerriebene Semmeln sc. mit Der verordne⸗ 
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ten Flüſſigkeit, gewöhnlich Milch oder: Woſſer, über⸗ 
gießt und in einer Pfanne oder irdenem Gefüße bei 


gelindem Feuer unter ſtetem Umrühren ſo lange kocht, 


"bis ſich Alles zuſammen in einen dicken Brei verwan⸗ 


delt hat, der, ohne ganz feft- vder zu ode zu ſein, 


doch nicht eine flüſſige "Befehaffenpeit befigt, daher 


auch nicht durch die Leinwand, in weiche ev eingeſchla⸗ 


- 


gen wird, Falt durchdringen kann, obwohlaer ſelbige 


netzen muß. ‚Blog mehlige Subflanzen braucht man 


auch nur mit der kochenden Flüſſigkeit zu durchmen⸗ 


gen. Sollen noch Ingredienzien, welche ·flüchtige 


Theile enthalten, hinzukommen, als z. B. Gewürze, 


ätheriſche Oele, Safran, Tincturen, Weingeiſt, abge⸗ 
wriebener Campher, Ammoniakgummi oder andere 
Gummiharze, ſo fi ni es erſt we Ende bes —— au 
zuſetzen. 


Breiumſchläge dürfen weber zu feſt, noch * Affe ig 


„ fein; im erſtern Falle nämlich haben fie, wegen Man- 
"gel an Zlüffigkeit, Feine hinreichende Wirkung; rim letz⸗ 
: tern Halle aber löſen fie ſich ſehr leicht won dene kran⸗ 


ben Körpertheil ab und. befeuchten noch obenein un⸗ 
nützer Weiſe die geſunden Körpertheile. A on 


Was die Art ver An wendumg der Cataplasmen 
betrifft, fo iſt dieſelbe ebenfalls verſchieden je nachdem 
der Umſchlag entweder nur unmittel bar auf den 
franken Körpertheil, oder vorher von allen Seiten 


mit Leinwand umgeben: und fo erſt aufgelegt wird. 
Die erſtere, allerdings weniger reinliche Anwendungs⸗ 
art verdient benutzt zu werden, da, wo hauptſächlich 
nur von der unmitfelbären Berl üheung der im Um⸗ 
ſchlag befindlichen Stoffe mit dem leidenden Körper⸗ 


theile, eine Wirkung zu erwarten iſt (3. B. beim Koh⸗ 


lenpulver); die letztere Anwendungsweiſe aber iſt 


überall zu benutzen und vorzuziehen, wo die Wirkſam⸗ 
keit des bee um — ae im are —— 


— beffelben, in der Application. der feuchten Wärme 
eg. mann. X 
Bei der Anwenduiig der Cataplasmen iſt der Haupt⸗ 
zweck, Arzneiſtoffe in flüffig- feſter Form und einem 
beſtimmten Temperaturgrade mit. dem kranken Kör- 
pertheile in die innigſte Berührung zu bringen, um 
dieſen gleichzeitig auch ‚gegen andere äußere Einflüſſe 
zu fügen: Indeß werden die Cataplasmen zuivei- 
len auch auf gefünde Körpertheile gelegt, um auf Diefe 
entweder durch ihre Temperatur oder Durch die: ihnen 
beigemengten Stoffe entipvechend: einzumwirten. Die 
Cataplasmen dienenauch, aber nur in feltenen Fäl— 
‚len, als: Behifel äußerlich anzuwendender Nahrungs⸗ 


ſtoffe. 
MWas die Größe der Breiumſchläge betrifft, ſo rich⸗ 
tet ſich dieſelbe nach der Ausdehnung‘ des leidenden 
Cheiles; der Umfang dieſes letztern muß immer von dem 
nſchlag überragt werden, welcher alſo die Grenzen 
zwiſchen dem kranken und dem dieſen ringe umgeben—⸗ 
ven geſunden Körpertheile überſchreiten muß. 
Was. die Maſſe des Breiumſchlages betrifft, fo 
muß wiefelbe immer: von einer foldyen Größe fein, daß 
fie die entfprechende Temperatur und Feuchtigkeit lange 
genug in ſich behält; gleichwohl darf fie nicht fo ſchwer 
fein, daß fie den kranken. Körpertheil beläſtigt. 
* Im denjenigen: Füllen, wo der Breiumſchlag un- 
mittelbar, d. h. ohne weitere Einhüllung in Leinwand 
angewandt wird, müſſen Die von bemfelben an den 
‚Körper angetrodneten Theile, : beim jedesmaligen 
Wechſel des Umfchlages, abgewaſchen werden. 
Wenn micht ein hoher Zemperaturgrad vom Arzte 
durchaus beabfichtigt wird, diivfen warme Umfchläge 
. die Blatwärme nur um einige Grade überfleigen; fie 
Dürfen Daher nicht heißer fein, als fie von dem: gegen 
fie gehaltenen Handrüden, ver Wange oder. dem ge- 
ſchloſſenen Auge ohne Empfindlichkeit ertragen wer⸗ 
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ven können. Das Experiment an dem geſchloſſenen 
Auge iſt jedoch keinesweges zu empfehlen. 

Sobald der aufgelegte Breiumſchlag dies über⸗ 
fchüffigen Grade der Temperatur verloren hat, wird 
er abgenommen, was jedoch ‚nicht früher gefihehen 
darf, als bie der. nene Umſchlag ſchon bereit: ift, Die 
Stelle des eben abzunehmenden fofort zu erfegen. 
Man darf diefen letztern Umftand. durchaus wicht außer 


Acht laſſen, weil fonft die Umfchläge dem Franfen 


— 


Körpertheile mehr ſchaden als Nutzen bringen. 

Bei kalten Umſchlägen geſchieht der Wechſel derſel 
ben gleichfalls nach den angegebenen 

Ein und derfelbe Umfchlag Fann in: der Regel, — 
hörig verdünnt, mehrere Male benutzt werden; vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Wirkſamkeit der Sioffe indeſſen 
nicht ſchon bei einmaligem Gebrauche verloren geht, 


welchen Uebelſtand man jedoch oſtdurch jedesmalige 
friſche Zufäße der — — berg 


gen fann, 


Solche Umfchläge, welche Fette — Oele entbal- 
ten, Dürfen nicht zu oft aufgewärmt werden, weil diefe 


‚Stoffe fonft fehr leicht vanzig werden;, und in dieſem 


Zuftande die Haut zum großen Natheile — 


zeigen, 


Ermweichenvde Breiumfchläge find: — ge⸗ 


wöhnlichſte Mittel zur Beförderung: von Eite⸗ 


rung und Liuderung entzündlicher Spannung. Es 


iſt ziemlich —— ‚ aus welcherlei ‚erweichenden 
Mitteln fie bereitet menden, da die feuchte. Wärme die 
Hauptfache dabei iſt. Dergleihen Breiumifchläge 
find: a) Zerftoßener friſcher Leinſaamen oder Leinku- 
hen, Hafergrüge oder zerriebenes Brod allein oder 
nebft etwas Fliederbiumen mit. Waffer ober! beffer 
Milch abgekocht. b) Die Species ..ad cataplasma 
aus der Apotheke, in Milch oder halb mild halb 


Waſſer gekocht: und zerriebene  Semmielfrumen dazu 
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bis zur Eonfiftenz eines Breis gemiſcht. Dieſe Spe- 
cies befteben in ven fächfifchen Apoihefen aus Lein— 

ſaamen, Altheewurzel, Chamillenblumen, Malven- 
kraut, Melilotenfraut zu gleichen heilen, in den preu- 
Bifchen aus Leinfaamen, Altheefraut, Malvenkraut, 
Melilotenkraut mit Blumen zu gleichen Theilen. — 
RMeizende Breiumſchläge dienen zur Beförbe- 
rung der Eiterung bei reizloſen Abſceſſen und Ge— 
ſchwülſten. Beſtehen in der Regel aus einem der 
gewöhnlichen erweichenden Breiumſchläge, wozu man 
aber noch reizende Mittel hinzuſetzt, als z. B. Sauer⸗ 
teig, gebratene Zwiebeln, Safran, Terpentin oder 
Galbanum oder Ammoniafgummi (Diefe Harze zuvor 
mit Eigelb abgerieben). — Zertheitende Brei- 
umſchläge, für entzündlide Geſchwülſte, die noch 
eine: Zertheilung ‚hoffen Taflen, werden. ans 12 Loth 
Species resolventes oder "Species aromaticae 
der Apothefen und etwas Brodfrume mit. Wafler'ge- 
kocht; — für kalte und verbärtete Geſchwülſte aus 16 
Loth Brodfrume und 2 Loth venetianifcher Seife mit 
Milde —Schmerz- und frampfftillenveBrei- 
»umfhläge. Man fest einem gewöhnlichen evmei- 
chenden Breiuinfchlag gegen Ende des Kochens etwas 
Bilfenkraut und Safran zu. — Recht ſchnell Tann 
‚man auch einen folden Umſchlag erhalten, wenn man 
„einem einen, mit Ehamillen (nad Beichaffenheit mit 
Zuſatz von: Bilfenkvaut und Safran) gefüllten Sad 
fo! mit Spiritus begießt, Daß der Inhalt ganz-davon 
durchdrungen wird, nun den Spiritus am Sacke an- 
zündet, und dieſen, mad) Erlöſchen des Feuers, auflegt. 
— Fäulnißwidriger Breiumfohlag. . Ein 
Pfund Harergrüse oder Gerſtenmehl und eine Unze 
Chinapulver mit Wafler eine Viertel Stunde lang zu 
kochen und zu Ende: eine Drachme Campherpulver zu- 
zuſetzen. — Oper: Bierhefe mit Mehl angemadıt ; 
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— oder. mit Campher, "der mit Eidoiter angerie⸗ 
ben iſt. a ts I ts 41 ' Py 

Gewöhnlich laſſen Die Aerzte die: Breiumſchläge in 
der Wohnung des Kranken bereiten und verſchreiben 
nur die nothwendigen Speeies und offizinellen Flüſ—⸗ 
ſigkeiten. Wird aber der vollſtändige Breiumſchlag aus 
der Apotheke verſchrieben, ſo muß man die Quantität 
der zu bereitenden Stoffe, die Reihefolge und Art 

‚ihrer ‚Bearbeitung. nach den oben erwähnten Regeln 

angeben, und verordnen, daß von: der Flüſſigkeit fo 
viel genommen ‚werde, als zur‘ EinfienpaeofBnei. 
Dice erforderlich iſt. bs, Url PN 

„Außerdem,“ ſagt Ruft, „iſt hinſichtlich der Be— 
reitungsart, Wirkſamkeit und Anwendungs⸗Methode 
der Breiumſchläge noch Folgendes zu beobachtens Bei 
Breiumſchlägen, bei: denen man bloß: die Abſicht hat, 
zw erwärmen , zw erweichen , zu erjchlaffen ‚ zu befänf- 
tigen u. ſ. w. handelt es ſich hauptſächlich um die an- 
haltende Einwirkung der feuchten Wärmeh dieß 
nallein iſt der wirkende Stoff. Daher paſſen Dinge, 
welche viel Wärmeſtoff aufnehmen und an ſich hälten, 
‚zu Cataplasmen am beſten, z. B: Grütze, Semmel⸗ 
krume, Leinſamen, Hafermehl adglui Die ſogenann⸗ 

‚tem erweichenden Kräuter thun dies in einem vielge⸗ 

eingern Grade und haben außerdem, daß ſie ein ſchlech⸗ 

tes Vehikel zur Aufnahme des Wärmeſtoffes abgeben, 
und viel theurer ſind — auch noch, den Nachtheil, daß 

‚fie sin Den. Krankenſtube einen höchſt unangenehmen 
Geruch verbreiten. Aller Vortheil, den man ihnen 
vor den gemeinen Umſchlägen zuzuſchreiben pflegt; iſt 

daher bloß idealiſch, durchaus nicht erfahrungsgemäß, 
und er (nämlich der Vortheil) trifft mehr den Apo⸗ 

theker, als den Krauken. — Sollen: aber Cataplas⸗ 
men überhaupt von: Nutzen fein, fo kommt Alles auf 
ihre Anwendungs: Meihode an. Es ift hier noch noth⸗ 
wendiger als bei den Fomenten, daß fie hinlänglich 
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groß bereitet werden, und nicht allein die leidende 
Stelle, ſondern auch dieganze Umgegend derſelben 
bededen. Dadurch erreicht man nicht bloß am ſicher⸗ 
ſten die Abſicht, den Brei längere Zeit hinreichend 
warm zu erhalten, ſondern man wirkt auch zugleich 
außp die Nachbargebilde und gefunden. Gefäße ein, die 
zur Herbeiführung der beabſichtigten Zertheilung oder 
Eiterung unſtreitig mehr beitragen müſſen, als die 
Franken. Es: kommt mir immer lächerlich vor, wenn 
id in der Praxis ſo häufig finde, daß man auf fauſt⸗ 
große Entzündungs ⸗Geſchwülſte ganz kleine, kaum 
eine: flache. Hand’. bedeckende Breiumſchläge machen 
däßt, und — da der Erfolg: der Abſicht gewöhnlich 
nicht entſpricht — faſt täglich mit den Ingredienzen 
zu denſelben wechſelt, als ob die verfehlte Wirkung 
in dev Wahl der Mittel, und nicht in der ſchlechten 
Anwendungsart zu ſuchen wäre, ‚Das: Cataplasma 
‚fol indeſſen nicht als Pflaſter oder Salbe wirken, 
‚sondern: die. Stelle eines anhaltenden Dunftbades 
vertweten;,: Dejlen Einwirkung, wo möglich: ſich über 
das ganze leidende Glied erſtrecken muß; und diefen 
Gweck muß man vor Augen haben, wenn man anit 
„wahren: Mugen von ihnen Gebrauch machen will, “— 
Wir kommen zu ven: verichiedenen Arten der Brei- 
umſchläge, welche alphabetifch geordnet, nach Ru ft, 
folgende ſind: Cataplas ma Aceti,., Ejtig- 
Umschlag, Wenn derfelbe kalt angewendet werven 
soll ſo bedient man ſich zu feiner, Bereitung meiften- 
theils der Semmelz oder Brot⸗Krume, und: feßt. der⸗ 
ſelben fo viel Eſſig zw, als zur Conſiſtenz eines Breieg 
möthig Alte Wenn der Eſſig⸗Umſchlag warm ange- 
wandt werden ſoll, ſo werden zu feiner, Bereitung die 
gewöhnlichen groben Mehle genommen, welche dann 
mit der hinreichenden Menge Eſſig zu: einem. Breie 
gekocht werden. Effigelimfchläge. werden in: allen 
den Fallen angewandt, wo von einer anhaltenden änßern 
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Einwirkung des Eſſigs Nutzen zu erwarten iſt. Kalt 
wird er vorzüglich angewandt bei Quetſchungen der 
Gelenke, warm beſonders bei Waflevergie 
Gegen Kopfſchmerz nervös⸗congeſtiver Nature wird 
I: ein Breiumſchlag von Brotkrume, Wachholderbeeren 
und Eſſig, weiche man über Stirn und Schläfe legt, 
al8.von guter, erfolgreicher Wirkung fehr empfohlen. 
Cataplasma A cetosae, Sawerampher- 
Umſchlag. Diefer Breiumichlag wird aus ven zer- 
ftoßenen, frifchen . Blättern mehrerer. Arten von Ru- 
ımex, und befonders von Rumex Acetosa ober 
is Aeetosebia bereitet. ‚Seine Wirkung ift eine dem 
Eſſig⸗Umſchlag ähnliche, weshalb er alg Falter Um— 
fchlag ganz deſſen Stelle vertritt. Uebrigens können 
auch die verfchiedenen Arten von Oxalis zur Berei⸗ 
4 tung diefes Umſchlages benußgt werden. is 
Cataplasma acre, fbarrer Breium- 
fhlag. Zur Zertheilung oder Reifmachung (Zei— 
tigung) träger Entzündungen hat man ſcharfe, die 
Haut reizende Stoffe immer mit großem Vortheile 
angewandt; und haben ſich beſonders, die von Kerndt, 
auch früher ſchon von St. Blankard angegebenen 
Umſchläge vorzüglich bei Bubonen ſehr gut bewährt. 
S. Rufts theoretiſch praktiſches Handbuch der Chi- 
rurgie). SL ———— en 
Bei großer Unempfindlichkeit der Haut pflegt man 
dieſe Art Umschläge duch Zuſatz von Ingwer, Ret— 
‚tig, Senf ꝛc. oder auch durch Vertauſchung des Waſ— 
ſers mit Eſſig, durch Beimiſchung von Salmialgeiſt, 
Weingeiſt 10. noch reizender zu machen. Man wen⸗ 
det fie kalt an, und müſſen ſte täglich vier bis ſechs 
Mal erneuert werden. Ihre Wirkung tritt ſchon nach 
einigen. Stunden’ ein, indem fodann die Hautıftarf 
geröthet ericheint, während. ſie nach vier und zwanzig 
Stunden gewöhnlich eine Ablöfung der. Oberhaut 
' ‚und. eine oberflächliche  Eiterug herbeiführen. Durch 
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Umfchlag. 417 


die Unterhaltung der letzteren geht die Reſorption der 
Drüſengeſchwulſt nach und nach vor ſich; die Haut 
verdickt ſich indem die Eiterung verſiegt, und läßt ſich, 
nach beendigter Reſolution/ die in der Regel im Zeit⸗ 
„waume'von ein bis vier’ Wochen eintritt, über derfel- 
ıben als Falte aufheben. Eben erft entftandene Bu- 
bonen können ſchon in fünf bis acht Tagen geheilt 
werden; — größere, ſchon fluetuirende ‚brauchen viel 
längere Zeit; vie legteren öffnen ſich häufig, wiewohl 
‚ie: Deffnung num eine kleine iſt, und fallen, bei res 
Agelmäßig ' fortgefegten Gebrauch der Umfchläge in 
serda' vier bis fünf Wochen. (Das Necept zur Be- 
weitung dieſes bei Bubo anzumendenden Umſchlages, 
1 im Ruft, a. a. D. 

‚s Bei Drüfenentzündmgen und Bereiterungen ans 
a ‚Art werden diefe und ähnliche ſcharfe Umfchläge 
ebenfalls mit großem Nugen angewendet. — Man 
wendet ſie auch warm an, und zwar bei Fritifchen und 
mieieſtatiſchen Geſchwüren. Dagegen werden fie nicht 
2 bei drüſigen Körpertheilen, welche von ei⸗ 

einen ſynochöſen Entzündung ergriffen find, und 
bei großer Neigung: der Haut, zu vofenartigen Ent- 
—— 

Wenn man von einem innern Organe ableitend 
⸗ will, fo bedient man ſich häufig mit gutem Er- 
folge, der warmen, mit Ingwer, Pfeffer, Salmiaf- 
geift, Senf, Zwiebeln ꝛc. gefhärften Umschläge; über- 
‚haupt erreicht man durch viefelben-in der Regel Vor⸗ 
theile, da wo Mediecamenta epispastica, 
bautreizende Mittel angezeigt find. 

Cataplasma adstringens (auch Cata- 
plasma roborans, oder Cataplasma to- 
niewm genannt), ftärfenver Umſchlag. Man 
bedient ſich zu feiner Bereitung adflringirender und 

bitterer Pflanzentheile, 5.8. Pulvis corticis Chi- 
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nae, Quexcus, Salicis, radix Bistortae, For- 
maentillae, herba, Trifolii ſihrini, flores Rosa- 
xrum rubrarum etc... Man übergießt dieſe Stoffe 
mit Waſſer, Eſſig, Wein oder Weingeiſt und wendet 
ſie häufig mit axomatiſchen Zuſätzen in Verbindung 
der gehörigen Menge des Stoffes, welcher zur Dar- 
ſtellung eines Breies nöthig gefunden wird, kalt an. 
Man ſetzt ihnen auch häufig noch außerdem ein ad⸗ 
ſtringirendes Salz, z. B. Alaun, Bleizucker ꝛc. zu. 
Was die Krankheiten betrifft in: denen dieſe Art 
Umſchläge vorzugsweiſe angewandt werden, ſo ſind 
es alle Diejenigen, welche auf örtlicher Schwäche und 
Schlaffheit beruhen, — kalte Geſchwülſte, Laxität der 
Oelenkbänder, atoniſche Blutungen und Brand. 
atio plas mo a&ratum, oder Gata- 
‚plasma acidi carbonici, (auch Cata- 
„plasma Gerevisiae), Koblenfäure: :ent- 
haltender Breiumfhlag.. Diefer- Umfchlag 
wird aus verfchiedenen Ingredienzien, bereitet: - Wai⸗ 
zenmehl wird mit der Oberhefe des Bieres zuglei 
hen: TIheilen gemiſcht, worauf man dieſe Miſchung 
seiner: Wärme-Temperatur von. 18 bis 20 Grad R. 
ausſetzt und ſodann, wenn ſie in Gährung begriffen 
Fiſt, angewendet. — Dieſe Art Umſchläge werden 
‚überhaupt vorzugsweiſe bei unveinen, fauligen, kreb⸗ 
figen, fogar brandigen Geſchwüren empfoblen. ; :»ı 
„Cakaplasma Aluminis, Aloun-Um- 
Schlag: Man fehlägt Eiweiß mit einem Stück Alaun 
und zwar fo lange, bis Daraus ein Gelee entfteht: — 
Diefer Umſchlag wird vorzugsmeife,bei Augenentzün- 
„dungen angewandt, Mehrere Aerzte wollen. durch 
denſelben auch bei Frofibeulen, welche, fich noch nicht 
„geöffnet hatten, einen guten Erfolg exrzielt haben. 
Cataplasma Carbonis, Koblen-Um- 
ſchlag. Man miſcht gepulverte Holzkohle mit ir⸗ 
gend einer Flüſſigkeit zu einer Breigeſtalt zuſammen. 








— 
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Damit die Verbindung beffer und ſchneller zu Stande 


— pflegt man auch · Leinſaamenmehl ꝛc. hinzuzu⸗ 
etzen el a Eu 


= Cataplasina Gieutae, Schierlings-Um— 
ſchlag. Diefen Umſchlag bereitet man aus der fri- 


ſchen Herba Gieutae virosne oder Herba Gonii 
maculati durch Zerſtoßen, — oder man kocht dieſe 


Kräuter, die ganz friſch fein müſſen, mit einer gerin⸗ 


‚gen Quantitat Waffer und Leinſaamenmehl zu einem 


Brei ein ' Sind fie nicht friſch zu Haben, ſo nimmt 
man die getrockneten Kräuter: — Man twendet:die- 


fen! Umfohlag vorzugsmweife ans bei ‘fcrophulöfen und 
"$rebshaften Geſchwüren; er gewährt indeß andy bei 


- Drüfenentzlindungen- oft guten Nugen. Die Um- 


ſchläge von Gonium maculatum haben fid) bei hart⸗ 
nädigen Hautausfchlägen von ‘befonders guter Wir⸗ 


kung gezeigt; wobei fihodas: geſtoßene frifihe Kraut 
am allermeiſten bewährt hat ⸗ — 


MGataptasma Dauci, Mohrrüben-Am-— 


Schlag. Man reibt entweder die Wurzeln von 
Däuens Oarota auf einem Reibeifen, oder ſtößt ſie 
im Mörſer zu einem Brei. Einige Aerzte wollen, daß 
fie erſt gekocht, und dann zerquetfcht werben ſollen. 


Der beſte Brei wird indeß aus ihnen: beveitet, indem 
man“ fie roh zerreibt oder ſchabt und ſodann in ’ei- 


nem Ziegel gelinde braten läßt. — Diefe Umſchläge 
werden vorzugsweiſe bei tauligen und krebshaften 


Geſchwüren angewandt, über welche. fie unmittel- 


"bar gelegt werden. Nicht nur verbeffern fie die Ab- 
ſonderung, fondern ſie vermindern ‚auch Die Schmer- 
gen‘ bedeutend. Uebrigens haben diefe Umſchläge ſich 


anch bei: andeven Geſchwüren von. fehr heilfamer 

Wirkung gezeigt: Jedenſalls iſt es gut, wenn dieſer 

Brei bis zur Gährung ſtehen bleibt; weil er alsdann, 

wegen feines: Kohlenſäure⸗Gehaltes beſonders wirk⸗ 

ſam iſt. ke et, TV ‚ai 
Dd2 


F 
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Gataplasma Digitalis, Umſchlag von 
rothem Fingerhut. Ein Infusum oder Deco- 
ctum herbae Digitalis purpureae wird mit-spe- 
cies ad Cataplasmata zu einem Brei gemacht, oder 
diefen Species wird Herha Digitalis purpurea 
concisa (gefhnittenes Kraut) zugefeßt, oder es wird 
das zerftoßene frifche Kraut angewandt: Diefes Um- 
fchlages bedient man ſich in allen denfelben Fällen, 

bei denen der Schierlings-Umfchlag angewandt wird, 

“and mehrere Aerzte behaupten, daß er von. nod) grö- 
ßerer Wirkfamfeit fei, als Ber letztere. Man hat 
übrigens bei Anwendung. diefer fehr ftark wirkenden 

Pflanzen ganz befonders darauf zu achten, Daß, wenn 
fie auf größere, zumal. von der. Oberhaut entblößte 
Körperftellen und auf längere Zeit angewandt | wer: 
den, feine narkotifchen Zufälle eintreten; 

Cataplasma emolliens, ermweidhender 
Umſchlag. Man bedient ſich zur Bereitung deflel- 
ben mehliger, ſchleimiger, öliger und gallerthaltiger 
Subſtanzen, kocht ſie mit Waſſer, Fleiſchbrühe, 
Milch ꝛe. zur Breiconſiſtenz. Zur Bereitung dieſer 
fogenanntenspecies emollientes werden (nad 
der Pharmac. Boruss.) gleiche Theile 'Käfepappel- 
kraut, Altheekraut, Melilotenkraut nebft Blüthe und 
Leinfaamen gröblich gepulvert. Doch können ver⸗ 
ſchiedene gröbere Mehlarten, beſonders Leinſaa⸗ 

menmehl, Brot, Hafergrütze, Semmel, ebenfalls dazu 
benutzt werden, und verdienen eigentlich auch in der 
Regel den Vorzug vor den erweichenden Kräutern. 
In Krankenhäuſern und für Arme: bereitet man dieſe 
Umſchläge am beſten durch gekochte Kartoffeln mit 
Milch, woraus ein ſehr guter Brei entſteht. — Den 
erweichenden Umſchlägen fest man oft narkotiſche 
Stoffe zu, wie Crocus, herb. Cicutae; Bel- 
ladonnae, Hyoscyami, :eapita Papave- 
ris, Opium x. Man wendet diefelben bei -Ent- 
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zündungsgeſchwülſten an und zwar in allen Fällen, 
mo entweder Zertheilung oder Eiterung herbeigeführt 
werden fol. Ruft bemerkt, daß Brouffet fie auch 
häufig bei Entzündung innerer Organe anwendet, in- 
dem ſer fie auf die dem innern Franken Organe ent- 
fprechende äußere Stelle legen läßt. - Manche Aerzte 
wenden heiße Sataplasmen in der Gicht an, indem 
fie die Oberfläche derfelben mit einer geiftigen Tine- 
tur beftreichen, das ganze leidende Glied damit ein- 
büllen, und mit diefem Umfchlag häufig, aber vorfich- 
tig wechfeln. — Außerdem find die erweichenden Um- 
ſchläge in Berbindung mit den oben erwähnten när- 
fotifchen Subſtanzen und gelinde veizenden Zufägen, 
j. B. herba Menthae piperitae, flores 
Chamomillae ıc. bei vielen innerlichen Krank—⸗ 
heiten, wie Blafenframpf, Magenkrampf, Koliken, 
ein hauptſächliches Mittel. 

Cataplasma exeitans oder stimulans, 
veizender Umſchlag. Man mifcht aromatifche 
Kränter, wie herba Menthae, Melissae, 
Serpylli, Roris marini, flores Lavan- 
duülae, Ghamomillae und viele andere mit ir- 
gend einem mehligen Breiftoffe, und übergießt die 
Subftan; fodann mit heißem Wafler, Wein, Effig 
oder Fleiſchbrühe. — Diefe Umfchläge find von vor- 
züglicher Wirkung ſowohl bei örtlichen, als bei allge- 
meinen Leiden, wenn ein gelinder Reiz herbeigeführt 
werden foll. * 
Gataplasma farinaceum, Mehlbrei— 
Umſchlag. Man bedient ſich häufig des Roggen— 
mehls mit Honig oder gewöhnlichem Syrup, zu einem 
Brei gemacht und unmittel bar auf die Haut gelegt, 
zur Reifmachung von Furunkeln. 

Cataplasma fermenti panis, Sauer— 


teig⸗ Umſchlag. Dieſer Breiumſchlag wirkt ganz 
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u ” 


— ja wie der. Effig-Amfchlag, und Tann daher in; den 


n Fällen angewendet werden. 


\ Cataplasma Genistae, Ginfter- Umidlas. 
Marochetti empfiehlt, Bißwunpen, melde, von 
wüthenden Thieren herrühren, den : einen Tag mit 
Canthariden⸗Pulver beftveut, den andern Tag mit ei⸗ 
‚nem Breiumſchlag, den man aus Genista.time- 


‚toria bereitet hat, ‚zu bedecken. Zugleich muß „ver 


Kranke täglich ein Pfund Decoctum Genintae 
Ca⸗ zwei Unzen) trinken. 


Gataplasma Muriatis Sodae, Kochſalz— 
Umſchlage Man bereitet dieſen umnſclag, indem 
‚man gleiche, Theile Leinſaamenmehl und. Brotkrume 


nimmt und fie mit einer ſtarken KRochfalz-Auflöfung 


zu einem Brei kocht. Er wird ganz beſonders von 


engliſchen Aexrzten gerühmt, welche durch feine Anwen⸗ 


dung bei ſtrophulöſen Geſchwüren und Drüfenverhär- 


‚tungen. gute. Wirfung ‚erzielt haben wollen. _ Beim 
Waſſerbruch der Kinder wird er ebenfalls, mit, Ace- 
tum squilliticum (Meerzwiebel-Effig),, ‚mit 
Nutzen angewandt. Erfolgt aber. durch feine Anwen- 


bung eine. ſtarke Reizung der, Haut, ſo muß man ihn 


auf einige Zeit mit einem einfachen erweichenden Um- 
ſchlag vertaufchen. 


Cataplasıma plumbicum oder, saturni- 


num, oder Goulardi, Bleiwaffer- Um- 
‚Ihlag Man beveitet dieſen Umſchlag in der Regel 


aus Brotfrume und Bleiwaſſer durch Furzes Aufſieden 
‚und fegt nach Umftänden auch etwas Campherſpiritus 
‚bin; u. Man wendet ihn überall an, wo: eine,fert- 
dauernde Einwirkung des Bleiwaſſers beabfichtigt 
wird. 

Cataplasıma Quercens, maringe,“ See— 
tang-⸗Umſchlag. Man ‚bereitet, ihn, indem man 
‚ben friſchen Seetang, vorzüglih Fuous,vesiou- 
losus,quetfcht; und benußt dieſen Umſchlag beſonders 
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bei Tumor albus,: bei ſtrophulöſen Drüfenge- 
ſchwülſten und anderen fogenannten falten Geſchwül⸗ 
‚tem ° Wo mar die frifche — nicht zur Hand 


hat/ benutzt man einen aus Sms er und Hafermehl 


‚bereiteten Brei, 
'Gataplasma so piens ‚oder narcoticum, 
beruhigender Umfclag. Er wird'entweder aus 
‚den frifchen Kräutern durch Zerftoßen bereitet, und 
zwar fo, wie oben beim Gataplasma Cicutae bereits 
Ä :ampegeben ift, oder. durch Kochen: der trockenen Kräu— 
ter mit einfachen Speeies: ad CGataplasmata, oder 
indem man einem: gewöhnlichen erweichenden Um- 
ſchlage Herba Hyoscyami, Beiladommae, Ciou- 
tae, Opium ꝛc. zufegt; In den oben bereits ange— 
führten Fällen: wendet man die erftere Form an; bei 
fpmsexghaften‘ äußeren Entzündungsgefdwülften aber 
nurbei entzünnlichen und. krampfhaften Affectionen 
—— Organe wendet man, beſonders warm, die 
letzteren Formen an. 
u den Breiumſchlägen gehören auch noch die Bä⸗ 
humgen, lateinifch‘ fomentationes. Es ſind auf 
der Oberfläche des Körpers: angebrachte Stoffe, wie 
WLeinwand u: ſ. w., welche entwedertroden oder feucht, 
kalt oder warm eingeſchlagen werden und medieiniſche 
Einwirkung zum Zweck haben. Trockne Bähun— 
gen Dev einfachften: Art find mehrfach zufanımenge- 
fehlagene und. erwärmte Stücken Leinwand. Nimmt 
aman ſiatt letzterer Flanell, fo erzeugt die Rauhigkeit 
des Sitoffes eine Reibung, in Deren Folge Die Aus— 
dünſtung vermehrt wird. Dabei wird der entſtehende 
Schweiß von dem Flanell aufgeſogen. Benutzt man 
‚Kiffen mitiheigem Sand gefüllt, ſo wird auch Schweiß 
ausbrechen, aber dieſer wird nicht aufgeſaugt und es 
enitſteht ein örtliches Schwitzbad. Trockene Bähun— 
gen mit arzneilichen. Stoffen ſ. unter Kränte rkiſ— 
ſen. Nafſe und kalte Bäh ung en ſtellen ſich am 


— 


x 
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einfachſten her, wenn man Leinwandcompreſſen mit 
eiskaltem Waſſer übergießt und vor dem Auflegen 
mäßig ausdrückt. Die kalte Compreſſe darf nur ei— 
nige Minuten liegen bleiben, da fie durch den Kür: 
per fehr bald erwärmt wird. Mit Faltem Wafler zur 
Hälfte gefüllte Thierblafen verrichten den Dienft der 
Somprefien und halten fich länger kalt. — Naſſe 
und warme Bähungen unterfheiden fich in der 
Bereitung von den vorigen nur Dadurch, Daß das 
Waller, oder nach Befinden die Milch, in welche die 
Compreſſen getaucht werden, warn, zuweilen heiß 
fein müffen. Man giebt den warmen Bähungen 
mindeftens eine Temperatur von 30° R, wechfelt die 
Compreſſen, jobald fie zufühlwerden, hütet ven Kran⸗ 
fen dabei vor jeder Erkältung, und trodnet, nach Be- 
endigung der Operation, nicht nur den gebähten Theil 
forgfältig ab, fondern bedeckt ihn auch mit einem wol- 
Ienen Tuche. Bähungen in Verbindung mit arznei- 
lihen Stoffen oder durch Brei bewirkt, f. oben. 
— Anwendung. Die falten Bähungen werden 
gegen örtliche, hauptfächlich gegen äußerliche Entzün- 
dungen angewendet. Sie wirken nur vorübergehend, 
indem fie die Gefäße zufammenziehen und fo den An- 
drang des Blutes für den Augenblid mäßigen. - Sie 
find daher nur infofern wichtig, als fie Zeit gewinnen 
belfen, In vofenartigen Entzündungen find fie höchſt 
ſchädlich. — Die warmen, trodnen Bähungen, von 
welchen bier die Rede ift, wirken nur durch die Kraft 
der Wärme, welde alle Lebensthätigfeiten des Drga- 
nismus anregt. So find warme Compreflen, auf die 
Augen gelegt, von großem Nutzen, wenn :diefe bei 
Fleinen Kindern übermäßigen Schleim abfondern, und 
alle Morgen verkleben. Hier find es nämlich die 
auffaugenden Gefäße, welche zu vermehrter Thätig- 
keit angeregt werden. — Die warmen, feuchten Bä- 
hungen wirken wie die einfachen Breiumſchläge (f. 
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oben ), und ’unterfcheiden ſich nur dadurch, daß ſie auf 
ſchmerzhaften Stellen. weniger drüden, freilich aber 
vuch die Wärme fchneller verlieren. - 
Umpfchlagblei, eine andere Benennung für $enfter- 
blei, das freilid) jest, da man die Scheiben meiften- 
tbeils einfittet, weniger in Gebraud) ift als fonft, mo 
es zur Verbindung der: Glastafeln, aus denen ein 
Fenſter beftand, gebrauchte. Bei älteren Gebäupen, 
in Kirchen, auch noch bei Wohnhäufer in Fleinen Städ— 
ten und auf Dörfern benugt man jedoch noch immer 
das. Blei, namentlich aber bei Kirchenfenftern und beim 
Zufammenfügen von Glasmalerei. Die gewöhn- 
lichfte Art befteht aus zwei dünnen Streifen, die durch 
eine fhmale Zwifchenwand in der Mitte zufammen- 
hängen und daher zwei Nuthen bilden, in welche die 
Slastafeln eingefegt werden. Zur Verfertigung der- 
felben werden aus Blei dünne Stangen mit der An— 
lage zur, fünftigen Form in vem aus Eifen gearbei- 
teten zweitheiligen Einguſſe gegofien. S. hierüber 
Die, eine ausführliche Belehrung zur Anfertigung des 
Fenfterbleis enthaltende Schrift Le! Vicil, die Kunft 
‚auf Glas zu mahlen und Bleiarbeiten zu verfertigen. 
3 Bde. Nürnberg 1779— 1780. | 
Umfchlagbobrer, fo viel wie Drillbohrer oder bie 
Rennfpindel. Er ift einer der gewöhnlihen Bohr- 
inftrumente und befteht aus einer eifernen Spinpel, 
an welcher ſich ein in dev Mitte durchbohrter Duer- 
arm Seicht auf und nieder bewegen. läßt. Durch beide 
Enden diefes. Arms und dur ein Auge am obern 
Ende der Spindel ift eine-Schnur oder ein Riemen 
fo gezogen, daß fie fih um die Spindel wideln Fann. 
Unterhalb ift an der Spindel ein ſchweres rundes 
Stück Meffing oder Blei angebracht. Faßt man nun, 
wenn die Schnur mehrmals um die Spindel gewif- 
felt wurde und der Querarm oben an derfelben be» 
findlich ift, dDiefen an beiden Enden und drückt ihn ſenk⸗ 
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recht hinab, ſo windet fi Die Schnur vonider Spin⸗ 

del ab md bringt diefelbe in drehende Bewegung. 
Das Gewidt fommt in Schwung und ſetzt die Be— 
wegung aud. no einen. Augenblid + nachdem wie 
Schnur abgelaufen iſt fort, "vorausgefegt, Daß: man 

das Querholz nicht abſichtlich niederhält/ ſondern nur 
am Drehen verhindert: Die Bewegung der Schwung- 
fcheibe hat hierbei vie Folge, daß die Schnur fidyiaber- 
mals jedoch in verfehrter Richtung: aufwindet und der 
Duerarım wieder in: die erſte Lage fonmt. Er kann 
jegt wieder abgezogen und fo. die. drehende Bewegung 
ununterbrochen, aber abivechfefnd nach verſchiedenen 

- Richtungen fortgefegt werden. Es werden jedoch bei 
der Ungleihförmigfeit, mit der ſich das Werfzeug.be- 
wegt, die Löcher nie ganz rund, auch läßt np damit 
nicheitief bohren. 

Umſchlageiſen, ein-eifernes ‚Werkzeug, deſſen Fr die 
Klempner bedienen. Es ſteckt mit einer Angel in 
einem Klotze und hat eine ſtumpfe Schneide, welche 
borizontal ſteht, man braucht c8, um Blech darauf um⸗ 
zubiegen. Iſt dieſe Kante: oder Schneide «bogenför- 
mig, fo. nennt:man:es ein Börteleifen, indem es dann 
bauptfächlich dazu dient, um an runden Gegenftänden 
den Rand aufzubiegen, was man Börteln! nennt. 
So wird der freisrunde und ovale. Boden: eines; Ge- 

fäßes gebörtelt, um; mit dem aufgebogenem:: Rande 
über oder: in das Ende des Gefäßes geſteckt und daran 

feſtgelöthet zu werden, - Man reißt mittelſt des Bir: 
fels oder nady der Lehre (einer: auf. das Blech: geleg- 

" ten, gehörig geformten Scheibe ) den Boden ſo groß 
ab, als. er nöthig iſt, giebt ringe herum ſo ke 
aufgebogen werten ſoll, zu, ſchneidet ihn mit der 

Scheere aus, und ſchlägt auf der Kante des Böriel⸗ 
eiſens, auf ber man die Scheibe gehörig — * 
telſt eines hölzernen Hammers den Rand um. 
derſelbe faltig ausfällt, fo. vichtet. man ihn, wenn 
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zur Hälfte umgelegt ift, auf dem Spanns oder, Po- 
lierſtocke mittelſt des Abſchlichthammers gleich, börtelt 
ihn wieder auf die vorige Weiſe, und fährt ſo ab— 
wechſelnd fort, big die Arbeit vollendet iſt. Zuletzt 
bringt man den Boden auf eine Fauſt, und ebnet ihn 
mittelſt des Abſchlichthammers, Da ev während Des 
Börtelns gewöhnlich etwas gebogen worden iſt. Die 
Kante des Fauſteiſens dient zugleich, um der Umbie— 
gung des Randes die volle Schärfe zu geben. Eckige 
Boden werden nach der beſchriebeneu Weiſe auſf dem 
Umſchlageiſen gebörtelt. | 





Umpfchlagen, ein intranfitives Zeitwort, in. dev Bedeu— 


‚tung plötzlich umfallen, auch plöglih eine andere 
Richtung nehmen, man fagt z. Bi vom Winde; er 
ſchlägt um, wenn: er fich plöglich verändert, wie Dies 
namentlich bei Gewittern der Fall ift, au) vom We t- 
ter fagt man das Wetter fehlägt um, wenn nach län— 
gerem heiterm Wetter plötzlich Negenwetter eintritt, 
oder. nah langem Froft Thauwetter. Eiue Kranf- 
beit ſchlägt um wenn nad eingetretener Kriſis fie 
eine ganz andere Geftalt, annimmt, gewöhnlich jedoch 
in der Bedeutung vom Beſſern zum Schlimmern. 
Von Getränken namentlich von Wein und Bier wird 
auch der Ausdruck umſchlagen gebraucht. Der Wein 
ſchlägt um, wenn er anfängt ſauer zu werden, oder 
ein Stich zu bekommen; der rothe Wein iſt zum ſauer 
werden, viel mehr geneigt, als der weiße und ſchwa— 
cher; geiſtloſer, ſchleimiger Wein, mehr als geſunder 
und geiſtiger, die Haupturſachen des Sauerwerdens 
oder Umſchlagens find: a) Unvorſichtigkeit und Nach— 
läſſigkeit der Küper, wenn ſie Fäſſer nehmen, welche 
durch irgend eine Urſache Säure angezogen haben, 
und welche nicht gehörig ausgeſüßt wurden. b) Lan⸗ 
ges Stehenlaſſen des Moſtes in offenen Gefäßen, bei 
warmen Wetter mit der Treberndecke, und ſpäteres 
Keltern deſſelben mit ſolchen Trebern, welche meiſtens 
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bereits in Säure übergingen, und viefe alsdann dem 
Mofte mittheilen; c) längeres Liegenlaſſen des’ Wei- 
nes in angebrochenen Fäſſern, wenn ſie nicht ſog 
mit Schwefel aufgebratint, und dadurch die 
rifche Luft aus dem Faſſe gejagt wird. d’ 
Transport bei heißem Wetter, vorzüglich wenn aus 
dem verfandten Weine nicht aller Sährumasitoff und 
Schleim entfernt wird. Man kann wern man Das 
Sauerwerden des Weines bald bemerft, vemifelben, 
im Falle es nicht zu weit vorgefchritten if, Einhalt 
thun, aber unmöglih ift es, den Weingeift, welcher 
ſich einmal in Effigfäure umgebilvet hatte, wieder her⸗ 
zuftellen. Daher ift fauer gewordener Wein, wenn 
es auch gelungen ift, die gebildete Eſſigſäure nieder 
zu fchlagen oder abzuftumpfen, immer ſchwächer und 
zu neuer Säuerung geneigt, und am beften ift es-ihn 
fo fehnell wie möglich wegzubrauchen. Die Mittel, 
fauren Wein wieder herzuftellen, (fo weit dies nehm⸗ 
lich möglich ift,) find zahlreich. Folgeude hat man 
angerathen: a) Wenn namentlih größere Fäſſer, 
eine Zeitlang auf den Anlauf gelegen haben, und ei- 
nen Stich zeigen, fo iſt es, je nachdem nian die 
Sache ſchnell entvedt, manchmal der Fall, daß der 
Wein nur erft auf freier Dberfläche vielleicht 5 bis 
6 Zoll.tief feichtig geworden ift, weil die Wirkung der 
Luft erft da anfängt und GSäurebildung bedingt. Iſt 
‚dies der Fall, fo laſſe man feinen Augenblid verftrei- 
hen, fondern fondire (am beften mit einem Glashe⸗ 
ber) die ungefähre Tiefe des Stiches. Etwas unter- 
balb deſſelben bohre man den Fußboden an, laffe den 
Kichigen Wein zur weiteren Behandlung ab, wobei 
aber die höchfte Sorge zu tragen iſt, daß er nicht mit 
dem unteren in Bermifchung fommt man muß diefen 
zwar auch fogleih von etwaniger Säure behüten; hat 
aber doch den Vortheil, dag er noch nicht entmiſiht, 
und es wahrſcheinlich ift, daß man bei ihm nur ein 
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» Meberfüllen; in ein gefchwefeltes Faß nöthig hat, um 
ihn gut zu erhalten. Traut man nicht, fo fann man 
ihn ſchönen, und alsdann noch einmal auf ein: gefchwe- 

feltes Faß abziehen. b) Wenn man verſäumt hat, 


ein Faß voll zu machen, und es verſäuert an der 


Oberfläche, fo wird noch folgendes Mittel angera- 


then: Man jagt mit einem Blafebalg die verdorbene 
Luft aus dem Fafle und hält einen brennenden Schwe- 
relfpan hinein, verlifcht dieſer nicht, To iſt es ein Zei— 


chen, daß die Luft wieder vein ift. Alsdann legt man 


die Krume von einem einpfündigen Brod, warm wie 
es aus dem Badofen fommt, auf das Spundloch, fo 


Daß es gut verftopft ift, nimmt fie wenn es audge- 
kühlt ift, wieder hinweg, nnd wiederholt dies bie zur 
gänzlihen Entfäuerung des Weines, dann ftellt man 
ihn in ein gut gefchwefeltes weingränes Faß. c) Beim 
rothen und weißen Weine foll fich der Stich verlieren, 
wenn ſie mit vecht frifchem Waſſer aufgefüllt werden. 


- MWie dies. wirken fol, iſt ‚nicht vecht denkbar, wenn 


man nidt die Unwahrfcheinlichfeit annehmen will, 


daß das Waffer vielen Kalk: bei ſich führt, und hier— 


durch die gebildete Säure abgeltumpft, oder das Er- 
Falten des Weins die Säurebildung hemmt. Uebri— 
gens fol das Mittel ſchon öfters in dem Falle gehol- 
fen haben, wenn Weine auf: vem Transporte litten 
und nachher einen Stich-befamen. Cine andere Art 
ſaurem Wein mit Waffer zu helfen, ift folgenve: 
Wenn das Faß ſpundvoll ift, fo wird in Das Spund- 
lody eine umgekehrte mit Waller gefüllte gläferne 
Flafche geftedkt, wobei man Acht haben muß, daß beim 


Umkehren Fein: Wafler aus der Bonteille ausfliegt, 


und daß der Hals fo tief als möglich in den Wein 


‚ reiche. Nach einiger Zeit ſenkt ſich das Wafler, der 


‚Wein nimmt deflen Stelle ein, und weil die Säure 
in der erfien Zeit fih mehr in den obern Schichten 
des Weines: befindet, fo: iſt dieſe gleichſam aufgebo- 
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ben. Die Operation wird mehrmals wiederholt) bis 
ſich der Stich gehoben hat, wobei jedoch rn 
eintritt, daß der ſo gereinigte- Wein, ' mit 
weniger Waſſer gemifchr ift. I) Wenn Banfehr 
weit in’ der Säure vorgeichritten ift, fo Hilft oft nichts 
wie wirkliches Schwefeln in demſelben. Es wird ein 
Theil des Weines, je nachdem er ſtärker oder ſchwä— 
cher gefäutert ift, mehr 'oder weniger in ein’ Faß ge— 
than, und diefes-darüber ſtark geſchwefelt“ Nadh'je- 
dem Einbrennen wird der Wein gerütteltibis erden 
Schwefel eingefogen hat; und ſo lange mit der Ope⸗ 
ration fortgefahren, bis man denkt, daß der Wein 
Schwefel genug habe; dieſer geſchwefelte Wein wird 
nun zu den übrigen gethan, und recht tüchtig durch⸗ 
einander gepeitſcht. Die Säure ſoll hierdurch ver— 
ſchwinden. Jedoch kann der Wein längere Zeit)'fo 
lange eriven Schwefelgeſchmack behält, nicht gebraucht 
werden. Das Verfahren muß übrigens wiederholt 
werden, ſo lange man im Weine einen Stich Herfpätt. 
Es bleibt aber ein ſolcher Wein’ immer matt, und 
muß unter starken Wein verſetzt werden. Man kann 
ihn auch mit Erfolg im Herbſte über den Trebern 
von guten Moft einige Tage ſtehen und vergähren 
laſſen, (mas wohl überhaupt bei jedem Weine anzu⸗ 
rathen ift, dem durch irgend ein Mittel vie Säure ge⸗ 
nommen ward). e) Man nehme auf ein Faß wvon 
ungefähr 14 Ohm 40 Nüſſe , ſchneide die Kerne 
vier Stücke, brrane ſie wie Kaffee, und werfe ſie 
heiß ins Faß, wovon man beiläufig 3 Maaß A * 
zapft hat. Alsdann giebt man eine Schönung (don 
Gelatina) rührt den Wein ſtark um, füllt ** Faß 
wieder an und ſpundet es zu. Sechs Stunden dar- 
auf zieht man den Wein ab, giebt aber Acht, daß man 
wenn derſelbe Tangfam zu rinnen anfängt, das Faß 
beim: Tieferſenken nicht "heftig bewege , weil ſichadie 
ſauern Theile mit der Hefe: auf dem Boden vereinigt 
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' finden, worauf manıden Wein ruhig kaßt) bis er Flar 
geworden iſt. War die Säure ſehr ſtark, fo muß 
Dies wiederholt werden. Mit 8 Loth geröſteten Wai- 
‚zen würde man die nehmliche Wirkung zu Wege brin⸗— 
gen. M Will ein Wein ſauer werden, fo wird auch 
angerathen auf ein Fuder etwa zwei Pfund Leinſamen 
oder Flachsſamen wohl zerſchlagen in einem Sack in 
den Wein zu hängen, ſo lauge man die Säure ſpürt. 
) Manınimmt auch auf ein Fuder ein Pfund Senf⸗ 
Bien ‚ein halb: Pfund Lauchſaamen und ein halb 
Beifußſaamen, ‚alles: wohl zerſtoßen. Das Faß, wo 
der ſaure Wein hinein ſoll, wird mit einem Maaß 
guten reinen Branntwein ausgebrannt, zugeſpundet 
und 24 Stunden liegen gelaſſen. Dann kommt der 
Wein hinein, den obigen Saamen, wozu noch drei 
geſchnittene röthlich gelbe Rüben gethan werben, hängt 
man in einem langen Säckchen in den Wein, hiervon 
‚soll er bald wieder gut werden. ) Bei ſauer ge⸗ 
wordenem rothen Wein dient folgendes Mittel, was 
v. Babonals erprobt empfiehlt. Man ſchmilzt rei⸗ 
nen weißen Maſtix, taucht einen Streifen von feinem 
Schreibpapier hinein und macht. dadurch ‚eine -Ein- 
brandſchnitte. Hiermit wird. ein eines Faß ausge⸗ 
brannt und der Wein-eingefüllt, Er erhält im An- 
fang etwas Maftirgeichmarf, den er wieder. verliert. 
Ungefähr anderthalb Ohm auf dieſe Art behandelter“ 
rother Wein wurden wieder ganz gut hergeſtellt, doch 
aud ‚die Vorſicht angewandt, Denfelben im nächſten 
Herbfte auf gute Weintrebern zu füllen und damit 
nad) einigen: Tagen Gährung abzufeltern. 1) Das 
Sättigen ‚dev, Säure mit Kreide ‚oder kohlenſaures 
Kali over kohlenſaures Magnefia wird zwar auch 
empfohlen; kann aber höchſtens unter denfelben Rück— 
fühten : als, oben, ‚bei Dem won Natur ſauren Wein et— 
was feuchten, Auch leidet. bei; rothem Wein meift 
die, Farbe dadurch Alan mini, u. ar, 





432 Umſchlagen. 


Schalwerden, Mattwerden, Luftgeſchmack 
des Weines. Bei ſchlechter Verſpundung des Faſ⸗ 
ſes wird der Wein entweder ſauer, oder durch Ver— 
dunſtung des Geiſtes immer matter, verliert ſein Bou- 
quet und bekommt den ſogenannten Luftgeſchmack. 
So lange das Uebel noch im Beginn iſt, läßt ſich bei 
einem Weine, der Körper und Kraft hat, noch Ret— 
. tung hoffen, wenn man ihn in ein frifch geleertes, 
ſtark gefchmefeltes Zap füllt, in das man nad) dem 
Grade des Uebels mehr oder weniger guten Wein⸗ 
geiſt gefehüttet hat. Daſſelbe muß aber ganz voll'ge- 
füllt und: qut-verwahrt werden, ft. der Wein jung 
und ſtark gefärbt, jo kann man ihn Flären. und vier: 
zehn Tage fpäter abziehen, aber nicht eher auf Fla- 
fchen füllen, als bis er gänzlich ‚gebeffert iſt. Hat der 
- Wein fhon einen ftarfen Luftgefhmad angenommen, 
ſo bleibt blos übrig, ihn mit wenigftens dem Doppel- 
ten ſehr feurigen jungen Wein zu vermifdhen:: Rann 
man ſich, bald nach der Weinlefe, frifche Hefe von gu: 
tem neuen Wein verfchaffen, fo gebe man 30 bis 40 
Maaß davon zu -beiläufig 120 Maaß des Weines, 
und rüttele diefelbe mit vem Weine eine: Woche: fang 
einmal des Tages recht Durch einander, laſſe dann den 
Wein 20 bis 30 Tage lang ruhig liegen, ziehe ihn 
dann ab und Fläre ihn, damit er nachher auf Flafchen 
"gefüllt werden kann. Auch frifche Trebern können 
von Nugen fein. | ; 
Schmeer, Fettwerden, Zähigfeit, Lang- 
werden, Schwerwerden, Dickwerden, Zie- 
ben, Graisse. Dieſe, befonders bei milden, ſowohl 
rothen als weißen Weinen vorkommende Krankheit 
äußert fi) dadurch, daß diefelben nie ganz hell wer⸗ 
den, ſondern daß eine Materie darin herumſchwimmt, 
die wie ein Nebel ausſieht und beſonders den rothen 
Meinen ſcheinbar die: Farbe nimmt. Nicht. immer 
find ſolche Weine deshalb von zäher Befchaffenpeit, 
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wenn ſie auch fo ausfehen; ‚andere: Male Dagegen 
(häufigerisbei weißen, als vothen Weinen) iſt es der 
Fall, daher au von Manchen der Zuftand: des Trüb- 
ſeins ohne Zähigkeit als Schmeer von dem Zuftand 
des Xrübfeins mit Zähigkeit als Zähigkeit unfer- 
‚Sieden wird; obwohl beide . Zuftände nur verſchie— 
Dene Grade derſelben Krankpeit fein mögen, da. fie 
durch diefelben: Umſtände hervorgerufen und begün- 
+ fligt/werden.. . Das Zähwerden des Weins giebt fid) 
beſonders deutlich. zu. erkennen ,,.. wein man etwas 
ı Wein in ein reines Glas nimmt, durchſieht, wobei er 
„wieder. Klar: und lebhaft erfcheint, dann vorfichtig ab- 
tropfen läßt, wobei ſich die Tropfen in Die Länge zie- 

: hen, ‚wie Fäden, bevor fie abreißen. Beim Eingie- 
Benin das Glas perlt der zähe Wein: wenig, ohne 
Geräuſch, und der Schaum bleibt länger an den Wän⸗ 
den des Glaſes. Herbe Weine find dieſer Krankheit 
nie unterworten, von Der man es jebt als gewiß an- 
ſehen kann, daß fie von einem Mangel an Gerbftoff 
cherrühre. Was daher dazu beitragen kann, deflen 
WVorhandenſein im Weine zu mindern, befördert: auch 
den Schmeer, wie denn Weine, die ſchnell von den 
Zrebern abgekeltert worden find, jo daß fie nicht Zeit 
gehabt haben, Gerbſtoff aus: ven: Hüffen und Käm— 
‚ men aufzunehmen, ihr befonders ausgefegt find. Auch 
‚Wein aus überreifen Trauben, fo wie aus friſch oder 
ı übermäßig gedüngten Weingärten ifb Dazu. Disponirt. 
Die im Weine fchwimmende nebelige Subftanz be- 
ſteht Höchft wahrscheinlich aus: einem beſondern Be- 
ſtandtheile des im Weine vorhandenen Klebers, der 
Gliadine, welche ſowohl im Weingeift als der. Wein- 
fteinfäure auflöslich ift, und von: diefen beiden Sub— 
ſtanzen obengehalten in der Flüſſigkeit ſchwimmt; da- 
gegen fie durch Gerbſtoff niedergeſchlagen wird. Mit 
der Zeit, doch oft erſt nach Fahren, vergeht dieſe 

"Heli tech. Ene. Ib. CXoV. Ee 
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Krankheit von felbft, inzwifchen kann auch der Wein 
dadurch ganz zum Abſtehen gebracht werden, letzteres 
wahrſcheinlich in dem Falle, wenn gar kein Gerbſtoff 
vorhanden iſt. Das wirkſamſte, zuerſt von Fran— 
ois vorgeſchlagene, Mittel gegen den Schmeer des 
eines beſteht in der Anwendung von Gerbſtoff, 
wodurch die Gliadine niedergeſchlagen wird. Auch 
kann man durch Zuſatz von Gerbſtoff den Schmeer 
in den dazu disponirten Weinen verhüten; doch dürfte 
hier Vermiſchung ſolcher Weine mit mehr herberen, 
alſo gerbſtoffreicheren, vorzuziehen fein. Die Anwen: 
dung des Gerbſtoffs ift non einer Commiffion:geprüft 
und bewährt gefunden worden. Blog der. Umſtand ift 
dabei zu berüdjichtigen, daß man. das. rechte Verhältniß 
des Zuſatzes auszumitteln fuchen muß; : Seßt man zu 
wenig zu, fo bleibt noch fchädlicher Stoff zurück, ſetzt 
man zu viel zu, fo erhält ver Wein davon einen her⸗ 
ben Gefhmad und, wenn: der Gerbftoff nicht weiß iſt, 
dunflere Farbe. Indeß kann man einen zu ſtarken 
Zuſatz von Gerbftoff wieder durch Zufag von Hau⸗ 
jenblafe .bejeitigen; ja man fann nad) den Verſuchen 
der Commiffion diefe gleichzeitig mit dem. Gerbftoff 
zufeßen, ohne der Wirkſamkeit deſſelben zu ſchaden. 
‚Den Gerbftoff bereitet man, indem man vecht wein 
gewafchene und zerftoßene Traubenkerne oder, inıEr- 
mangelung. derjelben, Galläpfel, in Waſſer gut:aiıs- 
kocht (Frangois zieht indeß.der Galläpfelabkochung 
einem mit faltem Waſſer bereiteten. Auszug vor, da 
der aus der Abkochung erhaltene Gerbftoff dem Weine 
eine ſchwach bräunliche Farbe ertheilt); Das Waſſer 
fo rein ala möglich abfiltriet, dieſem Waffer. imter 
Umvübren ‚fo lange gereinigte Pottafcher zufeßt,:bis 
feine Trübung mebr * und die erhaltene weiß⸗ 
liche Flüſſigkeit auf ein, über ein Kübel ausgeſpann⸗ 
ſes, wollenes Seihetuch oder in einem Filztrichter 
ſchüttet. Das zuerſt durchlaufende Waſſer wird mil- 
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chig ſein. Später, kommt es helle. So lange es 
milchig is muß es auf das Tuch zurückgeſeihet wer⸗ 
denNMach mehreren Stunden iſt das Waſſer abge⸗ 
so. Jaufen ‚s und. man hat nun den. Gerbftoffi als: seine 
un granlich weiße. Maſſe auf Dem Tuche, Die man (nach 
Francois noch auswäſcht, was Andere zu überge- 
„sen ſcheinen, und. dann) ſofort anwenden oder, in 
Waſſer gelöſt, in gut verſchloſſenen oder ganz damit 
&gefüllten Flaſchen, gegen Froſt geſchützt, aufbewah— 
u. ven kann, wo ſie ſich gut. haltı Um einen ſchmeeri⸗ 
gen Wein im Faſſe hiermit herzuſtellen, verfährt man 
nach v. Babo wie folgt: Dex friſch bereitete Gerb⸗ 
ſitoff wird vom: Tuche abgenommen und in: mehrere 
EStützen voll des. ſchmeerigen Weines: in kleinen Por⸗ 
tiounen eingeſchlagen, die alsdann ſogleich in das Faß 
nrückgeworfen erden, während man den Wein darin 
aiüchtig umrührt. Sechs open acht Tage darauf kann 
man die Schönung, am beſten von reinem Leim, zu- 
ſetzen, wodurch die trübende Materie ſchnell niederge— 
aſchlagen wird. Will man dieſe Wirkung ſchnell ha— 
ben, fo muß man die Schönung nicht zu: ſchwach neh⸗ 
men / ſonſt wirkt ſie langamer, erſt in Wochen, aber 
immer gewiß. Iſt nun der Wein hell geworden, ſo 
muß er abgezogen: werden. Nach. Franmqois ber- 
1 Führt man zur Verhütung und: Heilung des. Lebels 
„beiseinem blanken Weine, der auf Flaſchen gezogen 
werden ſoll, wie folgt: man füge auf jedes Faß von 
200 Litres 2 Flaſchen Gerbſtofflöſung zu (die Flaſche 
3 Unzen trocknen Gerbſtoff iin. 2 Pfund: Waſſer gelöſt 
dhaltend) unmittelbar nachdem der Wein, nach Der er- 
Nen Klärung mit Hauſenblaſe, abgezogen worden. 
Man ſetze ſofort aufs Neue 2 bis 3 Drachmen (auf- 
gelöſte) Hauſenblaſe zu und ziehe ven Wein. 15 Tage 
1 bis nein Monat daxauf auf. Flaſchen. Um vollkom⸗ 
men fett gewordenen Wein. auf Flaſchen wieder her⸗ 
ip 4 f .s nü N &e 2 
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zuſtellen, verfahre man wie folgt: Die, auf einen Tiſch 
geſtellten, Flaſchen werden alle Tage ein⸗ oder zwei⸗ 
mal umgeſchüttelt (remuées), damit aller oder we⸗ 
nigſten faſt aller darin gebildete Abſatz bis zum 
Stöpfel gelange, was zwei Wochen fordert; dann 


Öffne man die Bouteillen, um den Abſatz herauszu⸗ 


nehmen, gieße in jede Flafche 4; Flaſche Gerbſtoff⸗ 
auflöfung und fege zugleich die Haufenblafe, ein 
Quentchen auf 150 Flafıhen, gelöſt zu. Nachdem 
die Flaſchen verkorkt und gebunden find, fchlittelt man 
fie ftarf und legt fie dann nieder. Ein Monat :fpäter 
können fie geöffnet werden. Diejenigen, welche ſich 
noch nicht völlig wiederhergeftellt zeigen, erhalten. ein 
halb Hundertel Gerbfioffauflöfung; alle aber erhal- 
ten nochmals eine Schönung mit ein Quentchen Hau- 
fenblafe auf 75 Flaſchen, wodurch nicht nur der allen- 
falls vorhandene überfchüffige Gerbftoff, ſondern au 
die. etwa durch ihn entftandene bräunliche Färbung 
befeitigt wird. BT SE 

. Ebenfalls durch ihren-Gerbftoffgehalt find folgende 
Mittel wirkfam, deren Anwendung noch einfacher ift 
als. die des Gerbftoffs felbft, deſſen zuvorige Berei- 
tung fie nicht erſt vorausſetzen. Nad dem Würtem- 
berger Wochenblatte nehme man auf ven (Würtemb.) 
Eimer ſchweren "Wein einige Pfund rein gehaltene 
Traubenferne, übergieße fie mit einigen Maaßen die: 
ſes Weines, laſſe dieſe Maſſe unter täglichem Um- 
rühren oder Schütteln in einem verſchloſſenen Gefäße 
ſtehen, und gieße dann den Aufguß mit der Wein⸗ 
ſchöne in den Wein. Nach einigen Tagen iſt er 
hergeſtellt. Nach Dub ois giebt man in ein Faß 
von 200 Litres 3 bie 4 Pfund ver geſtoßenen, un: 
reifen, noch grünen, Früchte des zahmen Vogelbeer- 


baums (Scorbus domestiva), rührt dann ven Wein 
wie bei dem gewöhnlichen Klären auf, und läßt ihn 


fih klären. Nach funfzehn Tagen kann der Wein auf 
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Flaſchen gezogen werben, ohne daß es nöthig wäre, 
ihn mit Hauſenblaſe zu ſchönen. Bevor die Anwen⸗ 
dung des Gerbſtoffs gegen den Schmeer bekannt mar, 
find eine. Menge andere, zum Theil ganz fruchtloſe 
Mittel, gegen den: Sihmeer vorgeſchlagen worden, 
die jedenfalls: durch den Gerhftoff überflüffig werden. | 
Indeſſen verdienen: doch folgende, von Praktikern her⸗ 
rührende Maßregeln, die ſich gegen den Schmeer 
dienlich erwieſen, Berückfihtigung: .; 
ana) Rah Herpin. Nachſtehendes Mittel iſt in 
einer gekrönten Abhandlung bekannt gemacht wor⸗ 
den. Man nimmt auf 400 Litres 3 Litres entweder 
won adem kranken Weine oder von: einem andern: be- 
liebigen, thut 8 bis 12 Ungen pulverifirten Weinftein- 
rahm, je nach dem Grade des Uebels, und eben fo 
rviel Rohzucker hinzu, bringt: die. Flüſſigkeit zum Sie⸗ 
Aden, gießt fie, nach: bewerkſtelligter Auflöſung befon- 
ders des Weinſteins, noch ganz heiß in das, den zä⸗ 
hen Wein enthaltende, Faß, verſchließt dann das 
ESpundloch aufs feſteſte, durch Vernageln des Spun- 
des oder Befeſtigen an eine Kette, bohrt neben Daran 
‚ehrt Loch won 2 Linien im Durchmeſſer, verfchließt es 
mit einem Zäpfchen, :bewegt und rollt das Faß 5 bie 
6 Minuten nach allen. Richtungen, und bringt es dann 
‚wieder, mit nach unten gefehrtem Spunde, 
auf feinen Platz. Glaubt man, daß der Wein wah- 
xrend dev Arbeit das Faß ſprengen Fönnte, fo muß 
man durch Das neben dem Spunde befindliche Eleine 
Boch etwas, Doch ſo wenig als möglid, von der ſich 
entwickelnden Luft entweichen laſſen. Nach ein bis 
zwei Tagen wendet man das. Faß herum und klärt 
«den Wein mit: Haufenblafe; alfein, ftatt daß man fol- 
chen, wie es fonft gefchieht, bei offenem: Spundloch 
umrührt, befeftigt man vielmehr den Spund mit einer 
Kette, rüttelt das Faß einige Minuten lang, bringt es 
dann wieder an feinen Drt, jedoch mit nach oben ge- 
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richtetem, an der Kette beſeſtigtem Spunde Wo nö⸗ 
thig, läßt man wieder etwas, doch möglichftiwenig, 
Luft durch das: Seitenloch entweichen. Nach vier big 
fünf Tagen wird fid) ver Wein abgeflärt'haben, durch⸗ 
fühtig und frei von. aller Fähigkeit fein, Zieht man 
ihn dann ab, fo iſt ev auch fernerhin dagegen geſichert. 
Hat man friſche Hefe eines guten und geſunden Wei- 
nes, ſo iſt von ſehr guter Wirkung ſie dem zähen 
Weine beizumiſchen, wobei aber nichts deſto weniger 
Weinſteinrahm und Rohzucker wie ohen angewendet 
werden. müſſen, jedoch im kleinerem Verhältniſſe (4 
bis weniger). Wird der ſchon in Flaſchen gefüllte 
Wein zähe, fo muß er in ein Faß gethan und wie an⸗ 
- gegeben behandelt werden. 4 | 
b) Nach Heintl. Dem Fortfchreiten des erſt be⸗ 

- ginnenden Schmeers wird oft noch gewehrt, indem 
man einige Maaß Wein aus dem Spundloch aushebt 
und-mit jungem feurigen Wein erfegt, welcher mitder 
Füllröhre ziemlich tief in ‚ven Wein hineingefaffen 
wird. ‚Das wörhentliche Nachfüllen wird. dann “mit 
jungen feurigen Wein fortgefegt: Bedarf .der Wein 
mehr Hülfe, fo kann fie’ zuweilen durch eine Mifchung 
mit einer größern Menge jungen fenrigen'oder fäuer- 
lichen, jedod gefunden Weins mit gutem: Erfolg ge: 
‚ Teiftet werden. Bevor man. jedoch die Mifchung -im 
großen Faſſe vornimmt, folder Verſuch in Flafchen 
oder: Heinen Fäßchen gemacht werden, um das züträg- 
lichte Verhältniß zu erforfchen. In jedem Falle, mo 
durch Bermifhung mit anderem Weine geholfen 
wurde, zieht man ab, wenn die durch Vermiſchung er⸗ 
regte Gährung unmerfli geworden ift und der Wein 
fih abgeklärt hat. “Um dem: Schmeer vorzubengen, 
pflegen die Weinbefiger nicht felten den dicken, über: 
fügen, Hebrigen Moft mit herbem Moſte zn mifchen, 
Iſt der Wein aus Unreinigfeit oder als Product über- 
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düngter Weingärten dick und zäh, fo: wird das Abzie⸗ 
Nhen wvom Lager mit gutem Erfolg angewandt. 

u. ce) Nach Juillien! Wenn man zähen Wein von 
einer gewiflen Höhe herab in ein anderes Gefchirr 
fallen läßt, erhält er feine. vorige Flüffigfeit wieder 
‚und feine frühere: Güte ſtellt ſich wieder hen Hier⸗ 
durch kann man zähen weißen Wein in einigen Mi- 
nuten trinkbar machen. . Wenn er aber: in Flaſchen 
riſt, und es Die Zeit zuläßt, thut man beffer, zu war- 
aen/ bie er ſich von ſelbſt wieder giebt. Dft dauert 
dieſe Krankheit mehrere Jahre, hat man fie. aber vor⸗ 
übergehen laſſen, ſo iſt der Wein dann beſſer, als er 
früher war. Wird der Wein im Faſſe zähe, ſo muß 
‚ser. geklärt, ſtark umgerührt, und einige Tage ſpäter 
nabgezogen werden. Iſt dies nicht genug, fo wieber- 
höolt man das Verfahren und fügt zu der Speiſe noch 
Maaß Weingeiſt. Einige wollen auf ein Faß ein 
Mfund geſtoßenen Alaun hineingeben; wies Quantum 
iſt aber zu ſtark und macht ven Wein ſalzig; vier big 
„sache Loth auf 80 Maaß reichen hin. Die: Herſtellung 
Aäßt ſich auch durch Einrühren von +4 friſcher Hefe 
beſchleunigen, wonach man ven Wein ruhig läßt, und 
mach erfolgter Ublagerung abzieht und klärt, um ihn 
auf Flaſchen zu füllen Wird gemeiner Wein zähe, 
‚fo iſt er durch Vermiſchung mit neuem Weine bald 
wieder herzuſtellen 
Trübung. Abgeſehen von der, mit Farbenver— 
änderung oder Säuerung verbundenen, Trübung des 
Weines, welche durch Zerſetzung deſſelben entſteht, 
oder der Trübung, die mit dev Krankheit des Schmee⸗ 
res verbunden iſt, ſind die gewöhnlichen Urſachen ſei— 
ner Trübheit, daß die hefigen Theile ſich noch nicht 
abgeſetzt haben, oder daß fie ſich nad) erfolgtem Ab- 
ſatze durch eine Bewegung wieder damit vermiſcht ha⸗ 
ben. Das Abſetzen der Hefe erfolgt nach vollendeter 
Gährung durch ruhiges Liegenlaſſen des Weins, und 
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kann durch öfteres Abziehen befördert werden. Hat | 
man einen: Wein zu zeitig auf en gezogen, ſo 
erfolgt dieſer Abſatz ſelbſt noch in den Flaſchen. Trübe 
durch wiedererfolgende Vermiſchung der Hefe: mit 
den Weine wird der Wein beſonders durch Trans⸗ 
port und überhaupt jede Erſchütterung der Fäſſer, 
ferner durch alles, was eine innere Bewegung im 
Weine hervorbringt, z. B. wenn Moſt in demſelben 
Keller gährt. In allen dieſen Fällen reicht Ruhe hin, 
den Wein klar zu machen. Sind die Keller an ſtark 
befahrenen Straßen gelegen: und dadurch öfteren Er, 
ſchütterungen ausgefegt, oder: die Faßlager zu ſchwan⸗ 
end, fo bleiben oft Weine trotz aller angewandten 
Mittel trübe. Hier find Verbringen in ruhige Räume 
und Unterfchlagen dev Lager das Befte, was ſich thun 
läßt. Auch von zu. warmen: Kellern kann die Trü- 
bung berrühren, welche. bewirken, daß ſich der ſchwe⸗ 
‚ bende Gährungsſtoff nicht: ſetzt. In dieſem Falle 
muß der Wein ſogleich auf ein ſehr ſtark geſchwefeltes 
Faß abgezogen werden und wo möglich ein kühleres 
Lager bekommen, entweder in einem andern Keller, 
oder dadurch, daß man das Faß mit naſſen Tüchern 
umſchlägt. Iſt er dann ruhiger geworden, ſo muß 
man das Ferment durch eine tüchtige Schönung zu 
entfernen ſuchen, wobei er ohnedies noch einmal um⸗ 
gefüllt in ein grſchwefeltes Faß kommen muß. Auch 
fo kann man verfahren: man nehme ein Faß von ei- 
nigen Ohm, fehwefle dies ſtark ein, und. fülle-es zur 
Hälfte mit dem teüben Weine. Dann ſchwefle man 
‚wieder, fehüttele das Faß und wiederhole dies fo fange 
als der Wein noch Schwefel annimmt. : Diefer Wein 
wird nun zu dem gährenden gefüllt und tüchtig durch⸗ 
gerührt. Würde hierdurch die wilde Gährung noch 
nit gehörig unterdrüdt, jo wäre die Operation zu 
wiederholen. Natürlich darf man folhen Wein nicht 
‚eher gebrauchen, als bis fich der Schwefel: theils nie- 
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dergeſchlagen hat, theils verflogen iſt. In der Wein 
Ddeshalb trübe, weil man ihn nicht gehörig hat aus⸗ 
gähren laſſen, fo ſetze man ihm Zucker zu und beför⸗ 
dere ſeine Gährung durch Wärme oder Zuſatz von 
warmem Moſt oder heiße Kieſelſteine, oder Hefe oder 
Schaum von: gährendem Moſt ꝛe. Manche Weine, 
namentlich Die füßen, läßt man indeß abſichtlich nicht 
ganz ausgähren, und ſolche bleiben lange trübe, wenn 
man die hefigen Theile nicht künſtlich entfernt. Dies 
geſchieht durch das Klären, wobei, man zugleich noch 
etwas Kochſalz zuſetzen kann, was die Trennung der 
chefigen Theile befördert. Nach einiger Zeit zieht man 
dann den Wein auf ein anderes Faß und ſchwefelt 
ihn. Neuerdings wird als das befte Mittel, trüben 
Wein klar und jungen fchnell hell zumachen, empfoh⸗ 
‚len; ihn auf ein: Faß mit: ausgebrühten und wieder 
getrockneten -Buchenhobelfpänen zu Füllen und nach 
«heimiger Zeit abzulaffen: 9 2 
— Dias Umfchlagen ves Biere sg beſteht in 
Saäuerung imd Kanigwerden. — Die Brauer 
in England pflegen in das ftarke Bier, welches nad) 
‚ Dftindien gefandt werden fol, feifch ‚gelegte Eier (in 
jeden Eimer eins) zu werfen, auch Märzbier Dadurch 
gegen Säuerung zu füchern; was darauf beruht, Daß 
die Säure, fo wie fie fich bilden will, fofort vom Kalt 
ver Eierſchale gefättigt wird. Zu demfelben Zwed 
wird neuerdings angerühmt, eine an einem Zwirn⸗ 
band befeftigte Marmorkugel durch das. Spundloch 
‚bis -auf dem Boden das Faſſes zu fenfen. Bloße 
&ierfihalen oder Kreide können übrigens unftveitig 
daſſelbe leiften. Andere Mittel, welche dazu beitra- 
gen können, das Bier vor Säuerung zu fügen, find 
gerbftoffhaltige Pflanzentheile, was darauf beruht, 
daß fie dag, m zur Säuerung disponirende, 
Stärfemehl des Bieres binden. Als ſolche (in das 
angezapfte Faß zu thun) werden namentlich empfoh- 
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fen die NRelkenwurz (radix gei urhani), die (in ge⸗ 
ringer Menge angewandt) dern Biere zugleich einen 
gewürzhaften Geſchmack ertheilt, der wilde Bertram 
C(achillea ptarmica), Pfirſich⸗, Yindenz' Mußblät- 
ter, Salbei, die Rinde alter Birken, Odermennig 
(agrimonia cupatoria), Brombeerblätter; auch 
würde ſich vielleicht junges Eichenlaub eignen. Auch 
mas geglühte Kochſalz (eine kleine Hand voll auf den 
Eimer Bier) wird von manchen gegen Säuerung an⸗ 
gewendet. Staab giebt als ein bewährtes Mittel 
(deſſen Wirkſamkeit jedoch nicht wohl erklärbar iſt) 
gegen Säuerung des Bieres an, eine aus friſchem 
Schweinsfett gegoſſene Kerze in das Faß zu hängen, 
und dafür zu ſorgen, daß ſie, wenn das Faß ausge⸗ 
ſchenkt wird, immer in der Mitte bleibt: Iſt Das 
Bier ſchon ſauer geworden, fo läßt ſich zwar leicht die 
Säure -fättigen, allein da fie auf Roften des Alfohols 
entftanden ift, wird das Bier immer nachher noch 
Schal bleiben, und alle Mittel der. Wieverherftellellung 
werden. nicht viel fruchten, Prechtl theilt als die 
einzig dienliche Methode folgende mit: Mani bringe 
einen, mit einer langen rechtwinklig gebogenen, Möhre 
verfehenen Blafebalg in die Spundöffnung, fo daß 
die Röhre bis nahe auf den Boden des Falles reicht, umd 
treibe die Luft durch die Flüſſigkeit. Diefe Luft, indem fie 
durch das Bier ftreicht, beladet ſich größtentheils mit 
ver Eſſigſäure und führt fie durch das Spundloch mit 
davon; hat man dies fo lange fortgefegt, als Die. ent- 
weichende Luft nody nach Effig viecht, fo fegt man dem 
Bier Zuder: oder Stärkefyrup zu, rührt es gut um, 
und überläßt es einer neuen langſamen Gährung, in: 
dem man das Spundloch des voll angefüllten Faſſes 
beinahe verfchließt. Häufiger, wenn auch minder 
zweckmäßig, ift die Anwendung von ſäureſättigenden 
Mitteln ale Kreide, Pottafche, Eohlenfaures Natron, 
welche indeß doch nur bei anfangender Säuerung von 


Umfehlageli 443 


einigem Nutzen für’ die Gefchmadsverbefferung fein 


können, ‚Schaden für die Geſundheit ift von ihrem 
Zuſatze, wofern er nur nicht: in Uebermaß gefchieht, 


faum zu beforgen, da fie ſich durch Sättigen der freien 


Säure daos Biers in äpfelſaure und eſſigſäure Salze 


wverwandeln, die blos eine etwas kühlende and gelind 


— 


eröffnende Wirkung beſitzen. Ihre Kohlenſäure ent⸗ 


weicht dabei unter Aufbrauſen. Man kann daher ei⸗ 


men WVerſuch mit ſolchen Mitteln machen. Da indeß 
Das dadurch für den Augeublick wieder hergeſtellte 
Bier jedenfalls ſehr bald von neuem ſchlecht wird, 
muß man ſie nicht in das Faß Bier, ſondern nur je— 
desmal eine kleine Menge, z. B. von kohlenſaures 
Natron, in das Glas. oder ven Krug thun. 


Kanigwerden des Bieres, findet nicht leicht 


„Bei Gerſten⸗, fondern nur ‚bei: Weizenbier. ftatt; in 
in’ Folge’ von Fehlern im Brauen. Solches »Bier 
Aläßtoſich wieder herſtellen, wenn man: gleichianfangs 
der Erfcheinung demſelben Hauſenblaſe und etwas 
Citronenſaft zuſetzt, es damit tüchtig ſchüttelt, und, 


nachdem es ſich geſetzt hat, auf ein friſches Faß ab⸗ 


Das. Wort Umſchlagen wird auch für nicht zu 


Stande fommen oder etwas auf. Die.andere 


Seite legen gebraucht... Letzteres namentlich beim 


Buchdrucker, wenn. er einen Bogen fo umwendet, 


daß die äußere Fläche deſſelben nach innen zu liegen 
kommt, der obere. Rand des Bogens aber oben und 


der untere unten bleibt; es unterfiheivet fi) Dadurch 


vom Umſtülpen, wo die innere Seite auch auswärts 
kommt, der Bogen aber zugleich umgekehrt wird, ſo 
daß das Oberſte unten hingelegt wird. Uebrigens 
braucht man umſtülpen oft für umſchlagen. Umſchla⸗ 
gen heißt auch fo viel, wie darum legen. Wenn 
man 3. B. eine aus mehreren einzelnen: Blättern be- 
ftehende Arbeit gefertigt hat, fo ſchlägt man einen gan- 
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zen Bogen Papier. herum, damit die V 
einander kommen; oder man hat einen 
‚tigen Contract auf einen: ungeſtempelten Bogen Pa⸗ 
‚pier geſchrieben, fo ſchlägt man einen Stempelbogen 
um und läßt ihn zu dem Contract caſſiren. Doch 
muß dieſes an demſelben Tage und Datum geſchehen, 
an welchem der Contraet durch Unterſchrift vollzogen 
iſt; wenn es fpäter geſchieht, ſo zieht dies im Falle ei⸗ 
mer Anzeige eine Contraventions⸗ oder Stempelſtrafe 
mach ſich. Wie das Wort Umſchlag für: Umſatz mit 
Waaren gebraudht wird, ſo au das Wort umſchla⸗ 
‚gen: für umfegen, handeln. Umſchlagen ſagt 
man, wenn etwas duch Zrommelfchlag in den 
Straßen einer. Stadt befannt gemacht wird. ‚Bei 
‚den Strickerinnen heißt ‚das Herumnehmen des 
Fadens um:die Nadel, ſo daß Daraus eine. nee Ma- 
ſche wird, wenn:man dem umgelegten Faden durch 
die darunter liegende Mafche zieht, auch umfchlagen. 
In der. Handelswelt ſagt man umſchlagen, anftatt 
falliven. Es bedeutet auch fo. viel, als ein Cou⸗ 
vertmachen (ſ. Umſchlag). mann 
Wie Umfchlag anftatt Fehlgeburt gebraucht wird, 
: fo. auch umfchlagen flatt zu früh nieverfommen. 
‚ Als tranfitiveg Zeitwort wird umfchlagen noch in vie⸗ 
len Fällen gebraudt, z. B. einen Baum umſchla— 
gen ſtatt ? ä 






— 


ällen, einen Reifen umſchlagen, 
nämlich um ein Faß; warmen Wein, Eſſig ꝛc. um⸗ 
ſchlagen, d. h.reinen Umfchlag von Wein oder Effig 
machen; einen Aermel umfcdlagen flatt überſchla⸗ 
gen, eine Karte umfchlagen (f. oben Umfchlag), ein 
Blatt umfhlagen, nämlich in einem Buche umwen⸗ 
den, auch anftatt überfchlagen ; Geld umfchlagen, ſo 
viel wie ummünzen. mn der Schifffahrtsfunde 
‚beißt ein umgefchlagenes Zau ein foldhes, welches von 
Kabelgarnen oder Duchten gemacht iſt, die ſchon ein- 
mal gedient haben. | “ 
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Umfchlagerudy, ein großes Tuch, weldhes die Damen 
um die Schultern ſchlagen. Es giebt deren eine große 
Menge verfihiedener Arten, je nach Stoff, Größe, 
Mufterund Koftbarkeit. Man verfertigt fie aus Baum- 
wolle, Leinen, Wolle, Seide, aus halb Seide halb 
Wolle over Baumwolle, aus Sammet und allen an- 
deren Stoffen, welche fih zum Weben eignen. Die 
Größe ift ganz beliebig, eben fo die Mufter und die 
Koftbarkeit. Die Foftbarften von allen fennen wir un- 
ter dem Namen Shwals, namentlich perfiihe Shwals 
oder Rafhemir-Shwals (f. unter Shwals Th 153). 
Sie werden vorzugsmweife im Drient, in Tibet und 
Kaſchemir aus der feinen, in Glanz und Geſchmeidig— 
Feit das Biberhaar übertreffenden Wolle einer dort 
einheimifchen Ziegenart, der Kaſchemirziege verfertigt. 
Um das Haar zart und weich zu erhalten, werden fie 
unter der Erde gewebt. Ye mehr Figuren hineinge- 
webt werden follen, defto langfamer geht die Arbeit 
von Stätten, fo daß bei dem fchönften Shwal 3 Ar- 
beiter in einem Tage oft nicht mehr als 4 Zoll ver- 
fertigen, und daher in einem Jahre oft nur einen 
Shwal vollenden, während bei geringen Shwals 6 
bis 8 in einem Jahre von 2 Arbeitern gefertigt wer- 
ven fünnen. Die feinern werden in einzelnen Stücken 
auf verfchiedenen Stühlen gefertigt, daher die Figuren 
felten gleid) groß ausfallen. Die Form, Farbe, Bor- 
dire, Breite nnd Länge diefer Shwals ift fehr ver- 
fhieden. Die gewöhnliche Grundfarbe ift ſchwarz, 
weiß, blaßblau, dunkelblau, grün, roth, die bunten, 
eingewebten Mufter mit hohen Palmen oder andern 
Muftern von Tebhafter Farbe. Die Größe ı bie 
14 Elle breit, 2 bis 34 Ellen lang, je nachdem fie 
in Alten zu Kopftüchern oder um den Hals zu fchlin- 
gen gebraucht werden. Der Werth der Kafchemir- 
Shwals beruht auf der ungemeinen Zartheit des 
Stoffes, die fo groß ift, daß man einen Achten Ka- 


* 
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ſchemir⸗Shwal durch einen ⸗ Fingerring zieben kann, 
ihrer. ungemeinen Dauer, der Schönheit, Feinheit und 
Haltbarkeit der Farben, weniger in der Eleganz der 
Muſter. Kaſchemir⸗Shwals mit aufgenähten Kanten 
ſind ‚bei. Weitem nicht fo: theuer, als aus dem Ganzen 
gewebte, bei denen noch das Vorhandenſein oder die 
Größe und Breite der palmblätterförmigen Ver— 
zierungen (Palmetten) ſehr viel zur Beſtimmung des 
Preiſes beiträgt. Ein ächter Kaſchemir⸗Shwal von 
geringer Güte koſtet 50 — 300 Thaler, Von erſter 
Qualität 800, 1000- 2000 Thaler. Das Meiſte 
davon wird nach dem innern Aſien, nach Kabul, Bom⸗ 
bay, Calcutta, das Uebrige nach. dev Türkei verkauft, 
wo die ächten Kaſchemir⸗Shwals ein Luxusartikel 
ſind; der mehr zur Zierrat, als zum Gebrauche dient; 
nach dem übrigen Europa kommen ‚ie. wegen ihrer zu 
großen Theure fehr felten, und was, dahin, nament- 
lich von Dftindien fommt, iſt mehrſt ſchon gebrauchte, 
oft ſogar durchlöcherte und doch noch ſehr hochgeſchätzte 
Waare. Der Gebrauch thut übrigens der Schönheit 
der Farben keinen Abbruch, indem dieſe ſich nach 
50 Jahren noch eben ſo ſchön und- friſch zeigen als 
anfangs. Die Kaſchmir-Shwals fingen in Europa 
erſt nach der franzöſiſchen Expedition nach Egypten 
im Jahre 1798 an in Gebrauch zu kommen, indem 
mebvere, Offiziere ihren Gattinnen ‚oder Geliebten, Der- 
‚gleichen Shwals, die fie zur Beute gemacht hatten, 
zum Gefchenkrfendeten. — Die Berfurhe, die, Kaſche— 
mir-Shwals in Europa nachzumachen, baben beſon— 
ders in. Endland und Franfreich neuerdings den gün— 
‚ftigften ‚Erfolg gehabt, feitdem durch den Profeflor 
- Hr Joubert im. Jahre 1820, für, Rechnung Des 
Baron Ternaux 400 lebendige Kafchemir- Ziegen 
nach Frankreich. gebracht, wurden, welche auf den Ber⸗ 
gen Rouiſſilons und. der Provence, fo wie. bei Rau— 
bouillet und im Elſaß fehr ‚gut ‚gedeihen, und deren 
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feine Wolle in Verbindung mit. den durch Chauffe 
erfundenenWeberftühlen, Die franzöſiſchen Fabrifan- 
ten: in den Stand ſetzt, ſolche Stoffe zu liefern, welche 

‚ den inbilchen und perfiichen Shwals gleich fommen, 
und fich- von dieſen nur auf der Kehrſeite untexrfchei- 
den, weil die Franzoſen anders und leichter auf ihren 
Maſchinen weben als die Indier; die Farben ſind eben 
fo zart, rein, haltbar, die Muſter der -Palmen-Ge- 

., Winde, und Bordüre geſchmackvoller und gefälligen, 
Die Shmwals von Girard in. Sarreg, von: Simons 
in Paris, von Ajars in Lyon find faſt nicht von denen 
des Orients zu unterfcheiden, und um. den Aten Theil 

wobhljeilev, Man nennt diefe in Frankreich fabricirten 
Kaſchemir⸗Shwals, Ternaur-Shwals, (©. ven Ar- 
tikel Shwals Ih. 153.) 

Umichlagsrecht, in der Handlungswiſſenſchaſt ſo viel 
‚wie Stapelgerechtigfeit; das Recht einer, Stadt, daß 
die daſelbſt aukommenden und zur weitern Fortfchaf- 

fung beſtimmten Waaren umgeladen, d. h. auf: ein 
anderes Schiff verladen werden müſſen. 

Umfchleichen, ein tranfitives Zeitwort, etwas umfchlei- 
chen, fo viel wie. um etmag herumſchleichen, um eine 
‚geheime in der Regel unedle Abficht zu erreichen. - 

Umſchleiern, eintranfitives Zeitwort, mit einem Schleier 

umhüllen, verdecken, fo viel wie verſchleiern, auch figlir- 
lich z. B. die Wahrheit umfchleiern. 

Umfchließen, ein tranſitives Zeitwort, von allen Sei- 
‚sen, einfchließen, 3. B; einen Garten mit einer Mauer 

umfchließen, jemanden mit feinen Armen umfchließen. 

Umſchließung, fo viel wie Umbüllung, Hille, auch 
Umarmung. Cine Jungfrau windet ſich aus der en— 
gen Umſchließung der Arme eines Mannes. 

Umſchlingen, faſt ſo viel bedeutend, wie das vorige 

Wort; eigentlich mit einer Schlinge umgeben, oder 
wie mit einer Schlinge umgeben im figürlichen 


®.; “ 
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Umfebloffene Gebiete, gewöhnlide Enrlaven, 
nennt man diejenigen Fleinen Länder, die ringsum von 
fremden Gebieten, zu denen fie nicht gehören, umge- 
ben find. So befigt der Preußifche Staat mehrere 
Enclaven in den ehemals fächfifchen Landestheilen. 
In der Regel ift durch Staatsverträge eine freie Heer— 
und Handelsftraße durch. die fremden Gebiete ausbe- 
dungen, fo daß der Verkehr feinen Schaden leidet. 

Umfchlungene Naht (ummwundene Naht, satura 
eircumvoluta, intorta nad dem dirurgifchen Aus- 
druck) eine Art der biutigen Naht. Man braucht zu 
derfelben dünne, 14—14 Zoll lange, gerade Nadeln, 
von gehärtetem Silber, Meffing oder: Goldprath, 
welche mit fehr fcharfen, ftählernen, lanzenförmigen 
und abzufchraubenden Spigen, und an andern Ende 
mit einem Knöpfchen verfehen find, ftatt Deren: jedoch 
auch gute Inſectennadeln, ferner gewichste Zwirn— 
fäden, und zwar fo viel, ale man Hefte machen will. 
Die Anlegung der umfchlungenen Naht gefchieht fo: 
man faßt die zur rechten Hand liegende Wundlefze, 
oder fpannt die Haut an der Einfticheftelle,, und ſticht 

die Nadel 3—6: Linien zur Seite des Wundrandes 
perpendienlär durch die Haut, führt fie durch die 
Wundlefze, daß die Spige genau am innern Rande 
derjelben wieder ‚hervortritt, firirt dann die andere 
Wundlefze, fegt Die Radelfpige da ein, wo fie an: der 
erften hervorkam, und führt fie in derfelben : Exttfer- 
nung vom Wundrande, wie der Einftichspunft wieder 
heraus, ſchiebt die Nadel noch fo weit fort, daß ihre 
Mitte der Wundſpalte entſpricht, entfernt die Spitz⸗ 
und legt einen Faden um ſie herum. Es werden auf 
dieſe Weiſe ſo viele Nadeln als erforderlich eingeführt. 
Die Fäden werden nun um die Nadelenden fo: herum⸗ 
geführt, daß fie fih auf der Wunpfpalte kreuzen und 
ein ao befchreiben. Durch diefe Anlegung des: Fa— 
dens werden die Wundränder genau an einander ge⸗ 
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‚zogen: Hält man die Vereinigung der Wundränder 
für — ſo zieht man die Nadel aus, worauf 
die Fäden von ſelbſt abfallen. Dieſe Naht hat den 

Vorzug vor den. übrigen, daß die Vereinigung ſehr 

| — erfolgt, man benutzt ſie hauptſächlich nach der 

peration der Haſenſcharten, bei Vereinigung von 
Mittelfleiſcheinriſſen u. ſ. w. 

Umſchmeißen, ein in der niedern Sprachart des Volks 
gebräuchlicher Ausdruck für ummerfen, welches ſo⸗ 

: wohl tranſitiv als intranſitiv gebraucht wird, z. B. der 
Wagen ſchmeißt um, d.h. er wirft um, er ſtürzt. Rich⸗ 
tiger, äft e8 wenn man jagt: der Kutfcher ſchmeißt den 

Wagen. um, ober er fehmeißt mit dem Wagen um; in 

der Schifffahrtskunde heißt umſchmeißen fo viel als 

‚überlegen, wenden, umlegen, f. überlegen Th. 192. 

Umfehmelzen, etwas noch einmal ſchmelzen ( Wachs⸗ 

lichtzieher); die bei Verfertigung der Lichte entſtande⸗ 

men Stücken wieder einſchmelzen, bändern und blei- 
then, und zu neuen Lichtern verarbeiten. 

Umſchmieden, ein ſchon geſchmiedetes Eifen oder irgend 
ein anderes Metall noch einmal ſchmieden und ihm 

dabei eine andere Geſtalt geben; man braucht auch den 
Ausdruck umſchmieden für herumſchmieden, oder für 
umbiegen, indem man ſchmiedet, ſ. ſchmieden. 

Umſchmiegen, etwas ſchmiegſam umgeben, oder ſich 
um etwas herumſchmiegen. 

Umſchnallen, etwas durch eine Schnalle um etwas An⸗ 
deres befeſtigen, z. B. das Degengehenf umfchnallen, 
‚eine Binde umfchnallen. 

Umſchnuͤren, durch Schnüre eine Sache um eine an- 
dere befeftigen, oder auch eine Sache mit Schnüren 

umwinden, umſtricken, im figürlichen Sinne etwas 
feſthalten wie mit. Schnüren. 

Umfchnurren: Das : Wort fchnurren‘ift ein Provin⸗ 
zialismus und bedeutet ſo viel als betteln, namentlich 
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von Handwerkern, wofür man auch den Ausorud 
fechten gebraucht, daher umſchnurren fo- viel bedeutet 
als von Haus zu Haus betteln. — 

Umſchoͤpfen, eine Flüſſigkeit aus einem Gefäße in ein 
anderes ſchöpfen. 

Umſchraͤnken, ein tranſitives Zeitwort: mit Schranken 
umgeben. In der Tuchmacherei braucht man den Aus— 
druck umfchränfen für Fach machen. ©. Art. Tuch, 
Th. 189. 

Umjfchrauben, ein gleich bedeutender Ausdruck für: Die 
Schrauben anziehen, damit fie fefter figen. 

Umfchrieben. Etwas bereits fertig Gefchriebenes noch 
‚einmal anders fchreiben, ihm eine andere: Form und 
Ausdrucksweiſe geben, und die Fehler, die darin noch 
vorkamen, befeitigen. ‚Einen Satz umſchreibt man, 
um den Inhalt deſſelben deutlicher zu machen, wenn 
ev unklar geweſen iſt, es iſt eine andere Art der Er⸗ 
klärung, der Domonſtration. Beim Schulunterricht 
bedient man ſich häufig der Umſchreibungen, um die 
Kinder. auf den wirklichen Sinn und Inhalt aufmerk- 
fam zu machen, Umfchreiben heißt auch fo viel als: 

eine Umfchrift machen, f.Umfhrift. Im Deichbauwe⸗ 
fen werden von Zeit zu Zeit die Deiche:umfchrieben, 
d. h. befichtigt, vermeflen, und der Befund. mit:der 
Deichrolle verglichen oder auf Dderfelben vermerkt. 
Umfchrieben fagt man auch, wenn man um etwas 
herum. eine Kreislinie zieht, au wohl, wenn man 
einen Umriß von etwas giebt. In der Mathematif 
heißt ein umſchriebenes Vieleck oder: Polyeder 
einer frummlinigen oder Erummflächigen Figur, wenn 
alle Seiten jener den Umfang oder Die Oberfläche von 
diefer berühren. Dagegen heißt eine krummlinige oder 
krummflächige Figur einem Vieleck umſchrieben, wenn 
der Umfang oder die Oberfläche jener durch alle Ecken 
von dieſer geht. Ein Vieleck oder Polyeder heißt 
einem andern umſchrieben, wenn die Seiten des er- 
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erſtern durch die Ecken des letzteren gehen. Die andere 
Figur beißt dann jedesmal ver erſteren einge- 
fchrieben. 

Umſchrift, in der Numismatif die Schrift, welche an 
dem Rande einer Münze umberläuft, oder die ein 
Bildwerk umgiebt, 3. B. einen Kopf, ein Wappen, 
zum Unterſchiede von Infchrift und Unterſchrift. S. 
den Artikel Münzwiſſenſchaft Th. 87 dieſer 
Eneyclopädie. | 

Umſchtot beißt in manchen Gegenden die Einfaffung 
von Brettern um ein Grab, Sieift gewöhnlich ſchwarz 
und: weiß angeftrichen und mit Infchriften verfehen. 

Umfchweien fagt man in der Nautif oder Schifffahrts- 
funde von einem vor Anker liegenden Schiffe, wenn 
es durch Die Abwechfelung von Ebbe und Fluth hin- 
und hergetrieben wird, ohne daß der Anker losläßt. 

Umſchweif heißt ein weiter Umweg, den man mit 
Sprechen nimmt, indem man, anftatt etwas: kurz und 
bündig zu erzählen, weit ausholt, ehe man zu dem 
eigentlichen Thema, zur Sache felbft kommt. Um— 
ſchweif, im Sranzöfifchen cloison, nennt man and) 
‚einen der Beftandtheile eines Schloffes, nämlich die 
Einfaſſung rund um die übrigen Seiten des Schloß— 

- fafteng, von denen man noch das Schloßbledy (main 
‚plat) und den Stulp, oder diejenige ſchmale Seite, 
durch Deren Deffnung der Riegelfopf heraustritt, un— 
terfcheidet. Die Seiten, welche der Umfchweif heißen, 
find durch vernietete Stifte, welche man Umſchweif— 
ſtifte (etoquiaux) nennt, oder durch Schrauben; 
‚am Schloßbleche befeftigt. Der Schloßdeckel oder die 
Dedpfatte ift von gleicher Größe mit dem Schloßblech 
‚und liegt ihm gegenüber. Manchmal verhüllt fie aber 

ach nur Die Theile um das Schlüſſelloch. Bekannt— 
lich giebt es von den Kaſtenſchlöſſern zwei Arten, folche, 
: Die von außen vor die Thür angefchlagen werden, und 
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folche,, die in das Holz eingefenft werden, die ſoge— 
nannte Einftecfchlöffer. Auch Tegtere haben einen voll- 
fommenen Umfchweif und Stulp. Kleinere Schlöffer 
aber, die fir Schubladen u. dgl. beftimmt find, ev- 
halten gewöhnlich nur ein Blech mit Stulp und Flei- 
ner Dedplatte ohne Umfchweif. In der Heraldik 
oder Wappenfunde heißt Umſchweif fo viel wie Ein- 
faffung. 
Umfchweifender Nerv nennt man in der Anatomie 
das 10te Paar der Gehirnnerven, f. Nerven. 
Umſegeln fagt der Schiffer von einem Schiff, weldheg, 
indem es heranfegelt, ein anderes Schiff umwirft, in 
den Grund fegelt. In der Kriegsmiffenfchaft, welche 
fih mit den ftrategifchen Regeln des Seekampfs be- 
fhäftigt, bedeutet umfegeln dag Danveuvre, wodurch 
man fo an die feindliche Flotte heranfährt, daß Die 
eigene Linie einen Schweif behält, mit welchem man 
um einen Theil der feindlichen Schiffe herumfährt 
und fie in Doppeltes Feuer nimmt. Diefes Manoeuvre 
entfpricht alfo dem Umgehen der feinlichen Flanfen 
bei einer Landſchlacht, wie wir dies in dem Artikel: 
umgeben, näher befchrieben haben. Um ſich gegen 
das Umfegeln zu hüten, muß man dahin fireben, mit 
dem Feinde immer gleiche Linie zu halten, und Fann 
eher, im Fall die Flotte der Feinde an Stärke über- 
legen ift, in der Mitte eineLüde laſſen, ale die Flan— 
fen bloß geben. Die Lücke füllt man mit einigen Hei- 
nen Branderfihiffen aus. / 
Umpgeglung (Welt-), Weltumfegler. Geit Co— 
fumbug mit der Kühnbeit der Gentalität im Weften 
Europa's Amerifa entdedt und feine Nachfolger 
Amerigo Vespucei, Cortez und Pizarro die 
Herrſchaft der Spanier und Portugiefen in dem neuen 
MWelttheile begründet hatten, ruhte der menſchliche 
Geiſt nicht wieder. Er begnügte ſich nicht mit diefen 
Entdeckungen und Eroberungen. Die Ausbeute für 
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den: Handel war. zu reich und die Hoffnung auf im- 
mer reicheren Gewinn. zu groß, als daß der einmal 
betvetene Pfad nicht. mit raftlofem Eifer weiter wäre 
verfolgt worden. Nächſt dem Intereſſe, welches die 
Staaten durch Erweiterung ihrer Macht und dur) 
den Aufſchwung des Handels an den neuen Entdek— 
kungen nehmen, bemädhtigten ſich auch die Wiflenfchaft, 
namentlich die Aſtronomie, die Phyſik, die Naturge— 
ſchichte, ja ſogar die Philologie und. die Hiſtorie Der 
neuen Erfahrungen, und forderten zu immer Fühneren, 
großartigeren Unternehmungen heraus. Der erfte, 
welcher über Amerifa hinaus immer weiter nach We- 
‚sten fteuerte, und eine Durchfahrt fucbend, Die füdlichfte 
Spige: des vierten Welttheils entdedte, war Magel- 
lan oder Magelhaens, ein geborner Portugiefe 
‚in. fpanifchen Dienften im Jahre 1519 nad Chrifto. 
Es iſt hier nicht der Ort, zu unterfuchen, wie. lange 
vor Columbus und Magellan und ob überhaupt Die 
Alten, namentlidy die Karthaginienfer, über den orbis 
‚‚terrarum der Römer hinausgefommen find. 

Die Nachrichten, die wir Darüber haben, find größ- 
tentheils Hypothefen, Sagen, und nur wenige können 
. einige Wahrfcheinlichfeit für fih in Anſpruch nehmen. 

Zunächſt fteht wohl nur feft, daß de Schiffe 
ben Weg um Afrifa herum nach dem arabifchen Meer- 
- bufen, vielleicht auch bis in Die indifchen Meere, zurüd- 
legten. In die offene See hat ſich aber gewiß Feiner 

gewagt, er müßte denn verfehlagen worden fein, und 
‚ wahrfcheinlich rühren die Spuren europäifcher Kul- 
tur, Münzen, Denkmäler, Spracüberrefte sc. , wie 
wir diefelben in Amerifa finden, von ſolchen verſchla— 
genen Schiffern her, die nie mehr in die Heimath zu= 
rückkamen, um Nachricht von ihren Entvedungen. in 
die alte Welt herüberzubringen. Die ſüdlichen Meere 
‚waren aber ohne Zweifel bis zu den Zeiten der. Nach— 
‚fölger des Columbus gänzlich unbekannt, wie denn 
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auch nirgends Ueberreſte einer: etwa wieder unterge⸗ 
gangenen Cultur dort zu: finden ſind. In der Ein— 
leitung zu dem feiner Zeit berühmten Werke La Pe- 
rouse’s Entdeckungsreiſe in den Jahren 1785 bis 
' 1788 (deutfche Weberfegung mit: Anmerkungen von 
FR. Forfter und &.L. Sprengel. Berlin 1799) 
finden wir eine vollftändige Aufjählung der Neifen- 
den, welche als Fühne Seefahrer wichtige Entvedungen 
bis zum Jahre 1775 machten. Diefe find in chrono⸗ 
logifher Dronung folgende: 
im Jahre 
Magellan( Magelhaens), ein Portugiefe in fpa- 

niſchen Dienften. | 151 

Garcia de Loaes oder Loayfa, ein Portugiefe 


in eben den Dienften. 525. 
Alphonfo du Salazar, ein Spanier. 1525. 
Alvar Savaedra, desgl. 1526. 

: Ferdinand Grijolva und Alvaredo, desal. 1537. 
Gaetan, desgl. 1542. 
Alvar da Medana, desgl. 1567. 
Yuan Fernande;. 1576. 
Drake, Engländer. 1577. 
Thomas Candiſh, desgl. 1586. 
Sir Richard Hamfins, desgl. 1594. 
Alvar de Menvana, Spanier. - 1595. 
Olivier de Nort, Holländer. 1598. 
Pedro Fernandez de Duiros, Spanier, 1606. 
Louis Vaes de Torres, desgl. 1606. 
Georg Spilberg, Holländer. 1614. 
Le Maire und Schouten, desgl. 1616, 
PHermite, desgl. 1623. 
Abel Tasman, vesal. 1642. 
Antoine la Roche, Franzofe. 1675. 
Cowley, Engländer. 1683, 
Dampier, desgl. 1687. 


Davis, desgl. 1687. 
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Ä 8 ‚in Jahre 
John Strong, Engländer. 4689. 
Gomelli Carreri, Neapolitaner. 1693. 
Beauchne Gouin, Franzoſe. | 1699. 
William Funnell, Engländer. 1703. 
Wood Roger, desgl. 1708. 
Louis Feuilloͤe, Franzoſe. 1708. 
Frezier, desgl. 1712. 
Gentil de la Barbinais, desgl. 1715. 
John Cliperton und George Shelvoke, Eng: 
länder. 1719. 
Roggewein, Holländer. 1722. 
Anſon, Engländer. 1741. 
Le Hen⸗Brignon, Franzoſe. 1747. 
Byron, Engländer. 1764. 
Wallis, desgl. 1766. 
Carteret, desgl. 1766. 
Bages, Franzoſe. 1766. 
Bougainville, desgl. 1766. 
Cook, Engländer. 1769. 
Surville, Franzoſe. 1769. 
Marion und du Clesmeur, desgl. 1771. 
Cook, Engländer. * 1772. 
Cook, Clarke und Gore. 1775. 


Das Verzeichniß dieſer Namen ließe ſich leicht ver- 
vollſtändigen; denn die Zahl derer, Die es gewagt ha— 
ben, Reiſen um die Welt zu machen, iſt nicht ſehr groß. 
Wir ſprechen hier nicht von denen, die der Zufall mit 
hinausgeführt hat auf die gefährliche, unendliche Bahn 
der Süpdſeewogen, ſondern nur von denen, welche in 
vollem Bewußtſein ihrer großen Aufgabe für die Wif- 
fenfohaft und für den Berkehr fich in unerforfchte Wei- 
ten hinausgewagt haben, die beſeelt waren von ber 
Idee geiftiger Eroberungen, denen fie mit freudigem 
Muthe, obfchon nicht ohne Gefahr des eigenen Lebens, 
entgegen gingen, Nicht gering ift die Zahl derer, 
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die niemals dte Heimath wieder ſahen; zu ihnen ge— 
bört 2a Peroufe, zu ihnen Cook, der berühmteſte 
aller Weltumſegler, welcher dreimal Europa verließ, 
um endlih auf den Süpdfeeinfeln feinen. Tod zu fin- 
ven. Seitfeinem Tode find big jegt einige TO Jahrever- 
floffen, und die Wiffenfchaft in ihren mächtigen Fort- 
fchritten überhaupt, die Phyfif, Die Mathematik, Die 
Aftronomie , die Mechanik aber im Befonderen, find 
nun die hülfreichen Bundesgenpfien derjenigen, Die 
eine folhe Weltfahrt beginnen. Cine Vergleichung 
dev Mühfeligkeiten, denen ein Weltumfegler, welcher 
ſich mit allen Waffen der Kunft und Erſahrungen 

. Wwappnet, jegt noch ausgeſetzt ift, im Verhältniß zu 
‚den Mübhfeligfeiten, mit welchen: die erften. Helden 
neuer Entdeckungen zu kämpfen hatten, legt ein gro—⸗ 
Bes Gewicht in die Wagfchaale der Lepteren. 

So hat es Keinen mehr Wunder genommen, alg 
nod im vorigen Jahre 1846 ein einfacher Schiffrhe- 
der in Hamburg durch öffentliche Blätter die. Auffor- 
derung ergehen ließ, es möchten fich diejenigen, welche 
Luft hätten, eine Reife um die Welt zu machen, bei 
ihm melden, er wolle, eines: feiner Schiffe dazu aus- 
rüften. Es war nicht viel anders, als fei von einer 
Spazierfahrt die Rede. Damit ſoll aber Feineswegs 
gefagt fein, Daß. mit einer ſolchen Fahrt gar keine Ge- 
fahren: verbunden feien, felbft die Reifenden. der neuen 
Zeit, namentlich diejenigen, welche eine. Durchfahrt 
im Norden Amerika's fuchten, erzählen ung. von er- 
littenen Mübhfalen, von welchen fich ein. Landreifen- 
der, der auf den Eiſenbahnen die. Welt durchfliegt, 
nichts träumen läßt. Was jebt Sache von Privat- 
unternehmern ift, war ehemals Sache der Regierum- 
gen. Sie fegten eine Ehre darin, vecht viel, für neue 
Entdeckungen zu thun, fie vivalifisten miteinander, fie 
boten alle Kräfte dazu auf. Natürlich nicht ohne Rück⸗ 
ficht auf den ihnen daraus erwachfenden. Vortheil. 
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Boran gingen: die Spanier, feit Columbus unter der 
Königin Iſabella II. den erften Anftoß gegeben hatte, 
ihnen folgten die Portugiefen, die Holländer, die Eng⸗ 
länder, die: Franzoſen; in neuerer Zeit find nun auch 
die. Nordamerikaner und die Ruflen als große See- 
mächte mit in die Schranfen getreten, wie ſchon vor- 
her: die. Dänen und die Schweden. | 

‘ So: wurde Schritt vor Schritt die Erde für die 
Wiſſenſchaft erobert. Aber auch nur Schritt vor 
Schritt}: Die erften Jahrhunderte der Entdedungen 
brachten: beinahe mehr Fabel als Wahrheit. Jeder 
fuchte fein Verdienſt in’s Ungeheure zu vergrößern, 
und wenn dev Mann felbft, ver das Wagniß unter- 
nommen hatte, vielleicht zu wahr und befcheiden fein 
mochte, in Uebertreibungen feinen Ruhm zu fuchen, fo 
that es für ihn der Nationalftolz, die Eirerfucht, die 
Habgier des Volkes, dem er angehörte. 

Wir geben hier zunächft einen kurzen Abriß der 
Gefchichte der Reifen, durch welche die Erdfunde nach 
‚und nach erweitert wurde. Die Alten Fannten von 
der Erde nichts weiter, als. das, was die Römer Or- 
bis. terrarum nannten. Um die Zeit von Chrifti 
Geburt umfaßte diefer Orbis terrarum den größten 
Theil von Europa mit Ausnahme des "hohen Nor- 
dens, die Küften von Afrika, namentlich die Nord— 
tüfte, Kleinafien und das Innere Aftens am Ganges, 
am Eufrat und Tigris bis nad Indien. In den 
„ erften Jahrhunderten nach Ehrifti Geburt erweiterten 
die! Araber ihre Kenniniffe des Südens und Oſtens 
und: die als Fühne Seefahrer befannte Normannen 
" bereiften den Norden und Welten, namentlich ſchon 
die Infel-Gruppen der Nordſee, Ysland, Grönland, 
und. einen Theil von Nord-Amerifa im neunten Jahr⸗ 
hundert. Die Heidenbefehrer des zehnten. und eilf- 
ten Jahrhunderts drangen in die flavifchen Zander 
Des Nordens. und Dftens von Europa ein. Zu 
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Ende des zehnten Jahrhunderts wurden die Hebriden, 
und 982 wurde Grönland von Erich dem Rothen 
entdeckt. Arabiſche Abenteurer, die Almagurim ge— 
nannt, ſollen damals ſchon die Länder im Weſten 
des atlantiſchen Meeres gefunden haben. Bremiſche 
Kaufleute vollendeten die Entdeckungen in der Oſtſee. 
Der Franziskaner Mönch Rubro quins drang bis 
in die Mongolei ein, und Marco Polo gab der 
Geographie Afiens eine ganz neue Geftalt. Ulrich 
von Portenau erreichte 1318, auf feiner Bekeh— 
rungsreiſe, China ; im funfzehnten Jahrhundert wurde 
durch den Schug des Portugiefifchen Könige, Hein - 
vih des Seefahrerg, dem Entdeckungsgeiſte ein 
neues Feld eröffnet. Gonzalez Carka.ımd Te— 
xeira fanden 1420 die Inſel Madeira ; Gilianoz 
umfchiffte das Vorgebirge Bajadoz, und andere Por- 
tugiefen entdeckten 1432 die Azoren. Bon da an 
wetteiferten die Benetianer mit den Portugiefen, na- 
mentlich in Aften und Afrika. nn 
1440 wurde das Capo Blanco von Runno Tri— 
ftan und das Kranichseiland von Antonio Gen- 
zalez entdedt; 1445 und 1447 evforfchte man bie 
Gegenden um die Mündungen des Senegal und ®am- 
bia. 1449 folgten die Inſeln St. George, Grazioſa, 
Fayal und Pico, 1456 die Infeln des grünen Bor- 
gebirges. 1462 Guinea von Pedro de Caſtro, 
die Goldküſte big zum Cap St. Katharina von San- 
tarem und Escobar; 1472 die Inſel Fernando 
von Fernando Po; Bethencourt nahm 1490 
zuerſt von den canarifchen Inſeln Beſitz. Covil— 
ham entdeckte Madagascar. Nun kam Chriſtoph 
Columbus, der 1492 Guanahani, La Eoncepeion, 
Fernandiun und Iſabella, Hayi oder St: Domingo 
entdedfte. 1495 fteuerte ex bei den Antillen:worüber 
zwifchen den Birginifchen Infeln und Santa ru; 
hindurch und entdeckte 1496 Portorico und Jamaika; 
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1498 die Inſeln Trinidad und Margarita und das 
Feftland ver. neuen Welt, das.nah Amerigo Bes- 
pucci, welcher. 1501. an. der von dem Portugiefen 
Pedro Alvarez Cabral entdedten Küfte von Bra- 
filien Tandete, benannt wurde. . Gleichzeitig 1497 
fand Sebaftian Eaboto Labrador Neufound- 


fand; vie Inſel St: John und eine große Strecke des 


Feſtlandes von. Nordamerika bis nad) Florida hin. 
Basco de Gama entdedte die Inſel St. Helena 
und umfchiffte zuerft das Vorgebirge der guten Hoff- 
nung: Im Jahre 1498 warf er vor Calcutta auf 
der Küfte von Malabar Anfer, und entdeckte auf der 
Rückreiſe von Europa die Anchedivifchen Inſeln. An 
der ganzen Weftfüfte Dftindieng festen ſich die Por- 
tugiefen feft, und von ihnen vühren die erfien aus 
Selbftanfchauung gefchöpften Gemälde: diefes Landes 
her. Wie die Portugiefen ım Dften, fo. machten die 
Spanier im MWeften große Fortſchritte. Im Jahre 
1499 drang Vincenz Yanes Pinzon ſüdwärts 
über ven Aequator vor, und Pedro Alvarez Ca- 
bral entvedte 1500 Braſilien, nicht weil er in jener 
Gegend Land vermuthete, fondern weil er dahin Durch 
einen Sturm verfchlagen war; im nädfifolgenden 
Jahre landete Zuan de Nueva Galeo auf der In— 
ſel Ascenſion, welche an der braſilianiſchen Küſte liegt, 


und der Spanier Baſtides fand den ſchmalen Erdſtrich 


Südamerika's, welcher Cartagena genannt wurde. Für 
die Herrſchaft Portugals eroberte Albuquerque 
Goa, welches von da an den Mittelpunft des euro— 
päiſchen Handels im Oſten wurde, und bald darauf 
ganz Malabar, Ceylon und die Sunda-Infeln; drei 
Jahre fpäter erforfchte Basco Nunnez das Land 
‚zwifchen dem Amazonen-Strom und dem Drinofo. 

Der Spanier Pinzon entvedte 1507 in Beglei- 
tung des berühmten Diaz de Solis Yuacatan, und 
Franzesco dB’ Almeida die Malediven, deſſen Sohn 
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aber das Borgebirge Zigeth, Antonio D’Abreu die 
Inſeln Amboina und Banda und die nördlicher gele- 
genen Zerrante, Timor, Motir ıc., die er Moluffen 
nannte; Serrano fand Buton, Dſchilolo, Magin- 
dano und die füdlihen Philippinen, Ponce de Leon 
1512 Florida und de Silveira Bengalien. Der 
erfte. Europäer, welcher von dem Gipfel der Corbille- 
ras auf der Landenge Darien den großen Drean jen- 
ſeits Amerifa’s erblidte, war Vasco Nunez de 
Balboa. Gonzalva erreichte 1518 Neuſpanien 
und Cortez eroberte 1319 Mexico. Solis ſuchte 
einen Weſtweg nach den Molukken, den die Spanier 
durchaus haben mußten, weil ihnen die päpſtliche De— 
markationslinie den Oſtweg abgeſchnitten hatte, kam 
aber dabei um; erſt Magellan fand dieſen Weg 
1520 und wurde der erfte Weltumfegler. Nah 
ihm fchlug 1522 Garcia Jofre de Loyfo diefelbe 
Straße ein. Zwei Jahre jpäter wurde Peru durch 
Pizarro entdedt und erobert. Guzman. fand 
1533 Euliacan und Cinaloa, Kalifornien gegenüber, 
und Carter 1534 Canada. Die Spanier gründe- 
ten nun überall in Südamerika NRiederlaflungen. Der 
Portugiefe de Caſtro entdedte die Inſel Mindanao, 
Pinto veifte nach China und gab zuerft Nachrichten 
über Japan. Im Jahre 1542 fand endlid) der Spa- 
nier Bernard della Torre die nad ihm ‚benannte 
Straße füdlih vor Neuguinea, und Bilkalobos 
St. Thomas und Anublada. 1549 aber nahmen die 
Bortugiefen Brafilien in Beſitz. | 
Seit der Mitte des 16ten Jahrhunderts beginnen 
die Entdeckungsreiſen im Norden. Waſilie witſch 
iſt der erſte, der Sibirien genauer kennen lernte. Wil- 
lougbby umjchiffte das Nordcap, erreichte. ven 720 
nördlider. Breite. und. ſah Novaja Semlja. Die 
Schifffahrt Englands blühte mächtigauf. Winpham 
war ber erfte Britte, der eine Reife nach Guinea: ım- 
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ternahm. Ihm folgte 1554 Lock und Townfohn, und 
1562 Rutler, Barker, Carlet und Hawkins. Chan- 
cellar und Borrough bereiften Rußland. Urbanietta 
entdedte die Straße zwifchen Amerifa und Aften, 
Ladrilleros unterſuchte die Süpdfüfte Chiles, Mon- 
dana die Salomonsinſeln (Neugeorgien) und die 
Eifande San Francesco. Leblanc, der berühmte 
Franzoſe befuchte in 14 Jahren alle Theile der be- 
Fannten Erde bis 1608. Franz Drafe war der erfte 
Engländer, welcher eine Erdumfegelung unternahm 
und zwar im Jahre 1577. Er hatte ſchon das Cap 
Horn gefehen und die Inſel Moda im Süden von 
‚Chile entvedt; von der Nordweſtküſte Amerika's hatte 
er im Namen der Königin Elifabeth Beſitz genom- 
‚men;  $robifher fand fpäter die nach ihm genannte 
Straße und beftimmte dieKüften Grönlands genauer. 
Thomas Stephan, aud ein Englänter, betrat zuerft 
Indien 1579. Walther Raleigh nahm für die Krone 
"Englands. von Birginien Befig. John Davis unter⸗ 
ſuchte die Küſten Grönlands und entdedte die Davis— 
ſtraße. 1586 unternahm Cavendish die dritte Welt- 
umfegelung, wobei er Patagonien unterfuchte. Um 
dieſe Zeit ward die englifch-afrifanifche Handelsge- 
ſellſchaft gegründet. — Nachdem die Niederländer 
das fpanische Joch abgeworfen hatten, fingen auch 
ihre Seefahrer an wichtige Entdeckungen zu machen, 
Sie fanden die Admiralitäts und Dranieninfeln, die 
Willemsinfeln, Die Borgebirge Naffau und Yshoek 
(die Nordfpige von Nowaja Gemlja) 1594. Eor- 
nelius Houtman unternahm eine Reife nach den Ge- 
würzinfeln, Mendava nad den Salomonsinfeln und 
den Darquefas, Heemkerk und Ryp fanden GSpik- 
bergen und. drangen bis zum 82° nördlicher Breite 
‚vor. Houtman, Davis, van Ned und Warwik be- 
ſuchten Hindoftan und'gaben Beranlaflung zur Grün⸗ 
dung ver. englifcheoftindifchen Handelsgefellichaft. 
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Bon Spanien waren einige Zeit lang gar Feine 
neuen Entdedungen gemacht worben, bis 1606 Duiros 
von Callao, in der Abficht, ein ſüdliches Auftealland 
zu entdeden, die Infeln Sncarnation, San Yuan 
Baptifta, Los quatros Coronatos, Santelmo und 
Dtaheiti fand. Später entdedte er fogar Gente Yor- 
mofa, Taumaco, Tucohia, San Bernardo, Nueftra 
Sennora de la Luz, Fugitiva, Peregrino und. Zierra 
del Espiritu Santo, eine der Hebridifchen Inſeln, 
wo er ein Schiff unter de Torres zurückließ, welcher 
die nach ihm benannte Straße zwifchen Neu Holland 
und Neu-Guinea auffand. — Die Spanier fehienen 
nun ganz ihren Unternehmungsgeift verloren zu. haben, 
und an ihre Stelle traten die Engländer und Hollän- 
der; der erite berühmte Dann, welchem wir begegnen, 
it Hudfon. Diefer drang bis zum S2ften Grade 
nördlicher Breite vor und entdedte den Küſtenſtrich 
Nordamerika's, wo der nach ihm benannte Hubfon- 
Strom in die Hudſon-Bai mündet, auch unterſuchte 
er die ganze Ofifüfle von Grönland, fo daß durd 
feine Entdedungen die Geographie Nord⸗Amerika's 
eine-andere Geftalt gewann; nächſt ihm find vie Ra- 
men May, Button, Bylot und Baffin wegen 

ihrer Entdeckungen von 1611 bis 1616 ‚berühmt. 
Die Bermudas Infeln fand Summers von Neuem 
auf, und Saftletown 1612 die Infeln Bourbon und 
Pattaan. Im Fahre 1615 unternahm Lemaire umd 
Schouten eine neue Umfeglung der Erde und be— 
veicherten die Kenntniffe von Auſtralien; ein Jahr 
fpäter entdedte Did Hartoph das Feftland des Öten 
Erdtheils Neuholland, deſſen Weftfüfte er. nach feinem 
Schiffe: Eintracht benannte. Den ſüdlichen Theil die— 
ſer Weſtküſte fand Jan von Edels ſo wie den 
Meerbuſen von Carpentaria. In Oſt⸗Aſien trugen 
die Jeſuiten de Angelis und Caravalho 1620 
viel zur Kenntniß von Japan, und der Däne Dwe 
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Giede von Ceylon bei. Ueberhaupt fallt in dieſe 
Zeit die Glanz⸗Periode der jeſuitiſchen Miſſionen in 
Afien, doch gehören ihre Entdeckungen nicht in Diefen 
Artikel, weil alle diefe Männer zu Lande in Das In— 
nere der afiatifchen Reiche eindrangen. 

Während die Holländer Afien und Portugiefen und 
Spanier Amerika zum Gegenftand ihrer Forſchung 
wählten, fenften die Franzoſen ihr Augenmerk auf die 
Küften Afrikas. Um die Kenntnig Neu-Hollands 
machte fi namentlich Tasman verdient, welcher 
1642 Bandiemeesland, die füdliche Küfte Neuſeelands, 
weiter nach Dften Neu-Seeland und bald darauf wei- 
tev gegen Nordoften die Drei-Königs-Inſeln und die 
Eilande Pilſtaerd, Middelburg, Amfterdam und Rot- 
terdbam entdeckte. Als er ſodann feine Fahrt nad Neu— 
Ouinea richtete, fam er nad) Neu-Brittanien, welches 
er für das erft genannte Land hielt. Ihm naceifernd 
entdeckte der Holländer Vries den nad) ihm benann- 
ten Canal; die Ruſſen fhidten 1648 Fahrzeuge in 
das Eismeer, um Aſien im Nordoften völlig zu um— 
fegeln; ver Sranzofe Groſſevier drang 1688 big 
nahe an die Hupfonsbay vor, nachdem bereits im 
Jahre 1568 eine andere Expedition in die Baffing- 
bay bis zum 75ſten Grad nördlicher Breite gekommen 
war. Erft im 18ten Jahrhundert wurde die Schiff— 
fahrts-Kunde, die geographifchen Drtsbeftimmungen 
und durd) beide die Erdfunde überhaupt auf eine große 
Stufe der Vollkommenheit gebracht. Berühmte Na— 
turforfcher und Neifende jener Zeit find Zurnefort 
(vorzüglich als Botaniker und Anthropolog) Jacob 
Barbot, Eaffeneuve, Xogier, Peter Kolbe, 
Paul Lukas, der deutfhe Miſſionair Fritz, Caſ— 
fini, Lagrenadiere, La Rocque und Nayors. 

Auf die Veranſtaltung Peter des Großen ge— 
ſchahen in den Jahren 1710 bis 1715 mehrere Ent- 
derfungs- Reifen nach dem fogenannten Katharinen- 
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Archipel und es wurde die Frage über Die Mögfich- 
feit einer Polarfchifffahrt aufgeworfen. «Es gelang 
auch Marfoff 1715. bie zum. 78’ M. B. vorzu⸗ 
dringen, doch fand er ſo wenig wie ſeine Nachfolger 
eine Durchfahrt durch das Eis. 

Eine glückliche Erdumſeglung unternahm der 
Holländer Roggewen, wobei er Neu-Belgien und 
den nad ihm benannten Archipel entdeckte. Die 
wichtigfte, gefahrvollſte aber auch lohnendſte Reife 
madte Bering an der Nordfüfte Sibiriens 1725; 
durch fie wurde bewielen, daß Afien nicht mit Amerika 
zufammenhängt; 1728 befuhr er: die nach ihm be— 

‚ nannte Straße, Folgenreich waren für die Erdkunde 

und namentlich für die Meſſungen die Reiſen de la 
Condamines, Bougets, Godin, Couplhel 
und Juſſieu in den Gegenden des Aequators in 
Südamerika und gleichzeitig die des Maupertuig, 
Slairault, Duthier und Camus am Polarkreife, 
beide Gefellf haften veranftalteten Gradmeflungen nach 
allen Richtungen, deren. Refultate. ſpäter verglichen 
wurden und viel dazu beitrugen, die wahre ſphäroi— 
difche Geftalt der Erde kennen zu lernen. 

Der erfte, der nah 20 Jahren wieder: eirte Erdum— 
feglung wagte, war Anfon. Bon ihm rührt die Lehre 
‚von den Strömungen der Winde, welche man .perio- 
difche nennt, ber. Nun folgen nur noch einige, zum 
Theil freilich ſehr wichtige Entdecknngsreiſen im Nor⸗ 
den des aſiatiſchen Rußlands, die für die Kunde jener 
Länder und für den Handel mit Pelz von den größ— 
ten Erfolgen waren. Eine Reife, welche für die Aftwo- 
nomie jedoch von allgemeinem Intereffe war, iſt Die 
des Franzofen Chappe de Auteroche, der 1761 
in Sibirien und die Legentils, der auf den Philip- 
pinen zu gleicher Zeit den Durchgang der Venus durch 
die Sonne beobachtete. Die Reife des Letztern dauerte 
neun Jahre; ihr verdanken wir viele Auffchlüffe aber 
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Hindoſtan, üher die afhiondntifcher:Menirimiffe der 
RBraminen Aind mehrere Inſeln in. der Onippe‘ ber 


1} DEE Falz J A 
Georg der Dritte, König von England, ver- 
folgte bald nach Antritt: feiner Regierung den Plan, 
‚teine Rordweſt⸗Durchfahrt zwifchen Amerika und Afien 
aufſuchen zu laffen, und die zu. Frage löſen, ob im 
großen Oecean ein ſüdliches Feſtland vorhanden‘ fei, 
( erließ Daher zuerſt 1764 anı Byron den’ ehren⸗ 
sollen Ruf ergehen; eine: Weltumſeglung “zu unter- 
sanehinenz: dieſer kühne Reifende entdeckte die Inſeln 
TRUG George, Disapoint und Byron. Unter den 
AFranzoſen war Bougainville der erſte Weltum⸗ 
‚Ifeglev:1766: Erireifterin Begleitung des Naturfor⸗ 
ſchers Commerſon und des Aſtronomen Veron 
nach det Südſee, und entdeckte am 21. März 1768 
mie, erſten Inſeln des Archipels, welchen er den Ge- 
fahrvollen nannte.‘ Am 6. April landete er. bei Ota⸗ 
rheiti, welches Der: engliſche Capitain Wallis ſchon acht 
Monate vorher wieder aufgefunden hatte, ſpäter auf 
ven Schiffer⸗Inſeln und ven großen Cykladen (Cooks 
mente: Hebtiden): Ferner fand er die Inſeln - Pente 
‚Kote, Aurora, des Lepreur, die Gruppe la Loui— 
ſiade, das Cap Deliverance, und! die nach ihm be- 
nannte Straße Bougaineille. In diefelbe Zeit Fällt 
die Weltunfeglung des Englänvers Wallis, wel- 
tiber Diabeiti die Eharlotten-, Egmont⸗, Gloceftet-, 
Cumberland⸗, Prinz Heinrich Wilhelm:, Saunvderg- 
Lord Howe's⸗ und Seilly⸗ Inſeln entdeckte, die nach 
rpm benannte Wallis-Infel am‘ 16. Auguſt 1767, 
Sein Gefährte Earteretifänp die Pircaern⸗Osnabrück⸗ 
amd Admiralitäts⸗ Inſeln, und indem ev: zwiſchen ven 
Geſellſchafts⸗, Schiffer: : und ; Freundfihafts - Inſeln 
Adurchſegelte, entdeckte ev. zum zweitenmal die Inſel 
Santa Cruz; und nanute dieſe nebſt den dazu ge- 
Gec. Re Er RA 
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‚pörigen Inſeln den: Charloiten· Archpel esse: 
‚Königin Charlotte. . Seine. ruhmvolle 
—* er 1769 mit Auffindung der * mie 
Neubrittanien und Neuirland, welche der St 
Kanal genannt wurde. Am wichtigſten ſind in 
Zeit die drei Weltumſeglungen des Capitain Eook. 
Die erſte unternahm er in den Jahren 17684-179771, 
auf welcher er das Borhanvdenfein einer Straße zwi- 
ſchen den 2 Inſeln von Neufeeland: (Die Eoofs-Straße) 
feſtſtellte, und Die Meerenge zwifchen Neuhblland und 
„Bandiemensland entberfte. Bald nach feiner Rüdfehr 

‚zÄftetedie brittiſche Regierung im Juli 17/72 zwei Schiffe 
zu einer Expedition in: das große Südmeer aus. "Ale 
Haupt der Unternehmung commandirte das eine Cook, 

das andere Fournaux, Begleiter derſelben waren die 
beiden Forſter Vater und Sohn, Der Zeichner e- 
ber aus Bern und Sparmann, beide Schüler von 
Linné. Cook ſegelte unter allen Reiſenden zuerſt zwi⸗ 

ſchen dem 6Oſten Grad ſüdlicher Breite und dem Polar⸗ 
kreiſe durch, und wandte ſich darauf, weil ex in Ge— 
fahr Fam, an den Eisbergen zu ſcheitern, wieder nörd⸗ 
lich nach Otaheiti, und von da 1773. nach Neu⸗See⸗ 
land ‚gerade auf den Südpol zu, ſo daß es ihm ige- 
„lang bie zum 71 Grade 10: Minute füdlicper Breite 
vorzudringen. 

‚Während der erſten Expedition Cooks hatte "IT i⸗ 
Alipps, der nachherige Lord Mulgrave eine Fahrt 
nach dem Nordpol zur Entdedung einer Durchfahrt 
unternommen und war weiter vorgedrungen, als es 
ſogar fpäter dem Capitain Roß ge gel ang. 1776 ward 
auch Cook un drittenmal deſſel — wegen 
ausgeſendet. Er befuchte die Sorietäts-nfeln und 
Nenholland; dann fegelte er längs der amerikaniſchen 
Küfte: und fand eine. Meevenge zwiſchen Aſien und 
Amerika; fo daß er ſchon fein Ziel: zu haben 
glaubte, als er fih plöglich von Eis eingeliläffen ſah. 
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Er wendete ſich nach der afiatifchen Küſte und entdeckte 
778 bei einem Abſtecher unter dem 200 Grad O. L. 
und 22 Grad N. B. die Sandwichsinſeln. Durch die 

Beringſtraße drang er bis zum 76ſten Grad 44 Mi- 

Amnuten N. B. vor, wo ihn das Eis zum Umfehren 
zwang, Mittlerweile erforfchte der Spanier de Ayala . 
und Bodega y Duadra die Nordweftküfte Amerikas. 

Mach Eoof it aber der berühmtefte aller Weltumfeg- 

fer Laperoufe oder Lapeyrouſe, deflen wir ſchon 

Aim Eingange diefes Artifels gedachten; denn mit ihm 

‚beginnt feit 1786 die Periode der neueren Weltum- 
‚feglungen. Nachdem er Formoſa, die- Fifcherinfeln, 
"Dwaibhi, die Lieu kieu Inſeln befucht, die Weftfüfte 

ses Zapanifchen Reiches und Die Halbinfel Saphalien 

EsSchokka) näher. befiiimmt hatte, ‚entdeckte er die 
chmale Straße zwiſchen der letztgenannte Halbinſel 

hd dem Eilande Jedſo, die nach ihm benannt wurde. 

4788: fand er feinen Tod durch Schifjbrud. Ein’ gro- 

Inger Theil feiner Papiere wurde aber gerettet, da ſich 

Heiner ſeiner Gefährten Leffep in Kamtſchatka yon 
hm trennte und die Zagebücder und Karten Lape- 
rouſe's nah Europa brachte. Um den verſchwundenen 
„Laperoufe aufzuſuchen fchidte der König im Jahre 

01788 den General d'En trec a ſte aux nad dem großen 

Deean, ſeine Bemühung blieb ohne Erfolg, es wurde 
jedoch eine Strede von fat 300 Meilen auf der Süd- 
weftfüfte Neuhollandg, die Weftfeite Neu-Caledoniens, 
das feit Cook ununterfucht geblieben war, der jüd- 
fichfte Theil NeusHannover’s, die Admiralitäts-In- 
feln und ein Theil Neun-Guinea’s als neu entdedt 
für die Erdkunde gewonnen, auch erwarben fich die 
Begleiter des Generals: Roſſel, Beautemps, Beau- 
pr& und Labillere große Berbienfte in hydrographi⸗ 
ſcher und naturhiftorifher Hinficht. 1790 begann der 
: Franzofe Marchand eine nene Weltumfeglung, Er 
I sh " ' ' 33* Tr ’Gg 2 ci 139 
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entdeckte Nukahiwa und die Revolulionsinſeln; den 
Weg um die Erde legte er in 488 Tagen Du Eh: 
Begleiter waren Shanal und Robert. vühm- 
teſten Reifenden gehört Mungo. Park, welcher das 
Innere Afrika's erforſchte, auf feiner Reife aber, als 
nein Dpfer feiner Kühnheit fiel, nicht beſſer erging, es 
feinem Sohne, als: derfelbe im Jahre 1826 Die Ueber⸗ 
» „vefte feines Vaters aufſuchen wollte. Ums Jahr 1809 
entdeckte der brittifche Schiffs⸗Chirurgus Baß den 
Ranalızwifchen. Neu⸗Holland und Vandiemensland. 
Mit der Reife Aex an der von Humbold's im Jahre 
4800 beginnt eine neue Epoche für Die Erdbeſchrei— 
bung, doch gehört die nähere Darſtellung feiner groß— 
artigen Naturanſichten nicht in dieſen Artikel, ‚wir 
werden darauf in dem Artikel Weltſyſtem zurück— 
kommen. Der erſte Weltumſegler in dem jetzigen Jahr— 
‚hundert war Kruſtenſtern, welcher in den Jahren 
18036 die Orlofsinſeln entdeckte, und Nukahiwa, 
die Marquefas-Infeln und die Küſten von China und 
Japan durchforſchte, auch brachte er die Vermuthung 
zur Gewißheit, daß Saghalien eine mit der Mand— 
ſchurei zuſammenhängende Halbinſel ſei. Ihm folgte 
ſein Schüler Otto von Kotzebue, der Entdecker meh⸗ 
rerer Inſeln und des Kotzebueſunds, ſüdöſtlich von 
‚der — in den Jahren 1815— 1818. In 


— 


— 


— 
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kurzer Zeit Ach einander unternahmen die Franzoſen 
Freyſenett Duperrey, mit. Dumont dUrvilles, Le— 
ſage, Jacquifot, Berat, Gabert, Garnot, Lenſon, 
Lejeune und Mertens, Bougainville, der Neffe, des 
erſten Erdumſeglers (1824--1825) der Capitain 
ESaliz der Entveifer der. Isle:Bordelaise und Andere 
‚Reifen um Die Welt. Sehr wichtig wurde die wiffen- 
ſchaftliche Expedition, welche die franzöſiſche Regie- 
rung unter Leitung Dumont d’Urvilles zur Erforſchung 
‚Dev. Küften Neuſeelands ausrüſtete E8 wurden da- 

duch 70 bis 80 ganz neue Inſeln entdedt, uud die 
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Tage von. 200 andern -geitauer beſtimmt, auch ge⸗ 
wann Die Naturkunde und Ethnographie der bisher 
am wenigſten bekannten Länder eine ganz neue Ge— 
ſtalt. Was Früher die Regierungen gethan hatten, das 
unternahmen von jetzt an, ſehr oft Privatleule zu 
merkantiliſchen Zwecken, ſo daß es gar nichts mehr 
N ift, wenn ein Schiff! die. Erde um⸗ 
ſegelt. tn un. rad 
Bon den nenern vuffifhen Weltumfeglern ift zuͤerſt 
Capitain von Bellinghaufen zu nennen. Er ent— 
deckte 1819 bis 1821 Die große Petersinfel, die 
Alexandersküſte und den’ Archipel der niedrigen In— 
ſeln, welche ſämmtlich Namen ruſſiſcher Feldherrn 
führen; ev bewies auch durch Umſchiffung der Sand— 
wich⸗Inſeln, daß fie mit feinem Continente zufam- 
Imenhängen. In den Jahren 1823 bis 1826 machte 
Otto v. Kotzebue feine zweite Reife um die Welt. 
Seine Begleiter waren Sie wald, Eſchholz, Lenz, 
Hoffmann und Preuß. Ihnen folgten Tſchi— 
ſtiakoff 1824 und Stankowitſch und Lütke 
1826, welcher in der Beringſtraße an der aſiatiſchen 
Küſte eine Durchfahrt entdeckte. Er nannte ſie nach 
ſeinem Schiffe Siniavinsſtraße. Kapitain Hage— 
meiſter machte drei Fahrten um die Welt, 1828 nach 
der Südſee. Der Engländer Smith hatte ſchon 
1814 das ſüdlichſte aller Länder Neuſhetland entdeckt. 
Seit 1817 veranſtaltete die britiſche und ‚bald dar— 
auf auch die ruſſiſche Regierung Polarreiſen, Nord- 
polexpeditionen, und Frankreich ſeit dem Feldzuge 
Bonapartes in Aegypten Handelsexpeditionen nach 
den Afrikaniſchen Küſtenländern. Noch andere in ver 
neuſten Geſchichte der Reiſen, welche‘ zwar: nicht im— 
mer um die ganze Erde gingen, aber doch zur Kennt— 
niß entfernter Reiche und Völker ſehr wichtige Beiträge 
lieferten, berühmt rg Namen find: fir Afien: 
Ahilibert, Webb, Rey, Moorfraft, Evers- 
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„mann, Meyendorf, Budingbam, Madden, 


Michaud, Lamartine, Morier, M. v. Koge- 


Wbue, Pottinger, Dundas, Cochrane, Gützlaw, 


und Lindfay, Ledebur, Engelhard, Parrot, 


1: 


U 9 Humboldt, Honigberger. Für Amerika: 
—Flint, Sho olkraft, Mylins, Bulloch, Sid— 


dons, Miß Trollope, Raumer, Herzog Bern— 


hard v. Weimar, Paul v. Würtemberg, 
Bromme, Bafil Hall, Miß Graham, Stuart- 
Cochrane, Stevenſon, Hamilton, O'Brien, 
Prinz von Neuwied, Martius und Spix, 


2 Pohl, Mikan, Riemer, Weigl. Für den gro: 
: Ben Drean und Auftralien: Krufenftern, Kotze— 
bue, Monteverde, Malafpina, vUrpille, 


Drley, Flinders, Fraſor, Zamiefon, Cun— 


ningham, Zurnbull, die ſich namentlich mit der 
Erforſchung Neuhollands beſchäſtigten. 


Wir ſchließen hiermit die kurze Ueberficht der be- 
vühmteften NReifenden und, werden ung zu. einigen, all» 


‚ gemeinen Bemerkungen. _ | 


Es lag zu fehr im Intereſſe der Nationen, welche 


als -Seemächte in der erften Reihe ſtehen, daß fie die 


Reifen zur Erforfchung fremder Länder, aus denen fie 
für Handel, Berfehr, Colonifation ıc. Gewinn ziehen 


. konnten, auf alle Weife begünftigten und ımterftüß- 


ten. Hauptſächlich rivalifixten in dieſer Beziefuug 
im  fegten Drittel des vergangenen Jahrhunderts 
Franfreih und England mit einander. und erſt in 
neuerer Zeit ift auch Rußland mit Glück und Energie 
mit in die Schranfen getreten. 

Wir können nicht alles fpeciell aufzählen, was die 
Regierungen zur Unterftügung fo großer Entderfungs- 
veifen gethban haben, und wollen Daher nur beifpiels- 
weife einen Fall anführen: Ludwig der Ged- 
zehnte wollte hinter England, welches Cook aus- 
gefendet hatte, nicht zurückbleiben. Er benuste die 


Ruhe, welche ihm nach ‚Beendigung des Amerikani⸗ 
ſchen Krieges gönnte, eine Entdeckungsreiſe vor- 
zubereiten, welche Frankreich das Recht ſichern ſollte, 
ſich unter die erſten ſeefahrenden Mächte zählen zu 
dürfen; er rüſtete deshalb in dem Hafen zu Breſt im 
Jahre 1785 zwei Fregatten aus, deren Oberbefehl er 
ven Sapitain de la Peroufe übertrug, weil diefer 
ſich ſchon in dem eben beendeten Kriege als ein Füh- 
ner gewandter und erprobter Seemann bewährt hatte, 
‚Das zweite Schiff commanpirte der Capitain de 
Eangle! Cine fehr ausführliche Inſtruetion, welche 
für ve la. Peroufe ausgearbeitet wurde, verbreitete 
ſich über alle Punkte, vie dieſer zu beobachten hatte: 
fie zerfiel in fünf Abfchnitte, der 2 enthielt die Reife- 
rxoute, nebft- einer Sammlung von geographifchen 
und hiſtoriſchen Noten; ver zweite, pofitifche und eom⸗ 
mercielle Aufträge; der dritte, wiffenfchaftliche Be- 
ſtimmungen; der vierte, VBerhaltungsregeln in Bezug 
auf die wilden Völker, die er finden würde ; der’ fünfte 
endlich, Vorſichtsmaßregeln in Beziehung auf Die 
Geſundheit und Pflege des Schiffsvolks. Allen die- 
ſen iſt als Anhang noch eine Anmerkung beigefügt, die 
zum Theil eine. Recapitulation des Ganzen enthält, 
und die wir hier vollftändig mittheilen. 
1. „Als man einen Navigationsplanı entwarf, der dem 
Herrn de fa Peroufe auf feiner Entdeckungsreiſe 
zum. Leitfaden Dienen follte, hatte man unter andern 
die Abficht, ihm die verſchiedenen Meere, durch die er 
feinen Weg nehmen würde, in ſolchen Richtungen be- 
Schiffen zu laflen, deren ſich noch nie einer von den 
Seefahrern, welche viefe Gewäſſer in frühern Zeiten 
beſuchten, bedienet hätte, Diefe Beranftaltung ſchien 
unter allen die zwertmäßigfte zu fein, um die Anzahl 
der Entdeckungen vervielfältigen zu können, und zu- 
gleich das Vorhaben, endlich eine vollfiändige Be⸗ 


———— 
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Aſchreihung des Erdballs zu Stande gwibringen; wäh⸗ 
rend dieſer Reiſe merklich zu fördern. 
Indeß ſah man ſich genöthigt, ſolche Inſeln als 
Ruhepunkte zu beſtimmen, die bereits hinlünglich be- 
kannt find, und. wo Herr de la Perouſe, wie man 
im voraus überzeugt iſt, um fo mehr Gelegenheit fin- 
den wird, fich durch Tauſchhandel mit: Lebensmitteln 
und andern. Bedürmifien zu verſorgen, Dadman: ihn 
zu dem Ende reichlich mit allerlei Waaren verſehen, 
unud hierbei hauptſächlich auch auf. ſolche Artikel Rück⸗ 
ſicht genommen hat, an welchen die Inſelbewohner, 
mit welchen er Verkehr treiben wird, vorrallen andern 
Geſchmack finden. Indem man. aber dieſem franzö— 
ſchen Befehlshaber ſolchen Landungsörter zum Aus⸗ 
ruhen anwies, die ſchon oft beſucht worden ſind nahm 
man zugleich darauf. Bedacht, ihn auf Wegen dahin 
‚gelangen; zu laſſen, deren: ſich andere Seeſahrer moch 
zur Zeit. gar nicht bedienet haben. Beiden: Auswahl 
der Waaren, Die man. ihm mitgeben wird, iſt infon- 
derheit auch auf ſolche Gattungen: Rückſicht genommen 
‚worden, dergleichen den. Bewohnern jener Inſeln, wo 
er allem. Vermuthen nach anlegen. wird, noch mie zu 
Geſicht gefommen find: ' Dies geſchah deswegen, da⸗ 
mt diefe Bölfexfchattenihieran erkennen möchten, daß 
1 ihnen dieſelben von einer Nation: zugeſchickt werden, 
die ihnen um fo mehr als eine; ganz neue und unbe⸗ 
kannte Nation: vorkommen muß, da fie noch nie einen 
Beſuch von ihr erhielten.” rn 1 
Bei Beftimmungen dev Zeit, die zu den verfchiede- 
«men Weberfahrten erforderlich ſein dürfte, find: man—⸗ 
: „cherlei Berechnungsarten zum: Grunde ‚gelegt worden. 
Man hat fürsbefannt; angenommen, daß die Fahr⸗ 
zeuge, wenn. ſie auf offener: See ‚mit: den) Monſouns 
ſegeln, in Zeit von vier und zwanzig Stunden dreißig 
Seemeilen (Lieues) zurücklegen iönnen. Hingegen 
hat man auf dieſen nehmlichen Zeitraum nicht mehr 
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als vier und zwanzig Lieus gerechnet, wenn ſie in fol- 
hen Gewäſſern fahren, wo es ver Klugheit gemäß iſt, 
während eines Theils der Nacht die Segel einzuzie— 
hen; ja ſogar nur zwanzig, wenn die Fahrzeuge eben 
"im Begriffe find, Entderfungen zu machen. In die⸗ 
fem Tegtern Falle hat man immer eine gewiſſe Anzahl 
Zage mit in Rechnung’ gebracht, die während der 
Seit verloren’ gehen, wo man ſich damit "befchäftigt, 
eine Küfte zu vefognofeiren und in Augenſchein zu 
nehmen. Nach diefem ungefähren Meberfchlage hat 
man'die Zeit, welche Dazu erforderlich iſt, um von ei- 
nem Orte zum andern zu gelangen, ingleichen auch 
hie und da auszuruhen, zu beftimmen gefucht; Diefe 
Berechnungen aber hängen freilich von’ den Umftän: 
den ab, in welchen fi die Fahrzeuge befinden, fo 
auch von den Zufällen, welchen die Seefahrer unter- 
worfen find, und manchen andern Creigniffen, Die 
man unmöglich vorherfehen kann.“ 
„Die vollſtändige Dauer der Reiſe muß wenigſtens 
über vier Jahre betragen; denn in einem kürzern 
Zeitraum würde ſich alles das, was Se. Majeſtät 
vermittelft derfelben zu beiverfftelligen wünſchen, un- 
möglich erreichen Taflen. Die periodiſche Rückkehr 
der Monfoung, welche ſich in ven nördlichen und füd- 
‚lien Gegenden der Linie zu einer und ebenderfelben 
Zeit ereignet, ift einer von jenen Umftänden, welche 
man bei Berechnung der Reiferoute' in Anfchlag brin- 
gen muß, und wodurch die Schifffahrt in den Gewäf- 
‚fern, welche den Inſelgruppen und dem feften Lande 
Afiens zunächſt liegen, ganz außerordentlich erſchwert 
wird, indem man dort die Schifffahrt nicht eher: wa— 
gen darf, als bis der Zeitpunkt herbeikömmt, wo 
ünftige Winde eintreten. In Betracht diefer Mon- 
—* bat man denn freilich bei Berechnung der Reife- 
route manche willführliche Maapregeln. ergreifen 
müflen. Doch wird’ die Dauer dieſer Expedition, im 
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Ganzen. betrachtet, eben nicht ſehr dadurch verlängert 
werden; end bat man. den Zeitraum, welcher zu je- 
der einz Inen Reife erforderlich iſt, anf eine ſolche 
Art zu beſtimmen geſucht, daß nie die, Gr über⸗ 
ſchritten worden find, um gehörige Zeit zu haben, für 
beide Schiffe das benöthigte Holz und Waſſer einzu⸗ 
nehmen. Ueberdies find die Schiffe Se Majeſtät 
mit einem ſo anſehnlichen Vorrathe von Lebensmitteln 
und allen andern Erforderniſſen verſehen, daß man 
daran während einer Seereiſe, welche vier Jahre lang 
dauern ſoll, mehr als genug haben wird, wenn man 
hiebei jene Hülfsquellen mit in Auſchlag bringt, die 
man in den Berichten neuerer ‚Seefahrer angezeigt 
findet, und welche ſich Herr de la Perouſe nad ſei⸗ 
ner bekannten Sorgfalt und Thätigkeit unfehlbar ver⸗ 
ſchaffen wird, wenn und ſo oft er ſich in Gegenden vor 
Anker legt, wo dergleichen zu haben ſind. Kapitain 
Cook brachte auf feiner legten Reife vier: Fahre, zwei 
Monate und zwei und zwanzig Zage zu, obgleich feine 
Fahrzeuge beide reichlich approvifionicet waren, wie es 
die Schiffe Sr. Majeſtät fein werden.” “ 

„Wenn, wie es ſich denn von dem Dieufleifer and 
der Gefchickfichkeit des Befehlshabers dieſer Expedi⸗ 
tion nicht anders erwarten läſſet, alle in feinen Sn- 
ftruftionen enthaltene Gegenftände ihrer Abſicht ent- 

ſprechen, fo wird Here de fa Peroufe andern See- 

fahrern, die vielleicht auf ähnliche Entverfungen aus⸗ 
laufen möchten, am Ende feiner Reife nur noch das 
einzige Verdienſt übrig gelafien haben, etiwa von ein- 
zelnen Erogegenden umftändliche Nachrichten — 
len zu können.“ 

„Nur iſt noch übrig die Methode befanm m mas 
hen, deren man fich bei Verfertigung de ra⸗ 
phiſchen Charten bedienet hat, die, ſobald fie den Bei⸗ 

fall Sr: Majeftät erhalten haben, den Befehlshabern 
der mehrerwähnten Fahrzeuge zugeſtellt werben ſollen. 
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„Fürs. erſte hat man eine, Charte vom füdlichen 
Weltmeer verfertiget, worauf alle Richtungen, in wel- 
chen andere Seefahrer Entdeckungen gemacht haben, 
nach Anleitung ihrer Tagebücher, mit- ver größten 
Genauigkeit angegeben find. Zugleich hat man auch 
jene mit angemerkt, deren nähere Berification aunod 
zu erwarten fieht Diefe Charte ift nach den beften 
franzöſiſchen, fpanifchen, englifhen und holländiſchen 
Charten Fopivt worden. Man hat dabei die aſtrono— 
mifchen Beobachtungen zum Grunde gelegt, nad) wel- 
den die Lage der interefjanteften Punkte ganzer Län— 
der wie auch einzelner Infeln, beftimmt worden iſt.“ 

„Der ungeheure Umfang des. großen Weltmeeres, 

welches man gewöhnlich die Südſee, oder das ftille 
Meer, zu nennen pflegt, machte es zur unvermeidli- 
hen Nothwendigkeit, daſſelbe in drei verſchiedene 
Kreife oder Zonen abzutheilen. Die erfte dieſer Zo— 
nen umfaßt den großen füdlichen Ocean, oder Die 
Gegend zwifchen dem antaretifhen Polarzirkel und 
dem Wendezirkel des Steinbocks.“ 
„Die zweite Zone befteht aus dem großen Decan 
unter dem Aequator, oder aus dem Zwifchenraume, 
der fih von dem einen Wendezirkel bis zum andern 
erſtreckt.“ 

„Die dritte umſchließt den großen nördlichen Ocean, 
oder die Gewäſſer, welche zwiſchen dem Wendezirkel 
des Krebſes und dem arctiſchen Polarzirkel mitten inne 
fiegen, " | 

„Da fih die Fahrten des Herrn dela Peroufe 
wicht über den fechzigften Parallelkreis im Norden 
und Süden erfireden follen, fo bielt man es für un- 
nötbig, auf den Charten, deven er fih auf feiner Reife 
zu. bedienen: hat, den großen Ocean am Nordpol, und 
den großen Drean am Südpol, ebenfalls anzudeuten.“ 

„Mm die Zeichnung der oberwähnten, das große 
Weltmeer vorftellenden Charten, zu Stande zu brin- 
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gen, verfertigte man Auszüge aus ven Tagebüchern 


aller und jeder Seefahrer, die jenes Meet ſowohl in 


diefem Jahrhundert, als auch in frühern e⸗ 
Aſchifft haben. Man zog alle‘ von ihnen e⸗ 
benen Specialcharten zu Rathe, und nahm fie in dieſe 
EGeneralcharte nach verjüngtem Maßſtabe auf. "Man 





ließ keine von allen bekannten Straßen und Fahrten, 
deren ſich Die Altern und neuern Seefahrer bedienet 


haben, unangedeutet, Damit man die neuern Entdek— 


ungen, mit jenen, die bereits in frühern Zeiten ge— 


macht worden find, und in einem oder dem ändern 


Fall die Identität derfelben darthun könne.“ — 
„Dieſe das große Weltmeer vorſtellende General— 


charte iſt demnach als das Reſultat alles deſſen zu be— 


trachten, was uns davon big auf den heutigen Tag 


"durch die Bemühungen aller Seefahrer und Länder— 
"ibefchreiber befannt worden ift. Unmöglich kann man 


ſich hier darauf einlaffen, eine umftändliche Nachricht 
Yon allen jenen Materialien zu ertbeilen, die man 


theilg zu erlangen gefucht, theils wirklich benugt Bat; 
denn dieſe Auseinanderfegung würde fhon-an und 
für fih einen ganzen Band füllen. - Man muß! eg 
daher bloß dabei bewenden laſſen, dem Memdire Des 
Königs, welches dem Herrn de la Perouſe zu feiner 


Inſtruktion dienen foll, einige geographiſche unv hiſto— 
riſche Anmerkungen in Betreff verſchiedener Punkte 
beizufügeu, ‚die einer nähern Erläuternng bedürfen. 


Auch wird man den oberwähnzen beiden Generalchar— 


ten, welche den füdlichen Dcean und das große Welt— 
meer vorſtellen, noch fieben und dreißig andere Char— 
Aten oder handſchriftliche Driginalplane beifügen, die 
auf ſolche Gegenden in jenen Gewäſſern Bezug ha— 
© ben, die no zur Zeit am wenigſten beſucht worden 
Mid —. FE 


4+1 ; 


M 


Wir wollen noch einiges von den Grundſätzen an⸗ 


führen, Die zur Zeit Perouſe's in Beziehung auf fo 
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große Enideckungsreiſen galten. Wir erkennen die⸗ 
ſelben eines Theils aus dem Inſtruktionen andern 
Theils auch aus den Tagebüchern diefes Mannes. 
Faſt ſämmiliche können auch heute noch: als Norm 
Agelten. Zunächſt liegt es wohl auf der Hand, daß 
‚reine genau vorgeſchriebene Reiferoute unmöglich ſtreng 
;hbetolgt werden kann. Alle zu Grunde gelegten Be- 
rechnungen müflen: den befondern etwa eintretenden 
Umftänden, dem Zuftande der. Mannſchaft, der Le— 
bengmittel, der Schiffe und den Zufällen, welche man 
micht vorausfehen Fann, unterworfen fein. . Sie kön— 
„nen den Operattionsplan mehr oder weniger än— 
dern umd dev ganze, Zweck einer Inſtruetion kann nur 
Ia darauf heratisgehen, den Reifenden auf jede mögliche 
Vermehrung oder Bervollfommnung ‚der Entvedun- 
sorgen in. den verfchiedenen. Welttheilen aufmerkfam' zu 
machen und ihm.einen. Weg anzuzeigen, auf welchem 
Her einige Ordnung in feine Unterſuchungen bringen 
kann, indem man feine Directionen und feine Ruhe— 
punkte nach der Jahreszeit und den herrfchenden oder 
seperiopifhen Winden in jedem Meere beftimmt. Der 
Erfahrenheit und dem klugen Ermeſſen des Führers 
muß übrigens völlige Freiheit geſtattet bleiben und er 
WVollmacht haben, in unvorhergefehenen Fällen die 
möthigen Abanderungen zu treffen. Die politischen 
Geſichtspunkte, unter welchen: er. befondere Verhal⸗ 
ungsbefehle erhält, richten. fih nad dem Stande der 
1, Dinge. Zu Ludwig des Sechzehnten Zeit mag es fon- 
‚„derbar erfcheinen, Daß man nicht an Colonifätion der 
Inſeln in der Südfee dachte und überhaupt gar nicht 
die Vorausſetzung begte, daß die Engländer mit der- 
‚gleichen. Plänen umgeben fünnten. Es war dem 
König nur darum zu thun, das Klima, die mannic- 
Ffaltigen Erzeugniſſe der verſchiedenen Infeln kennen 
!;gulernen und Die Sitten: und Gebräuche, den Gottes- 
N dienſt, die Regierungsform, ihre Art Krieg zu führen, 
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ihre Waffen, Schiffe, den unterſcheidenden Charalier 
verfelben und was fie etwa mit eiviliſtirten en 
gemein haben, zu ſtudiren. Auf denjenigen! feln, 

' die bereits von Europäern beſucht waren, wird der 
Seefahrer zu erfahren ſtreben müſſen, in wiefern die 
Eingebornien die verſchiedenen mit ihnen bekannt ge: 
wordenen Nationen zu unterfcheiden wiffen und welche 
Meinung fie von jeder insbefondere' haben; ' Er muß 
unterfuchen, welchen Gebrauch fie von den verfchiede- 
"nen Waaren, Metallen Werkzeugen, Stoffen und an- 
dern Gegenftänden, womit fie von den eultivirten 
Gäſten befchenft wurden, machen. Auch muß er be— 
obachten, ob umd. wie die dorthin verſetzten europäi— 
fhen Thiere fich vermehrt, ob die Sämereiennund 
Pflanzungen biefiger Gewächſe, die man dort anzu- 
bauen gedachte aufgegangen, ob fie ausgeartet oder 
veredelt find, ob die Infulanern ſich nach den Anmei- 
fungen, welche man ihnen über ven Anbaw gab, rich— 
ten, oder ob’ fie eine eigne Methode befolgen, bei wel⸗ 
cher etwas zu profitiren if. Hauptaufgabe iſt jeden- 
falls die-Beftätigung oder Berichtigung früherer Er- 
fahrungen, namentlich der angeftellten Meſſungen 
und Kartenzeichnungen. Merkwürdig iſt der Befehl, 
den der König unſerm Reiſenden gab, jedem Schiffe 
aufs freundliche zu begegnen, das mit gleichem 
Zwecke ven Deean befährt. Schon zu Cooks Zei- 
ten, als Frankreich im erbitterten Kriege mit England 
lag, hatte Frankreich daſſelbe Benehmen beobachtet. 
Die Befehlshabern aller franzöfifchen Fahrzeugen er- 
hielten Befehle, wenn fie etwa den unfer dem Com- 
mando des Capitain Cooks ſtehenden Schiffen, welche 
die Namen Discovery und Refolution führten, be- 
gegnen sollten, folde ungehindert ihre Fahrt fort- 
fegen zu laſſen, und anftatt fie auf eine feimpfelige 
Art zu behandeln, ihnen vielmehr alles das zu verab- 
‚ weichen, was fie nöthig haben möchten, Hinter: viefer 
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edlen Geſinnung dev Engländer wollten die Franzo— 


ſen nicht zurück bleiben und auch hent zu Tage würde 


in einem ähnlichen Fall gewiß ein gleiches Verfahren 
beobachtet werden; denn der Mann, welcher eine fo 
gefahrvolle Expedition zum Heile der Wiffenfchaften 
übernimmt, ift als ein Freund der gefammten Menſch— 


heit zu betrachten. Die Inſtruction * ferner dem 


Capitain de la Perouſe zu unterſuchen, mit welchen 


Waaren und Erzeugniſſen fremder Länder mit Vor— 


theil ein Handel zu treiben ſei. Auf allen Inſeln und 
in allen Häfen des Feſtlandes, welche bereits von Euro- 
päern befegt find, oder die von ihm zuerft befucht wer- 
ven, muß er alle Nachrichten einzuziehen fuchen, welche 
ihm in Stand fegen können, einen Bericht über den 
Zuſtand des Handels, über die Kriegsmacht, über die 
Berhälmiffe des Intereſſes oder der Freundſchaft, die 
zwoifchen den europäischen Anſiedlern und den Urein— 
wohnen ſtatt finden, über die Niederlaffungen Furz 


‚über alles was die Politif und den Handel auf die 


eine oder andere Art nahe angeht, abfaflen zu Fönnen. 

In Betreff der Afttonomie, der Crobefchreibung, 
der Schifffahrtsfunde und der Phyſik, werden fol- 
genden Regeln die hauptfädhlichiten fein. “ Er darf 


Feine - Gelegenheit ungenugt vorüber gehen lafien. 


Das Wichtigfte, wag der Seefahrer zur Berichtigung 
der Seekunde beitragen Fann, befteht darin, daß er 
die Länge und Breite aller Gegenden, wo er entive- 
ver vor Anker gebt, oder audy nur vorbeifegelt, mit 
mit Zuverläffigkeit zu beftimmen verfucht, er fol da- 
ber vem Aftvonomen und wer mit dieſem Gefchäft 
beauftragt. ift, die gemeſſenſte Weifung ertheifen, vie 
Bewegung der größern und Feineren Seeuhren mit 
der größten Genauigkeit zu beobachten, überall, wo 
es ſich thun läßt, auf feſten Grund und Boden 
unterſuchen, ob fie während der Ueberfahrt ihren re- 
gehmäßigen Gang beibehalten haben oder nicht, und 
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‚bie etwaigen Veränderungen und Störungen ſorg⸗ 
fältig ‚anmerken, damit dieſe bei. \ der Berechnung in 
Anſchlag gebracht werden können, um die der 
Orxte deſto zuverſäſſiger zu beſtimmen. And 

Wenn und ſo oft es die Beſchaffenheit des Him⸗ 

mels geſtattet, ſoll er den jedesmaligen Abſtand, in 
melden ſich dev. Mond von der Sonne: und andern 
Geſtirnen ‚befindet, mit: den zu diefem Behuf bei ſich 

‚führenden. Juſtrumenten ausmeſſen laſſen, damit er 
den Grad der Länge, welchen fein Schiff hält, gehö— 

rig beurtheilen, und ihn mit jenem vergleichen fön- 

nen, welche die am Bord befindlichen größern und 
kleinern Seeuhren auf eben demſelben Punkte, und 
im nehmlichen Nu anzeigen werden. ame 

Er ſoll dafür ſorgen, die Beobachtungen / jeder Art 

möglichſt vervielfältigen zu laſſen, damit: endlich: das 

‚mittlere Reſultat Diefer verſchiedenen Operationen eine 
‚genauere. Beftimmung, veranlaffen möge. - Wenn er 
bei einer Inſel oder einem andern Erpfteich vorüber 

ſchifft, wo. ev nicht zu landen gedenkt, dann: foll.er-fo 

‚viel wie möglich. auf. dem. Paralellfreife dieſes näm- 

lichen Punktes liegen bieiben, ſobald man ſich damit be⸗ 
ſchäftigt, die. Mittagshöhe der Sonne oder eines an- 
dern Geſtirns zu beobachten, und hieraus auf den 

Stand der Breite zu ſchließen, unter welchem er ſich 
‚mit feinem Schiffe befindet. Auch ſoll er ſich auf dem 

Meridian dieſes nämlichen Punktes ſo lange zu be— 

haupten ſuchen, als die Beobachtungen dauern, welche 

‚dazu dienen, den Grad der Länge zu beſtimmen. Ver⸗ 

mittelſt dieſer Sorgfalt wird er jeden Jerthum in Be⸗ 

‚tet der Lage und des ungefähren Ueberſchlages der 
Entfernung vermeiden, der auf die Richtigkeit dev An- 
„gabe einen nachtheiligen. Einfluß haben koͤnnte 
„3 Tag für Tag, vorausgefeut, daß es Zeit und Um- 

‚fände:geftatten, muß der Seefahrer das Abweichen 
und die: Neigung der Magnetnadel beobachten laſſen, 
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und wenn er in einen Hafen einläuft, ſogleich einen 


ſchicklichen Platz auserſehen, wo ſich ein. Obſerva⸗ 


torium unter paſſenden Zelten aufſchlagen läßt. Na— 


türlich wird dies in Ländern, welche von uneultivirten 


Völkern bewohnt find, nicht ohne hinreichende Be— 
wachung rathſam ſein. Außer den Beobachtungen, 


„Welche darauf abzwecken, die geographiſchen Langen 
und Breiten der Orte zu beſtimmen, und wobei man 


ſich der zuverläßigſten Methode bedienen muß, außer 
der Sorgfalt bei der Beobachtung dev Abweichung und 
Neigung der, Magnetnadel, muß er. alle Phänomene, 


die ſich etwa eveignen, forgfältig notiren, denn es ift 
ja eben der Hauptzweck foldyer Unternehmungen, die 


Wiſſenſchaften und namentlidy die Naturwiſſenſchaften 


zu fördern. Am. beiten iſt es, wenn dem Schiffsbe— 


fehlshaber, der von, mancherlei andern Gefchäften in 


Anſpruch genommen wird, jo daß er ſich aftronomi- 
ſchen und phyſikaliſchen Beobachtungen ausschließlich 
nicht widmen kann, ein oder einige Männer von Fach 
zur Geite fteben, denen er natürlich jeden möglichen 
Vorſchub leiften muß. Auch jest ift es als zweckdien— 
lich zu empfehlen, was die erwähnten Inſtruetionen 
la Peroufe vorſchreiben, nämlich: auf jedem Schiff 
2 Bücher zu führen, in welche täglich zu Waffer und 
zw Sande Sowohl die aftronomifchen Beobachtungen, 
auch auch. die, welche den Gebraud der Seeuhren be- 
treffen, eingetragen. werden müflen, fie follen nur 
ganz furz und ohne weiter ins Detail ausgeführt zu 
werden, eingetragen und Daraus ein Regiſter gefertigt 
werden, alſo 3. B. nur die Anzahl der Grade, Mi- 


nuten ꝛe., wie. fie das Inftrument im Augenblide ver 


Beobachtung angiebt, ohne irgend eine Berechnung, 
blos mit, der Anzeige des Fehlers, welder Durch das 
Inſtrument felbft veranlaßt wird, und mit der nöthi- 
gen Reetifieation. Das eine diefer Bücher muß in den 
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Händen des Aſtronomen, das andere in denen des 
Capitains ſein. Neben dieſem Journal kann der Aſtro⸗ 
nom noch ein beſonderes Buch führen, in welches er 


feine eigenen Beobachtungen und die Artfeinev'de- 
rechnung notirt, damit deſto ſicherer ein richtiges Re— 


ſultat erzielt werde. 


Boom allen Küſten und Inſeln, welche der See⸗ 
‚fahrer berührt, (muß ev eine moͤglichſt genaue und voll⸗ 
ſtaͤndige Karte anfertigen laſſen, und wenn dieſe ſchon 


vor ihm bekannt waren, die Richtigkeit: derſelben prü⸗ 


fen und die etwaigen Fehler verbeſfern Wenn er da— 


her längs: der Kuͤſte hinfteuert oder einer Infelan- 
ſichtig wird, iſt es rathſam, viefelbe mittelſt des Re⸗ 


flexionskreifes oder des Nagations⸗Compaſſes ſo ge⸗ 
nau als möglich aufzunehmen, wobei zur berückſichti⸗ 
gen iſt, daß Diejenigen Meſſungen, vermöge deren 


man ein Vorgebirge oder ſonſt einen merkwürdigen 
Gegenſtand vermittelſt eines andern meſſen und auf—⸗ 


nehmen kann, bei Verfertigung von Seekarten am 
wenigſten trügen. Der Befehlshaber hat ferner dar⸗ 


auf zu ſehen, daß bei der Anfertigung der Plane die 


‚größte Sorgfalt beobachtet wird. 


Wenn ihm auch wirklich von Seiten: der Wilden 


die befte Aufnahme zu Theil wird, ſo iſt es doch im- 


mer von der außerften Wichtigfeit, fie zu überzeugen, 


daß er in-gehörigem Bertheivigungszuftande feiz denn 


fonft würde er zu befürchten haben, daß feine Gory- 


loſigkeit fie reizen möchte, ihn unvorſehens zu über⸗ 


fallen. Ex fol unter feinen Umſtänden eine Schaluppt 


‚oder irgend ein- anderes Fahrzeug an's Land ſchicken, 


das nicht feine gehörige Anzahl Kanonen führt, mit 


Flinten, Säbeln und Streitäxten verfehen iſt, eine 
hinlänglide Duantität Munition an Bord hat und 
von einein Offizier commanditt wird‘, dem ex aus⸗ 


drücklich befehlen muß, dieſes Fahrzeug nie aus ven 


Augen zu laſſen und dafür zu ſorgen, daß es immer 
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von einiger Mannſchaft bewacht werde. Er darf durch⸗ 
Haus nicht geſtatten, daß irgend jemand, er mag ein 
Offizier ſein oder zur Equipage gehören, aus anderer 
Mrſache auf dem Lande übernachte als in Dienſtge⸗ 
iſchäften. Alle die, welche Berufs wegen dort bleiben 
müſſen, müſſen ſich wor Anbruch der Nacht in die Zelte 
Abegeben, welche man in der Abſicht am Ufer aufge- 
fihlagen bat, damit man ſich ihrer ala Obdach, als 
Obſervatorium und zum Theil auch als Magazin be- 
nn: pienei Hier muß er einer Wache ihren Poften anmei- 
fen und verjelben des Nachts: allemal einen Orfizier 
+1 beigeben, damit er nicht nut die dienfihabenden Ma— 
Aroſen und Seefoldaten in Ordnung halte, fondern 
och, durch unausgeſetzte Sorgfalt und Wachſamkeit 
jedem Angriffe oder andern nachtheiligen Unterneh— 
+ mungen der Wilden zuvorkomme. Er ſoll dafür for- 
; gen, daß ſeine Schiffe ſich immer ſo por Anker begen, 
damit fie die Anſtalten, welche man. am Geſtade ge- 
Jıgeoffemhat, überwachen und beſchützen können. Aud) 
muß et dem Offizier, welchem der dortige Poſten an⸗ 
Wwerrtraut ift, die erforderlichen Befehle in Hinſicht der 
ESignale ertheilen, deren er ſich bei entſtehenden Un- 
ruhen zu bedienen hat. Sobald er ‚mit dieſen Beran- 
ſtaltungen zu Ende gekommen ift, muß er: Bedacht auf 
Ddas nehmen/ was: der Lebensunterhalt ſeines Schiffs⸗ 
wvolks und die anderweitigen Bedürfniſſe ſeiner Fahr⸗ 
Hzeuge von feiner Sorgfalt erheiſchen; und nachdem er 
zuvor unter den: Waaren, Werkzeugen und Geräth- 
‚sfehaften, womit ex feine Schiffe verſehen hat, eine 
zweckmäßige Auswahl getroffen, muß ev einen. Theil 
derſelben an’s Land bringen und hier unter dem Schutze 
der erwähnten Wache. feine Niederlage eröffnen. Cs 
iſt bekannt, daß die Wilden, welche die Infeln im 
großen Weltmeere bewohnen, faſt dndzangis einen 
anwiderſtehlichen Hang zur. Dieberei haben, er wird 
HI 4 5 Ad hr, MIT 95h 2 
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deshalb, damit ſie der Anblid einer allzugroßen Meng: 
wünſchens werther Gegenftände,, Die: fie, in einem llei⸗ 
nen Bezirk zuſammengehäuft ſehen,micht noch mehr 
in Verſuchung führe, eine ſolche Einrichtung treſſen, 
daß von einem Tage zum andern nur ſo viele Artikel 
an's Land: gefchafft werben , als! man täglich zu ver⸗ 
tauſchen denkt. Den Werth der Tauſchwaaren muß 
ex felbft beftimmen und ſchlechterdings nichk erkauben, 
daß man die von ihm vorgefchriebene Taxe eines oder 
des andern Handelsartifels: überſchreite; dennmwenn 
er 08 zuließe, Daß man bei dieſem Verkehr «für ſolche 
Waaren, die ev etwa bedürfte, zu wiel bewilligte, ſo 
würde man befürchten müflen,: daß ſich die Wilden 
dieſes Umftandes bedienen und den Preis ihrer) Waa—⸗ 

'reniexhöhen | 
Es ift nicht rathfam, irgend seinen von Der Schifft- 
mannſchaft auf eigene Hand Taufchhandel treiben zu 
laffen ; die erfahrendften „Seeleute haben dieſe Regel 
immer beobachtet. Der Preis der. Tauſchwaaren muß 
unabänderlich feſt beſtimmt ſein, weil fonft die unkul- 
tivirten Völker leicht auf Die Idee gevathen, man wolle 
Aſie übervortheilen. Die größte Strenge muß gegen 
diejenigen von der Schiffsmannſchaft angewendet wer⸗ 
den, welche etwas von den Seegeräthſchaften ‚oder 
zum Tauſch beſtimmten Waaren im der Abſicht ent⸗ 
wendet, um es heimlich an’s Land: zu. ſchaffen. Noch 
ſtrenger muß man diejenigen behandeln, die ungeach⸗ 
tet ihrer Anſtellung beim Magazinwefen. das ihnen 
geſchenkte Zutrauen mißbrauchen, Effeeten entwenden, 
und dieſelben unter: der Hand zu veräußern ſuchen. 
Man ſehe ferner genau darauf, daß alle Schiffsleute 
mit den Eingebornen des Landes, wo fie fich einige 
Zeit aufzuhalten genöthigt find, ſtets in gutem Ein- 
vernehmen bleiben, und ſich durch ein:gefälligeg, ein⸗ 
nehmendes Betragen ihre. Zuneigung euwerbens Bei 
Strafe muß es verboten fein, den Leuten etwas mit 
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Gewalt zu nehmen, wäs fie, nicht gutwillig weggeben 
wollen. Eine menſchenfreundliche und liebevolle Be— 
yHandlung roher Naturmenfchen: etwa; in derſelben 
Weiſenwie waun mit Kindern umzugehen. pflegt muß 
aels Mauptgrundſatz fürıden Umgang mit ihnen ange⸗ 
mommen werden. Mit lebhafter, thätiger Theilnahme 
wende man alle Mittel an, den materiellen. und. fütt- 
lichen Zuſtand dieſer Völker zu verbeſſern, doch muß 
manı hierbei mit Vorſicht und in Erwägung der nie⸗ 
eigen Stufe ihrer Bildung zu Werke: gehen, und 
ihnen nichts zumuthen, was nur-unter dev Voraus— 
ſetzung einer von Kind auf Kindeskind vererbten Cul⸗ 
aur und Erziehung möglich iſt; denn faſt immer wird 
man in dieſem Falle entweder auf hartnäckigen Wider⸗ 
ſiand bei ihnen ſtoßen, oder wenn fie gutartiger Ma— 
‚tue ſind, ſie zu willenloſen Werkzeugen, die ohne Be— 
wußtſein des Rechts und der Pflicht handeln, herab⸗ 
würdigen. Traurige Beiſpiele folder Art findet man 
genug in den Miſſions⸗Colonien des nördlichen und 
fünlichen Amerikas, wo die Eimvohner dem Namen 
nach zwar Chriſten find, jedoch noch nicht den ent⸗ 
fernteſten Begriff von den erſten Grundſätzen der Sitt⸗ 
lichkeit und Menſchlichkeit, noch weniger von dem 
Weſen des Chriſtenthums überhaupt haben, und nur 
maſchinenmäßig oder aus Furcht vor Strafe dem 
Willen der ehrwürdigen Vater nachleben. Man be— 
ginne zunächſt für ihr materielles Wohl zu ſorgen, man 
Aehre ſie ven Anbau nothwendiger Früchte, Gemüſe, 
Getreidearten und ſuche ihnen überhaupt den Begriff 
der Arbeit als der Quelle des. Genuſſes, des Erwer—⸗ 
bes, des Wohlſtandes und des Bedürfniſſes beizu— 
bringen, man lehre fie Achtung vor. fremden Beſitz 
haben) woran: es ihnen im der Regel gänzlich fehlt. 
Bon wer Grundlage des materiellen Wohle kann man 
dann weit Leichter auf ihre geiftige Cultur wirken, denn 
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viefes ift der naturgemäße Weg, welchen die Bildung 
ver ganzen Menſchheit eingeichlagen hat. 

Richt Alles, was ver Europäer over überhaupt der 
eivilifirte Menich für Glück, Genus, Recht und Pflicht 
hält, foll er dem in ver Eultur zurüdgebliebenen Mit- 
menschen als Wohlthat auforingen wollen. Gar: Bie- 
les, was zu feiner bisherigen Lebensweiſe durchaus 
nicht paßt, was dem Clima, den örtlichen Bebingun- 
gen, dem hergebrachten Glauben, ihren beſchränkten 
Begriffen von Mein und Dein geradezu widerſpricht, 
und das fie nun ohne Weiteres annehmen; woramni fie 
fih gewöhnen follen, wird für fie eher eine Qual als 
eine Wohlthat, eher ein Unglüd als ein Glück. Wir 
müſſen diefe Begriffe mit einem ganz andern Maaß⸗ 
ftabe meſſen. Ebenfo wird es ung bei. dev Beurthei- 
lung ihrer Fehler, ihrer Lafter, ihrer Unmenſchlichkei⸗ 
ten gehen, wir werden in der: Bekämpfung: derfelben 
faft immer zu falfchen Mitteln, welche gerade das Ent⸗ 
gegengefegte wirken, greifen, wenn wir unfere: An- 
füchten ale Norm der Beurtheilung nehmen wollen. 
Wir halten den: Diebftahl für ein Vergehen gegen die 
menschliche Gefellfehaft. Die. Einwohner der meiften 
Süpdfeeinfeln übten zahllofe Diebftähle, ohne vielleicht 
nur eine Idee davon zu haben, daß es ſträflich fei, 

ſich auf Koſten fremden Eigenthums zu bereichern. 
Mer nun mit dem europäiſchen Richterfinn fie: deshalb 
firafen wollte, würde ihnen wie ein Narr oder wie 
ein Tyrann erfcheinens . Jene Menfchen kennen den 
Begriff des Eigenthums nicht, weil fie im Grunde 
‚Feines haben, weil fie nichts erwerben ‚nicht arbeiten 
und handeln in unferem: Sinne; Lehrt: fie, arbeiten, 
erwerben und fie werden die Wohlthat des Beſitzes 
fühlen, fie werden fich unter einander ſelbſt ihren Be⸗ 
ſitz ſichern wollen, fie werden das Unrecht Des :Dieb- 
ſtahls als eine Beeinträchtigung einfehen lernen, Ebenfo 
‚geht es mit dem Verhältniffe der Ehe, der Religion ec. 
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Wor einem aber; hüte nam fi ſorgfältig: ſie mit den 
‚ Zafleun der xiviliſirten Völker bekannt zu machen. Es 
iſt unmenſchlich; denn dieſe wirken bei ihnen verhee⸗ 
„wenden als bei: uns weil ſie nicht den natürlichen 
„Feind, die Organiſation einer ſittlichen und policirten 
Geſellſchaft gegen ſich haben, ſondern ihre ganze furcht⸗ 
ı bare Gewalt: ausüben, Dies Letztere iſt der Grund, 
ji — Viele ſich gegen ſolche Entdeckungsreiſen er⸗ 
ıh en: er AD We 1 IN) 13nie. ff 
Man denke nur an das Unheil, welches Das Feuer⸗ 
waſſer, wie die Indianer den Branntwein nennen, in 
Weſtindien und auf den. holländiſchen Colonien ange⸗ 
richtet hat, wie er ganze Stämme entnervt und zu 
Sklaven des liſtigen Europäers gemacht, und endlich 
ihre Ausrottung und Vertreibung veranlaßt hat. Es 
war auch ein Genuß, den die Europäer herüber brach⸗ 
ten aber es war auch zugleich ein ſüßes Gift, welches 
die unerfahrenen, hülfloſen Rinder der neuen Welt 
mit Wolluſt einſaugten. Aber die Schmach des mo⸗ 
raliſchen und phyſiſchen Mordes fällt auf Die „Wohl⸗ 
thäter“ zurück, das Laſter lernt ſich leichter, es iſt ver⸗ 
führeriſcher als die Tugend und weiß: zu locken und 
qu erfreuen, wo die Tugend Strenge; Entſagung und 
Opfer fordert. Wir wollen bier das. Kapitel ganz 
‚übergehen, was durch Die Verpflanzung des Luft- 
ſeuchengiftes für Elend in die fernften Länder getra- 
gen worden iſt. Jeder, Schuß, den Dagegen die Cul⸗ 
‚surn&uropas, die medieiniſche Wiſſenſchaft und die 
‚polizeiliche Aufſicht, den endlich eine auf Grundſätzen 
baſirte Moxal und die Erziehung in Sitte und Geſetz 
gewährt, jede Hülfe der Kunſt iſt jenen Naturkindern 
fern und fie fallen dem Geſchenk ver fogenannten Ci- 
viliſation ohne Erbarmen zum Opfer. Daher läßt fi) 
‚erklären, daß bei aller Wohlthat:und allem Gewinn, 
den die Menſchheit aus ihren Forſchungen zieht, nur 
dann ein Segen für Die Menſchheit zu hoffen iſt, wenn 
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auch hier die Vernunft das Scepter führt, und wicht 
bloß. das: egoiftifche Intereſſe des Handels und der 
Gewinnſucht/ Hören wir hierüber eine Anſicht Fo r⸗ 
ſters, unſers berühmten Laundsmannes, der mit @oof 
'ı die Fahrt um die Welt machte, ı Wir finden fie in einer 
Anmerkung zu ta Peroufes Reife: (1.B.!S.105). 
Sollten : denn aber die Wohlthaten:,  welhe man 
viefen Bölkerfchaften durch vie Mittheilung einer neuen 
mehligen Pflanze, einer neuen Obftart, ja fogar vurch 
vie. Einführung nützlicher Hausthiere verzeigt, Die 
Summe jener Uebel aufwägen, die für fie. aus ver 
Annahme europäifcher Sitten; und’ Gebräuche: ent- 

fpringen? Be T PL 77 

Ich venfe, wenn man’ dieſes Problem in philofo- 
phifcher, politifcher, ja ſogar in veligiöfer Rückſicht be⸗ 
tvachtet; wenn man unterſucht, was fie wirklich beſiz⸗ 
jen; wenn man erwägt, daß ſie ſich unmöglich nach 
- Dingen fehnen fönnen, wovon fie gar Feine Kenntnif 
haben; dann muß man allewwings. wünſchen, Daß fie 
noch lange Zeit jene Glüdfeligkeit,' jene: unabänver: 

liche Gemüthsruhe genießen mögen. . mad 
Folgende Stellen, die ausE&o of’ & dritter Reife 
entlehnt find, können als eben. ſo viele Belege dienen, 

wodurch meine Meinung beftätigt wiwv.ö rs 2.'4 

„Als fih vie Adventure im Jahre 1773: zum 
„erften Male in Königin - &harlotten = Sund 
„vor Anker legte, ſchlug Herr Bayly in der dortigen 
„Gegend ſein Obſervatorium auf. Er ſelbſt und die 
„Leute, welche zur Bedeckungebei ihm geblieben wa⸗ 
„ven, hatten: dort in ihren müßigen Stunden mehrere 
„Sattungen von unfern Gartengewächſen Iangepflangt, 
„wovon ich jegt Feine Spur mehr fand. — Die dor- 
„tigen Einwohner effen dieſelben (die Kartoffeln) au- 
„Berovdentlich gern, und dennoch bemerkte ich auf die 
aber geugenwBcn, daß fie ſich nicht einmal vie Mühe 
„gegeben hatten; nur eine einzige derfelben in die Erde 
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‚zu fledden. Wäre es ihnen nicht allzu beſchwerlich 
„geweſen, das Land;.woirsit ehedem vergleichen an- 
„gebaut hatten, davon zu fäubern, fo würde derma- 


inten‘ wahrſcheinlich keine einzige mehr übrig fein.‘ 


„Dieſe beiven Oberhäupter verlangten Zie- 


„gen und Schweine von mir. Ich beſchenkte den 


„Matahouah mit einem Bock und einer Ziege, nebſt 
ihrem Zicklein; dem Tomatougeauooranne gab 
„ich zwei Schweine, einen Eber und’ eine Sau. Beide 


„verſprachen, fie wollten diefe Thiere nicht: fchlachten ; 


doch muß ich offenherzig gefteben, daß ich ihrer Zu: 
ſage nicht trauete. Bei diefer Gelegenheit erfuhr 


‚ich, daß die Thiere, welche Kapitain Fur ne aux ehe- 
„dem an's Land geſchickt hatte, bald darauf den Lan⸗ 


„deseinwohnern in die Hände gerathen wären, und 


„daß kein einziges mehr am Leben ſei.“ 
„Er (Taweiharo oa) fügte noch hinzu, der Ra- 


| „pitain habe einen unerlaubten Liebeshanvel: mit einer 


„aus diefem: Lande gebürtigen Frau unterhalten, und 


„einen Sohn mit ihr gezeugt, welcher noch’ am Leben 


„und beinahe fo alt als Kokoa ſei. Wiewohl nun 
„Kokoa zur Zeit, wo ſich dies zutrug, noch nicht auf 


der Welt gewefen war, fo ſchien er dennoch von Die- 
‚Ser Gefchichte fehr genau unterrichtet zu fein. Hier- 


‚mächft erzählte ung Taweiharooa, daß eben die— 


ſes Schiff, das erſte, welches dort anlegte, die Luft- 


„ſeuche nah Neuſe eland. gebracht habe. Ich 
„wünſche von Herzen, daß alle europäiſche Seeleute, 


„welche nachher dorthin. gefommen find, ſich von dem 
WVorwurfe frei fühlen mögen, ein eben foabfcheuli- 


„ses — ihres Aufenthaltes daſelbſt hinterlaffen 
w haben. — 
e Wenn der Schiffsführer durch dringende Umſtände 
Knebel fein follte, fih gegen Die Wilden der Ueber⸗ 
enheit feiner Waffen zw. bedienen, fo muß er doc 
im allerdringendſten Falle zu: einem ſolchen ge⸗ 
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maltfamen Mittel greifen, und nur dann, wem es ſich 
darum handelt, den Widerſtand zu fie 
der Einbringung. Dex: nothwendigſten 
niffe, Holz, Wafler oder Nahrungsmittel etwa enitge- 
genfegen, oder beilleberfällen und: Angriffen von ih- 
ver Seite. Auch da aber foll er mit möglichſter Scho- 
nung verfahren und feine Leute unter firenger Auffüht 
baben, daß fie die — nicht überſchreiten und ſich 
aus Rache oder Uebermuth vielleicht zu Grauſamlei⸗ 
ten hinreißen laſſen. Wenn ſich die Wilden nicht 
durch Güte und Ueberredung, durch Geſchenke und 
freundliches Entgegenkommen zum Frieden bewegen 
laſſen, jo: verſuche man fie durch Drohungen in Furcht 
zu ſetzen und im Zaum zu halten, und iſt dies frucht⸗ 
los, ſo gebe man ihnen ein Beiſpiel von der Wirkung 
der Waffen, mehr um ſie in Schrecken zu ſetzen, er 
fie zu züchtigen. Die Sicherung des eigenen Lebens, 
der Mannſchaft, die Erhaltung der; Schiffe und der 
Geräthſchaften, das iſt, was man überall nur im Auge 
haben darf. Ueber die Vorſichtsanſtalten, deren man ſich 
bedienen ſoll, das Schiffsvolk bei guter Geſundheit 
‚zu erhalten, welches die erſte und vornehmſte Bedin⸗ 
gung einer geregelten. und glücklichen Fahrt iſt, ver⸗ 
breitet ſich die Inſtruction eigentlich toewigt, als man 
erwarten ſollte. Es heißt darinz u 
Die Fahrzeuge, worüber er das Gommando-führt, 
find reichlich mit allen Arten: von Hülfsmitteln verſe⸗ 
ben, die dazu dienen können, den Seekrankheiten ent- 
weder ganz rn oder wenigſtens ihre Ausbrei- 
tung zu verhindern. Er: bat ferner hinkanglichen 
Vorrath von allem an Brod, um den —*— der ge⸗ 
wöhnlichen Nahrungsmittel zu erſetzen, und zu ver⸗ 
hüten, daß die ſchlechte Beſchaffenheit derſelben keine 
ſchädliche Folgen habe. Er hat mit der: äußerſten 
Wachſamkeit dafür zu; forgen, daß dieſe Hülfsmittel 
zu rechter Zeit und in gehörigem Maaße angewendet 
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werden; — aber ſoll ev darauf bedacht fein, 
gleich nach jeder Landung, wenn und wo dieſelbe ge- 
ſchehen Möge, jeden günſtigen Umſtand zu benutzen, 

um feinem Schiffvolke Erfriſchungen und. geſunde 

— zu verſchaffen, und dadurch die nach⸗ 

theiligen Folgen zu verhüten, welche aus dem langen 

Genuß des eingefalzenen gr unvermeidlich ent- 

ſtehen müſſen. 

Se Königl. Majeſtät fellen es lediglich der alug⸗ 

heit des Herrn de la Perouſe anheim, zur Verthei⸗ 
Aung der im Schiffsraume vorräthigen Lebensmittel 

„am! Borbuder beiden Fregatten eine von. ihm, ſelbſt zu 

beſtimmende Berfahrungsart —— die in un⸗ 

ter allen die ſchicklichſte dünkt. 
‚ln Er ſoll dafür ſorgen, daß, ſobald er fi di eine Zeit⸗ 
fang in einem Hafen aufhält, diejenigen Sorten des 

Proviants, an welden man: eine: Spur: von Fäulniß 
bemerkt, in Augenſchein genommen und an die friſche 

Luft gebracht Ben = dadurch ihrem weitern 
Werderben Einhalt geſchehe. 

Er ſaoll feine Gelegenheitverabſäumen, ſeine Mann⸗ 
ſchaft mit friſchen Fiſchen zu verſehen, und zu Verbeſ⸗ 
‚‚ferung der eingeſalzenen ſich jener Mittel zu bedienen, 
Deren Auswahl. man. feiner Willkühr überlaſſen hat. 
Anfehlbar aber würde er am beften thun, wenn er zu 
dieſem Behuf von der nämlichen Berfahrungsart Ge- 

brauch machte, Die von den Seefahrern, welche in den 
—— Zeiten das große Weltmeer beſchifft haben, 
mit dem glücklichſten Erfolg in Anwendung gebracht 
2 worden iſt. 

ode la Perouſe weiß mehr als zu wobl, daß 

‚eine ih wirkfamften Borfihtsanftalten, wodurch man 

‚die Seeleute bei guter Geſundheit erhalten kann, darin 
| beſteht, wenn man ſie unabläſſig dazu antreibt, ſowohl 
Ain Anſehung des Schiffs, als ihrer eigenen Perfonen 

die größte Reinlichkeit zu beobachten, 
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Erfoll ſich daher aller und jeder bekannten Mittel, 
3. B. der Ventilatoren, Fumigationen, Durchräuche- 
vungen ic. bedienen, damit die Lurt im Schiffsraum 
und zwifchen Dem Verdeck immer von Neuem ange- 
frifcht und gereinigt werde. Ex ſoll darauf ſehen, 
daß die Hangematten und Reifegeräthfchaften Des 
Schiffvolks, fo oft es die Witterunggeftattet, an Die 
freie Luft gebracht werden; und damit die Matrofen 
und anderen Leute, woraus daffelbe beftebt, die Nein- 
lichkeit in ihvem Anzuge deſto weniger'vernachläffigen, 
fo foll er fie in gewiffe Rotten abtheilen, und dem Df- 
fizieven einer jeden Fregatte Befehl geben, wechſels⸗ 
weiſe Die Aufficht darüber zu führen und diefe Einrich 
tung forgfältig beizubehalten. | k 
‚Jeder diefer Offiziere fol dem Schiffefapitain alle 
Woche von der Befhaffenheit ver Reifegeräthichaften 
und anderer unentbehrlihern Dinge, welche zu der fei- 
ner Obſicht anvertrauten Rotte gehören, "Bericht er- 
ftatten. Die Ergänzungsgeräthfchaften, welche Se. 
Majeftät einzufchiffen verordnet haben, follen zwar der 
Mannfchaft auf beiven Fahrzeugen nicht anders ver- 
abveicht werden, als auf ausprüdlichen Befehl des 
Herrn de la Peroufe, doch wird man bei Diefer 
Bertbeilung auf die Vorſchläge des Schiffskomman— 
danten gehörige Nüdficht nehmen, und die Umſtände 
in Erwägung ziehen, weshalb er dieſe Unterftügung 
für nöthig erachtet. j 
Herr de la Peroufe fol unter den Matrofen bei- 
der Fregatten die ftrengfte Mannszucht halten, und 
forgfältig darauf fehen, daß in diefer Rüdficht nie das 
Geringfte vernachläſſigt werde; doch foll er dieſe 
Strenge, die der Dienft mit fih bringt, und die be- 
fonders auf einer Seereife, welche wahrfcheinlich ei- 
nige Jahre lang dauern wird, von dev dringemdflen 
Nothwendigkeit ift, Dadurch zu mildern fuchen, daß er 
die väterliche Sorgfalt gegen feine Reifegefährten um- 
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F > auntenbenshen.fochfegt: Se die won der 
Beſchaffenheit feiner: Geſinnungen hinlänglich unter⸗ 
cichtet ſind, hegen das feſte Verrauen zu ihm/daß er 
es ſich jederzeit zum angelegenilichſten Geſchäft ma⸗ 
en, werde, ſeiner Mannſchaft alle Erleichterung, alle 
———— zu verſchaffen, die er derſelben nur ir⸗ 
gend bewilligen kann, ohne den Dienſtpflichten zunahe 
zat treten, und den gwed dieſer * aus den Augen 
4u verlieren. J 
n ei Se: Majeſtät Hätten: dem —* — —— 
‚Beinen: ausgezeichneteren Beweis von dem Zutrauen 
.igeben können, welches Höchftviefelben in feinen Dienft- 
eifer,: feine Klugheit: und. Einfichten feßen, als Daß Sie 
ihm Die Ausführung. einer: der weitausſehendſten Un⸗ 
J ernehmungen übertragen, die jemals im: Vorſchlag 
gebracht worden find. .. Einige Seefahrer; die ihm 
aAuf ähnlichen Entdeckungsreiſen vorangegangen find, 
— ihm. zwar; große Lehren underhabene Beiſpiele 
—*— Nachahmung hinterlaſſen, Doch: zweifeln, Ser Ma- 
ijeſtät im Geringſten nicht, daß er eben jo voll Ruhm⸗ 
begier, eben.fo.  HolkCifer für die Beförderung gemein 
mütziger Kenntniſſe, eben ſo voll Beharrlichkeit, wie 
‚feine muſterhaften Vorgänger, ſich das Verdienſt er⸗ 
werben werde, ſelbſt dereinſt allen denen zum lehrrei⸗ 
7* Vorbilde zu dienen, die, von gleichem Muthe be⸗ 
ss ſeelt die nämliche Celebrität zu erlangen fuchen.:: 
Bei ſo vielen Vorſi chtsmaßregeln für den glückli⸗ 
Ren ‚Exfolg und die Authentirität einer großen Unter⸗ 
7 — bei den vielen Koſten, welche ſie erfordert, 
andabei den Mühſeligkeiten, den Unglücksfällen, die 
mit ihr verbunden ſind, — werden einige mit Vorur⸗ 
theilen behafteie und an ihrem Syſtem hangende 
Eeute bezweifeln, ob das alles durch den gegenſeitigen 
Mutzen, welche Entdeckungsreiſen dem verſchiedenen 
Wölkern verſchaffen können erſetzt werde. Ich ſelbſt 
halte die Einführung von Hausthieren oder von eini⸗ 
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gen mehlichten Pflanzen bei den Wilden wirklich micht 
für eine Wohlthat, wenn ich die Uebel dagegen ſtelle, 
welche für ſie aus den »falfchen oder oberflächlichen 
Begriffen, die unſerer Grundſätze ihnen geben⸗ und 
aus der ſchnellen Mittheilung unſere Sitten und Ge⸗ 
bräuche entſpringen. Wenn man ihnen, ſage ich, iſo— 
lirte Kenntniffe, die fie wicht zu erweitern oder anzu⸗ 
wenden wiſſen, Pflanzen und Thiere, die ſie nicht er⸗ 
halten und fortpflanzen können, gegeben hat, und ſie 
dann wieder ſich ſelbſt überläßt: ſo bleibt die in ihnen 
erregte Begierde nach neuen Kenntniſſen und ac 
neuem Genuß unbefriebigt und: man fhafft ihr Aln- 
Sglück. Aber, wenn man fie ftufenweife bildet, um fie 
zu civiliſiren; wenn man ſie zu policirten Völkerſchaf⸗ 
‚ten macht und dann erſt zu verfeiwertenz: und 
wenn man fie nicht anders neue. Bedürfniſſe und neue 
© Berfahrungsarten Eennen ehrt, als zugleich mit wen 
‚ ‚Mitteln, jenen abzubelfen und diefe nützlich anzuwen⸗ 
den: ſo giebt und fichert man ihver Generation die 
glücklichſten Refüultate von der Entwidelung der menſch⸗ 
‚lichen Geiſteskräfte. Können auch, da: die Verhült⸗ 
niſſe zwiſchen uns und ihnen ſo verſchieden -find, für 
uns wie für fie Unbequemlichkeiten aus dieſen Mit⸗ 
theilungen entſpringen, ſo laſſen ſich doch die großen 
Vortheile, welche Entdeckungsreiſen den Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künſten gewähren, nicht mit vernünftigen 
Gründen beſtreiten. Für den nicht eiviliſirten Men⸗ 
ſchen iſt es Bedürfniß feine Kenntniſſe und ſeine Le— 
bensgenüſſe mit der Fähigleit feines Geiſtes und dem 
Umfange ſeiner Wünſche ins Verhältniß zu bringen. 
Der Seefahrer entdeckt, je weiter ihn ſein Weg 
führt neue der Menſchheit nützliche Produkte: er be⸗ 
ſtimmt die verſchiedenen Punkte der Erdkugel und 
ſichert feinen und anderer Weg; er lernt ſeinesgleichen 
Adurch eine größere Anzahl von: Verhältniſſen brur⸗ 
dheilen und jeder) Schritt vorwärts bringt ihn weiter 





iu der Erlenniniß des Menſchen undi der Näturi Es 


iſt groß / es iſt schen anf ſolche Art Opfer zu bringen 


und ſich deshalb Gefahren auszuſetzen, daß man die 
Bedürfniſſe der ganzen menſchlichen Geſellſchaft be— 


friedige und die wahren Reichthümer ve 


— 


rmehre. 
Einige Philoſophen haben: die ‚Reifen überhaupt 
gemißbilligt weil ıwiele ans ehrſüchtigen over eigen- 
nützigen Äbſichten unternommiene barbariſche Hanp- 


lungen zur Folge gehabt haben; (man: dente z. B. 
an die Eroberung Mexikos und Perus und an die 


, Behandlung der Indianer-Stämme im; Innern Ame- 


tifas von Seiten. der. Portugiefen, Spanier, Frauzo—⸗ 


ſen und Engländer und an die Eolonifations- Syfteme 


ver Holländer in Indien und Ainerika). Ohne Zwei- 


fel aber verwechſelten aber diefe Philofophen, folche 
Handlungen der cultivirten Barbarei mit Entdedungs- 


reiſen / welche die. Abficht hatten, entfernteren Völkern 


Wohlthaten zu exweifen und: das Gebiet der Wiffen- 
ſchaften zu vergrößern. 


Diefe Wohlthaten, wird man vielleicht fagen, find 
der Preis ihres Blutes, denn man echält fie nicht an- 
ders, als wenn man eine Gewalt: zeigt, Die weil fie 
fürıdie Seefahrer felbft verderblich: wird in den Au- 
gen des Philofophen und des Menfchenfreundes: ein 


doppeltes Verbrechen veranlaßt. 


Man fehe:fich bei ven Seefahrern um, die durch 


ihre Mäßigung bekannt ſind! Ihre Nachrichten zei⸗ 


gen uns, daß man nur die Mittel, welche die Klug— 


beit vorschreibt gebrauchen Dart, um. die Wilden durch 


das bloße Vorzeigen unſerer Kräfte ganz leicht im 
Zaum zu halten. Bald werden ſie dann die von ih— 
nen. verehrten Reiſenden auch als ihre Wohlthäter 


‚lieben; denn fie find, der Erkenntlichkeit, und: folglich 
auch jeder andern Empfindung 


fähig. 
Dem ehrwürdigen Scan, der jene Philoſophen 


zu ihrem irrigen Urtheile verleitet hat, muß man. Ge⸗ 
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rechtigkeit wiederfahren laſſen; denn er iſt Humanität. 
Wir werden alſo in der Folge mit einander einig ſein, 
wenn wir ſehen, welche äußerſt große Schonung un⸗ 
ſere Seefahrer für das: Leben der Wilden beobachte 
ten, Die einander doch aus ben; unbedeutendſten Urſa— 
chen vernichten; wenn wir ſehen, daß die Wildheit 
dieſer Menſchen durch die Civiliſirung vermindert, 
und daß durch die Abſchaffung der ſo empörenden, 
und bei. den wilden Völkern ſo allgemein gebräuchli⸗ 
hen Menfchenopfer: fo vieles: Blut erfpart.wird. ı:n 
Der Herausbeber und Weberfeger der: Reifen ta 
Peroufe macht zu dieſem Anfichten, welche in den 
Aeten des. Friedensgerichts der Stadt Morlaix ıbei 
Gelegenheit eines Protokolls in Bezug auf die Nad)- 
richten über den verſchwundenen la Perouhe ent— 
halten ſind, folgende Anmerkung: Ber edles Gefübhl 
für die Kultur der Menſchheit hat, und den Mutzen 
der Wiſſenſchaften kennt, wird dieſe Entdeckungsreiſen 
nach unbekannten Gegenden unſerer Erde gewiß nicht 
tadeln. Indeß iſt nicht zu läugnen, daß durch Ne— 
benabſichten und kleinliche Leidenſchaften nicht alle 
Entdeckungsreiſen für das Ganze der Menſchheit ſo 
vortheilhaft geweſen ſind, als ſie es unter andern 
Umſtänden hätten ſein können. — Es iſt offenbar, 
daß wir über ein ſo reichhaltiges Thema ein ganzes 
Werk ſchreiben könnten und ſchon die bloße Zuſam⸗ 
menſtellung der verſchiedenen Meinungen der Philo- 
ſophen, der Naturforfcher, der Theologen, der Com⸗ 
muniften, ber DOptimiften und wie fonft die verfehie- 
denen Gattungen der Bildung und. Unbildung heißen, 
ein ziemlich ftarkes Volumen füllen würden. ‚Die 
Deglüdungstheorien beruhen auf gar: zu heterogenen 
Prinzipien und was der eine für das höchſte Recht hält, 
verjchreit der andere als größten Jerthum. Wir wollen 
ung daher mit diefer Furzen Abhandlung; die mehr hifto- 
riſche Data als Theorien enthält, begnügen: und was 
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etwa als nothwendige Ergänzung über dieſen Gegen- 
ſtand hinzuzufügen ſein dürfte, das können wir leicht 
in dem ſpäter folgenden Artikel Weltumſeglung, 
nie Wi nackholen . Mot 1193 nmäd 
Umſehen, gewöhnlid mit! „ſich“ confteuirt, ſich umsehen, 
mad allen Seiten hinſehen, 35:8.) wenn man etwas 
ſucht zauch fagt man, fi: na che t was umſehen, in 
der Abſicht es zu finden, zu treffen; z. B. ſich nach 
Arbeit umſehen, Arbeit ſuchen. Vergleiche hierüber 
den Artikel Umſchauen und nachher Um ſicht, wel- 
TAches davon abgeleitet iſt, aber eine eigene Bedeutung 
bekommen hat. | 
Umſetzen, an einen andern Ort ſetzen. Wie, man um- 
„legen; umwerfen, umfhlagen vom Winde ge— 
braucht, wenn: er plöglich. eine: andere, Richtung ian- 
mimmt, ſo auch) umfegen. Umfegen iſt ein in der Han⸗ 
delswelt ſehr gebräuchliches Wort für: Waaren durch 
Tauſch oder um Geld verhandeln. Es, gilt hier das— 
ſelbe was ſchon bei Umſatz geſagt worden iſt. Um— 
ſetzen ſagt der Tuchſcheere r auch für umlegen, 
ſoben), das Tuch, welches in der Preſſe iſt, ſo legen, 
daß die zuerſt gepreßten Falten nun in die Mitte kom— 
‚men. Wichtig iſt beſonders das Umſeſtzen der Blu— 
men in Töpfen, was man auch ver pflanzen nennt. 
Wir haben in dem Artikel umlegen von den Ge— 
wächſen geſprochen, welche zur Gemüſegärtnerei ge- 
bhören, hier find diejenigen abzuhandeln, die die Blu— 
mengärtnerei betreffen. Das Umſetzen geſchieht mei- 
m im Frühjahre, sehe die Pflanzen treiben, alſo im 
April und Mai, oder wenn die Blüthezeit der Pflan- 
zen gerade in dieſe Monate fällt, nach der Blüthe 
hear Saamenreife. Es ift nicht rathſam, Pflanzen 
‚während. ihrervftärkiten Wachsthumsperiode zu ver- 
ſetzen, allein raſch wachſende Pflanzen, welche wäh- 
rend des Sommers; mehremals den Topf: mit Wurzeln 
Vecttechnr Enc Th.) CKCIV. Ji 
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füllen, fo daß fie nachher nicht mehr genügende Nah⸗ 
rung finden, kann man während ihrer Wachsthums- 
periode zwei bis dreimal verſetzen, doch muß man ſich 
hüten, ven Ballen zu verlegen. Auch junge Samen- 
pflängchen, welche man ſchon bei einer Höhe von 1 
bis 2 Zoll in Eleine Töpfe umgepflanzt bat, wird 
ein Öfteres Umfegen in immer größere Töpfe noth— 
wendig. Die Wurzeln darf man nur dann befchnei- 
den, wenn fie fich filzartig um die innere, Wand des 
Gefäßes feftgefegt haben; man nimmt alsdann nur 
den Filz mit einem ſcharfen Meffer fort  Iodert dann 
die Oberfläche des Ballens mit einem ftumpfen Hölz— 
chen einige Linien tief auf und ſetzt die Pflanze wie⸗ 
der ein. Es iſt nicht rathſam, die äußere Luft auf die 
Wurzeln lange einwirken zu laſſen, ſondern man beeile 
ſich, die Pflanze ſogleich wieder in den neuen Topf 
zu bringen. Nachdem das Umſetzen geſchehen iſt, ſtelle 
man den Topf an einen ſchattigen Ort und begieße 
fleißig, bis die Einwurzelung wieder geſchehen iſt 
Man wählt gern zum Verſetzen eine ttübe Wit⸗ 
terung. Nicht bei allen Pflanzen iſt das Umſetzen in 
größere Töpfe jährlich nothwendig, ſondern dann nur, 
wenn die Wurzeln den Topf ganz ausfüllen. Jeſen⸗ 
ger der Raum ift, in welchem die Wurzeln fich zufam- 
mendrängen müflen, je dürftiger wird der Wuchs 
fein; Pflanzen, welche hingegen bei raſchem, üppigem 
Wuchſe nicht leicht blühen, thun dieſes oft’dann, wenn 
man ihnen eine magere Erde giebt, und die Töpfe 
reichlich vollwurzeln laßt. Individuen, die in T 
ſchwächlich geworden find, und ein. kümmerliches An- 
feben haben, werden häufig durch das WVerpflangen 
in die freie Erde im Mai, Juni wieder zum üppig⸗ 
ften Wachsthum und reihlihem Blühen gebracht: 
(Heliotrop, Monatsrofen, Fuchſien, Calceolarien, 
Polarponien, Lantanen, Plumbaga, Heiden) und 
viele andere Arten. Manche Gattungen ertragen das 
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oftmalige Umpflanzen nicht gut, zumal wenn man ihre 
"Wurzeln dabei ftört oder beſchädigt: (Orchidorn, 
Proteon, Molaleufen, Loptospromen u. a.). Iſt das 
Berfegen bei einer Pflanze nicht nöthig befunden, fo 
gebe man ihr über den ‚Wurzeln frifhe Erde. Der 
Topf muß dem Wurhfe und der Größe einer Pflanze 
angemefien fein, denn’ zu große Töpfe ſchaden oft 
ſehr, beſonders feinen und langſam wachſenden Arten, 
dagegen verlangen ſchnell wachſende, beſonders ein⸗ 
jährige Arten mehr geräumige Töpfe, worin ſie eine 
längere: Zeit "Nahrung finden.‘ 2—4 Zoll hohe 
Pflänzchen fege man in 3 Zoll weite, fpäter in 4 bis 
5 Zollimweite Töpfe ꝛc. Für den Unkundigen, der 
nicht ven Wuchs einer Pflanze im Voraus beurtheilen 
kaun, ift anzurathen, Die zu verfegende Art in einen 
Topf zu pflanzen, der ſo viel größer iſt, daß ver Topf, 
„an Dem die Pflanze bisher ſtand, locker mit dem Rande 
hinein paßt. Für große und für ſtark wachſende Exem⸗ 
plare nehme man 3——6 Zollweite Geräße, und zwar 
für Die größten Kaften oder Kübel von gutem Eichen- 
"holz. Die Töpfe dürfen nicht zu hart noch zu ſchwach 
gebrannt und nicht glafirt fein. Die innere Wand 
muß glatt, die untere etwas gevinger als die obere, 
und die Höhe (wiewohl für die meiften Pflanzen, die 
‚Feine Horizontalmurzeln haben, etwas tiefer als weit) 
zur Weite proportionirt fein: Die Wände der 3 big 
S zölligen Zöpfe Dürfen nur etwa 14 Linie, Die der 
68 zölligen 2 bis 24 Linien, Die der noch größeren 
Sorten 3 Linien dick ſein. Der Boden muß inwendig 
‚seonead fein, nach Maaßgabe der Größe des Topfes 
4 5, von innen nach auffen durchgeſtoßene (nicht in 
der Ecke angebrachte) 6-8 Linien weite Abgußlöcher 
erithalten. Auf die Abgußlöcher lege man flache Scher⸗ 
bemn oder Auſterſchaalen, und für zarte Pflanzen, die 
eines ſchnellen Abfluſſes der Feuchtigkeit bedürfen, über 
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dies eine Lage ſeiner Schrtbenoberihantei Torfbrocken 
Eerſtere namentlich für Fettpflanzen Knollen⸗ und 
gwiebelgewähfe). nun tn!aloil?  wonart? 

Ehe man das Umpflanzen vornimmt/ bringe· man 
Erde gund alle dazu erforberlichen Bedürfniſſe zur 
Hand. Trockene Erdballen begieße man zuvor ſtark, 
damit ſich die Wurzeln leichter vom Topfe döſen. 
Man giehe nicht amm Stengel, um eine Pflanze aus 
dem Topfe zu, bringen, ſondern lege dieſen verkehrt 
auf die flache Hand, ven Stamm zwiſchen Den.) Fin⸗ 
Igern durch, nach unten gekehrt, dann ſioße man einige 
Mala mit dem Rand des Topfes auf einen hölzernen 
Gegenſtand und man: wird darnach denſelben leicht 
vom Wurzelballen abheben’ können. Sitzt dev Ballen 
aber zu feſt, fo iſt's beſſer, den Topf zw zerſchlagen, 
als Die Pflanze mit Gewalt herauszüreißen, Die 
Wurzeln der meiſten krautartigen Pflanzen und die⸗ 
‚jenigen Sträucher, welche feine Würzelfafern haben, 
Die am äußern Ballen: fich ‚nicht: verflechten;: werden 
‚beim Umpflanzen! mehr ‘oder minder -befchnitten ; wo⸗ 
nach ſie leichtex in die friſche Erde hineinwutzeln, 
auch beſchneide man die Pfahlwurzeln junger Samen⸗ 
pflanzen etwas, wenn es keine zweijährigen ſind. 
„Range: Vefte-oder Stengel kann man bei diefer Gele⸗ 
genheit zugleich mit beſchneiden, damit die Exemplare 
Rierlicher zund buſchiger werden. Fleiſchige Wurzeln 
beſchneide man nicht, kann es aber hei etwaiger Thei⸗ 
Aung der Pflanze nicht vermieden erden; ſo laſſe man 
vor dem Wiedereinpflanzen die Wunden an der Luft 
betrocknen und ſtreue Kohlenſtaub darauf Mamıfege 
‚Die: Pflanzen nicht um Vieles tieſer, als fie worher 
Nandeneinige Linien tiefer ſchadet nicht, Faule Wur- 
zeln putze man zuvor aus, und ſorge beim Einpflan⸗ 
zwiſchen die Wurzeln 
gebracht werde, und keine Höhlungen bleiben; dag 
man die Wurzeln gleichförmig und ohne unnatürliche 
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Krümmungen ausbreite, und. die Erde nicht zu feft 
andrücke vder gar einſtampfe. Junge Samenpflanzen 


‚and Stecklinge verſetzt man möglichſt mit! einem ver⸗ 
 hältnifmäßigen Erdballen, man hältifie dann anfangs 


im Miſtbeet etwas warm; bei Sonnenschein ſchauig, 
und gewöhnt fie ſpäterhin an die Luft. 


Bei dem Umſetzen, Verſetzen, —— der 


Baume komm ſehr viel auf ein richtiges Verfahren 


‚am. Schon bei dem Ausheben (Ausgraben) der um—⸗ 
zuſetzenden Bäume iſt viel Vorſicht nöthig, damit dieſe 
‚dabei ſo wenig als möglich: an den Wurzeln verletzt 


‚verlegt: werben. In lockerem und fandigem Boden, 
wie auch bei Aeprel- und Pflaumen-⸗Bäumen, welche 


‚wie Wurzeln flacher treiben, hat dieſes weniger Schwie- 
rigkeit, aber deſto mehr in: feſtem, ſchwerem Lande, 
bei den Birnbäumen, welche eine ſtarke Pfahl⸗ und 
dickere Haftwurzeln unterwärts und. tiep in die Erde 
— oder wenig kleinere Wurzeln haben. Das 
Ausheben der Bäume darf nie bei Trockenheit, wenn 
—*8 ſehr feſt und dürr üb, vorgenommen werden, 
wo: die beften: Wurein abreißen und in der harten 
Erde ſtecken bleiben, ſondern zu einer Zeit, wenn der 


Boden feucht und gelinde iſt. Man beginnt das Aus⸗ 


graben damit, daß man mit dev. Grabſchippe oder Hacke 
die obere Erde won der Wurzel rings herum nach dem 
Maaßſtabe des: Umfangs wegnimmt, welchen man 
dem künftigen Wurzelgeſtelle des Baumes geben will. 
Durch gelindes Hin⸗ und Herbewegen des Baum⸗ 
ſtammes mit der Hand, bemerkt man oft, wohin die 
ſtärkſten Haftwurzeln ausgelaufen find; man ſucht 
Ddann die große Hacke (den: Karſt) oder Die Radehacke 
unter und zwiſchen die ſtärkſten Wurzeln zu bringen, 
und fängt an, den Baum: wie mit einem Hebel zu 
wägen, doch allmälig und nicht mit zu großer An- 
ftvengung: Oft bringt man ven Baum durch die mä- 
« Biglangewendete Hebelkraft glücklich mit unverfehrten 
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Wurzeln heraus, ſpürt man aber, daß der Baum mit | 
Anwendung einiger Gewalt fich nicht herausheben | 
läßt, vielmehr wegen der in die Tiefe laufendenflar- 
fen Wurzeln hart hält, fo treibe man die Kraftau- | 
fitengung bei vem Wägen mit der Hacke nicht weiter, 
weil man fonft Leicht ven Baum von den Wurzeln 
abfprengt und gefährlich beſchädigt, ſondern grabe 
ven ſtärkern Wurzeln, welche noch feſthalten, nad, 
und haue ſie, wenn ſie zu lang ſind, zu tief in die 
Erde gehen, und man fie mit der Hand nicht heraus- 
ziehen fann, an den Enden in der Tiefe: ab. Es er— 
leichtert das Ausbeben der Bäume ſehr, wenn veine 
zweite Perfon oben am Stamme bisweilen bei dieſer 
Arbeit mit beiden Händen zieht, Doch muß der, wel- 
her grabt, diefen gehörig erinnern, wenm er nachzu— 
laffen bat, um nicht ven Baum von den Wurzeln ge⸗ 
waltfam abzureißen. Die Bäume find wo möglich 
gleih nach dem Ausheben zu verfegen, „und bürfen 
vorher nicht lange in freier Luft liegen bleiben, weil 
fonft die feinen’ Saugwurzeln leicht vertrocknen und 
abfterben Kann dieſes baldige Verſetzen nicht geſche— 
hen, ſo wird es nöthig, die Bäume unterdeſſen in 
ſchiefer Richtung in lockerem Grabeland einzuſchlagen, 
ihre Wurzeln vollſtändig mit Erde zu bedecken und 
bei trockenem Wetter mit anzufeuchten. Die nöthige 
Weite und Tiefe der Gruben oder Löcher zum Ein— 
fegen der Bäume, richtet fi nad) der Beſchaffenheit 
des Bodens. Iſt diefer bis in die Tiefe locker nd 
fandig, hat er milde und nicht unfruchtbare Unterläge, 
fo brauchen diefe nicht weiter als 2Ellen im Umfange 
und 13 Elle tief zu fein. Hat aber der Boden eine 
fumpfige, thonige, Fiefige, unfruchtbare Unterlage, fo 
müffen die Löcher 3 Ellen im Umfange und 2bie 3 
Ellen tief fein. ‘ge weiter und tiefer man bei einem 
den Bäumen ungünftigen Boden die Gruben machen 
Tann, defto vortheilhafter ift es, weil man gleich beim 
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Einſetzen den Bäumen: ihr fruchtbares Unterterrain 
Schaffen muß ‚in welchem ver Ausbildung ihrer Wur- 
zZeln fein Hinderniß entgegenfteht; denn darauf: beruht 
sähe Fortkommen und Gedeihen. ‚Jedenfalls muß die 
Wertiefung etwas: guößer und breiter. fein als die 
Wurzeln reichen. Beim Ausgraben der Löcher muß 
man Die obere gute Dammerde auf die eine, und Die 
andere ſchlechte auf die andere Seite werfen, die Tiefe 
des Loches mit nicht ganz ſchlechter / lockerer Erde big 
ar + Elle Tiefe, von oben gerechnet, ausfüllen, und 
dann eine-Schicht guter. Erde. fo. hoch darauf zu fehüt- 
en, daß der Baum in der Grube eine veichliche Duer- 
hand, höchſtens -4 Elle tief zu ſtehen kommt. Denn 
obſchon das Lochitief gemacht: werden: foll, muß Doch 
ver Baum möglichſt flach gefegt werden, weil. feine 
"Wurzeln in der Oberfläche ver Erde Die wohlthätigen 
Wirkungen der Sonne, der Luft und Des Negens, 
wodurch ſein Wachsſsthum befördert: wird, genießen 
Fohlen: Viele jungen Bäume gehen. wegen des Tief- 
ſetzens ein; er darf nämlich: mie: tiefer zu ftehen. kom— 
men, als er im: der: Baumfchule geftanven hat, in 
schwerem Boden darf man höchſtens 1 bis 14 Zoll 
zugeben, weil ſich ſpäter derſelbe etwas ſetzt. Man 
Pflanzt den umzuſetzenden Baum gern nach derſelben 
Himmelsgegend, wie er in der Baumſchule geſtanden 
‘hat, und pflegt Deshalb, um Irrungen zu vermeiden, 
die Mittagfeite mit einem Kreideſtrich zu bezeichnen. 
Jedoch ift Dies nur nöthig, wenn die Bäumchen fihon 
etwas ftark geworden find, und ſchon etwag mehr 
Holz und Saftröhren haben. Auch, die: in die Grube 
gelegte gute Erde feßt man mm den Baum in Die 
Mitte des Loches oben auy, breitet. vie Wurzeln ordent- 
lich aus und legt fie ſo zurecht, Daß Feine, eine ein— 
wärts gebogene Richtung erhält, damit ſie ſpäter Feine 
verkehrte Richtung nimmt Wo unten in dem Wur- 
zelgebäude kleine Wurzeln fehlen und Lücken ſind, 
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‚zieht man von den reichlicher zunächſt ſtehenden etwas 
hin und drückt ſie mit Erde feſt, um zur Bildung eines 
vollſtändigen, gleichförmigen, unterirdiſchen Wurzel- 
gebildes beizutragen. Wenn die Wurzeln zurecht ge— 
legt ſind, ſo wird. von der auf ‚Die Seite ‚gelegtenigu- 
ten Dammerde , nachdem man fie zuvor fein und klar 
‚gemacht hat, oder anderer zubereiteter Gartenerde, wo 
ſolche zu haben ift, facht in die Zwilchenräume 
‚der Wurzeln gefchüttet, fo daß alle Höhlungennziwi- 
‚schen venfelben ausgefüllt werden, zugleich,wüttelt man 
den Baum einige, Mal: hin. und her, damit ſich Die 
klare Erde deſto feſter an die Wurzeln anlege und feine 
Lücken und Höhlungen bleiben. Nachdem die-Wur- 
zeln SHand hoc) bedeckt find, fo wird die Erde ſanft 
angetreten. Am beſten düngt man, wenn man nun 
noch mehr gute Erde aufſchüttet, doch, kann man auch 
Viehdünger anwenden, eg darf aber nun ſchon ver— 
weſeter und klarer, kein friſcher fein; auch ſoll er we⸗ 
der die Wurzeln noch den Stamm unmittelber berüh— 
ren, und muß daher erſt auf die Schicht guter Erde 
gebracht werden. Iſt dies geſchehen, ſo füllt man die 
Grube völlig zu, es kommt nicht Darauf an, ob es 
noch gute Erde iſt. Um den Stamm bildet man eine 
kleine Erderhöhung, etwa 1 Fuß hoch. über der Fläche 
des Erdbodens und macht in der Mitte, zunächſt um 
den Stamın eine mäßige Vertiefung, um ven, Negen 
zur Befruchtung dev Wurzeln darin zu fammeln und 
 feftzubalten. 14 
Diefe Keine Aufhäufelung von Erde ſchützt im 
Winter die jungen Bäume beſſer vor Kälte als der 
Miſt, der überdieß noch Mäuſe anzieht, und bewahrt 
ſie im Sommer auch beſſer vor dem Austrocknen. 
Liegt mehr naſſer, zum Sumpf geneigter Boden wor, 
ſo müſſen die Bäume möglichſt hoch gebracht werden, 
iſt dagegen die Unterlage kieſig und ſteinig, ſo lege 
man die Gruben möglichſt tief und fülle ſie mit viel 
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ndoderen Erde aus. Man kann die, Bäume vom Herbſt 

an, ſobald die: Blätter gelb werden, den / ganzen Win⸗ 
ter hindurch, wenn nur nicht zu heftiger Froſt und 
Schnee hindern, bis zum Frühjahre in die Erde um⸗ 
etzen. Man iſt noch darüber verſchiedener Meinung, 
ob es wortheilhafter iſt, das Geſchäft des Umſetzens 
sa Herbſt oder im Frühjahr vorzunehmen; am beſten 
iſt es, man macht es von der Witterung: abhängig 
Nnund berückſichtigt Die etwa eintretenden Nebenumftände. 
Wenn⸗ der Winter nicht zeitig und ſtreng kommt und 
man lockeres, ſandiges Erdreich hat, welches viel 
GFeuchtigkeit verlangt, ſo beginne man mit dem Um⸗ 
Aufeten: ſchon im Herbſt, wenn die Blätter; vergelben 
nd abfallen· Alsdann wurzeln die Bäume leichter 
ein. Beginnt aber der Winter ſchon ſehr früh, ſo ver⸗ 
Ichiebt man das Umſetzen bis zum Frühjahr, nament- 
lich, wenn man ſchweren, feuchten Boden hat. ft 
Getzteres nicht ver Fall, ſo ſch he mint · man die Bäume 
rein und bann fie dann ſogar mitten im; Safttrieb ohne 
"Schaden und’ Gefahr für Das Einwurzeln umſetzen. 
Das Einſchlemmen wird in folgender Weife,bewerf- 
* Nachdem man: die Wurzeln mit einer Schicht 
m Dammerde bedeckt hat und nach oben vorge⸗ 
—— Weiſe damit verfahren iſt, gießt man be⸗ 
hutſam und langſam Waſſer darüber, fo daß die Erde 
Agzerfällt und ſich an die kleinſten Wurzelfafern Dicht 
Safer Man ſchaufelt nun wieder, eine neue Schicht 
sn Erdenharlber und begießt dieſe nachmals, dann wie⸗ 
Ander Erde und wieder Waſſer bis das Loch gefüllt iſt. 
Man wiederholt nun den Aufguß zuletzt noch einmal 
bis Die Erde kein Waſſer mehr annimmt und dieſes 
Nabläuft. Dadurch wird es möglich ; daß ohne Aufent⸗ 
SAhalt Die Wurzeln ſogleich Nahrungsſtoff genug: haben 
maund feſt werden. Nur ſelten wird ein nach dieſer Ein- 
vöfihrunun gS-(eifodeFumngrfegier. Baum ausgehen. 
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Große Bäume kann man ſelbſt im Winter 
mi Anwendung der Fro ſtb allen verfegeno: ‚nn 


nn Dieſe Art ver Verſetzung wird insbeſondere ange⸗ 
Wwendet, wenn ein ſtarker,/ noch wuchshafter Baum 
vom edler Sorte, ven man zu erhalten wünſcht we⸗ 
genſanderweiter Benutzung des Platzes ſeine Stelle 
nicht behalten kann. Man verfährt dabeiwie folgt: 
im Winter bei tiefgehendem Froſte wird im Mmiteife 
des Baumes nad Maaßgabe ſeiner Größe und Stärke 
ein Ring von! 2-4. Ellen im Durchmeſſer mit der 
Radehacke eingehauen und zugleich Die Wurzeln durch⸗ 
gehanen und zwar in runder Wölbung wachen Ziefe 
and den Pfahlwurzeln zu, bis ſich der Baum um- 
reißen läßt, welches Umreißen allmälig und mit Vor⸗ 
ſicht geſchehen muß; damit; nicht durch ven Falldie 
obern ſtärkern Aeſte zerbrechen, weshalb: auch der 
Baum vorher, ehe er gerodet wird, oben an ſeinen 
MGauptäſten zu verſtützen iſt. Die Grube bei dem Aus⸗ 
xroden muß ſo weit fein; daß der Ballen beidem Um⸗ 
ſtürzen des Vaumes auf der untern Seite, wo er nun 
zu liegen kommt, genug Raum findet. Nun hat man 
Heinen Baum mit einem ſtarken, feſtan die Wurzeln 
angefrornen, vunden Erdklumpen (Ballen) mit vie⸗ 
len an den Seiten durchgehauenen, beſchädigten, klei⸗ 
ern und größern Wurzelenden. Von dieſen müſſen 
Hdie großen vegelmäßig abgeſägt und dienkleinen mit 
‚pen Meſſer geſchnitten, hierdurch alles bei dem Aus⸗ 
roden Zerquetſchte, Zerbrochene weggeräumt/ und 
‚jede Wunde an den Wurzeln durch ebenen Schnitt 
heilbarer gemacht werden. "Nun erfolgt der Transport 
des abgeftugten Baumes mit feinem Ballen zus neuen 
Gruüube an vie Stelle, wohin er verſetzt werben ſoll. 
Wird die Grube im Herbſt bei noch nicht gefrorner 
Erde gematht ifo erſpart man ſich die ſchwere Arbeit 
im dem von Froft harten Boden: Dieſe meuc Grube 
(Loch) muß ſo weit und tief ſein, daß man den Baum 
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mit dem Ballen bequem hineinſtellen kann. Iſt dieß 


geſchehen, fo wird der Zwiſchenraum zwiſchen dem 
Ballen: und dem Grubenrande in dev Rundung mit 
guter Erde vollftändig ausgefüllt, die weder zu loder, 
—moch zu feſt um den Ballen herum anliegen dary. 
Durch das Verſetzen der Bäume mit dem Froftballen 
‚haben es mehrere Gutsbefiger,, welche ven Koftenauf- 


wand diefes Berfahrens nicht feheuten, möglich ge- 


macht, in kurzer Zeit große Baumanlagen und Alleen 
‚Jam ihren Luftgärten herzuftellen. — Hat man durch zu 
weiten Transport oder zu langes Liegenbleiben fehr 


ocknete Baume, fo muß man fie vor dem Ein- 


nfegen ein paar Tage mit den Wurzeln. in friſches 


Waſſer ftellen, oder ſie ganz big: über die Krone in 


friſche Erde einlegen, einige Tage liegen laſſen und 
begießen. Kommen Bäume aus der Entfernung van, 


wenn der Boden ſchon gefroren und ihr Einfegei nicht 
mehr möglich ift, fo find dieſe, wenn man fie au 


nicht einmal mehr einfchlagen kann, im Keller over in 
Gewölbe zu bringen, die nicht zu warm, ‚Doch auch 'ge- 
Hhörig gegen das Cindringen des Froftes geſchützt fein 
müſſen; jedoch find diefe Bäume, wenn: fie mit dem 
feuchten Mooſe, womit fie eingepadt find, ſtark zu- 


fammengefroren erfcheinen und zu befürchten ift, daß 


ſie vom Froft Schaden gelitten haben, ohne fie erft 


auszupaden, an einen nicht zu warmen, doch das Auf- 
thauen geſtattenden Drt zu ftellen, damit fie aufthauen 
und der Froft ſich auszieht. Ganz erfrorene Bäume 


'verkennt man davan, daß die Wurzeln durchaus big 
hanıwen Stamm beim Einfchneiden roth oder braun 
serfcheinen. Solche find gewöhnlich für verloren zu 


achten und felten Fommt einer davon fort, Bäume 
in fettem Boden erzogen, bei Regenwetter ausgehoben 
and vorher nicht abgetrodnet, erfrieren leicht; dage— 
gen halten Fruchtfträucher, z.B. Stachel⸗, Himbee⸗ 


xren ꝛc. den ſtärkſten Froſt aus. Friſchgeſetzten und 
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überhaupt allen jungen Bäumen ihbeitrodnem ®et- 
ter, das Begießen ihres Obertheils oder ihrer Bhätter 
mit der Spritze der Gießlanue jehe heilfam. Zum 
Deiprengen: der böbern mit der Damd ımicdht erreich⸗ 
baren Bäume bedient: man ſich einer: kleinen an einer 
Stange hefefligtem: Giehfanne. Wenn man junge 
Bäume, Die nur 1 oder 2: Jahre geſtanden haben, 
wieder auf einen andern Vlas verſetzt, fo ſchadet Diefes 
ihnen nicht, jondern im Gegentheilänßert:piefes Ber- 
fegen auf: ihr Wachſsthum und RIES * 

günſtigen Einfluß. 

se heißt fo.viel, als ſeufgend ſich — 
bewegen. Ein unglüdlicer, ſchwacher — 
ſeufzt z. B. die harte Spröde. 

Umſeyn bedeutet ... vorüber fein. ‚Die Zeit iſt 
um; die Nacht iſt um, d.h. vergangen. Es wird ſo 
wohl. in der gewöhnlichen Sprechweiſe als: *— 
Poeſie gebraucht. 3 län 

Umſicht, eigentlich die: Handlung des um ſich Sehens 
‚ip nach :allen Seiten umfehen, daher ſich übera 
orientirt haben, überall Beſcheid wiſſen; had ern 
diefes Sort als eine Steigerung der: BVorficht: rund 
Klugheit. Der Mann hat Umſicht, d. h. er: weiß ſich 
in jeder Lage des Lebens klug und vorſichtig zu be⸗ 
nehmen, er ſieht ſich bei ze Ereigniß erſt um, ob 
etwas Verdächtiges, Geſährliches, Schädliches vor⸗ 
handen iſt, dem er ausweichen muß. In der Umſicht 
vereinigt ſich die Vorſicht und die Rückſicht unbeſcha⸗ 
det der Nachſicht. Ebenſo wird das davon abgeleitete 

Eigenſchaftswort um ficht ig gebraucht. Um ſicht 
nennt man auch die Rundſicht, die man genießt/ wenn 
‚man auf einem erhöhten Punkte, z. Ba: aufneinem 
Berge oder Thurme ſteht. Der Horizont bildet dann 
einen: Kreis um den Beſchauer. Man kann deshalb 
ein Rundgemälde, ein Panorama auch durch Amſicht“ 
bezeichnen. Panoramen ſind Produete der BURRAMEN: 
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Der Künſtler nimmt von einem Standpunkte) bierihn 
1 amgebende Gegend auf und zeichnet: diefelbe mit mög⸗ 
lichſier Treue ab. Hauptfächlich wird er die Gefete 
der Perfpective berückſichtigen müſſen, «weil von ihnen 
bie Richtigkeit des Gemäldes hauptſächlich abhängt. 
In der Regel werden ſolche Umſichts⸗ oder Rundge⸗ 
mälde im großen Maaßſtabe gezeichnet und öffentlich 
zur Schau ausgeſtellt. Berühmte Rundgemälde ver- 
fertigte in neuerer Beitver Maler Enslen, welcher 
mit denſelben unter der Benennung: Reiſe um die 
Welt, die Städte Deutſchlands beſuchte und überall 
den größten Beifall einerndtete. Ebenſo der Ham⸗ 
burger Maler Suhr. Als Gegenſtand zu Rundge— 
mälden wurden ſchöne Gegenden, Städte, Schlach⸗ 
„sen ꝛc gewählt. Die Aufſtellung derſelben geſchieht 
‚in Der. Regel in: einer beſonders dazu errichteten höl⸗ 
zernen Bude, die rundrum werſchloſſen, das: Licht nur 
von der Decke auf das Gemälde fallen läßt. In der 
Mitte ſteht der Zuſchauer und denkt ſich auf irgend 
einen erhabenen «Standpunkt verſetzt, von dem aus 
er die Gegend betrachtet. Wird dieſer Standpunkt 
ſehr hoch gewählt, ſo Daß der Beſchauer noch weit 
über dem höchſten Gegenſtand der ihn umgebenden 
Landſchaft ſich befindet, ſo nennt man das Panorama 
aus der Vogelperſpeetive gezeichnet. Je tiefer „Der 
Standpunkt, deſto beſchränkter wird der Geſichtskreis, 
deſto deutlicher und leichter aber auch die Zeichnung, 
‚weil: Die Geſichtslinien nicht unter ungewöhnlichem 
Winkel erfcheinen. . + sd erden 
Umkiptingar, eine in der nordiſchen, namentlich ffan- 
dinaviſchen und isländiſchen Mythoiogie vorkommende 
Bezeichnung der Elfen | ann 
Umfonft, ein Adverbium, welches wahrſcheinlich aus 
‚einer Bufammenziehung um: fo (viel als) nichts ent⸗ 
ſtanden it. Es hat zunächſt die «Bedeutung: ohne 
Roh; ohne: Geld; ohne Vergütung, was man mit 
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dem lateiniſchen Worte gratis ausdrückt. Man chut 
etwas umſonſt/ wofür man feine Bezahlung befommt 
und man befommt etwas umſonſt, wenn man nichts 
dafür zu geben braucht. Um ſonſt heißt: aber auch 
fo viel wie. vergeblich, wenn’ man etwas thut oder 
unternimmt, ohne die gehoffte ober erwartete Wirkung 
zw erzielen; „vergebens“ hat mir die Beveutungssohne 
Wirtimg -Man braucht eine ſolche nicht. erwartet 
oder vorausgefegt zu haben: und darin eben unter- 
fibeiden ſich beide Worte. Wer z. B. ausruft: Das 
ſoll er mir nicht umſon ſt geſagt haben, ver meint da- 
weit nicht ohne, daß ih Mugen daraus zöge, oder daß 
ib mir nice die Sache für einen andern Fall als 
Nibrihnme meiner. Handlungsweife. merken ſollte. 
Es if allesumfonft bedeutet es hilſt nichts. Bei 
einem Kranken, der dem Tode verfallen iſt, iſt alle 
Mühe des Arztes umſonſt, doh. ohne Frucht Micht 
um ſo niſt wird auch in der Bedeutung: nicht ohne Ab⸗ 
ſicht gebraucht, 3. Bi ich habe es ihm nicht umfonſt 
geſagt, vd, ich hatte dabei: meinen en Zwed 
im Anger 
Umipannern;, ein teanfitiveg Seitniert, awus anders 
ſpannen, z. B: ein Seil, welches ſchon geſpannt war, 
an einem andern Dute;; oder: auf eine andere Weiſe 
noch einmal ſpannen. Hauptfärhlich gebraucht man 
dieſes Wort von einem: Gefpann Pferde, Ochſen ir. 
vor einem Wagen. Der Poſtillon zu B. ſpannt auf 
‚der Station um, db: en legt ‚andere friſche Pferde 
vor. Umfpannen heißt auch fo viel als mit der Hand 
umfaffen: Es kommt in dieſer Bedemtung von dem 
Ausdruck Spannen her, welches den’ Raum bedeutet, 
den man mit den ausgeſtreckten Fingern einer Hand 
einſchließen kann. ll 
Umſpicken, ein teanfitives: Zeitwort, was ſo viel heißt, 
als ſpicken, befpiden, ein Geſchäft im der Koch⸗ 
kunſt, das bekannt: ‚genug ſiſt, als das wir es noch 
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näher beſchraiben dürften. Da der Artikel Spicken 
auch von: dieſer Vorausſetzung ausgeht und unter 
Spidnadel nur die ältere gewöhnliche Art dieſes 
Kücheninſtruments beſchrieben iſt, ſo wollen wir hier 
nur eine neuere Conſtruction deſſelben nähen erklären. 


Sie hat von den früher gebräuchlichen mehrere Vor— 


züge.Ihre Länge beträgt 4 big 6 Zoll: Die Spitze 


derſelben iſt nicht wie bei den älteren pfriemenförmig, 
‚fondern breit wie: eine Meſſerſpitze. Dev) Hintertheil 


der Nadel wird von der Spitze an allmählig ftärker, 


‚big die Nadel die Stärke einer ſchwachen Schreibfe 
Dder erreicht. In einer Länge von 14 Zoll iſt die Ma—⸗ 


del hohl, um das Speckſtreifchen einzunehmen und 
feftzubalten. : Diefe Hohlung beſteht aber aus zwei 


halbeylindriſchen Theilen, die zuſammengeklappt die 
Höhlung zwiſchen ſich laſſen oder ſie bilden. Ein Theil 


iſt die Verlängerung der Nadel ſelbſt, der andere läßt 
ſich mittelſt eines Charniers, das aber keine Erhöhung 
bilden darf, aufs und zuklappen. Am Ende des kür 


zen Theils befindet ſich ein kurzer ſcharfer Stift; wel⸗ 
her dazu dient, das Speckſtreifchen feftzubalten, da⸗ 


mit es beim Durchſtechen der Nadel nicht abgeſtreift 
werde, Die Borzüge dieſer Nadel beftehen darin, 
daß erſtens vermöge der fpeerartigen Spige das Fleiſch 
ſich leichter durchſtechen läßt, und zweitens das Speck⸗ 


ſtreifchen von den beiden Theilen feſt zuſammengedrückt 
und von dem erwähnten Stiftchen oder Häckchen, denn 


auch ein ſolches kann man anbringen, feſtgehalten wird, 
ſo daß ein Abglitſchen nicht ſtattfindet, was bei den ge⸗ 


wöhnlichen Spicknadeln ein Uebelſtand iſt, der die 


Arbeit ſehr aufhält und unnöthig verlängert. Es iſt 


bei dieſer Nadel nicht ſehrnothwendig, die Spechſtrei⸗ 


fen ſorgfältig und regelmäßig zu ſchneiden, was bei 
dem früher gewöhnlichen Verfahren eine Hauptbe- 
dingung iſt. Jedes Speckſtreifchen wird drittens ſicher 
und tief in das Fleiſch gebracht. Die erwähnte Klappe 


— 
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wient dazu, daß es nicht ander: Nadel hängen; bleibt. 
Denn wenn die Nadel bis auf den kürzeren Theil 
durchgeſtochen iſt, ſchlägt dies Klappe auf und Das 
Speckſtreifchen hängt ſich ab Himmuritninnchic® 
Umfpielen; ein ar ar teen ſich um 
etwas bewegen. : Die Kinder umſpielen —— 
Eltern/ der leichte Abendwind umſpielt die Blumenne. 
Umfpinnen, ein ıtranfitives Zeitwort: etwas mit ieinem 
Geſpinnſt umgeben/ die Spinne umſpinnt zu. Breine 
in ihrem Meg; gefangene Stiege, vder man umſpinnt 
eine Darmſaue oder Drahtſaite mit: Draht; wie EB. 
„Bei den Guitarrenfaiten. es gebräuchlich iſt, eine von 
Seiden gefertigte Saite zum BE Aund D mit Draht 
‚au umfpinnen.: Umſpinnen wird häufig auch für 
überſpinnen gebraucht. Man heißt einen Knopf um⸗ 
ſponnen auch überſponnen, wenn die hölzerne Form 
deffelben mit ſeidenem Geſpinnſt überzogen ftir fi 
Umſprengen, ein tranſitives Zeitworte · eiwas durch's 
Sprengen‘umflürzen vder zerreißen ·· ‚1709 aan 
Umſprießen, ein tranſitives Zeitwort, ſprießend um et⸗ 
was her ſtehen. Dası Gras umſprießt dem Stamm 
des: Baumes, oder den Fuß des elfendiind H3 Hm 
Umſpringen, ein aranſitives Zeitwort, um etwas her⸗ 
— Die: jnngen Geiße umſpringen die Ziege; 
als intranſitives Zeitwort, fo: viel als ſich ſchnell wer⸗ 
1} ‚ändern; wechfeln; z.B. der Wind ſpringt umMit 
etwas umſpringen, raſch mit jemanden: zu thuncha⸗ 
‚ben, ſich ungeſtum mit etwas beſchãftigen Er ſpringt 
damit um owie Die Katze mit der Mais Exrı weiß 
damit umzuſpringen, heißt ſo viel/ als er weiß raſch 
Himib der Sache fertig zu werden ufien zu behaudeln, 
namentlich gebraucht man dieſen Ausdruck von der 
Behandlung von Perſonen bie, man m ee one 
‚übfertigt mit denen man micht diel Complimen 
machts dar u ri Si zuugnis 
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Umſprudeln, ſ. ſprudeln j1. 1°: 6a Tr ven 
Umpfpräben, f; fprüben.. | —r 
Umſpuken, f. fpufen. : 
Umſpuͤlen, f. fpülen, befpülen. - Das Meer. um- 
ſpült z. B. einen einzeln ftehenden Selen. : Te 
Umſpunden, ſ. Spund: ' :, 15:0 | 
Umpfpüren, ein teanfitives Zeitwort fpürend um, etwas 
ſich herumbewegen; f..fpürven und Spur: 
Umftand, ein Hauptwors, welches zunächſt ein Verhält- 
niß, eine Begebenpeit oder irgend etwas Beſtehendes, 
in: fo. fern es einen merflichen Einfluß: auf die: Hand- 
lung oder den Zufland irgend eines. Menfchen oder 
‚eines Dinges ausübt. Eigentilch heißt Umſtand, etwas, 
‚was um eine Sade herumſteht, was fie nahe angeht, 
‚fie einſchränkt oder. beftinimt, mit ihr in: Berbinpung 
ſteht, oder auf fie Einfluß übt, Man jagt Umſtände 
- andern Die Sache und meint Damit, es können Er- 
eigniſſe ‚eintreten, (die der Sache oder Angelegenheit 
eine andere Geftalt geben, die ein anderes Ergebniß, 
als ſich ſogleich vorausſehen läßt, herbeiführen; es 
kommt ‚auf Umſtände an, ob ich das oder jenes thun 
werde; d. h. ich werde meine. Handlungsweiſe je nach 
den eintreffenden Ereigniſſen einrichten. Die Um— 
ſtände können günſtig, fördernd oder ungünſtig ſein. 
In engerer Bedeutung gebraucht man Umſtände für 
Weitläuftigkeiten: er macht viel Umſtände ehe ex. zum 
‚Ziele kommt, d. h. er hat allerhand Einwände, Be- 
denklichkeiten, Rüdfichten und ‚Vorfihten. Daher 
fagt man von einem Menichen, ver nie eine Sache 
«sofort abmadht, er ift ein Umſtandskrämer. Auch 
braucht man e8 in dev Bedeutung von Förmlichkeiten. 
Mit einem Freunde macht man nicht viel Umftände, 
man geht mit ihm gerade, um ohne viele Rüdfichten 
auf Etikette um. Nicht viele Umftände: machen, heißt 
aud eine Sache raſch abfertigen, weil man fie für zu 
 ®ec. techn.) Enc. Th. CXOIV. Kl 
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Hein und unbedeutend häft, weil es nicht der Mühe 
werth ift, fi damit aufzuhalten. Umftänve find auch 
die äußern Berhältniffe, in denen jemand lebt. Ein 
wohlhabender Mann, deflen Gefchäfte geordnet find, 
befindet fih in guten Umftänden. — Etwas mit 
allen Umftänden erzählen, fagt man; wenn. man 
es ganz ausführlich erzählt, und nichts ausläßt oder 
verheimlicht. Bon einer Frau heißt es, fie-ift in ans 
dern oder gefeagneten, oder intereffanten 
Umftänden, wenn fie ſchwanger if. 
Umſtandswort, heißen in der Grammatik diejenigen 
Worte, welche man im Lateinifchen Adverbia nennt, 
alfo eigentlich ſolche Worte, die zur nähern: Beftim- 
mung eines Zeitiwortd gebraucht werden. - -Allgemei- 
ner kann man diefes dahin ausdrüden, Daß es zur 
nabern Befiimmung des Prädifats dient, und zu die⸗ 
fem in demfelben Verhältniß fteht, wie das Eigen- 
fhaftswort zum Hauptwort. Man unterfcheidet die 
Umftandpswörter von den Befchaffenheitswörter. — 
Während die Erfteren einen Zuftand nach feinem 
Borhandenfein in Raum und Zeit näher beflimmien ; 
fo beftimmen legtere das Wefen eines Zuflandes nad 
feiner Art, feiner Weife und feinem Grade. Im Grunde 
genommen iſt Die gewöhnliche Angabe ver Grammia- 
tifer, welche wir auch ſchon bei den Alten finden, daß 
nehmlich die Umftandswörter zur Beflimmung des 
Verbums dienen, nur in fo fern richtig, als das Ver⸗ 
bum zugleich ein Präpifat enthält, denn: die. bloßen 
Hülfgverba „haben und fein” können an ſich keine Be⸗ 
ftimmung durch ein LUmftandswort. erfahren, es kann 
3. B. niemand fagen, er ift fehr, fondern es muß noch 
binzu gefegt werden, was er ift, z. B. er iſt ſehr gut, 
fehr tugendhaft m. Eben fo wenig liegt Sinn darin, 
wenn man fagen wollte, er bat fehr, denn es ift nod 
fein fertig ausgefprocheuer Gedanfe, weil der Satz 
noch nicht vollendet ift, jagt man: aber, er hat fehr ge⸗ 
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litten, fo beftimmt das Wort fehr, offenbar nicht den 
Grad des Habens, fondern den Grad des Leidens. 
Die meiften Umftandsmwörter, Fönnen auch comparirt 
werden, d. h. fie können wie die Eigenſchaftswörter 
’gefteigert werden. Go gut wie ich fagen Fann, diefer 

Mann iſt glücklich, glücklicher oder am glüclichften, fo 
kann ich auch fagen, ver Mann fpielt glücklich oder 
am glüdlichften; im erften Fall ift das Wort glüdlich 
Prädikat und Eigenfchaftsiwort zugleich, im letztern 

» Falle ein Umſtandswort. i 

Umſtarren, fo viel wie herumftarren, mit ſtarren Blif- 
fen umberfehen, e8 bedeutet auch fo viel als ftarr oder 
fteif etwas umgeben. Man fönnte alfo von einer 

Frau, die. eine Menge fteif geftärkter Röde an bat, 
den Ausdruck brauchen, fie wird von ihren Kleidern 
umſtarrt. 

Umſtauen, ein in der Schiffskunde gebräuchlicher Aus— 
druck; ſtauen, bedeutet nehmlich ſo viel als ſchichten, 
dv. Pi die Waaren auf dem Schiffe fo packen, daß 
nichts verderbe, und alles in gehöriger Ordnung und 

dicht neben einander liege, vie einzelnen Schichten 
- oder Reiben von Waaren müſſen jedoch fo weit aus- 
einander bleien, daß eine Kate zwifchen durd) Fann, 
um die Mäufe und das Ungeziefer wegzufangen; f. 
den Artifel Stauen, Th. 171, ©. 72. Umgeſtaut 
werden die Waaren, d. b. fie werden anders verpadt 
und gefchichtet, wenn fie zu verderben drohen, weil 
vieleicht Wafler in den Schiffsraum, wo fie lagern, 
gedrungen ift. 

umftechen, ift ein Ausdruck den man bei der Land- 
wirthſchaft gebraucht, wenn man Getreide, welches 
auf einem Boden oder in einerRemife lagert, mit einer 

. Schaufel umwendet. Hierbei ift folgendes zu bemer- 
fen. Wenn auch gut eingerichtete Schüttböden und Ma- 
gazine das Wefentlichfte zur guten Aufbewahrung ver 
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Sämereien beitragen, ſo iſt doch damit noch nicht Al— 
les gethan, es müſſen vielmehr die aufgeſchütteten 
Sämereien noch mit beſonderer Aufmerſamkeit behan— 
delt und vor den Unfällen und Gefahren, welche ih— 
nen drohen, vorzüglich gegen die Angriffe des ih— 
nen nachtheiligen Ungeziefers, geſchützt und unter ſte— 
ter Aufſicht gehalten werden. Das Wefentlichfte der | 
bierbei vorfommenden Befhäftigungen ift Folgendes: | 
Das eben gedrofchene Getreide hat einen nicht umbe- 
trächtlichen Antheil an Feuchtigkeit; mit andern Sä— 
mereien ift Dies oft noch mehr der Fall, es muß daher 
um nicht zu verderben, zuerft abgetrocknet werden, und 
zu diefem Ende fehüttet man eg in 5 bis 6 Zoll bo- 
ben, horizontalen Scheiben oder Beeten auf und öff- 
net bei trockner Witterung die ſämmtlichen Luftzüge. 
Anfänglich muß es im Sommer zweimal, im Winter 
einmal forgfältig mit der Schaufel umgearbeitet wer- 
den. Manche Sämereien müffen noch dünner auf- 
geihüttet werden, fo daß fie mit dem Rechen durchge— 
rührt werden fönnen. Die Hülfenfrüchte können lan- 
ger umgerührt liegen gelaffen werden, alg dag Ge— 
treide. Nach Verlauf von einigen Worhen, wenn die 
Sämereien ganz abgetrodnet find, brauchen fie nicht 
mehr fo oft ducchgerührt zu werden, im Winter nur 
alle vierzehn Tage einmal. Bei firenger Kälte, wo 
die Ausdünftung des Getreides gehindert ift, im Herbft 
und im Frühjahre, wenn die Sämereien auf dem 
Felde Feimen, und zur Zeit der Blüte muß man das 
Umrühren öfters vornehmen. Bei fehr teodener 
Witterung muß man das Umfchaufeln unterlaffen, 
weil die Sämereien zu fehr austrocknen und man be- 
trächtlih dem Maaße nach verliert. Nach Verlauf 
eines halben Yahres Fann man das Getreide big eine 
Elle hoch auffchütten, aber nicht höher; manche Sä— 
mereien Dürfen aber noch nicht fo hoch kommen. 
Umſtechen heißt auch, jemanden mit einem fpigi- 
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gen Inſtrumente ſtechen, daß er umfällt. In der 
Kupferſtecherk unſt gebraucht man das Wort um- 
fleden, wenn man eine Platte, die fhon geſtochen 
war, 3: B. wegen vorfommender Fehler noch ein- 
mal abfchleift und fie aufs Neue fticht. 

Umftecken, ein vegelmäßiges tranfitives Zeitwort: et- 
was das ſchon geſteckt war noch einmal anders fteden, 
oder fo viel wie herümfteden. Man ftedt 3. B. Boh⸗ 
nen um eine Laube herum (ſ. fteden). Der Aus- 
druck: eine Haube oder einen Hut umfteden 
kommt bei den Pugmacherinnen vor; er bedeutet: Das 
Band, die Garnituren, den Schmud, z. B. Blumen, 
Federn, Schleier anders auffteden, fo daß ber Hut 
oder die Haube zwar feine andere Fagon, aber ein 
anderes Ausfehen, wie es die Move vielleicht erfor- 
dert, befommt. 

Umſtehen, ein unregelmäßiges tvanfitives Zeitwort, in 
ver Bedeutung um etwas herumftehen, etwas ftehend 
umgeben; daher das ale Subftantiv gebrauchte Par- 
tieipium: die Umftehenden (der Umftehende kann 
man nicht wohl fagen, weil in dem Begriff des Um— 
ſtehens ſchon angedeutet ift, daß einer allein nicht um 
eine Sache herumftehen kann, eben fo gut, wie eg 
keinen „Berfammelten“ in der Einzahl giebt). Beim 
Sihreiben oder Leſen fagt man: dies fteht auf dev um- 
ftebenden Seite, auf der umzumendenden ©eite. 
Auch kann man z. B. jemandem fchreiben, umfte- 
hend empfangen Gie Ihre Rechnung, wenn bie 
Rechnung auf der andern Seite des Briefes abge- 
fchrieben ift. 

Umſtellen, ein tranfitives Zeitwort, in der Bedeutung, 
daß man um einen Gegenfiand etwas anderes her- 
umftellt, fo daß er eingeſchloſſen ift. Es wird daher 
fo wie umringen gebraudt, jedoch heißt letzteres 
ſchon näher einſchließen, als es durchs Umftellen ge= 
fchieht. Man umftellt ein feindliches Corps, um es 
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‚von allen Seiten anzugreifen, in der Regel ſo, daß 
niemand etwas davon merkt. In der Jägerei iſt 
das Umſtellen des Wildes durch Netze, Lappen oder 
Tücher gewöhnlich. ©. Tuch und Tuchlappen. 
Umftimmen, cin intranfitives Zeitwort,, welches wie 
herumftimmen, d. h. dev Reihe nach herumsabftim- 
men gebraudt wird; als tranfitives. Zeitwert. fagt 
man ein Inſtrument umftimmen,ihm-eine andere 
‚Stimmung entweder höher oder tiefer als vorher ge- 
ben; man. fann aber auch einen Menſchen um— 
ffimmen, wenn man ihm eine andere Meinung und 
Anficht von einer Angelegenheit oder Perfon beibringt; 
. oder wenn man einen traurigen Menfchen durch ge— 
ſchickte Behandlung in einen fröhlichen zu verwandeln 
weiß, oder einen luſtigen in einen traurigen. In der 
Medizin ift ed namentüch bei ferophulöfen, rheu— 
matiſchen, gichtifchen und andern Leiden fehr wichtig, 
den ganzen Organismus des Menfchen umzuflimmen, 
ihm einen andern tonus zu geben. . Auf. Diefem 
Grundſatz bafirt zum Theil die Homöopathie und, die 
Waſſerheilkunde. Die Umftimmung des ganzen 
Menfchen läßt in vielen Fällen erft auf eine Heilung 
boffen und mit Nachdruck Ärztliche Mittel anwenden, 
die fonft fruchtlog gewefen wären. Umgeſtimmt wird 
dev Organismus durch Entziehungskuren, z. B. die 
Hungerkur, durch Schmierkuren, überhaupt durch eine 
andere ſtrenge Diät. Auch die Milch-, Molken- und 
Traubenkuren finden darin ihre Begründung und 
Berechtigung. | 
Umſtoͤbern, heißt fo viel als umhergehen und ftöbern 
oder durchflöbern, ſtöbernd umberlaufen, um etwas 
ftöbernd umbergeben, wie Dies der Jagdhund thut, 
wenn ev eine Fährte auffucht. Ä 
Umſtoßen. Ein tranfitives Zeitwort, weldes dem 
ortfinne nach bedeutet, etwas durch Stoßen zum 
Umfallen bringen. Außer diefem gewöhnlichen Ge- 


Umftoßen. 323 


» brauche. wendet man. das Wort: hauptfächlid in -Be- 
:ziebung auf. das Angreifen und. das Ungültigerflären 
einer. legtwilligen Berfügung, eines Zeflaments an. 
‚Umgeftoßen kann ein Zeftament werden, wenn es der 
Außern Form oder dem innern Wefen nad) mangel- 
haft ift. Der Artikel Zeftament in Theil 182 dieſes 
Werks liefert bereits eine ausführliche Darftelung, fo 
daß wir hier nur auf: die Punkte zurüdfommen dür- 
fen, welche es möglid) machen, daß ein Teftament an- 
gegriffen und umgeftoßen werden fann. Im Allge- 
gemeinen wollen wir vorausſchicken, Daß zur gültigen 
Errichtung eines Zeftaments alles Dasjenige gehört, 
was zu einer Willenserklärung nöthig ift, wie ſchon 
‚aus. der Bezeihnung fester Wille anftatt Teſtament 
hervorgeht. Haupt-Bedingungen dabei find alfo: 
Gebrauch der. Vernunft und Freiheit des Willens. 
Perſonen welche nicht ihrer Vernunft mächtig find, 
fönnen fein Teſtament errichten, . Daß der Zeftator, 
welcher nur. theilweife des freien Gebrauchs feiner 
Sinne nicht mächtig. ift, in Fichten Zwiſchenräumen 
ein Zeftament machen kann, ift unzweifelhaft, doc) 
‚muß dev Dazu gezogene Notar, nöthigenfalls auch ein 
Arzt, es als Zeuge befräftigen, daß er bei vollkom— 
men gefunder Bernunft gemwefen ift; es können je- 
Doch trotz dieſes Zeugniffes Falle eintreten, daß der _ 
Zeftator veriworrene Angaben macht, welche den freien 
Gebrauch feiner. geiftigen Kräfte zweiſelhaft Taffen, 
in diefem alle wird es Pflicht des hinzugezogenen 
Richters, den Zeftator nach beendigter Handlung noch— 
mals: über alle Punkte feiner Tegtwilligen Verfügung 
zu befragen, und zwar in folder Weife, daß er ge- 
nöthigt ift, feinen Willen mit andern Worten zu tote- 
derholen und zu erklären. - 

Wenn feine Antworten hierbei: fo ausfallen, daß 
‚amder Verwirrung des Geiftes nicht zu zweifeln ifl, 
fo wird das: Teflsment ungültig, wenn aber feine 
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zweiten Ausſagen mit den erften übereinfliinmen, und 
die etwaigen Zweifel dadurch gelöft werden, fo kann 
das Teſtament nicht umgeftoßen werden, wenn nicht 
noch andere triftige Gründe vorhanden find. Un mün— 
dige Kinder fünnen ebenfalls Fein gültiges Teſta— 
ment machen, fie müßten denn die ausdrüdliche Er- 
laubniß des Landesherrn dazu erlangt haben. Teſta— 
mente von erklärten Verſchwendern, nad er- 
folgter gevichtlicher Erflärung, find ungültig, weil 
fie nad römiſchen Recht Raſenden - gleich zu achten | 
find. Im älteften römische Rechte wurden die Teſta— 
‚mente nämlich durch einen Scheinlauf errichtet, da 
nun ein Verſchwender nichts verfaufen durfte, fo 
konnte ev auch Fein gültiges Teſtament machen. Un- 
gültig find ferner die Teftamente von Betrunfenen, 
wenn fie nicht im Zuftande der wiederkehrenden Be- 
finnung bei ihren erften Berordnungen beharren. Aud 
Taube und Stumme, namentlich foldhe, vie. als | 
taubſtumm geboren find, hatten nach dem ältern rö- 
mifchen Recht nicht die Befähigung, ein Teftament zu 
maden. Erft die römifchen Kaifer: führten Dispen- 
ſationen für folche Fälle ein, und Juſtinian erlaubte 
es ihnen, wenn fie nur fehreiben oder Zeichen von fi 
geben fonnten. Unfere heutige Gefepgebung erlaubt 
ihnen ein vechtsgültiges Zeftament zu machen. Nach 
dem corpus juris war ein Blinder befugt zu te- 
ſtiren, doch nur unter einer beftimmten Form, es 
mußten nämlic entweder 8 Zeugen oder ein Notarius 
zugegen fein, Stand ımd Namen des Erben mußten 
genau angegeben werden, und wenn der Erlaffer fein 
Zeftament mündlich wachen wollte, fo mußte es nichts 
defto weniger niedergefchrieben und mit. der Unter- 
Schrift des Notare verfehen werden. Nachdem es dem 
Blinden wiederum vorgelefen worden war, mußte der 
Blinde ansdrücklich erklären: Dieſes ſei fein letzter 
Wille, worauf der achte Zeuge oder der Notar das⸗ 
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felbe noch einmal’ unterfehreibt. Daſſelbe gilt in neuerer 
Zeit auch: bei folchen Leuten, welche des Schreibens 
and Leſens unfundig find. Nah römiſchen Rechte 
‚fonnten auch Selaven, Gefangene, Fremde und zum 
Tode Berurtbeilte fein Teftament machen, ja es ſtand 
ausdrücklich nur ſolchen Bürgern zu, die nicht mehr 
unter väterlicher Gewalt fanden, alſo nur den patri- 
"bus tamilıias, die ſilii famihiäs durften nur über dag 
'teftiven, in Hinficht deſſen fie gleiche. Rechte mit den 
''patribus familas- hatten, 3. B. über ihren Gewinn 
oder Erwerb im Kriegsdienft, peculiinm castrense, 
oder was fie-durdy ein Amt erwarben, peculium 
quasi castrense, Hochverräther oder foldye, die eine 
Sreiheitftrafe, oder folche, Die das Bürgerrecht verloven, 
durften ebenfalls nicht teftiven, und alle die, deren 
Bermögen dem Fiseus anheim fiel. In unferer Zeit 
Fönnen alle Verbrecher mit Ausnahme der Hochver- 
räther gültig teſtiren. Nach vömifchen Recht war 
überhaupt die Befugniß über feinen Nachlaß zu te— 
ſtiren, vielfach befchränft, fo reichte ed z. B. bin, die— 
felbe zu entziehen, wenn Einer einem Andern in einer 
Schrift ein öffentliches Verbrechen vorgeworfen hatte 
und deshalb in Strafe genommen war. Däs fatho- 
liſche Kirchenrecht nimmt denjenigen die Befugniß zu 


 - teftiren, welche wucheriſche Zinfen genommen haben, 


und den Mönchen, weil diefe fein Eigenthum befigen 
follen und das Gelübte der Armuth abgelegt haben. 
Ausnahmen Fönnen nur im Falle der Dispenfation 
durch: Die Dbern eintreten. 

Ein mit Gewalt, Lift oder durch Betrug erſchlichenes 
Teftament gilt nicht, denn der Erblaſſer hat dann 
nicht feinen freien Willen gehabt. Wenn der Ueber— 
lebende dem Erblaffer gedroht hat, er werde ihn ver- 
derben laſſen, wenn er nicht zu feinen Gunften teftire, 
und wenn Bemweife vorhanden find, daß er diefe Dro- 
bung auszuführen angefangen bat, fo ift das Tefta- 
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ment ungültig. Was pofitis zur Exrichtung gültiger 
Zeftamente gehört, ift in dem Artikel Teſtament 
ausführlid auseinandergejegt. Es giebt verfchiedene 
Arten defjelben:-fchriftliche, mündliche (seripta oder 
nuneupativa), öffentlihe und private, privilegirte 
und nicht privilegirte. Was erflere find ergiebt ſich 
von ſelbſt. Privilegirte Teſtamente find: 1) das mi- 
litairiſche, 2) Teftamente zu frommen Stiftungen, 
3) zwiſchen Eltern und Rindern, 4) zur Zeit pefi- 
artiger Krankheiten, 5) auf Reifen bei plöglicher 
Kraufheit, 6) Teſtamente auf dem Lande, wo nicht 
die hinlänglichen Zeugen geftellt werden Fouuen. Wir 
übergeben die nöthigen Formalitäten, welche das ältere 
römiſche Recht verlangte. 

Ein geihriebenes Zeftament muß nicht durch⸗ 
aus von der eignen Hand des Erblaſſers abgefaft 
fein, er kann es vielmehr jchreiben laften. Im erften 
Falle oder wenn er es nur ſelbſt unterfchrieben hat, 
jo ift es nicht nöthig, es vor Gericht oder Zeugen noch 
einmal zu unterzeichnen, oder es vorzulefen. Die Un⸗ 
terjchrift muß aber in Gegenwart vo Zeugen geſchehen 
fein. Kann der Teſtator nicht ſchreiben, jo iſt die Ge— 
genwart eines achten Zeugen nöthig, kann er auch 
nicht leſen, ſo muß es in Gegenwart der Zeugen vor⸗ 
geleſen werden. Will der Teſtator den Zeugen nichts 
von dem Inhalt wiſſen laſſen, jo muß er es in einem 
Umſchlag, worauf er jelbft jchreibt: „Dies ifi mein 
legter Wille,“ den Zeugen übergeben, die num das 
Souvert ebenfalld® mit ihren Namen verfehen. Sn 
manchen Staaten ift ein Zefiament ungültig, wenn 
es nicht auf Stempelpapier geichrieben iſt. Nach vö- 
miſchem Recht Durften bei einem Teſtament nicht Zeu- 
gen ſein Frauenzimmer, Unmündige, Taube, 

BVeritandlofe, Selaven, erflärte Verſchwender und 
alle Chrlofen. Nah dem frühern deutichen Recht wa- 
ven auch Die Leibeignen als Zeftamentszengen unzu⸗ 
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läſſig, ſpäter hörte jedoch dieſe Beſchränkung auf. 
Die Zahl der Zeugen war auf ſieben feſtgeſetzt. Alle 
mußten ſie den Teſtator ſehen und hören können und 
von ihm ausdrücklich dazu erbeten werden. Hatte 
Einer nur zufällig. vor Zeugen in. einer Geſellſchaft 
gejagt: Der und: Der foll mein Erbe fein, fo ift ‚Dies 
fein gültiges, münpliches Teftament. Außer der Un— 
terſchrift ift auch die Unterfieglung: erforderlich. - Das 
- Zeftament muß: ferner als ein einheitlicher Act gemacht 
und darf nicht von andern Geſchäftshandlungen un- 
terbrochen werden, fonft wird das Zeftament ungültig. 
Bei einem mündlichen Zeftamente. müflen gleiche 
Vorſchriften in Bezug auf die Zeugen beobachtet wor= 
den fein, wenn es gültig fein fol. Die Namen der 
oder des Erben müſſen vor den Zeugen nach erfolgter 
deutlicher Nennung ſogleich aufgeſchrieben werden. 
Wenn einer der Zeugen nad) dem mündlich) gemach- 
ten Zeftament den Inhalt deſſelben niederfchreibt, fo 
gilt dies doc als ein mündliches. Zum Beweiſe der 
Richtigkeit brauchen bloß zwei Zeftamentszeugen ab- 
‚gehört werben. 

Die Hffentlihen Teſtamente (testamenia pu- 
blica) im Sinne des römischen Rechts, nach welchem 
‚fie. dem Kaifer felbft mit einer Supplif überreicht wer- 
den mußten, Fennen wir bei ung nicht. An ihre Stelle 
find die gerichtlichen Zeftamente getreten, nämlich 
folche, die in Gegenwart eines Richters gemacht wer- 
den, indem man fie fehriftlich Dem Gerichte übergiebt, 
oder feinen Willen vor demfelben mündlich ausfpricht, 
welches. die gerichtliche Leberreichung des Teſtaments 
heißt.: Dazu find weder. die Feierlichkeiten nod) Förm⸗ 
lichkeiten des Privatteftaments erforderlih, es können 
nicht fo leicht Fehler vorfommen, und eine Umftoßung 
folder Zeftamente ift ſchwieriger, weil der Richter den 
Teſtator natürlich auf Verſtöße fchon vorher aufmerf- 
fom machen wird. Nicht befugt zur Annahme gericht- 
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licher Teftamente find Dorfſchulzen und Gemeindevor⸗ 
ficher, weil fie feine Gerichtsbarkeit noch Regiftratur 
haben; es müßte denn Gefahr im Verzuge fein. Der 
Richter kann zwar fein eigenes Teſtament bei. dem 
unter ihm ſtehenden Gerichte niederlegem, nicht aber 
ein wechfelfeitigeg, weil außer ihm: noch der andere 
Erblaffer intereffirt iſt. Der Richter, zwei’ Beifiger 
und der Actuarius machen in der Regel ein vollftän- 
' dig befeßtes Gericht aus; Einer allein. ift nur in Aus— 
nabmefällen berechtigt, ein Teſtament aufzunehmen. 
- Die Teftamente müſſen durch den Teftator'felbft über- 
geben werden, ein Bevollmächtigter ift dabei nicht zu- 
läßig, wenn derfelbe nicht ebenfalls eine Gerichtsper- 
fon, ein Juftigeommiffarius oder Notarius ift, welcher 
es im Namen und mit einer Bevollmähtigungsarte 
desTeftators dem ©erichte überreicht, Doc auch ‚gegen 
diefe Art von Vertretung erklären fi viele Dberge- 
richte und Taffen ein fo überreichtes Teftament nicht ale 
gültig paffiven. Wenn das Teftament Geltung haben 
fol, muß fih der Erblaffer, wenn er felbft vor Ge— 
richt erfcheint und dem Richter von Perfon unbekannt 
ift, fi von einem glaubwürdigen, befannten: Manne 
vecognoßeiren laffen; dann wird zu Protokoll erklärt: 
daß der überreichte Schriftliche Auffaß fein Teſtament 
jet, und wenn e8 offen ift, muß es vorgelefen werden. 
Nah Allgemeinem Preußiſchen Landrechte gelten 

für ungültige Teftamente folgende Verordnungen: 
Die Fähigkeit oder Unpähigkeit eines Erblaſſers 
muß nach dem Zeitpunfte, wo er feinen legten Wil- 
Ten errichtet hat, beurtheilt werden; denn war zu-bie- 
fer Zeit der Exrblaffer wegen eines natürlichen Man— 
gels, feinen lebten Willen zu erflären, unfähig, fo 
bleibt die Verordnung ungültig, wenn auch Ddiefer 
"Mangel in ver Folge gehoben worden; wenn ihm 
aber nur das Verbot eines pofitiven Gefeges, welches 
ih nicht auf den Mangel der natürlichen Fähigkeit 
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zur Willenserklärung bezieht, dabei entgegenſteht, fo 
wird die Verordnung gültig, wenn Das: Hinderniß in 
der Folge hinweggefallen ift. Wenn die Unfähigkeit, 
zu teſtiren, als die Strafe einer geſetzwidrigen Hand- 
Jung anzuſehen ift, fo erſtreckt fie. ſich auch auf vorher 
errichtete Tegtwillige Verordnungen. Ein: Berbredyer 
ift von der Befugniß Teſtamente und Codieille zu er- 
richten ‚nur in ſoweit ausgeſchloſſen, als er. fein Ver- 
mögen verwirkt bat. Minderjährige, welche das 14te 
Jahr zurüdgelegt haben, können ohne Unterſchied des 
Geſchlechts, Tegtwillige Berorpnungen. gültig errich- 
ten, ‚ohne daß fie Dazu Die. väterliche oder vormunD- 
fchaftliche Einwilligung nöthig haben, jedoch find Per- 
fonen, welche das 18te Jahr noch nicht zurückgelegt 
haben, ihre Testwillige Verordnungen nit anders 
als mündlich zum gerichtlichen Protocolle zu errichten 
befugt. Auch bedürfen Kinder, denen der Mangel des 
gefegmäßigen Alters nicht entgegenfteht, in Anfehung 
des nicht freien Vermögens, Feiner Einwilligung Des 
Vaters. Auch ift bei Frauenzimmern an den Orten, 
wo fie feine Verträge ohne Geſchlechtsvormund fchlie- 
Ben fünnen, die Zuziehung eines ſolchen Curators 
bei ihren legten. Willensveroronungen nicht nothwen⸗ 
dig. — Perfonen, die wegen Wahn- und Blöpfinnes 
unter Bormundfchaft gefommen find, dürfen, fo lange 
die Vormundſchaft dauert, Feine legwillige Verord- 
nungen errichten ; haben indeflen dergleichen °Perfonen 
innerhalb eines Jahres von der angeordneten Vor— 
mundfchaft eine außergerichtliche oder privilegirte Ber- 
ordnung über ihren Nachlaß gemadt, jo muß derje- 
nige, welcher Daraus einen nad) den Öefegen ihm nicht 
zufommenden Vortheil fordert, nachweifen, daß der 
Verfügende Damals, als-er feinen legten Willen auf- 
jeßte, feines Berftandes mächtig gemwefen fei.. Der 
Einwand, daß Jemand zur Errichtung feines Tefta- 
ments durch Gewalt und Drohungen gezwungen: oder 
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duch Irrthum, Betrug, in der Trunfenheit oder hef⸗ 
tigen Leidenfchaften verleitet worden, findet gegen ge- 
richtlih aufgenommene Verordnungen nicht ſtatt. 
Wenn aber ausgemittelt werden kann, daß ver Rid- 
ter um einen ſolchen Mangel bei ver Willenserklärung 
des Teſtators gewußt, und foldhe dennoch aufgenom⸗ 
men hat, fo ift die ganze Handlung nichtig, der Rich- 
ter aber, wegen der vorfäßlich verlegten Amtspflicht 
nad) näherer Beſtimmung der Eriminalgefege verant- 
wortlich. Außergerichtliche oder privilegirte letzwillige 
Verordnungen, wenn fie wegen eines ſolchen Man- 
geld angefochten werden follten, find nach den allge— 
gemeinen Grundſätzen von Willenserflärungen über: 
haupt zu beurtheilen. 1a 
Tanben und Stummen, welche fih fehriftlich oder 
mündlih ausdrüden Fünnen, ift zu teſtiren geftattet, 
und Berfchmender, die unter Vormundfchaft gefom- 
men, fünnen während derfelben zum Nachtheile ihrer 
geſetzlichen Erben nur über die Hälfte ihres Nachlaſſes 
ültig verordnen, und auch dann, wenn ein Ver— 
chwender bloß unter diefen gefeglichen Erben teftirt, 
fann er feinem derfelben mehr als die Hälfte desje— 
nigen, was: ihn nad) den Regeln der geſetzlichen Erb⸗ 
folge zufommt, entziehen. Wenn ein Verſchwender 
dieſem zuwider über feinen ganzen Nachlaß, oder 
wegen des gefeglichen' Erbantheils eines’ ſolchen Ver⸗ 
wandten verfügt, fo gilt die Verordnung nut in ſo— 
weit, als er nach vorftehenden Beftimmungen zu ver⸗ 
fügen berechtigt war, und’ im Uebrigen treten Die Re— 
geln der Inteftaterbfolge ein. Teftamente und Eovi- 
- cille, die ein Verſchwender während ver Bormund- 
Schaft errichtet hat, erhalten ihre volle Gültigkeit, wenn 
die Vormundfchaft vor dem Tode des: Teſtators wie- 
der aufgehaben worden, auch findet daſſelbe ſtatt, 
wenn dev Verſchwender zwar noch unter der Vor— 
mundſchaft flirbt, aber wo ‚der Ehegatte noch Ver— 
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wandie innerhalb des fechften Grades, mit Inbegriff 
deſſelben, hinterläßt. Ein Teſtament, welches von der 
Rangeordneten Vormundſchaft eines nachher gerichtlich 
erklärten Verſchwenders gemacht worden, kann nur 
Sin ſofern nach der gegenwärtigen Vorſchrift beurtheilt 
werden, als es erſi nach geſchehenem Antrage auf die 
MProdigalitätserklärung errichtet ‘worden; haben die 
in Verwandten des Berfchiwenders noch vor der gericht- 
"lich nachgefuchten Prodigalitäts- Erklärung ihn deshalb 
werwarnen und über die Warnung ein Notariats-In— 
ſtrument aufnehmen laſſen, fo wird fon von diefem 
Zeitpunkte an, wenn in der Folge die Prodigalitäts- 
Erklärung wirklich erkannt worden, die Befugniß 
deſſelben zum Teſtiren ſchon nach ven oben angeführ- 
‚ten Beftimmungen eingefchränft. Auch kann ein Ver- 
Aſchwender die fowohl vor als während der Bormund- 
Aſchaft gemachten lesiwilligen Verordnungen wider: 
rufen. — Perſonen, die Ehebruch oder Blutſchande 
‚mit einander getrieben haben, können einander durch 
‚fegtwillige Verordnungen nichts hinterlaffen, "wenn 
nämlich um diefes verbotenen Umgangs willen - eine 
Ehe getrennt, oder der Erblaſſer fonft des. Ehebruchs 
oder der Blutſchande mit der begünftigten Perſon ge- 
richtlich überführt worden. 
au Mngültig Finnen Teftamente auch werden, wenn 
die innerlihe Form, das Wefen des Teſtaments ver— 
biegt ift. Weber die Bedingungen der Gültigkeit Tefe 
man das Ausführliche in dem Artifel Teftament nad. 
Wir faffen nur kurz zufammen, in welchen Fällen Je— 
manden das Recht nicht zufam, Erbe zu werden. Bei 
den Römern twaren davon ausgefchloffen alle Sela— 
sen und Ausländer (nach deutſchem allgemeinen Recht 
‚find jedody Beide erbfähig), die zur Deportation Ber- 
urtheilten, Die Landesverwieſenen, ferner foldye, die im 
Teſtamente ganz unbeftimmt bezeichnet waren, fo daß 
es nicht zu ermitteln war, wen der Teflator gemeint 
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+ hatte, und ſolche, die der Erblaſſer, als erteſtirte, nicht 
mit eigenen Augen geſehen hatte, oder von denen man 
zur Zeit der Erbeseinſetzung nicht wußte, wen der 
Teſtator gemeint habeg ſolche Perſonen hießen incerti 
(Ungewiſſe). Man dehnte Dies ſogar jo. weit aus, 
daß weder Städte, noch Gemeinden zu Erben einge⸗ 
ſetzt werden konnten, ‚nicht ſowohl wegen der Unge—⸗ 
wißheit der Perſon, als deshalb, weil Städte und 
Gemeinden nicht ſelbſt eine Erbſchaft antreten konn⸗ 
ten, und ſie Keinen bevollmächtigen durften, ein Grund⸗ 
ſatz, den man jedoch nicht lange feſthalten konnte, woher 
es denn kam, daß ſpäter dieſe Beftiimmung.aufgeho- 
ben wurde. Das Erbrecht iſt ferner allen Söhnen 
der Hochverräther entzogen, Dies. gilt auch in der neu- 
ern Gefeggebung noch; nur pflegt man die Kinder 
gewöhnlich der Gnade der Monarchen zu empfehlen. 
Nach dem römischen Rechte der Kaiferzeit Fonnten ıdie 
von der hriftlichen Religion Abgefallenen- (Ketzer), 
die Juden und die unerlaubten Geſellſchaften, die El⸗ 
tern und Kinder, die durch Blutſchande erzeugt ſind, 
nicht Erbe. werden. Unehelihe Kinder konnten, wenn 
vechtmäßige vorhanden find, nur ‚anf ‚Den: zwölften 
Theil zu Erben eingefegt werben, Um ein Zeftament 
unumftößlich zu machen, müſſen vom Erblaflen ſowohl 
die Zum: welche ‚erben follen, ala die Theile und 
Saden, die ihnen zugedacht find, ſo beſtimmt als mög⸗ 
lich bezeichnet werden. Die Verordnung darf nicht 
von einem Dritten gemacht oder dem Gutbefinden 
deſſelben überlaſſen werden. Der Erbe darf das Te⸗ 
ſtament nicht ſelbſt geſchrieben haben; ein bloßes Le⸗ 
gat ſogar wird dadurch ungültig, der Teſtator müßte 
denn ausdrücklich in dem Teſtament erklären, daß die— 
ſes mit ſeinem Willen und Wiſſen geſchehen ſei, und 
es mit feiner Unterſchrift beftätigen. Erfolgt die Er⸗ 
beseinſetzung unter einer oder mehreren. Bedingun⸗ 
gen, fo kommt es auf, die Erklärung des Erblaſſers 
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an, wann die Bedingungen, und ob eine oder ob fie 
alle erfüllt werden müſſen. Unerlaubte oder: verbo- 
tene Handlungen fönnen nicht zu Bedingungen gefeßt, 
eben: fo wenig unfinnige,. die von einer. Verwirrung 

des Verſtandes zeugen ; die Bedingung muß im Teſta— 

mente ſelbſt benannt ſein, ſo daß ſie nicht für bindend 
erachtet wird, wenn fie nur in einem Codieill hinzuge— 

‚ss fügt wird; ’ r 

Schädliche Bedingungen brauchen nicht erfüllt 
onzunmmerden,.das Teſtament bleibt nichts defto weniger 
‚gültig: und iſt nicht umzuſtoßen. Solche find: wenn 
Jemand eine unverheirathete Perfon unter der Bedin- 
gung zum Erben einfegt, daß. fie niemals heirathet 
Cgeſtattet ift. die Bedingung: eine beftimmte Perfon 
nicht zu heirathen, oder bei einer Wittwe, daß fie nicht 
wieder heirathen darf, oder wenn, der Zeftator vor— 
- ansfieht, daß die -Körperconftitution Das Heirathen 
nicht vertragen kann). — Eine unangemefjene Be- 
dingung ift ferner: daß der Erbe ſich zu einer beftimm- 
ten Religion befennen oder übertreten müffe, Bei 
einer mwillführlichen Erbeseinfesung find alle 
möglichen Bedingungen erlaubt; bei einer noth— 
wiendigen hat der Erblafler gewifle Vorſchriften, 
die er erfüllen muß, wenn das; Zeftament nicht umge- 
fioßen werden fol. (Nothwendige Erben find Kin- 
der und Descendenten, die an Stelle der Kinder tre- 
ten; wenn Feine Descendenten vorhanden find, die 
Ascendenten, und wenn auch dieſe nicht, Die Gefchwi- 
ſter.) Allen dieſen gebührt wenigſtens das Pflicht- 
theil, wenn fie nicht mit Recht enterbt werden kön— 
nen und wenn fonft eine mafellofe Perfon zum Erben 
‚eingefegt ift. : Ein uneheliches Kind fann man zum 
Erben einfegen, ohne. den Geſchwiſtern das Pflicht- 
theil zu hinterlaſſen. Nah Zuftinian beftand das 
Pflichttheil aus einem Drittel des Vermögens, wenn 
WVWec. techn. Enc. Th. OXCIV. | 2ı 
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der Teſtator bis Hier Notherben, und aus der Hälfte, 
wenn er fünf und: mehr hinterließ. Iſt den noth⸗ 
wendigen Erben nicht das volle Pflichttheil teſtirt, ſo 
erheben ſie nach römiſchem Rechte die expletoriſche 
Klage wegen Ergänzung. Enterbt können nur die 
Notherben werden. Die Enterbung muß au sdrück— 
lich geſchehen. Eine Enterbung aus gutem 
Willen iſt oft nichts, als eine Subſtitution, 

welche zwei verſchiedene Perſonen vorausſetzt 
Weber die Befugniß, eine Erbſchaft anzutreten und 
fie in Beſitz zu nehmen, namentlich in Beziehung dar⸗ 
auf, wenn das Teſtament angegriffen wird; enthält 
das Allgemeine Preuß. Landrecht folgende Beftim- 
mungen Th.I., Bd. 2, S. 38: Jeder eingeſetzte Erbe 
erwirbt fih aus einem gültigen Teftamente das Recht, 
nach Publication deſſelben die Erbſchaft anzutreten 
und in Befig zu nehmen; fo wie auch der Befiger ei- 
ner Erbfehart auf den Grund eines Erbrechts, es fei 
"aus einem Teſtamente, oder vermöge der gefeglichen 
Erbfolge, fo lange dabei gefchügt wird, bis Die Unrich- 
tigkeit feines Befigtitels und das beſſere Recht des 
Erbfchaftsprätendenten ausgemittelt find. Iſt noch 
Niemand im Befige der Erbfchaft, fo muß der Rich⸗ 
ter denfelben, den in einem förmlichen gerichtlichen 
Zeftamente eingefegten Erben, wenn: audy fein Erb- 
recht noch beftritten wird, bis zum Austrage Des Streits 
einräumen, - Wenn mehrere dergleichen Teftamente 
zum Vorſchein kommen, fo fann der in. dem fpätern 
eingeſetzte Erbe den Beſitz der Erbfchaft vorzüglich 
fordern, nur wenn der Richter den Ausſpruch degje- 
nigen, welcher das Recht des eingefegten Erben be⸗ 
ftreitet, einigermaßen befheinigt findet, jo kann er ver⸗ 
fügen, daß vor der Hebergabe an den eingefegten Er- 
ben, auf Koften des verlievenden Theile, ein gericht⸗ 
liches Inventarium -über ven Nachlaß aufgenominen 
werde. Auf anderweitige Sicherheitsmaaßregeln ift 
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Do Erbfchaftsprätendent 'ntır. unter dem Umftänden, 
‚ unter welchen Arreſtſchlag nach Vorfchrift der Pro- 
zeßordnung zuläſſtg iſt, anzutragen bereihtigt.. Die 
bi Namen der ungültigen Zeftamente ſind fol ger: 
das ver fälſchte (lalsum), vasınidtige(nullum), 
— ſetzwidrige (injustum), das gebrochene 
Aruptum), das ungültige im- eigentlichen Ver⸗ 
anſtande (irritum), das nihtangenommene(des- 
'titutum), das. pflihtwidrige (inoſſiciosum). 
mat Man 'unterfcheider ſolche ungültige Teftaitiente, 
avelche gleich anfangs nicht gelten, und ſolche, die zwar 
„bei der Errichtung galten, bei. denen aber fpäter ein 
5} Anand: eintritt, welcher macht, daß fie ungültig wer- 
uꝝs ren. Iſt ein Fehler inwen Weſen des Teſtaments 
fallen, fo: wird. es ein nichtiges (mullum), 
Be einer. bei: der. äußerlichen Feierlichkeit begangen, 
——— man es ein geſetzwidriges (injustum). 
Entſtand er nach Berfertigung), fo betrifft er entwe⸗ 
ntber den Erblaſſer oder die Erben. Erſterer kann 
.B. in ſeinem Stand eine Veränderung erlitten ha⸗ 
ot benzbadurdh wird fein Teffämentungültig(irritum), 
innoner!dr hatfeinen Willen geändert, oder die Gefege 
ıimehmew:vies als gefchehen ar; dann iſt es gebro—⸗ 
uchen (ruptum). Zeigt fich der Fehler bei den Er⸗ 
ben, fo ift entweder einer nicht zum Erben eingeſetzt, 
dem dies zufommt; dann heißt das Teſtament pflicht- 
widrig (inofidiosum)); oder der Erbe hat die Erb- 
Aſchaft nicht angetreten, dam ift das ——— desti- 
— 
Ein verfälſchtes —— nennt man ein solches, 
gern —— vom Teſtator entweder gar nicht gemacht iſt, 
oder: nicht ſo, wie es behauptet wird. Es iſt natür⸗ 
lich null und nichtig und der Vefälſcher wird als Ver- 
brecher beſtraft. Das römiſche Recht ſucht eine fal- 
* er — Berge des Teſtaments da- 
„i Im, m 
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durch zu verhindern, daß es verordnet: wer ein Te⸗ 
ſtament ohne Grund als falſch anklagt, und wenn es 
auch ein Minderjähriger iſt, der ſoll Alles verlieren, 
was ihm in dieſem Teſtamente ausgeſetzt iſt, und auch 
das, was ihm etwa nach dem Codicill, es mag dieſes 
im Teſtament beſtätigt ſein oder nicht, zukommt. 
Sreift Jemand blos das Codicill an und nicht das 
Teſtament, uud erweiſt ſich der Angriff als unbegrün⸗ 
det, ſo verliert er nur das, was ihm nach dem Codi⸗ 
eill zukommt. Der fälſchlich angeklagte Erbe kann 
natürlich fein Vermächtniß nicht verlieren. Man kann 
ein Teſtament als ein verfälſchtes umſtoßen, wenn das 
Erbe ſchon angetreten iſt. Verliert der Ankläger, ſo 
verliert er auch ſein Vermächtniß. Er bleibt dagegen 
in Beſitz deſſelben, wenn er den eingeſetzten Erben be⸗ 
ſchuldigt, durch boshafte Ueberredung den Teſtator 
dahin gebracht zu haben, daß er das früher ihm Zu⸗ 
gedachte entzogen hat, auch wenn: er dieſe Beſchuldi⸗ 
gung nicht beweiſen kann. Daſſelbe gilt von einer 
Schenkung. auf den Fall des Todes. Bei den Rö— 
' mern wurden fogar der Advofat und: Procurator, ſo 
wie der Richter, der in erfter Inſtanz die Anklage auf 
Fiälſchung für berechtigt gehalten hatte, wenn fein Ur- 
theil in zweiter Inftanz caffirt wurde, für Mitſchul⸗ 
dige des falfchen Anklägers angefehen. F% 
Fehler, die ein Zeftament zu einem. nichtigem im 
engern Sinne maden, find: Wenn der Notherbe 
nicht gefegmäßig enterbt und ausgeſchloſſen worden 
ift, wenn Jemand zum Erben eingefegt ift, «der nicht 
‚etben. darf, wenn der Zeftator, ale er das Teſtament 
; machte, nicht dazu berechtigt war, und. endlich, wenn 
‚ ver Erblafler zum Teſtament gezwungen worden iſt. 
— Ein gefegtwidriges Teftament entfteht Durch äußere 
Formfehler, wenn 3. B. der Teſtator das Teſtament 
weder ſelbſt gefchrieben, noch unterfchrieben: Hat, oder 
wenn Zeugen dazu gezogen find, welche nicht Zefta- 
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mentszeugen fein dürfen,’ oder wenn die Einheit der 
Teftamentshandlung unterbrochen worden if. Der 
Erbe, der nun nicht ans dem Teftament, fondern 
Ddurch Vertrag mit den Inteftat-Erben erbt, braucht 
die ausgefegten Legate in diefen Fällen nicht auszu— 
zahlen. Wenn ein Zeftament deshalb umgeftoßen 
Bird, weil die Kinder darin übergangen find, fo fallt 
nur der einaefegte Erbe aus, die übrigen Verordnun— 
gen des Teſtaments müffen aber erfüllt werden. Wäh— 
end in der Zeit der römischen Gefeggebung, wie wir 
oben geſehen haben, jeder Verbrecher unfähig war, 
zu teftiven, ift in Deutfchland mit dem Verlufte der 
Freiheit nicht auch das Mecht zu teftiven verloren. 
Wer nach Preußiſchem Landrechte nicht teſtiren Fann, 
Maben wir oben ſchon angeführt. In Fällen, wo das 
Teſtament ein destitum wird, weil der Erbe nicht 
Erbe wird, muß diefer entweder der Erbfchaft entfa- 
(gen oder er muß früher alg der Erblaffer, oder vor 
der wirflihen Erwerbung der Erbſchaſt geftörben, oder 
"er muß nad) der Zeit, in welcher zu feinen Gunften 
teftirt wurde, erbunfähtg geworden fein, oder endlich, 
‘er muß die Bedingung, unter welcher er erben follte, 
"nicht erfüllt haben. Treten diefe Fälle ein, fo Fommt 
die Erbſchaft an die Inteftaterben. any 19 
"09. Gebtochene Teftamente find diejenigen, welche da- 
"durch ungültig werden, daß der Teftator einen Nach— 
gebornen befommt, oder daß er genöthigt iſt, einen 
Erben einzufegen oder eine Perfon zu enterben, wenn 
Rer jegt fein Zeftament maden wollte. Durch Nach— 
Ageborne fann e8 ungültig werden, wenn dev Erblaffer 
dieſe nicht zu Erben eingefest hat, wenn er nach der 
"Errichtung des Zeftaments Jemanden arrogirt oder 
"feinen Descendenten an Rindesftatt annimmt und die— 
fer nicht zum Erben eingefeßt oder enterbt if. Hat 
er jedoch einen Fremden nicht völlig adoptirt und die— 
ſen auch nicht im Teſtamente bedacht, fo wird es nicht 
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ungültig, weil dergleichen adoptirte Kinder, nicht;be= 
rechtigt find, etwas von dev Verlaſſenſchaft des Adop⸗ 
ivvaters ‚zu. verlangen, wenn, er ſchon ein Teſtament 
gemacht hat, und nur erben fönnen, wenn er ‚ohne 
Teſtament ſtirbt. plan gl 
Auch wenn ein unehliches Rind durch die fpäter voll- 
zogene She mit feiner Mutter, oder durch: ein Refpript 
des Regenten Tegitimirt wird, läßt fih ein. früher ge— 
gemachtes Zeftament für ungültig erklären, aud) dann, 
wenn Kinder nach Errichtung des Teſtaments fterben 
und wieder Kinder hinterlaſſen, welche nicht auf. die— 
‚fen Fall zu Erben eingefegt waren. | 
Ein Zeftament wird natürlich. auch durch die förm— 
liche Erklärung des Teftatorg, daß er es aufheben oder 
ändern wolle, ungültig, es tritt. dann eine qualificirte 
„oder einfache Widerrufung (revocatio testamenti 
qualificata s. simplex)) ein. Der einfache Widerruf 
EGimplex) kann wieder ein ausdrücklicher (expressa ), 
wörttücher (verbalis), oder ein ftillfehweigender (ta- 
„aita),nurdurch Handlungen beiiefener (realis), fein, 
‚oder ein wirklicher. oder nur muthmaßlider (prae- 
sumta). Soll diefe Erklärung nicht angefochten wer- 
‚den dürfen, fo muß fie ebenfo feierlich gefhehen wie 
die Errichtung des Teftaments. Es find in den erflen 
big zum zehnten Jahre 7 „Zeugen ꝛc. und nach zehn 
Jahren 3 Zeugen dazu erforderlih. War das Zefta- 
‚ment bei dem Gericht deponirt, fo ift das bloße Zu- 
rückfordern nicht genügend, um es ungültig zu machen. 
Es muß entweder ein neues gemacht, oder dag alte 
zerſchnitten, zerriffen, die Unterfchrift des Teſtators 
ausgeftrichen, überhaupt vorjäglich vernichtet .wer- 
den, Gefchieht dies nicht vorfäglich, jondern etwa, 
weil der Teſtator wahnfinnig geworden ift, oder, wird 
nur dev Name eines Erben, wo mehrere ftehen, aug- 
geftrichen, oder find mehrere Exemplare des Tefta- 
‚ments vorhanden, fo bfeibt es gültig... Wenn, die 
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Zurückgabe des Teſtaments vom Richter gefordert _ 
wird, fo Darf dieſer es keinem andern als Dem. Teſta⸗ 
tor ſelbſt geben, und dieſer muß entweder vor Gericht er⸗ 
ſcheinen, oder die Gerichtsperſonen zu ſich deshalb ein⸗ 
laden, um vor ihnen ‚feine ausdrückliche Erklärung 
darüber abzugeben. Fordert der Teſtator es bloß zu- 
— rück, ohne Erklärung: oder Vernichtung, jo kann es 
. Denn Richter von den Erben nach dem Tode wieder 
zur Recognition und Publication vorgelegt werben. 
WBedingung feiner Gültigkeit iſt jedoch, daß daran 
nichts verletzt worden iſt. Während bei den Römern 
das Recht des Teſtators, fein Teſtament jederzeit zu 
ändern, ſelbſt nicht durch die ausdrückliche Crklärung, 
dies ſolle nicht geſchehen, aufrecht erhalten wurde, fo 
iſt eine ſolche Erklärung nach deutſchem Rechte bindend, 
und es kann ſich alſo der Fall ereignen, daß ein Te— 
ſtament, welches trotz deſſen ſpäter geändert wurde, 
umgeſtoßen wird. Hat bei einem gegenſeitigen Teſta— 
mente ein Theil Erbfchaft angetreten, fo kann er das 
Teſtament nicht mehr ändern. Sind mehrere Zefta- 
mente vorhanden, fo gilt das, welches das fpätefte 
Datum trägt. Ausgenommen find nur Soldaten-Te- 
nftamente und folche, von denen der Erblaſſer erklärt 
hat, daß fie mit den nachrofgenden zugleid Geltung 
behalten follen. Wo das Alter verichiedener Zefta- 
‚mente nicht zu ermitteln .ift, gilt Feines und der Nich- 
‚ter kann nur auf eine possessio bonorum secun- 
dum tabulas, d. h. auf Aneignung der Erbichaft er- 


kennen. 
Es bleibt nun noch übrig, von den privilegirten 
Teſtamenten etwas zu ſagen und die Falle aufzuzäh— 
‚Ten, wo folche ungültig oder ‚angreifbar find, Was 
privilegirte Teftamente find, haben wir ſchon oben kurz 
angedeutet. Das Nähere ift in dem Artifel Zefta- 
ment, Th. 182, ©. 181 u. 272 fmachzuleſen. — 
‚Sie: zerfallen in folche, bei denen gar ‚Feine Feierlich⸗ 


feiten nöthig find; wie das S olvatenteflament. Zur 
Gültigkeit deſſelben wird erfordert, daß es bei einer 
Friegerifchen Unternehmung, im Lager, auf. dem 
Mariche over auf dem Schlachtfelde gemacht werte. 
Berechtigt find außer den wirkliden Soldaten vie 
Felvärzte, Auditeure, Feldapotheker, Kriegscommiſ⸗ 
färe, Felobäder, Marfetender, jedoch nicht in der 
Sarnifon, fondern nur im Felde. Beiden Römern 
beißt es im Gefeg der XII. Tafeln testamentum in 
proeinctu. Juftinian fchrieb vor, daß ein Soldaten⸗ 

Teſtament nur beim Angriffe oder bei ver Belagerung 
ohne Formalitäten güftig fein follte, wenn abev Feine 
Gefahr vorhanden fei, müfle es wie jedes bürgerliche 
gemacht fein. Ein fhriftliches Soldatenteftament gift, 
fobalo es der Soldat jelbft geichrieben hat, ein münd⸗ 
liches bedarf zweier, männlicher oder weiblicher: Zeu- 
gen. Das Teftament eines Solvaten, der aus Un— 
wiſſenheit Fehler dabei begangen hat, wird deshalb 
nicht ungültig. Er fann zu Erben auch Erbunfähige 
einfegen, Notberben übergehen, und fein legter Wille 
bleibt in Kraft auch wenn ein Poſthumus vorhanden 
ift, er fann über einen Theil des Vermögens, 3.B. 

über die im Kriege erworbene Beute disponiren und 
das Uebrige den Inteſtaterben hinterlaſſen, die Pu⸗ 
pillarſubſtitution kann er bis über die Jahre der Mün- 
digfeit ausdehnen, jedoch nur mit der Bedingung;iwaß 
nach erreichter Mannbarfeit der Subſtitut bloß das 
Vermögen des Teftators aber nicht —. * 
Sohnes erbt. 

Wenn der Soldat demnach ſelbſt noch ** — 
licher Gewalt ſteht, und feinem Kinde pupillariſch 
ſubſtituirt, dann geht das Teſtament für das Kind, 
ſo wie fein eignes nur auf das Soldatenvermögen, 
das gen Vermögen des Kindes fällt aber nicht auf 

den Subftituten. Lin Soldatenvermögen kann mit 
mit der Klage der Unpflichtmäßigkeit (Querela in- 
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Goffidiosi) angefochten werden.u Wie der Krieger ohne 
In eierlichkeiten ein Teſtament macht, fo kann ev es auch) 
Aohne Feierlichkeit abändern: Es behält feine; Gültig- 
Beltz fo fange er Soldat iſt und noch ein Jahr nad 
feinem. Abfchiede ; tritt er vor Ablauf: veffelben wieder 
‚heim, fo behält auch das Teftament volle Gültigkeit, 
niDie zweite Art. der privilegirten Teſtamenteiſt die zu 
Dfrommen Stiftungen (Kirchen, Klöfter, Schulen, 
Findel / und Kranfenhäufer, Erziehungsanftalten, Sti- 
di pendien) fie erfordern audy feine Förmlichkeiten, fon- 
nupern'nur die Gewißheit des Willens von Seiten des 
al: Zeftators, ſelbſt dann, wenn Aberglaube, Frömmelei, 
Gewiſſensangſt se. zu Grunde liegen. Namentlich iſt 
pie in Fatholifchen Ländern früher der Fall geivefen. 
Es bedurfte nur zweier Zeugen, und bei einem fchrift- 
lichen Zeftament nur die Anerkennung der Handfihrift. 
Wird die Gewißheit des Willens in Zweifel gezogen, 
o kann e8 angegriffen werden. Vou den Formalitä- 
Aten und Feierlichkeiten iſt auch das Zeftament zroifchen 
Su&ftern und Kindern befreit, was aber von dem Ber- 
mögen an Fremde fommen fol, muß in aller Form 
Ofeftgefegt werden. Ein Teftament, worin die Kinder 
„enterbt: werden, bedarf auch ver Feierlichkeit. Einfacher 
Widerruf genligt nicht, es zurückzunehmen. Ein Te- 
ſtament auf dem Lande erfordert zwar nur fünf Zeu- 
Igen, wenn es aber bewiefen wird, daß fieben geftellt 
werden Fonnten, fo Tann feine Gültigkeit angegriffen 
werden. Priviligirte Teftamente. zu Zeiten der Peft 
oder anſteckenden Krankheit brauchen nicht die Einheit 
per Zeit und des Ortes, in Sachfen genügen zwei 
Zeugen. Bon den: Teftamenten auf Reifen gilt das— 
felbe, wie von SoldatensZeftamenten, nur muß die 
Dringlichkeit dev Umftände und die Oewißheit des 
Willens conftativt fei. 9 | | 
Die Codicille als letzte Willenserflärungen, welche 
keine unmittelbare "Erbeniseinfegung enthalten, ſon⸗ 
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dern blos Fideicommiſſe, Verordnungen und Ver⸗ 
mächtniſſe, und die entweder ſchriftliche oder: münd- 
liche ſind, oder ſolche, die ſich auf ein. Teſtament be- 
ziehen, und am die Inteſtat⸗Erben gerichtet find, over 
in öffentliche oder Privat-⸗Codieille zerfallen, gehören 
hierher auch in ſoſern, als von ihnen daſſelbe gilt, 
was vom Teſtamenten geſagt iſt. Wenn fie im Teſta— 
mente beftätigt find, fo können fie au ſpäter gemadıt 
werden als das Zeftainent, jedoch unter: der Bedin- 
gung, daß im Teſtament ausdrücklich erklärt iſt: Ic 
will, daß die Codicille, welche ich nad) ‚Errichtung 
diefes Teſtaments machen werde, gültig: feien, und als 
ein Theil diefes Zeftaments gelten ſollen. Auch ein 
früher errichtetes Codicill kann im fpäter errichteten 
Teftament beftätigt werden, und ift dann ale ein An- 
bang des Zeftaments zu betrachten. Wird das Zefta- 
ment angegriffen und umgeftoßen, fo füllt auch. das 
Codieill mit. Bedingungen der Gültigfeit des Codi— 
eillg find: ununterbrochene Einheit der Handlung und 
5 Zeugen mit ihrer Unterfohrift. Zur Zeugenſchaft find 
zuläffig, alle diejenigen, welche Zeflamentszeugen 
fein können, und außerdem noch die Legatare. Durd 
die codicillariſche Claufel, d. h. durch die dem Zefta- 
mente beigefügte ausdrückliche Erklärung, ich will, 
daß dieſes Teſtament, wenn es als Teſtament ungül- 
tig fein follte, als Codieifl in Kraft bleiben -foll, wird 
das Teftament in ein Codieill verwandelt, Die Wir- 
- fung der codicillarifchen Clauſel iſt blos ſubſidiariſch 
und teifft erſt dann ein, wenn das Teſtament ale fol: 
ches nicht gelten und beftehen fann, es muß bei einem 
ſolchen Teftament Alles das ‚beobachtet werden, was 
zur Gültigfeit eines Codieills erforderlich ift, nämlich 
die Einheit der Teftamentshandlung und Die Hinzu- 
ziehung von 5 zuläfigen Zeugen, unter diefen Um- 
Händen wird es num nach den Grundſätzen von Co- 
dieillen, welche entweder die Teſtamentserben oder die 
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* Inteſtaterhen verbinden, beurtheilt. — Was nun 
noch über. die Möglichkeit ein. Teſtament umzuſtoßen 
zu ſagen wäre, das läßt ſich aus der genauen Prü- 

fung der obwaltenden Umſtände, welche bei der Beob- 

„Aachtung der: Pflichten und Rechte, bei der Errichtung 

eines Teſtaments obgewaltet haben, leicht erkennen. 

‚Wir verweiſen in dieſer Beziehung auf den Artikel 
Teſt ament... qh, 
Umſtricken, ein tranſitives Zeitwort, welches ‚bedeutet 

einen Gegenſtand rundum durch Stricken einſchließen, 
oder beſtricken, ſo kann man z. B. einen Ball, wel⸗ 

cher aus Leder gefertigt iſt, umſtricken, Damit derſelbe 
wenn er heſtig auf Die Erde geworfen wird, nicht: ſo— 
gleich entzwei platzt; das Umſtricken geſchieht auf 
nehmliche Weiſe, wie man Nege ſtrickt, ſo daß bei je— 

der einzelnen Maſche ein Knoten gebildet wird, ſ. 

„hierüber. den Art. Stricken, Tb. 175, S. 654 u, f. 
Im figürlichen Sinne braucht man auch Das Wort um- 
ſtricken, z.B: jemanden. mit einem, Nege umftriden, 
anſtatt: ihn durch allerlei Mittel, es mögen dieſe nun 

gute oder ſchlechte ſein, der freien Thätigkeit ſeines 

Willens und Denkens berauben, d. h. ſo viel als ins 

Netz ziehen, feſſeln. 

Umſtroͤmen, bedeutet beinahe eben fo viel wie umflie- 
Ben, nur: mit Dem Unterfchiede, Daß Die Bewegung der 
Strömung heftiger und raſcher ift, ale Die des Flie- 
ßens. Ein Bad umfließt eine Gegend, ein großer 
Fluß umfirömt fie. —— | 
Umpftülpen, ein tranfitives Zeitwort, etwas fo ftülpen, 
daß das: Unterfte zu oberft kömmt; es wird in der 
Regel von Gefäßen gebraucht, welde hohle Flächen 


‚haben. ro —— 
Umſtuͤrzen, Umſturz, umſtürzen heißt eigentlich etwas 

ſo ſtürzen, daß es zu Grunde geht, oder wenigſtens 

zu Boden fällt, namentlich braucht man dies Wort 
auch: von einem Gefäß, wenn man dies ſo umkehrt, 
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daß die Höhlung nach unten kommt, man ſtürzt B. 
einen Topf um, in welchen man Kartoffeln in Wafler 
gekocht hat, und man dieſes ablaufen Täffen will. 


Umſturz der Dinge, Umſturz dev Regierung, Um—⸗ 
ſturz der Verraffung, find Ausdrücke für Verbrecher 
wider den Staat. ER N 


— 


— 


Wer auf dem Umſturz des Staats Ber der Ver⸗ 


faſſung hinarbeitet, der iſt ein Hochverräther oder 


ein Landesverräther. Das allgeme ine Landrecht be⸗ 


ſtimmt in feinem erſten Abfehnitte, von dent Capital⸗ 


Verbrechen: wer eine gewaltfame Umwälzung der 


- Berfaffung des Staaten bezwedt, oder gegen die 
‚Freiheit und- das Leben feines Oberhauptes etwas 
unternimmt, ift ein Hochverräther und foll nady den 


Graden der Bosheit feiries Verbrechens und des an—⸗ 


“ gerichteten Schadens mit den härteften und ſchreckhaf⸗ 
teſten Leibes- und Lebensftrafen hingerichtet werden, 


welche Strafen nicht blos den Rädelsführer, fondern 


"auch diejenigen treffen, weldye an dem Berbreden 


als Miturheber Theil genommen haben. Außer dem 
Berlufte ihres Vermögen und aller bürgerfichen Eh— 


“zen, fol die Schuld auch auf ihre Kinder in fo weit 


übergeben, daß fie der Staat zur Abwendung Ffünfti- 

ger Gefahren in beftändiger Gefangenfchaft erhalten 

und verbannen- Fan, wenn er es für nöthig- findet. 
Wenn fih ver Hochverräther der körperlichen 


Strafe durch die Flucht entzogen hat, oder vor Voll: 


ſtreckung des Urtheils geftorben iſt, fo fol die Exeku⸗ 


tion der verwirkten Leibesſtrafe auch an ſeinem Bild⸗ 


niſſe vollzogen werden; in Hinſicht des Vermögens, 


Dder Ehre 10. bleibt es bei dem eben angeführten. Auch 


diejenigen, welche bei einem Hochverrathe auf entfern⸗ 
tere Art, e8 fei durch Rath oder That behülflich geive- 
fen find, follen mit dem Schwerdte hingerichtet wer- 
den, und wer als Wiffer des Vorhabens eines Hoch: 
verraths es unterläßt, der. Obrigkeit bald möglichſt 





Umſturz 545 


eine Anzeige davon zu machen, ſoll zehnjährige bis 
lebenslängliche Feſtungsſtrafe berwirt haben, auch 
ſollen Eltern, Kinder und Ehegatten, die. eines ſol⸗ 
chen Verbrechens kundig ſind, bei Brent Smafe ver⸗ 
— fein, es zeitig anzuzeigen. 
Wer mach dem zweiten Abſchnitte, ganze dem Staat 
| gehörige‘ Lane , Kriegsheer oder Hauptfeſtuugen in 
feindliche Gewalt zu bringen unternimmt, iſt ein Lan- 
desverräther der erſten Klafje, uud: foll zur Strafe 
1:jeines Verbrechens zum Richtplagerigefchleift, mit Dem 
Rade von unten heraufigetöbtet, und der. Körper auf 
das Rad geflochten werden. : Mit feineni Vermögen 

‚mit: feiner bürgerlichen Ehre. und feinen Kindern ſoll 
‚vegseben fo wie oben angezeigt worden gehalten wer- 
den, fo wie auch in Anfehung. der Miturheber und 
Theilnehmer feines Verbrechens, und derjenigen, 
welche: Wiſſenſchaft davon hatten, es aber anzuzeigen 
N unterließen. 
Wenn eine Sandesverrätherei ber erſten Klaſſe vor 
dem Ausbruche derſelben entdeckt oder duch gänzlich 
„verhindert werden, fo: ſollen wie Urheber mit: dem 
Schwerdte hingerichtet werden, die Theilnehmer aber 
mit lebenslänglicher und die Mitwiſſer mit acht und 
zehnjährigea Feſtungsſtrafe belegt werden. | 

"Wer dem Feinde zur Ausführung feiner Anfchläge 
beförderlich ift, oder den Kriegsvölkern des Staats in 
ihren‘ ‚Unternehmungen gegen den Feind vorfeglich 
Hinderniſſe in den Weg legt, begeht eine Landesver- 
‚+ zätherei zweiter Klaſſe und wird: mit dem Strange 
hingerichtet. — Wer zur Begünftigung des Fein⸗ 
.. des Aufruhr in Feftungen erregt, oder Magazine oder 
VWVorraths häuſer verdirbt, ſoll von oben herab gerä⸗ 
dert werden. — Wer in gleicher Abſicht, Städte, 
Dörfer, Vorrathshäuſer oder offene Magazine in 
Brand ftedt, ſoll verbrannt werden. 
Wer die feindlichen Truppen durch freiwillig über- 
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nommene Lie ferungen mit Kriegsbedürfniſſen und Le⸗ 
bensmitieln in beträchtlicher Menge: unterſtützt, fol 
durchs Schwerdt hingerichtet werden. ⸗ Wer ſich 
als: Kundſchafter von dem Feinde brauchen läßt, oder 
demfelben Operationspläne, Feſtungsriſſe oder: an- 
1, dere: dergleichen Nachrichten und Urkunden  mittheilt, 
durch welche derſelbe in den Stand ıgefegt wird ‚Dem 
Staate zur ſchaden, wird mit: dem Galgen beſtraft. 
Wer ohne weitere Theilnehmung feindliche Kund⸗ 
ſchafter, oder einzelne zum Auskundſchaften abgeord⸗ 
nete feindliche Truppen oder Soldaten bei: ſich ver— 
birgt, ſoll mit‘ vier⸗ bie fechsjähriger Feſtungsſtrafe 
belegt werden. — Fremde Kundſchafter, die ſich auf 
verdächtigen Wegen betreten laſſen, find nach den Re⸗ 
geln des Kriegsgerichts. zu behandeln ; und feindliche 
Kriegsgefangene, welche . die ihnen geſtattete Be- 
freiung von ‚einer engen Oefangenfihaft gegen ihr ge⸗ 
gebenes Wort mißbraucden und Aufruhr anrichten, 
follen mit dem Schwerdte oder nach: Bewandniß der 
Umſtände, ver. Größe. der Gefahr oder des wirklich 
entſtandenen Schadens mit dem Rade von .. hin- 
gerichtet tberden,: » 
In Fallen, mo die — u zweiten 
Klaſſe noch nicht ausgeführt, oder dem Staate da- 
durch noch fein: Schaden zugefügt worden, ſoll die 
Lebensſtrafe mach, Bewandniß der Umſtände in ſechs⸗ 
bis zehnjährige Gefangenſchaft verwandelt werden. 
Eine gleiche Gefängniß oder Zuchthausſtrafe trifft 
Diejenigen; welche an einer ſolchen Landesverrätherei 
zwar nicht unmittelbar, aber doch durch. Rathſchläge 
« ‚ober' entferute Hülfeleiftung. Theil genommeit haben. 
‚Gegen diejenigen, welche ihre: Pflicht zur Entdeckung, 
Der von einer folhen vorhandenen Landesverrätherei 
ihnen: beiwohnenden Wiſſenſchaft unterlaffen haben, 
kann nicht nur auf Schadenerſatz erkannt werben; fon- 
‚ ‚bern: fie können auch. nach Verhältniß ihrer. Bosheit 
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und Fahrläfſigkeit beſtraft werden, und dieſes nach der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes, der Gefahr; oder des 
Schadens in geſchärfterem Grade. Jeder Mitſchul⸗ 
dige von einer Hoch: oder: Landesverrätberei, welcher 
das böfe Vorhaben aus eigener Bewegung noch in 
Seiten entdeckt; und. dadurch aller Beſchuldigung des 
Staats. vorbeugt, Fann auf Milderung der Strafe, 
oder nmach bewandten Umſtänden auf völlige Begua- 
digung Anfpruch machen: - Wer fich wiſſentlich . in 
', Berbindungen einläßt, wodurd der Staat auf irgend 
‚eine Art in äußern Unficherheit oder gefährlicheren 
- Berwidelungen gerathen könnte, ſoll, wenn er auch 
einer böfen Abficht-nicht überführt, und dem! Staate 
fein Schaden geſchehen ift, mit Gefängniß- ‚oder Fe- 
ſtungsſtrafe auf fehs Monate bis zwei Jahre belegt 
werden. Wer fih zu. Kriegszeiten . mit irgend Je— 
manden von feindlicher- Seite in ein heimliches Ver- 
mehmen einläßt, wer: ohne: fohriftliche Erlaubniß fei- 
vier Obrigfeit zu verfelben in feindliche Lande reiſet, 
wer emen Briefwechfel in feindliche Lande außer. dem 
Wege: der öffentlichen Poft rührt, oder in geheimen 
Zeichen und Zahlen fehreibt, wer fremde: Perfonen 
‚bei: ſich aufnimmt, oder deren heimlichen Aufenthalt 
'begünftiget, ohne der. Obrigkeit: feines: Orts davon 
‚Nachricht zu geben, verfällt, wenn er auch bei näherer 
Unterfuchung einer; VBerrätherei oder der Theilneh— 
mung und Mitwiſſenſchaft daran nicht fehuldig befun- 
den: wird, dennod in eine angemeſſene empfindliche 
Reibes- oder verhältnigmäßige. Geloftvafe: 
Wer im Lande Befeftigungen zum: Bortheile des 
Feindes anlegt; wer ſchweres Geſchütz, Waffen- oder 
Kriegsvorräthe heimlich aufſammelt; wer dem Feinde 
Lebensmittel oder Kriegsbedürfniſſe zuführt; wer be— 
waffnete Leute zuſammenbringt oder in Sold nimmt, 
der vom Staate dazu nicht ausdrücklich bevollmächtigt 
worden iſt; wer Riſſe von Feſtuugen, Operations⸗ 
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pläne und andere geheime Nachrichten, welche in 
Kriegszeiten dem Staate gefährlich fein könnten, fam- 
melt und beſitzt, ohne von Amtswegen dazu berechtigt 
zu ſein, oder wenn ſie ihm zukommen, ſie nicht ſo— 
gleich an die Behörde abliefert, begeht ein Staatsver⸗ 
gehen, welches nach Verhältniß ſeiner Uebertretung 
und der für den. Staat beſorgenden Gefahr, und das 
feine Abſichten dabei treffenden Verdachtes, mit nach⸗ 
drücklicher Geld⸗ oder Leibesſtrafe nach Beſchaffenheit 
der Perſon und Des Vermögens geahndet werden 
ſoll. — Wer ven Staat in Unternehmen und Zwie⸗ 
tracht mit. fremden nicht: feindlichen Mächten zu ver⸗ 
wickeln ſucht, oder ſolche fremde Mächte zum Nach⸗ 
theile der Gerechtſame und das Intereſſe des eigenen 
Staats begünſtiget, verletzt die äußere Sicherheit deſ⸗ 
ſelben, und: begeht eine Landesverrätherei 3. Klaſſe. 
Wer daher fremde Mächte gegen den Staat aufwie⸗ 
gelt, und. zum Kriege wider: denſelben reizt, ſoll mit 
dem Schwerdte hingerichtet werden. Wer das Völ⸗ 
kerrecht gegen fremde Staaten, deren Oberhaupt und 
Geſandten verlegt, oder fie ſonſt beleidigt, gegen den 
ſoll, die durch Die Ihat verwirkte Strafe jedesmal 
geichärft werden. Wer Beleidigungen fremder: Un- 
tertbanen- auch’ außerhalb _des Landes begeht; welche 
die hieſige Unterthanen der. Gefahr, daß von Dem 
fremden Staate Repreflalien wider fie gebraucht wer⸗ 
den möchten, ausfegt, ſoll eben fo, als‘ wenmer was 
Berbrechen innerhalb: des Landes begangen hätte, ge⸗ 
firaft werden. Wer in der Abficht dem Staate zu 
ſchaden, oder ihn in Streitigkeiten mit feinen Nach⸗ 
barn zu. verwideln, die Landesgrenzen’ verrückt, Der 
foll vier⸗ bis. achtjährige Gefängniß- oder Zuchthaus⸗ 
ftrafe leiden. — Wer ſich um den Beiſtand fremder 
Mächte zur Unterſtützung ſeiner Anſprüche gegen den 
Staat oder einen Mitunterthanen bewitbt,: und da⸗ 
durch: zu unangenehmen Berhandlungen: zwifchen: bei- 


— 
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devlei, Staaten Anlaß. giebt, der hat fechsmunatliche 
bis zweijährige Gefängniß- oder verhäftnißmäßige 


Geldſtrafe verwirkt, welche Strafe :gefhärft werden 


fol, wenn der Staat felbft Die vermeintlichen Rechte 


„unterſucht, und für ungegründet erklärt. hat. — Wer 
die Rechte Des. Staats gegen fremde Mächte durch 


Beratung. der darüber ſprechenden Urkunden oder 


‚anf andere ‚Art. vorfegfich verdunkelt, fol mit ſechs— 
‚ jährigen bie Icbeuslänglicen Feſtungsſtrafe belegt 


werden. 
Wer fremden nicht feindlichen Mächten Staatsver⸗ 


hältniſſe offenbart, oder ihnen Feftungs- oder Opera- 
tionspläne oder Urkunden: und. andere: dergleichen 
Nachrichten an deren Geheimhaltung dev Wohlfahrt 


des Staats gelegen ift; mitteilt, Der ſoll zehnjährige 
bis lebenslängliche Feitungsftrafe erleiden. — Wer 


die ihm anvertrauten Staatsgeheimnifie. aus. Unvor- 
Nichtigkeit, Nachläffigkeit oder Prahlerei bekannt wer⸗ 
den läßt, und dadurch den. Staat in; Gefahr. fegt, der 
ſoll zum: fernern Dienſten deflelben auf: immer für 
unfäbig erklärt, und. überdies nach Verhältniß des 
Grades Fahrläſſigkeit der Wichtigkeit des Gegenſtan— 

des, und Das Dem Staate wirklich zugefügten Scha— 


dens mit zeitiger Gefängniß⸗ oder Feſtungsſtrafe be⸗ 
legt werden. — Wer für fremde nicht feindliche 
Mächte Werbungen: anftellt, oder fremden Werbern 
aus hiefigen Landen Rekruten zubringt,. der Fall wenn 
ev ſich aud gegen die felbft des Menfchenraubes wicht 
ſchuldig gemacht hätte, dennoch zwei⸗ bis vierjährige 


Feſtungsſtrafe leiden. 


Wer Perſonen, die einen beſondern Schutz des 


Staats genießen, in die Gewalt fremder Mächte ver- 


räth, der ſoll bis zur Wiederbefreiung in VBerhaft ge— 
nommen werden, und verliert der Ausgelieferte vor 


ſeiner Befreiung das Leben, fo hat. der Verräther 


VID LH, Enc, Th. CXCIV.: ! » Mm 
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zehnjährige bis lebenslängliche Feftungsftrafe ver- 
wirkt.’ Iſt der Verrath an fremde ſeindliche Mächte 
geſchehen, fo fol: ver Verräther mit der Strafe des 
Salgens belegt werden. 

Wenn wir einen Bid in die Gefchichte früherer Zei- 
ten zurücdthun wollten, jo würden wir die Bemerkung 
vorausſchicken, daß der Artifel Staatsverbreden, 
Th. 165 viefes Werkes, bereits diejenigen Verbrechen, 
welche ven Umfturz des Staates, der Regierung ır. 


beabfichtigen oder veranlaffen, mit abgehandelt find, 


und daß mir auch in dem bald folgenden Artikel auf 
diefe Materie zurüdzufommen genöthigt fein werben. 


Bei der Wichtigkeit diefes Gegenftandes ift eine mehr | 


fache Beleuchtung ohne Zweifel gerechtfertigte, zumal 
da hierüber fo fehr verfchiedene Anfichten geltend ge- 
macht werden. 


Eigentlich darf man Verbrechen gegen dag Ober- | 


haupt des Staates, die nicht gtrade den Umſturz der 
beftehenden Ordnung veranlaflen oder bezweden, nicht 
mit denen verwechfeln, welche geradezu Darauf hinaus⸗ 
geben, eine Ummwälzung, eine Revolution zu bewirken. 
Diefe gehören eigentlich nur hierher. Katil ina war 
einer von denen, die den Umſturz der beftehenden 
Verfaflung im Auge hatte. Später in der Kaiferzeit 
famen die Revolutionen fo häufig vor, daß beinahe 
jeder neue Kaifer einer ſolchen Revolution feine Er- 
bebung verdankte. Diefe gingen in den meiften Fäl— 
len vom Heere aus. Das Heer vief feinen Feldherrn 
zum Kaifer aus und begleitete ihn, wenn es möglich 
war, um mit Gewalt der Waffen ihn auf dem Throne 
zu fhügen. In Rom waren es die Prätorianer, die 
wie fpäter die Janitſcharen Kaifer ab- und einfegten, 
und wohl gar die Würde an den Meiftbieteniden ver- 
fauften. 

Ein Staatsverbrechen, das die Sicherheit des 
Staats gefährdet, Fann feiner Natur nad von jedem 
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Einwohner des Staats, der ſeinen Verſtand und 
freien Willen hat, begangen werden. Aber nicht bloß 
‚won einem Einzelnen, ſondern auch von ganzen Ge— 
meinden, Städten, Geſellſchaften, Collegien, die mit 
der eingeführten Ordnung nicht zufrieden, ihnen Ge— 
horſam verweigern und ſich offenen Widerſtand, Em— 
pörung, zu Schulden kommen laſſen. So waren es 
in Frankreich die ſchnell auf einander folgenden Ver— 
fammlungen. des Cour pleniere, der. Reichsflände 
und der Nationalverfammlung, welche Das Staatsge⸗ 
bäude über den Haufen flürzten und die Revolution 
hervorbrachten Andere Beifpiele diefer Art find der 
Abfall der Niederlande von Spanien und fpäter auch 
von Oeſtreich 1789 und 1790. Die Vertreibung 
Karls Des Zehnten aus Frankreich 1830. Die 
Bertreibung Don Miguels aus Portugal. Diefe 
Verbrechen können nur beziehungsweiſe als folche gel- 
ten ;. fie werden Helvdenthaten, wenn der Erfolg: fie 
fanetionirt. Die Gefchichte figt hierbei zu Gericht, fie 
theilt Helden- und Märtyrerfronen aus oder brand- 
markt mit.ihrem Fluche. Ein irdifcher Richter iſt zu 
ſchwach, Recht und Unrecht abzumwägen, es fei denn 
nad) den. Prinzipien der Freiheit und des Volks— 
wobles. ö 

Angriffe auf das Leben des Regenten find immer 
als Verbrechen, welche ven Umſturz der beſtehenden 
Ordnung, eine Staatsummälzung bezweden, anzu- 
ſehen. Manche Rechislehrer dehnen dieſen Begriff 
aud) auf die. Angriffe gegen das Leben des Kronprin- 
zen aus. Es kommt natürlich darauf an, ob der Tod 
des Angegriffenen einen fo großen Einfluß auf vie 
geſammte Verfaſſung ausübt, Daß ihr Beftehen da- 
Durch in Frage geſtellt iſt, oder ob die Abjicht vorliegt, 
ven Umfturz dadurch eben zu veranlaffen. | 

Wenn ver 62te: Artikel des Saliſchen Geſetzes 


Mm 2 


552 Umſturz. 


auf die Gemahlin des Regenten oder des Kronprin— 
zen keine Anwendung findet und dieſe alforegierumgs- 
fähig find, fo iſt auch ein Attentat: auf ihr Leben als 
zur Kathegorie derjenigen Verbrechen gehörend: zu 
‚betrachten, welche den Umſturz der Dinge beabfichti- 
gen, und auch dann, wenn fie berechtigt find, zur Zeit 
der Minderjährigfeit des Thronfolgers die Regent- 
fihaft zu führen. Das vömifche Recht dehnte dieſes 
fogar noch weiter aus, und rechnete auch das Attentat 
‚gegen einen Staatsminifter zum Hochverrath, fobald 
darin die Abficht zu erfennen war, daß damit. eine 
Staatsummälzung bewirft werden ſolle. In Deiho- 
4 Fratien fann ein foldyes Verbrechen nur gegen den 
"Staat und nicht gegen eine einzelne Perfon begangen 
, werden, weil eben der Staat durch ‚Feine: einzelne Per- 
' fon repräfentirt wird. Als noch das ehemalige deutfche 
Reich beftand, Fannte man, nad) ver: goldenen Bulle, 
außer den Staatsverbrechen gegen den Kaiſer felbft, 
auch folche gegen die Churfürften und Reichsvirarien. 
: Das Borbandenfein: ver böfen Abficht,. : auch wenn 
diefe nicht ausgeführt ift, läßt fich auf: verſchiedene 
Weife darthun, Durch aufgefangene Briefe, durch An- 
werbung von Leuten zu feindlichen Abſichten, durch 
Auffammlung von Waffen und Munition, wenw.ein 
anderer Zweck nicht erſichtlich ift, durch heimliche Zu- 
fammentünfte an verdächtigen Gegenden. 

Die Strafen für folche Verbrechen find von den 
älteften ‚Zeiten ſehr hart faft graufam gewefen. Li- 
vius erzählt, daß ſchon unter den römifchen Königen 
der Staatsverbrecdrer an einem Baume erhängt, und 
in und außer dem Gefängniß gegeißelt wurde. Das 
Geſetz der 12 Tafeln beftimmte Die Todesſtrafe wider 
denjenigen, welcher den Feind aufwiegelte und zum 
Kriege gegen Rom veranlaßte, oder ihm: einen römi- 
ſchen Bürger "zum Gefangenen auslieferte. Die 
lex Julia ‚des. Cäfar beftvafte den Hochverrath mit 
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der Acht und mit der Confiscation der Güter: und des 
Bermögens, und ein: fpäteres Geſetz unter Auguſtus 
verhängte! die Todesftrafe noch außer der Eonfisca=- 
tion. Unter den Kaifern Arcadius und Honoriug 
verlor der Hochverräther nicht nur Leben und Ber- 
mögen, fondern feine Söhne wurden aud) für ehrlos 
erklärt und: erbunfähig; Die Töchter Fonnten. nicht ein- 
mal das Vermögen der Mutter erben, : Zacitug 
erzählt, Daß and die alten Deutfchen den Hochverrath 
mit dem Tode und der Ehrloſigkeit beſtraften. Die 
Weſtgothiſchen, Allemanifchen, Fränkiſchen und andere 
»&efege fügten noch die Confiscation hinzu. Von den 
Verordnungen der goldenen Bulle haben wir fchon 
geſprochen Nach der Caroliniſchen Halsgerichts- 
ordnung: wird bei Mannsperſonen auf Viertheilen, 
und bei Frauensperſonen auf Ertränken erkannt, und 
dieſe Strafe: auch durch Schleifen zur Gerichtsftätte 
und durch Zwicken mit glühenden Zangen gefchärft. 
"Die: Confiscation des Vermögens wurde beftätigt, 
» welche fic) fogar: auch auf das den Kindern gegebene 
Heirathsgut und gemachte Schenkungen erſtreckt. Die 
Söhne wurden: erbunfahig, ehrlos und aller gehabten 
Würden verluftig, fie behielten nur Das vor der be— 
gangenen That des Baters erworbene Bermögen, die 
Töchter befamen von dem mütterlichen Rachlaſſe ein 
Pflichttheil, und konnte auch von ihren Großeltern und 
Verwandten ab intestato erben, Die Ehefrau des 
Hochverräthers bekam ihr Heirathsgut zurück, aber 
das, was nach Beendigung ihrer Nutznießung etwa 
übrig blieb, fiel nicht ihren Söhnen, ſondern dem 
Fiscus anhein. 
Dieſe Beſtimmungen des römiſchen Rechts, welche 
durch die goldene Bulle beſtätigt waren, galten in 
Deutſchland bis 1806, wo das deutſche Reich auf— 
hörte dem Namen nach zu exiſtiren. Was hierüber 
noch zu ſagen iſt, leſe man in dem Artikel Staats⸗ 
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verbrechen nach. Die Form des Rechtsverfahrens 
bei ſolchen Fällen, die Anklage, die Vertheidigung, 
die Zuläſſigkeit der Appellation ꝛe. find ebendort weit⸗ 
läuftig behandelt. Viele Materialien zur Geſchichte 
der Verbrechen, welche einen Umſturz des Throns oder 
der Verfaſſung beabſichtigten, liefert die Geſchichte 
Englands unter der Regierung der Königin Maria 
und ihrer Schwefter Elifabeth unter Dem Protecto- 
rat Crommells, Karls des Erfien und Rarls 
des Zweiten. Doc find in England vie Ankla- 
gen nicht fo leicht mehr zu führen, als dies früher der 
Fall war. Der Ankläger muß eivlich erhärten, daß 
das Berbrechen entweder fchon ausgeführt iſt, Oder 
daß feine Ausrührung wirklich bevorfteht; er mußaud 
einige wahrfcheinliche Beweife des Verdachts anfüh— 
ren, eher Fann ber Verhaftsbefehl (a special War- 
ren) nicht erlaffen werden. Dieſe gelten: entweder 
im ganzen Reiche, wenn fie von dem königlichen ©e- 
richtshof (Kings-bench) ausgehen, oder nur für 
eine Grafſchaft, wenn fie vom Friedensrichter vollzo: 
gen find. Soll ver Berbrecher in einer andern Graf: 
haft verhaftet werden, fo muß der Befehl dazu wie 
ein Wechfel endoffirt werden. Jeder Cingezogene 
muß in 6 Stunden eine Eopie des Verhaftsbriefes 
befommen. Wie fihon der erfte Act der firafeniden 
Gerechtigkeit jede Willkür auszufchließen bedacht: ift, 
fo auch vie fpäteren Proceduren des Gerichts, Der 
Grand Jury, die erft darüber urtheilt, ob ein Grund 
zur Special-Inquifition vorliege. Iſt dies; gefchehen, 
fo fpricht das Gefchiworen - Gericht, nach ‚Vorheriger 
Anfrage, ob der Angeklagte geftändig fei oder nicht, 
das Urtheil. | 

In Frankreich wurde der Anklage⸗Proceß auf Hoch⸗ 
verrath von dem Parlamente gerührt, welches fich dag 
Recht, das früher ein Hoheitsrecht war, während der 
Regierung Karls des Sechs ten anmaßte.ı "Der 
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Gerichtshof erhielt den Namen: „der Gerichtshof der 
Pairs.“ Erſt unter Richel ie us Verwaltung wurde 
die Macht des Parlaments ein wenig darnieder ge— 
halten, nnd auch Mazarin beachtete es nur wenig. 
In der Folge unter KLüudwig dem Funfzehnten, 
ſuchte es ſeine wohlerworbenen Rechte wieder zu be— 
haupten, und trat mehrmals in ofſene Oppoſition ge— 
gen den Willen des Königs, bis endlich derſelbe das 
ganze Parlament verbannte und ſechs neue Oberge— 
xichte ins Leben rief. Ludwig der Sechzehnte 
ſtellte es zwar wieder her, doch fing es von neuem 

„an, nur noch kräftiger ſich allen Mißbräuchen entgegen 
zu ſetzen, es ward daher 1788 aufs neue aufgehoben, 
und an feiner Stelle der cour pleniere geſetzt, die— 
ſem folgte 1789 die National-Berfammlung, wäh— 
vend welcher die Revolution ausbrad und der Um— 
fur; der Dinge vollendet wurde. Alle diefe Ereigniffe 
gehören der Geſchichte an, und müſſen als befannt 
vorausgefeßt werden. Die Vervollftändigung diefeg 
Artikels. findet der Lefer in dem mehrerwähnten frü- 
bern über Staatsverbrehen, Th. 165 dieſes 
Werfes, auf den wir alfo hier nochmalg verweifen. 
Der. fpäter folgende Artikel demagogifhe Um- 
triebe, wird namentlich in Bezug auf Deutfchland 
und die Schweiz die nöthigen Facta und Daten an- 

führen, welche früher übergangen wurden, Auch 
wird am Schluß defjelben das Nöthige über die Tite- 
‚ratur Diefer wichtigen Materie nachgeholt werden. — 
Man vergleiche auch die Artifel Revolution im 
Theil 124, ©. 187 u. f. und Regierungsform, 
Theil 121, ©. 635 u. f. 

Umtäfeln, ein tranſitives Zeitwort, welches in der 
Tuchmacherei gebräuchlich ift. Der Tuchmacher pflegt: 
nehmlich Das an jedem Tage gewebte Tuch von dem 
-Unterbaume des Webeftuhls auf die Leiter, eine Art 
- Rahmen; zu wieln, damit der angefeushtete Einſchlag 
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trocknen kann und Feine Stockflecke bekommen. ©. | 
hierüber den Artikel, Tuch, Th. 189. Umtäfeln 
"Farin man auch fagen, wenn man eine Fläche mit Ta⸗ 
felwerk umgab. 
Umtanzen, ein tranſitives Zeitwort: ſich tanzend um 
etwas bewegen; (ſ. den Artikel, Tanz und Tanzen, 
Th. 173 und 180). Die Hohenprieſter bei den 
Juden umtanzen bei gewiffen feierlichen Gelegenhei— 
ten die Bundeslade. Einige wilde Völferfchäften 
"haben die Gewohnheit, ihre Opfer, bevor fie wiefelben 
ſchlachten, zu umtanzen und dabei einen Geſang an⸗ 
zuſtimmen. Namentlich iſt dieſe Ceremonie in ven 
| Kriegen, die fie unter einander führen. gebräuchlich, 

wenn die Gefangenen zum Opfertode beſtimmt find. 
Auch in der hellenifchen Gefpichte wird des Umtatizens 

der Altäre der Trophäen ıc. Erwähnung gethan. 
"m. der Bibel erzählt ung-Mofes, wie die Iſraeliten 
"um das goldene Kalb tanzten und in Aegypten gab 
es einen Tanz um den heiligen Stier. 

Umtsufen, eigentlich noch einmal taufen, fo daß man 
dem Täufling einen andern Namen giebt: Eine Um— 
taufe Fönnte daher auch fo viel bedeuten, ald: Wie— 
dertaufe, (ſ. unter W.). Doc braudt man das 
Wort meiftentheils nur im figürlichen Sinne, wobei 
von einer feierlichen Zaufhandlung nicht die Rede iſt. 

Es beventet alsdann nur einer Sache oder einer Per: 
fon einen andern Namen geben, 

Umtäumeln, ein intranfitives Zeitwort für umfallen, 

indem man taumelt. Es wird nur von Betrunfenen 
oder! Schwindelichen gebraucht, wie das Wort taus 
meln felbft. Im gemeinen Leben fagt man dafür . 

umtorkeln oder umturfeln. Ä 

Umtauſch, nmtanfcden. fo viel’ wie taufchen:” "Pan 
taufcht eine Waare gegen eine andere um, ein Kleid 
gegen ein anderes, einen Hut, der nicht paßt gegen 
‚einen ander. Es kann auch ſoviel als vertauſchen 

bedeuten, Der Menſch ift wie umgetauſcht, 
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ſagt man von jemanden der plötzlich ganz · veränderte 
Geſinnungen oder Sitten zeigt; der ganz umge— 
wandelt erſcheint, ſei es nun zum Guten oder ‚sum 
Schlechten. 

Umthun, ein intranſitives Zeitwort, gewöhnlich mit 
„ſich:“ ſich umthun heißt, ſich bemühen, etwas zu 
erlangen, zu finden, zu erfahren Mar fagt von 
Dienſtboten, fie thun ſich nad) einem Dienſte um. 
Umthun, bedeutet als tranfives Zeitwort fo viel 
als umnehmen, umſchlagen, umhängen, z. B. ein 
Tuch umthun, eine Schürze umthun für um- 
binden, eine Kette umthun. In der Jäger— 
ſprache wird das Wort umthun an manchen Dr- 
ten gebraucht, wenn die Säue auf ſi nd nnd in den 
Dickigen hier und da brechen. 

Umthuͤrmen, beißt eigentlich mit Thürmen umgeben, 
uneigentlich auch thurmhoch umgeben. Mein Leben 
umthürmt fich mit Sorgen, Fönnte jemand ausrufen, 
der fo von Sorgen belagert ifl, Daß ihm jeder freie 
Blick, jede Bewegung verfagt iſt. 

Umtoben, als tranfitives Zeitwort, fo viel als: um 
etwas herumtoben; als intranfitiveg Zeitwort, ſo viel 
als umhertoben. 

Umtoͤnen, ſ. tönen. 

Umtorkeln, f. umtaumeln. 

Umtoſen, |. tofen. 

Umtragen, ein tranfltives Zeitwort,' — für herum⸗ 
tragen gebraucht werden oder für: von einem zum 

andern tragen, z. B. Briefe. Die Tuchbereiter 

der Tuchſchee rer bedienen ſich des Ausdrucks um— 
tragen für: eine Tracht um die andere rauhen, wenn 
man nehmlich bei dem Rauhen aus dem zweiten 
Waſſer bloß die rechte Seite rauhet und zwar wech— 
ſelsweiſe, wenn eine Tracht von dem letzten Ende bis 
zum Mantelende und vom Mantelende bis zum letzten 
Ende gerauhet wird 
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Umtteiben, ein teanfitives „Zeitwort, etwas um fich ſelbſt 
dreben machen. Das Wafler treibt vie Mühlenräper 
und-der Wind die Windmühlenflügel um. 

Umtrieb, bedeutet eine Bewegung im Kreife ober: doch 
eine Bewegung in irgend einer beliebigen . gebo- 
genen oder gebrochenen Linie fo daß Das Ende 
der Bewegung immer wieder in den Anfang derſel⸗ 
ben zurückkehrt, vorausgefegt dabei wird immer eine 
äußerliche treibende Kraft, man kann 4. B. von dem 

Umtrieb eines Mafchinenrades fprechen, von den LUm- 
trieb eines Mühlenrades und dergleichen, von Der 
Scnelligfeit oder Kraft des Umtriebes, Auch braucht 
man das Wort Umtrieb für Umlauf, z.B. Umtrieb 
des Blutes. Umtrieb der Waaren heißt fo 
viel wie Vertrieb der Waaren, und vom: Gelde fo 
viel wie Cireulation. Bei den Bergleuten 
fagt man Umtrieb eines Berggebäudes, wenn. man 
vom regelmäßigen Betriebe veflelben ſpricht. In der 
Mehrzahl Umtriebe befommt das Wort eine: eigen- 
thümliche Bedeutung, und bedeutet heimliche Hand⸗ 
fungen, die darauf hinausgehen, irgend etwas Befte- 
bendes zu untergraben und zum Falke zu bringen, 
es wird immer im fchlimmen Sinne gemeint, - Ein 
Intriguant untergräbt Durch Umtriebe das Glüd eines 
andern, hauptſächlich bedient man ſich des Wortes 
Umtriebe in politifcher Beziehung von demagogi⸗ 
fhen Umtrieben oder auch in Eirchlicher Beziehung 
von jefuitifchen Umtrieben, von welder z. B. der 
franzöfifhe Schriftſteller Eugen Sue, in feinem 
Romane: der ewige Jude, ein fehr intereflantes 
und febensfrifches Bild entworſen hat, :und worüber 
‚eine große Menge von Brofhüren und Werke aller 
Gattung erſchienen find. In dem folgenden, Artikel 
werden wir eine befondere Abhandlung: über die de⸗ 
magogifchen Umtriebe zu liefern: verſuchen und. am 
Schluſſe deffelben das Hauptſächlichſte was, ſich über 


jefnitifche Umtriebe fagen laßt, in der Kürze zufam- 
menfaffen. 

Umtriebe, politifehe, dematgogiſche, find wie wir 
fhon fo eben erklärt haben, geheime, verſteckte Hand- 
lungen, die darauf hinausgehen, Wenderungen der 
Berfäflung, der Regierung, überhaupt der forialen 

und politifchen Zuftände hervorzurufen und vorzube- 
reiten. Ehe wir den Artifel hierüber beoinnen, müſſen 
wir einige allgemeine Bemerkungen zu unſrer Recht: 
fertigung und zur Feitftellung des Standpunftes, von 
Dem aus wir die hier. ausgefprorhenen Anfichten beur- 
theilt zu feben wünfchen, vorausfchiden. Es mag An- 
fange nicht: in dem Plan diefer Encyelopäpdie gelegen 
baben,. Gegenftände wie vorliegenden abzubanveln. 
Die erften Herausgeber, fühlten jedoch her dem Er- 
ſcheinen des: erften Viertels des Werfes, daß eine Be- 
ſchränkung auf. den bloß ökonomiſch, technologiſchen 
und kunſtgeſchichtlichen Theil des Wiſſens und Kön- 
nens ſich nicht durchführen ließ, daß auch die Geſchichte 
in ihren allgemeinen Umriſſen, die Zuſtände des Rechts, 
die Bewegungen dev Geſetzgebungen, die verſchiede⸗ 
nen Formen des geſellſchaftlichen und des Staatsle- 
bens mit in den Kreis derjenigen Gegenflände. zu zie- 
ben feien, die hier zu betrachten und abzubandeln feien. 
Manche no fo materiellen Dinge laflen ſich weder 

' begreifen, noch aufs Leben anwenden, wenn man 
nicht Die. gefhpichtliche Entwicklung ihres Wefens Fennt, 
und feine Gefchichte, felbft nicht die der Eleinflen Ent- 
deckung auf dem Felde der Mechanik, der Naturwif- 
fenfchaft x. laßt fih von der allgemeinen Gefchichte 
der Menfchheit trennen und abgeriffen für ſich allein 

‚ verfleben; denn der Fäden und Beziehungen find zu 
unendlich viele, das Netz, welches alle Erſcheinungen 
zu einem univerfellen Ganzen verwebt, zu dicht, als 
daß: man es wagen dürfte, den Zufammenhang zu 
vermneinen ober zerveißen zu wollen. Dem Organis⸗ 
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‚mug bes Staatslebens in allen Zweigen, in Geſetz⸗ 
gebung, Verfaſſung, Defonomie 1. find ſchon eine 
Reihe ausführlicher. Artifel gewidmet, worden. ı- ir 
das: Bereich derfelben gehört offenbar. auch die Be— 
ſprechung der politifhen und demagogifchen Umtriebe. 
Ihrer Natur nach und. ohne Beziehung auf die That⸗ 
fachen und Verhältniſſe hat nur die Lehre von der Ge— 
feßgebung, die Rechtswiffenfchaft: mit ihnen zu thun. 
Sie claſſifizirt die hierher ‚gehörenden. Bergehungen 
und Verbrechen, fie dietirt jedem: jeine gebührende 
Strafe, es genügt alfo nur eiue rein theoretifche Un- 
terfuchung dazu. Allein wir wollen ung bier auf den 
Boden der gefhichtlihen Praris ftellen, Auch bier 
werden wir ung möglichft objectiv halten. Nur That- 
ſachen follen herangezogen. und Ratfonnements: oder 
gar Partheianfichten möglichft vermieden werden, und 
wo wir fie anführen, ſollen fie nur als Beiſpiele, nicht 
als Refultate eigner Meinungen erfcheinen. 

Der Begriff der politifchen Umtriebe iſt eigentlich 
eine Erfindung der neuern Zeit, der modernen 'Poli- 
tif, wie fie fi) nach der Napoleoniſchen Zeit, nach 
dev Befreiung der: dem franzöſiſchen Scepter fo lange 

unterworfenen Länder; nach der Rückkehr der Bour- 
. bon: und mit dem Beginn der veactionären Bewe— 
gungen, geftaltete. Der Begriff bat eine poſitive und 
eine negative Bedeutung. Pofitiv, in fofern er ſich i in 
Thatſachen conſtatirt, negativ, in ſofern er bloß in der 
Einbildung gewiſſer Staatsmänner exiſtirte. 
Ein ſehr belehrendes Werk über dieſen Gegenſtand, 
das ein Pſeudonymus 1831 in Altenburg herausgab, 
äußert fih in: Betreffiver Frage: ob denn. überhaupt 
von demagogiſchen Umtrieben in wahrem Sinne des 
Wortes die Rede ſein könnte? in der Vorrede ſeiner 
hiſtoriſchen Skizzen folgendermaßen: 

Wie es mit allen ſolchen unſichtbaren — geht, 

dev eine Theil glaubt zu viel, der andere zu wenig 
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davon. Mancherlei Andentungen ließen zwar die Ver⸗ 
muthung von mehrexen Seiten durchblicken, daß man 


die ganzen demagogiſchen Umtriebe blos für. ein Blend⸗ 


werk Behufs der Verdächtigung halte. Andere, wie 


z. Ds der treffliche Tzſchirner (die, Gefahr einer 
deutſchen Revolution 1823) ſuchten ferner Die Nich— 
tigkeit der Beſorgniſſe vor dem Streben des Zeitgei— 
ſtes und der dadurch aufgeregten Verdächtigungen zu 
erweiſen. Indeß während dagegen von vielen Seiten 


ber immer wieder von Neuem die Gefahr als dro 
hend geſchildert wurde, ſuchte Niemand die demago— 
giſchen Umtriebe ſelbſt zu entlarven, und die einſei— 


tige, zweckwidrige Verfahrungsweiſe bei deren Unter- 
ſuchung aufzudecken. Ihre eigentliche Quelle und 
Tendenz blieben vielleicht gerade deshalb noch unent⸗ 
hüllt. Dieſer fortdauernder Mangel an, Aufklärung 


wird übrigens dadurch noch auffallender, daß die wirk— 


lich eingefangenen Geſpenſter-Gehülfen nach allen 


darüber verbreiteten Nachrichten reuig und offen Alles 
bekannt haben ſollen, was fie. ſelbſt begangen und 


was mit ihnen aufgeſtellt ward, deſſenungeachtet aber 
dadurch kein Licht über die eigentliche Natur und Ur— 


heber jener Umtriebe gelangt iſt. Das Reſultat aller 


Unterſuchungen, welches bis jetzt bekannt gemacht 
wurde, beſtehet nämlich nur darin, daß Fein eigentliches 


Reſultat zu liefern fey! Denn:es.ergiebt ſich nur dar- 
“aus, Daß die bethörten Leutchen aus der Studenten- 
welt (was Jeder ſchon vorher wußte) ‚Feine Männer 


wären; ſerner daß fie — woran eben fo. wenig Je— 


. — 


mand, Der: die jugendliche Spiele mit Orden, Ver⸗ 


bindungen. ꝛ ce. kennt, vorher zweifeln konnte — eigen- 
lich von gar keiner, am allerwenigſten aber von ſol— 


cher Bedeutung waren, daß der Staat vor ihnen zu 
zittern Urſach gehabt hätte; daß. fie vielmehr. endlich 


ahöchſtens nur betbörte, befammersmürdige Werfzenge 


Ti 


dex eigentlichen Umtriebler waren, die — — bis dato 
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eben ſo unbekannt, als ihre Zwecke blieben! — Denn 
daß die bloße und noch dazu höchſt ſchwankende, 
nichtsfagende Verdächtigung einiger wenigen unbe: 
deutenden Männer, wie Follenius ꝛc., von’ denen 
eigentlicy weiter nichts befannt wurde, als daß fie auf 
Grund früherer Studenten Verbindungen verdächtigt 
wurden, ohne daß deshalb bis jegt ermittelt worden 
ift, wie weit dem, der fie verbächtigte, felbft zw trauen 
fei, wohl für feine Ermittlung der eigentlichen Hebel 
jener Umtriebe gelten kann, verfteht ſich von felbft, 
und wird ſich weiter unten noch mehr zeigen. Dage- 
gen fehen fich aber die Limtriebe in Frankreich, Pie- 
mont und Deutfchland fo ähnlich, als daß man nidt 
ihrer, fogar in den bisherigen. Unterfuchungen als 
feſtſtehend angenommen, gemeinfchaftlichen Verbin⸗ 
dungen einigen Glauben beimeſſen follte. Dann aber 
würde es um fo nothwendiger fein, das Wefen und 
die Quelle alle diefer Umtriebe näher kennen zu ler: 
nen, wovon man indeß bis jegt dem Publikum noch 
feine Probe lieferte! Welches find daher: vie wahren 
Urheber jener Umtriebe? Welches ift ihre eigentliche 
Tendenz? — Dies find die Fragen, welche jeden 
deutfchen Wahrheits- und Vaterlandsfreund nothwen- 
dig befchäftigen müflen, und die für jeden, dem das 
Siaatswohl nicht fhon ganz gleihgütig geworden if, 
um fo größere Aufmerkfamfeit verdienen, als gerade 
das unbefriedigende Ergebniß der bisherigen Unter: 
fuchungen nicht zum Aufgeben, fondern ‚zum ernſt⸗ 
fihen, gründlichen Verfolgen verfelben auffordern. 
Denn dazu ift dieſer Gegenfland zu ernft geworden, 
und zu eng mit dent ganzen Volkswohl verfettet. 
Auch hat er Uebelwollenden schon zu lange Veran: 
laffung und Borwand zu verhaßten, nadhtheiligen 
Maafregeln gegeben, und dient ihnen noch immer zu 
fehr zur Bafis ihrer Verdächtigungen, als daß nun 
auf einmal der Vorhang niederfallen’follte, um. den 
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Fürſten und Völkern, nachdem man ihnen einmal ge⸗ 
zeigt hat, es ſei etwas dahinter, nun auf einmal glau⸗ 
ben machen zu wollen, daß es Nichts feil! 

-Die Gerechtigkeit fordert es, zu wiflen, wer jene 
Menfchen find, welde dem Baterlande mittel- oder 
unmittelbar fo viel Unheil zufügten, und die man ge- 
vade zu einer Zeit mit einem Schleier beveden zu 
wollen fcheint, wo die erlangten Spuren dem. Ziele 
näher zu führen verhießen! — Der Bortheil: des 
Staats erheifcht es, Daß das pro et contra zur mög⸗ 
lichften Ermittelung der Wahrheit vorgetragen, und 
auf alle Möglichkeiten und Wahrfcheinlichfeiten auf- 
merkfam gemacht werde, welche vielleicht zur Aufflä- 
rung führen Fönnen. Hier felbft eine Muthmaßung 
zu unterdrüden, wäre Verbrechen, und würde nur 
der Theilnahme an den Umtrieben verdächtig machen 
fönnen. Daher möge eine freimüthige Erörterung, 
welche auch auf folche Seiten aufmerkfam macht, die 
man bis jegt - auffallenvder Weife — nicht mit unter 
die Bahrfcheinlichkeiten und Möglichkeiten zählte, bier 
ungehindert Plag greifen. Auch fordert ja der Um- 
ſtand, dag man die in dieſer Unterſuchung ergangenen 
Urtheile öffentlich bekannt machte, felbft zum öffent- 
lichen Urtheile über diefe Vorgänge auf! 

Zur Erlangung eines feften Standpunkts für eine 
ſolche Prüfung, dürfte es übrigens gut fein, bier fol- 
gende allgemeine Bemerkungen vorauszufchiden. 

Zunädft, in welche Art und wodurch ftehet denn 
der objective Thatbeftand feſt? 

Dies führt vor allen Dingen zu dem Begriff der 
fogenannten demagogiſchen Umtriebe. — Warum hei- 
Gen denn überhaupt jene Umtriebe vemagogifche? wo- 
durch fteht denn feit, Daß Demagogen diefelben ein- 
geleitet haben ? Sind doch die Urheber und ihre Zwecke 
noch nicht ermittelt, wodurch will man a priori wiſ⸗ 
fen, daß es fogenannte Demagogen fein müfjen? 
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Wer hat ihnen zuerſt den Namen gegeben? Woher 
rührt es endlich, daß ſchon von demagogiſchen Um- 
trieben geſprochen wurde, ehe auch ſelbſt eine Unter⸗ 
ſuchung eingeleitet war? Wodurch ſuchten diejenigen, 
welche ſolches thaten, gleich im Voraus ihre Beſchul⸗ 
digungen zu rechtfertigen? Alle dieſe und noch meh⸗ 
vere andere Fragen drängen ſich jedem Unbefangenen 
auf, und würden dieſelben daher unabhängigen, nicht 
durch einſeitiges Intereſſe, oder durch einſeitige In— 
ſtructionen, oder eigene befangene Geſichtspunkte be— 
ſchränkten Unterſuchungsrichtern (Die, ſich eben deshalb 
nicht Einzelnes Behufs ſpeciellen Auftrags zu einem 
beſtimmten Ziele. ihrer Unterſuchung zureichen laſſen 
durften!) auf ein weiteres Feld der Unterſuchung ge— | 
führt haben. Der Umſtand, dag. fpäterhin; einzelne 
. Junge, unbefonnene Leute verführt waren, eine. dem 
Namen nad. politifche Verbindung an die Stelle: ihrer 
burſchikoſen Traum-VBerbindungen zu eveiren, „ohne 
fi) ‚aber eines. beftimmten. Zweds bewußt: zu fein, 
‚ hätte ein.unabhängiges Gericht. kaum beftimmen kön— 
‚nen, deshalb die Umtriebe demagogiſch zu nennen, 
ſelbſt wenn auch die Benennung nicht dem Ergebniß 
vorgeeilt wäre? — Denn die Umtriebe deren bloße 
Werkzeuge jene Jünglinge waren, konnten ja eben fo 
gut hierarchiſch⸗ariſtokratiſcher Natur fein. Wer ver- 
bürgt es, daß fie es nicht find? So gut als aber der 
Verdacht eines: noch unenthüllten hochverrätheriſchen 
Bundes, auf ſo manche Männer, die bisher als Va— 
terlands- und Wahrheitsfreunde als Muſter galten, 
ja auf. das Volk ſelbſt fallen Fann, eben fo ‚gut und 
mit demfelben Rechte kann derfelbe auch auf Andere 
gerichtet werden, die Durch ihre hierarch-ariftofratifche 
Sefinnung befannt find. 
Benennungen follten überhaupt Niemanden feiten, 
ba es ein aus Criminal -Interfuchungen ſattſam be: 
kannter Kunſtkniff ift, den. Verdacht vom, fih.auf 
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Andere zu lenklen, durch Beneunungen zu täufchen, 


die Namen dritter, unſchuldiger Perfonen bei Aus- 
übung ſeines Verbrechens laut zu rufen. Nicht zu ge⸗ 


denken; daß wenn darin Factionen im Spiele find, ſiets 
die Benennungen einen ganz entgegengeſetzten Sinn zu 


haben pflegen. Jeder kennt z. B. was er: unter der 


beiligen Vehme zu verſtehen hatte, in, welchem Sinne 
die Inquiſition, Die: Jeſuiten ne. ſich heilig nannten, 


ir} 


iz 


die wahrhaften Chriſten aber Regen fihalten. Die be- 
ſcheidene Benennung; „Knecht der Knechte. bezeich- 


net eben: fo gerade. das Gegentheil, Nicht minder 


nennt fich der allerfchlechtefte Ton „der gute Ton“, 


felbft der ſonſt offenere Burſch neunt im Uebermuthe 


ſeine Faulheit, Rohheit und Wildheit, den ſolidern 
Burſchen einen Wilden. Sollte es nicht etwa mit dem 
Ausdrucke, demagogiſche Umtriebe eben ſo ſein? 


ollte durch dieſe Benennung. gerade das Gegentheil 
bemãntelt werden, und fie die ariſtokratiſch⸗ hierarchiſchen 
Amtriebe bezeichnen?! — Kurz, ein erfahrener In⸗ 

quirent würde ſich nur durch dieſe Benennung: veran- 
Aaßt fühlen können, die Urheber. nicht unter den fo- 


Ss 
F 


u 


‚genannten liberalen Demagogen zu fuchen. 


Indeß ganz: abgefehen von dem Zweifel über die 


richtige Benennung der: Sache, fteht denn die letztere 


elbſt feft, und, wodurch? — . Die Antwort hierauf 


r 
J 

J 

ft} 


fr 


iſt man ung bisher. ſchuldig geblieben. Denn 
au nicht. ein einziges Verbrechen in obigem Sinne 
bat. man, ermitteln : können. : Die angeblichen Ver— 


brecher haben theils frei, geſprochen und entlaſſen wer- 
den müflen, theils lieferte Das Einzige, was man vor- 
fand, eine, unbedeutende Studentenverdindung, wie 


wir ‚weiter : unten zeigen, durchaus feinen derartigen 


Thatbeſtand. Aber auch felbft die Wahrfcheintichkeit 


ift nicht einmal dafür, fondern dagegen, wie nachfol- 


‚gende, Exörterungen beweifen werden. Wofür follte 
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denn auch wohl die Wahrfcheinlichkeit fprechen? für 
eine Verſchwörung, welche einen wirklichen Umftur; 
des Staats, im fogenannten liberal=-demagogifchen 
Sinne bezwedte, oder für einefolche, welche nur Miß— 
trauen zwiſchen Fürften und Völkern ſäen wollte? 
Wäre das Erftere der urfprüngliche Zweck gewefen: 
jo begrift man in der That nicht, wie jemand in jener 
herrlichen Zeit, wo die Nationen ihre höchften Güte 
mit fo unendlicher Aufopferung freudig ihren Fürften 
dargebracht hatten, wo der allgemeine Zubel und di: 
Ihönften Hoffnungen Alles befeelten, was die Natio- 
nen vertrauend den trefflichen Gefinnungen, welche 
vaterländifche Regierungen ausgefprochen, felbft er 
die Freiheiten und guten Einrichtungen ver Fremd- 
herrſchaft verdrängt hatten, wo fie ferner mit vollen 
Bertrauen der Art, wie die Fürften ihr Wort löſen 
würden, entgegen fahen, und wo des Volkes und der 
Fürften Wohl aufs Engfte verfhmolzen, nur eine fe- 
gensreiche Ausficht überall Darboten — mit einem 
Worte, wie in jener hochherzigen Zeit des vollen 'ge- 
genfeitigen Vertrauens, irgend jemand hätte auf die 
Idee fommen können, das Volk gegen feine Regie— 
rung aufzumwiegeln. Der ftumpffinnigfte Menſch 
hätte damals eine foldhe Idee für eben fo toll, als 
unausführbar halten müffen. Dazu kommt nun noch, 
daß die Geſchichte unter allen den vielen Revolutionen, 
welche fie aufzählt, Faum zwei bis drei kennt, welche 
vom Volfe, oder den fid für Volksrechte intereffiren- 
den fogenannten Liberalen ausgingen, und daß infon- 
derheit alle Verſchwörungen nur veactionaire oder 
bierarchifch = ariftofratifcher Natur waren! Auch er- 
fordern diefelben gleichartige Intereſſen, Geld, Ein- 
fluß, Macht, wenn fie nicht als die größte Thorheit in 
ſich felbft zerfallen follen. 

Anders ift e8 Dagegen aber mit dem bloßen Mif- 
trauen. Dies ift gar. leicht aufzuregen.. Es bedarf 
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bier nur eines Vorwandes, um ſelbſt die unſchuldig⸗ 


‚sten Handlungen verdächtig zu maden. Ein folder 


Vorwand iſt dann nur zu leicht gefunden. Irgend 


eine unbedachtfame Aeußerung, irgend eine Handlung, 
‚aus dem Zufammenhange ihrer geiftigen Verbindung 


»getiffen, wie leicht. Fönnen fie nicht Stoff zu‘ einer 


Mißdeutung geben? Wie leicht bietet nicht die ſchwär— 


— 


meriſche Jugend, die ſo leicht Alles übertreibt, Blößen 


Dart Wie leicht endlich, wenn einzelne unbedacht— 


ſame Aeußerungen, oder einzelne Verirrungen eines 
Schwärmers nicht mehr als Borwand genügen; wenn 


man zu dem Worte auch noch die That haben will, 


4 
t 


um nicht blos immer auf geiftige, angebliche Ver— 
‚fchrwörungen, als.‘ ein Luftgebilve hinzuzeigen; wie 
„leicht iſt e8 da ein in und für fi) lebenden Haufen 
junger Leute zu Verbindungen unter fich zu: verleiten, 
die fie ſchwärmend zu VBerbrechern ftempeln, ohne daß 
fie es ahnen, welchem Teufel fie dienen, und daß man 
fie nur mißbrauche, um. fie felbft zum Opter seines 
Planes zu machen, dem fie entgegen zu arbeiten wähn⸗ 
ten! Wenn nun aber die Ausführbarkeit eines fol- 


schen Planes viel leichter, gefahrlofer und ficherer er- 


v 


ſcheint, wenn: Mißtrauen viel leichter als die Kraft- 


f} 
J 


« 


ıthätigkeit einer ſtarren unbeweglichen Volksmaſſe auf- 
zuregen ift, wenn ferner die Gefchichte ung lehrt, daß 
durchgängig die Reaction der Hierarchie, Feudalari— 
ſtokratie und der Bramtenwelt ftets gegen alle Auf- 
Härung; fo wie gegen jede Rüge von Mißbräuchen?c. 
Mißtrauen zu erregen ſuchte, und es ihr unwandel- 


barer Operations⸗Plan war, durch dag Schreckbild 


geheimer Verbindungen die Regierungen wie die Völ⸗ 
(Fer zu täufchen ; um ſich dadurch wichtiger und unent- 


„bebrlicher zu machen, auch die Fortfchritte des Lichte 
und. der Wahrheit durch politiſche Ketzermacherei und 
actions: Gefchrei zu hemmen, alle diejenigen 'aber, 
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welche in politiſchen und veligiöfen Dingen ihrer Ue— 
berzeugung folgen, zu verdächtigen, und- die Rache 
der Machthaber. wie der Geſetze auf fie zw lenken; fo 
dürfte — wenn man überhaupt gleich den ‚Verdädti- 
gungsmännern "die Wahrſcheinlichkeit mit zu Hülfe 
rufen will — dieſe für die letzte Art einer Verſchwö— 
rung viel größer, oder vielmehr m nur allein vorhanden 
ſein! — 

Will man übrigens auch von diefet objeetiven 
Wahrſcheinlichkeit abſtrahiren, und mit der merkwür— 
digen Operationsweiſe der Verdächtiger, in Ermange⸗ 
lung eines objektiven. Thatbeſtandes, blos: von der 
muthmaßlichen Denfungsart einzelner Perfonen aur 
die ſubjektive Wabrſcheinlichkeit ihrer Handlungsweiſe 
und von dieſer auf ein Verbrechen gegen den Staat 
ſchließen, ſo muß dies wenigſtens unter Abwägung 
des pro et contra geſchehen. Es mag daher zwar 
auch hier ganz im Allgemeinen Cabgefehen zunädhft 
von den vorliegenden Thatfachen‘) jene Wahrfchein- 
lich£eit eines ſubjektiven Thatbeſtandes erörtert werden, 
jedoch in jener doppelten Beziehung, nämlich ob die 
ſubjektive Wahrſcheinlichkeit mehr für die erſte oder 
letzte Art eines Verbrechens gegen den Staat, und 
damit zugleich, ob fie mehr für demagogiſch-⸗revolu⸗ 
tionaire, oder mehr für ariſtolratiſch/ reactionaire Um⸗ 
triebe ſpreche?! — 

Sobald wir nun aber piernadpdie erftgebachte Seite 
zunächft beleuchten, fo drängt fid ung vor allen Din- 
gen en die Frage auf, in. welchen Klaflen des: deutſchen 
olfes fi denn die revolutionaicen Hebel’ und: vor 
allen Dingen, das dazu durchaus nöthige Band, eines 
gemeinfamen Intereſſes finden ſollen ?  Denn:daf 
Einzelne den Pöbel nur durch Geld, das eigentliche 
Volk aber nur dann aufregen fönnen, wenn daſſelbe 
‚von -gleih allgemeiner Unzufriedenheit durchdrungen 
if, und der dadurch gefammelte Zündftoff nur ale- 
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dann ſeines Funkens bedarf, um eine Explofion zu be- 
— louchtet jedem von ſelbſt ein. Wo wäre nun 
aber: damals, als die ſogenannten demagogiſchen Um- 
triebe begannen, ein folder Zündſtoff aufgehäuft ge⸗ 
wefen? Blieb doch auch ſelbſt dann dag Volk im 
Ganzen genommen ruhig, als die Reaction inzwi- 
ſchen fo vielen Stoff zur! Unzufriedenheit muth⸗ 
willig gehäuft hatte: Offenbar die befte Widerlegung 
jener Vermuthungen. Doc. betrachten. wir die ein⸗ 
—5 Volksklaſſen etwas näher. 
"Der Bauer⸗ nnd Bürgerſtand leben nur für ihr 
—— Sie find Die natürlichen Gegner jeder ge- 
waltſamen Umänderung der Dinge. Das Ziel ihres 
Strebens bleibt nur ungeflörter MWohlftand; die Grund- 
lage deſſelben aber : eine gefegliche Ordnung. Ja, 
ihre Fehler find nicht, Ehrgeiz, fondern eher Gelogeiz, 
der vor jeder Ummälzung zittert. 
J. Gehen wir daher zu Andern über, die man deshalb 
zu verdächtigen ſuchte. Daß zunächſt halbe Kinder 
in Dertia 10: wie anfangs vorgegeben wurde, Revo- 
Alution follten machen können, ift längſt als eine al- 
berne Idee belächelt. Auch verdienen dergleichen un- 
reife Aufſätze, wie die von ihnen ausgegangenen nur 
allerhöchſtens die: Geißel Der. Satyre und der Gram⸗ 
matik Daß ferner junge: Leute auch an Univerfitäten 
ſich leicht Für hochherzige Ideen enthuſiasmiren und 
ſich· gern zu Verbindungen binneigen, ift befannt und 
daß ee auch Leicht einen politifchen Anftrich ges 
winnen tönen, wenn. man ihrem natürlichen Frei- 
heitsſinn und ihrer Neigung nad) Wichtigthun fohmei- 
chelt, iſt ſehr leicht begreiflich. Undenkbar iſt es aber 
daß Jemand, der eine Verbindung geheim gehalten 
wiſſen will, ſich hierzu der Studenten bedienen wird, 
da von ibnen nur zu bekannt iſt, daß jeder Stiefel⸗ 
putzer Nachmittags ſchon in der Stadt die Berathun⸗ 
gen herxumträgt, welche Vormittags unter Ehrenwort 
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und Schwüren der Verſchwiegenheit zwiſchen ihnen 
ſtatt fanden. Undenkbar iſt es ferner, daß Proſeſ⸗ 
foren, Männer, die. den Studengeiſt ſo genau ken— 
nen, auf einen ſolchen mehr als thörigten Einfall :ge- 
rathen ſollten. Noch undenfbarer iſt es aber, daß 
Studenten ein wirkliche Verſchwörung gegen den 
Staat bilden. Die Jugend iſt auflodernd, leicht ver⸗ 
führt und ergreift in ihrer Unbekanntſchaft mit der 


Welt und ihren Verhältniſſen ſebr leicht den Irrthum 


für Wahrheit, das Böſe für das Gute. Dies iſt aber 


auch Alles. Sich als Werkzeug für den Mißbrauch 
leicht hingebend, iſt fie untauglih für. das. An- 


fpinnen und Berfolgen beſonnener Pläne. Leicht 
aufgeregt, erkaltet fie eben fo fchnell an der. ruhigen 





Befonnenheit des Mannes und überhaupt bei jedem 
Anftoße, ohne je den Muth’ zu falten, Männer auf: 


zuregen, von deren Ruhe und Verflechtung. in -bür- 
gerliche Verhältniffe fie eine natürliche Antipathie hat 
und fie daher mit Cfelnamen belegend, meidet. Auch 
ift es offenbar, daß fie nur blindes Werkzeug im: Dun- 
keln brütender Pläne wird. :Wo möglich noch un- 
denfbarer ift es, daß irgend Jemand auf dem wahn- 
ſinnigen Gedanken gerathen follte,: fich der. Studen- 
ten als Werkzeuge zu bevienen um einen‘, Staaten- 
Umfturz vorzubereiten, da diefe Menfchen außer aller 
Verbindung mit dem Volke ftehen, ihre. Aufwärter 
und Gaftwirghe, mit denen fie faft nur allein in aus⸗ 
fchließliche Berührung kommen, trotz aller ihrer Schub: 
puger-Untermwürfigfeit, ed aber nur als einen: Spaß 
belachen würden, fie in Revolutionen verwickeln zu 
wollen. Auch würde eine gehörig vorbereitete Revo⸗ 
lution von der jungen aufbraufendeun Studeritenwelt, 
wenn fie ihr überhaupt zufagte,. noch immer beim 
Ausbruch zeitig. genug, ala wie von leicht: auflodern⸗ 
dem Stroh, den einzig denkbaren Nugen ziehen kön- 
men, Abgefehen aber von allen diefen Unwahrfchein: 


Tüchfeiten, und angenommen, man könne deſſenunge⸗ 


„achtet. ‚eine wirklicy: vorgängig vorbereitete ‚oder we— 


nigſtens eingeleitete Revolution als wahrſcheinlich vor- 
aus feßen; wer: hätten. Denn die Rädelsführer derfel- 


- ben fein: föllen? 


Der! Beamtenftand etwa? Diefer, und Alles, was 


ahmsanbhängt, zittert ja aber für fein Amt und laborirt 


in feiner: Beziehung. gegen: Höhere wohl eher an zu 


‚wenig, als an zu viel Energie. Auch wedelt er in 
der Regel gern der Reaction und jedem herrſchenden 
Winde nad: — Der Gelehrten-Lehrer-Stand. etwa? 
' Diefer fennt das eigentliche Volk gewöhnlich nur aus 


feinen Büchern. Theoretiſch mag er ifm wohl be⸗ 


freundet fein, aber practifch nicht verbunden, ja auch 


nicht; einmal befannt. Für den beffern Theil deſſel— 
ben: ift ohnehin die Wahrheit fein Thron, feine Mei— 
nung, fein Triumph, und wie die Kunſt des Künft- 


lers Göttin, fo dem Gelehrten feine Wiffenfchaft fein 


Ideal. Der Hauptehararterzug des größern Theile 


jenes Standes iſt ‚Dagegen Pedanterie, alſo gerade 
das Gegentheil von Revolution. Auch fjorgen fie 
nur mit Aengſtlichkeit und in ſchüchterner Demuth für 
das tägliche liebe Brod, und zittern vor aller und je— 


‚der Störung defjelben. Die Schriftſteller? D! Wun- 
der über. Wunder anzunehmen, daß fie Durch ihre ifo- 


lirten Studierftuben und Bücher unmittelbaren Ein- 


fluß auf. das Volk ausüben und fi) gar unter einan- 


wer verſchwören follten, fie, von denen kaum zwei über 


ein Wort, über. einen Buchftaben, ſich einigen kön— 


nen! Auch. deutet man ja auf Männer, welche eine 
freie Rede führen. Wie? follte jest der laute Spre- 
her, oder gar: der Schreier die Pſychologie Lirgen 
ftrafen und die Triebfeder geheimer, dunkler, ſich un- 


ſichtbar erhaltender Umtriebe werden? . Offene Rebe 
und Streben: nady Deffentlichkeit vertragen ſich wohl 
nicht mit. heimlicher Meuterei. Der letztern entfpricht 
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viel eher. das: Streben nach. Verdunkelung. Worhät- 
ten denn auch alle jene Menfchen das durchaus zu 
Verſchwörungen nöthige Geld. hernehmen follen? 
Einen jener. Stände zu verbädhtigen, verriethe da⸗ 
ber gänzlihen Mangel an aller Menfchenfenntnig ! 
Sollten es aber: einzelne. Männer: unter ihnen nur 
fein; fo ſcheitert dieſe Idee nicht allein ı am ‚eben: den⸗ 
felben vorerwahnten Unwahrfcheinlichkeiten,: ſondern 
legtexe werden in dem Maße größer,: als die Einzel⸗ 


nen ftets ifolirtex bleiben. — — — ++; Dem,böchften 


Grad ‚von Unmahrfcheinlichkeit erhält. endlich jene 
Suppofition dadurch, daß jede Verſchwörung einen 
‚gemeinfchaftlihen Bereinigungspunft ‚gleicher: Inter⸗ 
efien bedarf, diefer aber im Volke ſowohl, als in der 
©elehrten- Welt ſchwer, oder gar nicht aufzufinden ift, 
vielmehr die verfchiedenartigiten, ‚einander entgegen- 
laufenden Intereſſen eine ſolche Bereinigung, durch⸗ 
aus unmöglich und undenkbar machen «-, 
Diefer legtere Gefichtspunft führt Dagegen: zu der 
bei weitem größern Wahrfcheinlichkeit,. daß die frag- 
lihen Umtriebe vevolutionärer Natur find. . Denn. die 
hierarchiſch⸗ ariſtokratiſchen Intereſſen haben nach dieſer 
einen gemeinfamen Vereinigungspunkt.“ 
Unfer Autor fährt nun, wenn aud) oft in Ausdrüden, 
denen wir des großen Ernſtes wegen, welcher dieſem 
Gegenſtande gebührt, unfere Beiſtimmung hicht ver⸗ 
fagen fünnen, deu Beweis für feine Behauptung. Er 
hell dag Faetum als ausgemadt hin, Daß diefe Par— 
thei immer bemüht gemwefen fei, Mißtrauen zwifchen 
Fürft und Volk zu erregen. . Sie, fchüchterten die er— 
fen durch übertriebene uud unwahre Schilderungen 
bes Liberalismus und feiner Tendenzen ein, Er er⸗ 
innert an mehrere ‚Beifpiele aus: dev Geſchichte, an 
ble Proteftanten - Berfolgungen in Frankreich: ainter 
Carl IX., dem man. eine: Berfchwörung gegennihn 
vorlog und fo die Bartholomäus Nacht herbeiführie. 
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Er: behauptet, daß ſie es waren; Die auch das ſchöne 


Band zwiſchen Fürſten und Völkern, welches die Jahre 
1813 bis 1815 knüpften, lockerten, um ſich ihre Herr⸗ 
ſchaft, der dieſe Einigkeit als größter Feind im Wege 
ſtand, auf's Neue zu ſichern. Sie lenkten gerade auf 
— Männer zuerſt den Verdacht, welche ſich 

in jenen Jahren durch treue Anhänglichkeit an Fürſt 
und Bolt am meiften ausgezeichnet hatten: 

Da wir gerade uufern Gewährsmann fprechen lie- 
‚Ben, fo möge hier gleich, um jeden Irrthum zu ver- 


‘meiden, feine. Anficht über Studentenverbindungen 
“seine Stelle finden. 


Im Allgemeinen mäg bier bevorwortet werden, daß 
wie von jeher ein abgefagter Feind aller geheimen 
Berbindungen waren, theils ‚weil wir nie unter 


Beinen Umftänden Verlegung der beſtehenden Ge- 
ſetze billigen fünnen, theils aber auch, weil es unter 


ver Würde jedes Mannes ift, fi an Andere anzu- 
lehnen, und überhaupt, weil Niemand feiner Ver— 


Vernunft ein ſchlechteres Compliment machen kann, 
als wenn er durch fie nicht ſowohl überzeugen, als 
durch eine Berbindung zur Anerkennung derfelben 


zwingen will! Ze Fräftiger der Mann, und je trifti- 
ger der Grund, defto mehr vertrauet er auch der eige- 


‚nen Kraft! — Nur, was fih nichts Gutes bewußt 


Aft, fucht die Dunkelheit und das Band der Schwäch— 


linge! — Bon diefem allgemeinen Gefichtspuncte aus 
‚bleiben eben fo auch alle heimlichen Studenten-Ver— 


binpungen höchſt verwerflich. Die Sucht nad) denfel- 
ben, die ſchon feit fo latiger ‚Zeit fo viele Kranke auf 
den LUniverfitäten befiel, kann und wird indeß nur 
allein ‘auf eine homöopathiſche Art geheilt werden fün- 


ſich. Alles in der Welt firebt nad einer Drganifa- 


tion! Alle Stände und Einwohner eines Staats bil- 


nen, nämlich nur allein durch eine öffentliche Con— 
‚ itution Der academifhen Bürger unter 


— 
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den ja auch unter einander einzelne geſellige Vereine! 
Nur gänzlihe Unkunde der Menſchen kaun daher 
wähnen, dieſes Streben auf Univerfitätem anders ' zu 
beilen, als dadurch, daß man anftatt es thörichter 


Weiſe zu unterdrüden, daffelbe auf die richtige Bahn 
+ führt, um aus dem chaotiſchen Zufammenftrömen einer 


— 


Menge junger: Leute ein organiſches Ganze zu: bilden. 
Eine öffentliche Eonftitution derjelben wird ſchon von 
felbft jede heimliche Verbindung dur) - die beflern 
Studenten (welche fi dagegen bei. heimlichen Ber- 
bindungen zurüdziehen!) verdrängen. Der Staat hat 
aber alsdann zugleich eine Controfe, und Leute, an 


die er fi) vorfommenden Falls wegen etwaiger Aus- 


wüchſe halten kann. Auch ift ja eben eine folche offen- 


kundige Organifation der academiſchen Geſellſchaften 
das beſte Mittel, wie die jungen Leute: ſich die Hörner 
etwas abſtoßen und ſich im Kleinen für die größere 
bürgerliche Geſellſchaft vorbereiten können, um nicht 
ganz verſchroben oder unbeholfen in dieſelbe einzutte- 
ten, oder leere Träumereien auf dieſelbe zu übertra⸗ 
gen! — Mit der öffentlichen Theilnahme fliehet dann 
aber auch die kleinliche Selbſtſucht mit ihren Gefeg- 
———— Unſittlichkeiten und Erbärmlichkeiten von 
ſe ſt! — — 
Wir hatten es daher nur erwartet, daß mit dem 
kräftigern, ſich mehr aus der Selbſtſucht zu einer 
Theilnahme für das allgemeine Wohl hervorarbeiten⸗ 
den Aufſchwunge der jungen Leute auf den; Univerfi- 


'täten, fi auch immer lauter und lautet die Stimme 


gegen die engherzigen, felbftfüchtiger: Eitelkeit. fröh- 
nenden, Orden, Landsmannfhaften: und Klöpffech- 
tereien auf den Univerfitäten verheben und zu einer 
öffentlichen allgemeinen Conftitution: dieſer kleinen 


Geſellſchaft hinneigen würde. Wirklich begann auch 


ſchon auf einigen Univerſitäten vom Jahre 1810 san, 
ein ſolches Streben, das ſeit jener Zeit nicht wieder 


— 
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verſchwunden iſt und auch nie wieder verſchwinden 


wird!— 


Bon dieſem Geſichtspuncte aus betrachtet, konnte 
es Daher nur eben ſo erfreulich, als natürlich erſchei⸗ 
nen, .daß die mittel- oder unmittelbar ‚durch den Frei⸗ 
beitsfampf erſtarkte Jugend; nach: den Fahren. 1814 
und 1815 immer: mehr dieſe Richtung verfolgte und 
an die Stelle des Particnlarismus der. Landsmann⸗ 


schaften nur Deutſche erfennen wollte — Wäre 


man ihr, hier von Seiten dev Regierungen: freundlich 


‚entgegen .gefommen, unendlid). viel : Gutes. hätte. da= 
durch gefördert und vieles Böfe verhindert werden 
‚können! Die Jünglinge hatten die eben fo unfinnige 
als erbärmliche Deutung: erkannt, welche man dem 


Worte und der Sache „ſich pro patria ſchlagen,“ 


früher beigelegt hatte! Die engen Herzen hatten. an⸗ 
gefangen, ſich zu erweitern: Man erkannte es immer 


allgemeiner, daß die academiſche Laufbahn eine höhere 


Beſtimmung habe, als blos einem elenden Fantome 
nachzujagen, Das ſich das allerelendeſte „Ziel geſteckt 


hatte, welches nur möglich war, nämlich das, von der 


übrigen Welt, die Studentenwelt, von. dieſer wieder 
die Verbindungen einzelner Wenigen und von dieſen 


Wenigen wieder fich felbft fo fehr zu- ifoliren, ‚als 


wenn jeder Einzelne. gleichſam die ganze Welt in fich 


trage: und jede Miene, ja jeden Haud mit Blut und 


‚Leben rächen müfje. Die ſchiefe Richtung, welche das 


edlere Selbft- und Ehr-Gefühl und mit ihm der Muth 


‚früher gewonnen hatten, um. fih:imder erbärmlichften 


Selbſtſucht zu: ſtählen und für diefe auſchließlich zu 


leben, eben deshalb aber im natürlichen. Gefolge der- 


felben die Faullenzerei, Rauferei, Sauferei und Hu- 


rerei zu. cultisiven, ja wohl gar noch mit allem. dieſem 


als. befonders flotter Burſch auf das afchgranefte zn 


renomiren — dieſe fcheußliche, leider aber früher nur 


zu allgemeine. Richtung trat: allerdings immer mehr 
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"in ven Hintergramd , je mehr das beflere Ich auf das 
allgemeine Wohl des Baterlandes und auf die: höhern 
Beftimmungen eines jeden. Staatsbürgers geleitet 
wurde, Jene frühere bejammernswerthe Richtung war 
man: allervingsiauf ven Wege gegen eine beflere zu 

vertauſchen, es immer mehr und mehr einfehend, „daß 
das academiſche Leben eine ‚Höhere Bedeutung habe, 
als hisher anerkannt fei. 

Diefe beiden Mittheilungen aus: der Schrift eines 
Yartheimannes veranlaffen den Berfaffer des gegen- 
wärtigen Artikels fogleich zu erklären, daß er weit 
davon entfernt ift, Alles zu unterſchreiben, was bier, 
und in der Form, in welcher es geſagt iſt. Es trägt 
zu deutlich die Mängel der Parthei und ver: Leiden- 

ſchaftlichkeit, was wohl Damit zu entſchuldigen iſt, Daß 
die Schrift mitten in ven Ereigniffen: felbft geſchrieben 
und. ipre Darftellungsweife von ‚den Cinfüffen und 
‚Eindrüden jener Tage bedingt iſt. Ein Geſchichtſchrei⸗ 

ber dart fich ihrer wohl als Duelle bedienen, aber 
nicht behaupten, daß fie durchausr rein und jeder Läu⸗ 
terung unbedürftig ſei. 

Wir wollen uns einmal in der ältern Geſchichte 
umſehen, und diejenigen Fälle herausſuchen, welche 
uns Beiſpiele von politiſchen Umtrieben in der heuti— 
gen Bedeutung des Wortes liefern. Hierher kann man 
in Griechenland die Zeiten des Perikles rechnen und 
die, welche dem Sturz der helleniſchen Macht durch 
Philipp von Macedonien vorausgingen, auch die Zei- 
ten nad) Aleranders des Großen Tode als ſein Reich 

in eine Menge Feiner Staaten zerfiel, bot eine Menge 
Intriguen, durch welche Reiche geſtürzt und neue errich⸗ 
tet wurden. In Rom gehörten z. Bi Die Vertrei— 
bung der Könige. im Jahre 510, die Kämpfe der 
Volkstribunen gegen die übermädptigen: römiſchen 
Großen, die Bürgerkriege zwiſchen Marius und 
Sulla, die der Ermordung Julius Cäſars vorange⸗ 
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hende und nachfolgende Zeit, wo die Demokratie die 
Eryhaltung der Republik möglich zu, machen hoffte und 
ſchon früher Die Catilariſchen Verſchwörungen, zu den 
‚politischen Bewegungen dieſer Gattung. Faſt immer 
+ fallen: fie in Zeiten, wo die Bildung des Volksbewußt⸗ 
ſeins ſchon zu den Begriffen des Rechts, Das es zu ver⸗ 
„theidigen und zu erobern hat, gelangt iſt; denn nicht 
blos offene Gewalt, zu welcher nicht mehr als phyſiſche 
Kraft erforderlich iſt, ſondern Klugheit, Beſonnenheit, 
feine Intrigue, wohl ausgeſonnene Pläne, ſind die 
Mittel deren ſich Die zu politiſchen Umtrieben Ver⸗ 
bundenen bedienen müſſen. Dem Sturz der Franken⸗ 
herrſchaft gingen auch politiſche Umtriebe freilich nicht 
fo: ſubtiler Art voraus. Der Mißbrauch des Lehn⸗ 
weſens wurde von den Franlen ſo weit getrieben, daß 
beinah das ſämmtliche Eigenthum feudal war, und 
daß nicht blos liegende Gründe und Stücke von: Do- 
mainen, ſondern auch die Stadthalterſchaften die 
Herzogthümer und: Grafſchaften als Lehne übertra⸗ 
gen wurden. Dies hatte zur Folge, daß ſich die, Gro— 
„Ben von: folhen Lehnen und Benefizien angelocht, den 
Königen gänzlich ergaben, und ſich die Maſſe der 
Nation wiederum an die Großen verkaufte. Die 
Macht der Könige wuchs dadurch um kein Haar breit, 
‘mie alte Freiheit aber: litt Darunter, Denn die: Großen 
wurden Durch die Freigebigkeit der Könige und durch 
die Menge von Vaſallen, welche: fie: ſich durch man- 
cherlei Mittel zu verſchaffen mußten, bald fo mächtig, 
daß ſie es endlich wagten, dem Souverain ſelbſt Ge- 
ſetze vorzuſchreiben. Man vergaß, daß man dem Staate 
Pflichten ſchuldig war, und: hielt fi. nur an diejeni⸗ 
‚gen: Pflichten, welche der Lehnseontract auferlegte; fo 
wurde denn Das Band zwiſchen Sonverain und Un- 
teriban immer lockerer und veranlaßte endlich die Zer- 
ſplitterung des großen fränfifchen Reiches. In Deutſch⸗ 
land hatte die Feudalherrſchaft nicht minder traurige 


578 Umtriebe. 


Folgen, wozu noch kam, daß die deutſchen Kaiſer ge⸗ 
wählt wurden und alſo nach dem Tode eines jeden 
Kaiſers Veranlaſſung zu neuen Wahlumtrieben, bei 
denen nicht blos die Churfürſten, ſondern auch die 
Geiſtlichkeit und ſämmtliche Großen und faſt immer 
auch der Pabſt Antheil nahm, gegeben wurde. 
Ein großes Reich bedarf, wenn es ſich behaupten 
ſoll, Einheit der Gewalt, ſtehende Heere, geſicherte 
Grenzen und Einkünfte, die mit den Begriffen des 
Staats in Verhältniß ſtehen; Alles das aber fehlte 
dem deutſchen Reiche, das außerdem noch, in immer⸗ 
währende Kriege mit Italien verwickelt war, und 
dort die Erhaltung der. mühſam errrungenen Herr— 
fchaft immer von neuem durch Empörung der Städte 
bedroht fah, und mit immer neuen Strömen theuern 
Blutes erfaufen mußte; unter folchen Umftänden 
fonnte die. Faiferliche Macht nicht in demſelben Ber- 
hältniſſe wachfen, wie die ver einzelnen Fürften: und 
Großen, welde nad und nah ganz unabhängig 
wurden. | Ä 
Die erſte innere Revolution der: Staaten erhielt 
durch. die Bürgergemeinden ,. die fih. von dem: Adel 
unabhängig machten, eine beftimmte Richtung. Die 
Kaiſer fanden ald Vergeltung für: die Privilegien 
und Freiheiten, die fie den Städten gewährten, Schuß 
bei denfelben gegen den Adel, aber: doch nur gegen 
den niederen, denn der höhere war nach und nadı aus 
- Beamten zu 'eigenen Hevren geworden und: ahmte 
den Kaiſern in Dotirung der Städte mit Rechten und 
Freiheiten nad. Das Band des Abhängigfeitsver- 
hältniffes ward immermehr gelodert und Rom gab 
endlich den Ausfchlag zur Vernichtung. ver Faiferkichen 
Gewalt, indem Gregor der Siebente die päpſtliche 
Gewalt über die weltliche fette. und es wagte Hein- 
vich den’ Vierten in den Bann zu thun und vor: feinen 
Richterſtuhl gu laden. Was Gregor begann, des ver⸗ 
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folgten unablaffig und mit einer Confequenz, die ei- 
nes beſſern Zweckes werth gewefen wäre, alle Gtell- 
vertreter Ehrifti auf Erden nah ihm. Was half die 
Dppofition der Hohenftaufen? So wenig, daß de- 
ren legter Sproß Conradin fein Haupt auf das Schaf- 
fot einer '&reatur des Papftes Iegen mußte, denn 
nichts--anderes war fein Mörder Earl von Anjou. 
Aus ven Dienern- der Kirche, den Bifchöfen wurden 
in ganz natürlicher Folge, weltliche Herren, die mit 
den andern Fürften auf gleicher Stufe ftanden, ja 
vermöge der geiftlihen Gewalt, die in ihre Hände 
gegeben war, noch weit über den Fürften ftanden und 
ihren Einfluß bis tief in ven Schooß der Familien 
durch das ihnen zu Gebote ftehende Heer der Geift- 
lichkeit, ausdehnen Fonnten.: Ein Grund mehr die 
Glorie, die fonft den Faiferlichen Namen umgab, er- 
bfeichen zu machen. 

Die Spannung und die Unruhen zwifchen dev geift- 
lichen und weltlichen Macht und vie heillofe Verwir— 
rung, welche in Deutfchland durch die Interregna und 
durch die zu gleicher „Zeit regierenden Gegenkaiſer ent- 
ftanden, waren die Beranlaffung zum Aufftande und 
zur - Selbitbefreiung der italienifchen Städte im 
Anfange des zwölften Jahrhunderts. Bon alien 
ging diefe Revolution nad Frankreich, Deutfchland, 
die Niederlande und England über. Ludwig den 
Dicken reizte der Geldgewinn, nicht die erhabene 
Abficht, feinen Unterthanen zum Genuſſe der Selbft- 
Rändigfeit zu verhelfen, vaß er den Städten in feinen 
Domainen das Recht ver Communen gegen Bezah- 
lung zugeftand, wofür fie ihm unmittelbar Kriegs— 
vienfte leiſten mußten, während fie diefe Gefolgfchaft 
- fonft ihren Lehnsherren fchuldig waren. Heinrid 
der Fünfte in Deutfchland erklärte alle Bürger der 
Städte für freie Leute und errichtete Zünfte und: Gil— 
den. - So fand er in ihnen eine‘ Gegenmacht ‚gegen 
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‚die: Geiftlichkeit and begründete: für ſie zuerſt eine po⸗ 
litiſche Exiſtenz. So geſchah es auch. in; England. 
Wie in Deutſchland auf: die Reichsſstage, fo dort in's 

Parlament wurden den Abgeordnete Der, Städte ge 
ſchickt. Dem Stadtgemeinden folgten auch bald, die 
Landgemeinden. Ludwig der Zehnte in, Frank: 
reich gab 1315 ein Edikt über die Befreiungi,aller 
‚Kronleibeigenen, worin er fagte: die Knechtſchaft wi⸗ 
derfireite der Natur, deren Wille es fei, daß alle 
Menfchen frei und glücklich geboven werben. Und 
da fein Königreich) das Neich der Franken, (Freien) 
‚heiße, fo ſcheine es ihm vecht, Daß es auch ſei, was 
- 28 heiße. Leider wer: auch bei ihm Geldſucht die 
Duelle feiner Großherzigkeit. In Holland ' wurde 
allen, Lanbbauern 1248 durch das Teſtament Hein- 
richs des Zweiten, Freiheit geſchenkt, und: in 
Deutfchland waren es wenigſtens einige Diftwirte, 
welche ſich gleicher Zugeſtändniſſe zu erfreuen hatten. 
Die ‚große Gewalt, welche die Päpſte fich ange: 
maßt hatten, exbitterte nicht: nur die Fürften, fondern 
auch den Clerus, welcher nach und nach anfing,. mit 
den Fürften gemeinſchaftliche Sache zu machen. Zu⸗ 
erſt trat Philippder Schöne.gegen Bonifarius 
den Achten auf, der fo, weit ging zu behaupten, Daß 
den König ohne feine Erlaubniß feine Subſidien von 
der: Geiftlichfeit fordern fünne, und daß das Recht: der 
Krone die Einkünfte von den erledigten Pfründen ein- 
zuziehen, nur ein Mißbrauch fei, ja daß es unfinnig 
‚ wäre, zu glauben, der König habe auf Erden niemand 
über ſich. Philipp ließ die Bulle des Papſtes ver- 
brennen und verabredete mit feinen allgemeinen Stän- 
den, bei denen auch der dritte Stand vertreten. war, 
die Mittel, den Uebermuth des Bifchofs von Rom zu 
demüthigen. Gleiche Dpppfition fand Clemens 
Der Sechſte in Deutſchland, als er den Kaiſer Lud⸗ 
wig den Baier in den Bann gethan hatte. Der 
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Reichstag zu Frankfurt im Jahre, 1838 erließ das 
„Deeceret: die KRaiferliche Würde hange nur. von Gott 
ab. Wen die Churfürften. durch Mehrheit ver 
Stimmen zum Kaiſer erwählt, der ſei Kraft dieſer 
Wahl der wahre, König und Kaiſer, auch ohne Beftä- 
tigung des Papftes, und jeder der das Segentheil zu 
‚behaupten, wage, ſoll als Majeftätsverbrecher. beftraft 
werden.‘ In Ztalien ſank das: Anſehen der päpftli- 
ben Würde durch die Verlegung der Refidenz von 
Rom nach Avignon, und in der ganzen Chriftenheit, 
durch den Scandal, welde in Folge der Doppelwahl 
entftand. Die im fechzehnten Jahrhundert vollendete 
Reformation ‚bereitete ſich ſchon im vierzehnten und 
funfzehnten. Jahrhundert vor.. Die Erfindung Der 
Buchpdruderfunft, das Aufblühen der Künfte und 
Wiſſenſchaften erhellten nach und nah das; Dunkel, 
welches; über das Mittelalter gelagert. wars, . Handel, 
Induſtrie, Schiffahrt, Entdeckungen fremder) Welt- 
tbeile, trugen das Ihrige aud) Dazu bei, Die neue Zeit 
vorzubereiten. 
Im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts riß fich 
bie Schweiz von dem Druck Deftveich los, dagegen 
wurden die, zahlreichen Republifen in Italien durch 
Faktionen  zevriffen ‘und, nach und; nach mieder in 
Staaten mit monarhifchen Verfaflungen verwan- 
delt, nur Florenz, Genua und Venedig erhielten fich 
noch. In Frankreich waren die verderblichen Kriege 
‚mit England ausgebrochen, und erft um 1435, wurde 
‚ver. Friede geichloflen, und 1453, die Engländer ganz 
aAaus Frankreich verdrängt. Der König Carl der 
Siebente führte zuerft ein ftehendes Kriegsheer ein, 
und befeſtigte dadurch die Föniglihe Macht Bekannt 
find die Kämpfe, Nevolutionen und Umtriebe der bei- 
den vivalifivenden Gefchlechter von York und Lan- 
eafter-in Englaud., Während: diefer: Zeit erlitt da 
Gec. sehn. Enc. Th. CACIV. Duo ut s 
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deutſche Reich‘ fortdauernd en — 
Regierung ausgefegt ft, deren 
Rratt und Stärke verloren hat. Die Religionsflrei- 
tigfeiten, die im Ehmuitten une im wii 
- tigen Kriege zum vollen Ausbruch kamen 
- ten die allgemeine Verwirrung und‘ das Eimdides 
Reiches. Die Niederlande. befreieten- ſich von dem 
Joche Spaniens 1581. Erſt in dieſer Zeit/ wo die 
religiöſen Intereſſen mit ins Spiel kommen, und die 
Machinationen der Geiſtlichkeit nach der Etrichtung des 
Jefuiten ⸗Ordens in wolle: Blüthe toten; begiunen 
diejenigen heimlichen Verbindungen, welche ſich mit 
dem abgaben, was wir mit dem Begriff Umtriebe be⸗ 
ug In Spanien wurde nad der Vertteibung 
r Matten, die Feudalherrſchaft geftürgt) und: * 
Carl vem Fühftei ; begann ein ganz neues politi 
ſches Syſtem, welches weniger auf die ãußere materielle 
Macht, als auf die Klugheit der Diplomaten ſich 
gründete. Frankreichs Geſchichte unter Ludwig dem 
Dreizehnten und Bierzeputen gebt“ 
Beiſpiele hiervon ————— 
Zur Zeit ———— des Vierten in Franfreid 
Aebte Sully, welcher einen ebenfo großartigen: ie 
fühnen Plan zu einer neuen Organifatton’der euro 
päifchen Staaten entwärf, der aber leider durch * 
Umtriebe der Jeſuiten im Innern und durch die Un—⸗ 
reife der Bildung überhaupt vereitelt: wurde.Wir 
finden eine ausführliche Darſtellung 
des in dem Werke: Rom und London; oder die 
Beſchaffenheit ver nächſten Hniverfal-Monärdhie. "Won 
dem Berfaffer'des neuen Leviatan. Tübtrigen, 1807. 
v,Zroß den ungeheuren Fortftitten, welche durch 
ven Proleſtantismus zur Kosmokratie gemacht waren, 
befand ſich Europa Inge: des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts in einem be klagenswerthen Zuſtand. Zer⸗ 
riſſen war das Band, wodurch die einzelnen Staaten 
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ein Ganzes bildeten, welches die Europuiſche Repu⸗ 
blik genannt werden konnte. An die Wiederherſtellung 
deſſelben war. möcht: zu denken, wie viele Mühe ſich 
—auch die Jeſuiten zu dieſem Endzweck geben mochten. 
Gleichwohl bedurfte es eines ähnlichen, wofern der 
Zuſammenhang, in welchem alle Staaten durch die 
theofratiſche Univerſalmonarchie geſtanden hatten, nicht 
wveorſchwinden ſollte. Wie es aber finden? — 
„In Frankreich walteten zwei Geiſter, die, wie ver- 
ſchieden fie auch von einander waren, ſich fo volllom⸗ 
men ergänzten, daß fie von der Natur fefbft für ein- 
‚ander beftimmt zu fein fhienen. Der eine war Hein- 
wich der Bierte, König von Frankreich, der andere 
»Marimilian der Erfte, Herzog von Sully. In 
jenem wirkte Die Kraft eines ſchönen Gemüths, in Die- 
nfem diereines durchdringenden Verſtandes. Ideen zu 
nerzeugeny'ivar des Erſteren Sache; den erzeugten 
AIdeen Form und unwandelbare Geſtalt zu geben, die 
Sache des Letztern. Iſt bei Geiſtern an ein Geſchlecht 
zu denken, iſo ‚bildeten die ihrigen eine Ehe, worin 
alles Harmonie war; und weil fie. fo harmoniſch wirk⸗ 
en ſo ging aus ihnen die Idee einer chriſtlichen Re⸗ 
publik hervor, welche an die Stelle der theokratiſchen 
Aniverſalmonarchie treten ſollte.“ je 
„Ein ſo großer: Zweck erklärt Sully's Tugend, 
welche Tag und Nacht geſchäftigt war, die Mittel zur 
Erreichung deſſelben herbei zu ſchaffen. Während fei- 
ner Verwaltung wurden Frankreichs Finanzen geord⸗ 
Mmet — ein ungeheures Werk! — Ackerbau und In— 
duſtrie in Aufnahme gebracht, und die erſten Anſtalten 
zu einem vortheilhaften Antheil an dem Weltverkehr 
‚getröffen. Hatte Frankreich gleich während der Bür⸗ 
gerkriege an ſeinem Kapital gezehrt, fo zeigte ſich doch, 
nach Beendigung derſelben, daß es dabei, im Ganzen 
genommen, nicht‘ wejentlich verloren hatte. Wenig⸗ 
hrs ı)isar. Da, ta ige nd 2 TaRTAl IT, 


ſtens hatten fidy die — — der Na⸗ 
tional⸗Induſtrie durch Spaniens Theilnahme an den 
bürgerlichen erde ne vermehrt ‚ als vermindert. 
Sully's Verſtand offenbarte ſich befonders darin, daf 
er fi des Geldumlaufs bemädhtigte, um den Strom 
‚gerade dahin zu Teiten, wo ſich feine bepruchtende 
' Kraft am meiften äußern Tonnte. Er ſchien nur mo- 
raliſche Zwecke zu verfolgen, indem er den königlichen 
Schatz anfüllte; aber er: verfolgte einen 'großen poli- 
tiſchen Zweck, durch deſſen Erreichung die Geſtalt des | 
ganzen Europa verändert werben. folkte.‘ 5 5ı | 
„Do in die Europäiſche Welt, fo wie fie zu Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts da lag, nicht eher Ein 
beit und Vebereinftimmung zu bringen: war; als bie 
man den Antagonismus zwiſchen Spanien und den 
proteſtantiſchen Staaten (Frankreich, vermöge feiner 
eigenthümlichen Kirche und der großen Anzahl feiner 
Calviniſtiſchen Bewohner, Dazu gerechnet) ausgeglichen 
hatte, dieſe Ausgleichung aber nur durch den Verluſt 
alles deſſen erfolgen konnte, was Spanien in den 
Niederlanden und Italien beſaß: ſo follte Spanien 
durch die Kraft der Waffen in ſeine —— 
Gränzen, Portugal mit einbegriffen, zurückgedrüängt, 
und als politiſche Macht auf. den Beſitz feiner, außer⸗ 
europäiſchen Eolonieen befihränft werden. Wenn dies 
geſchehen wäre, wollte man alle nichtchriftliche Völfer 
— Europa nach Aſien verjagen, ſo daß von Türken 
und, Ruſſen in dem großen Europäiſchen Bundes⸗ 
Aaate gar nichtmehr die Rede wäre; Alle chriſtliche 
Staaten von Europa ſollten zu dieſer großen Unter⸗ 
ee, beitragen. Sobald: fie vollendet: wäre; follte 
die Zahl ver Europätfchen Mächte auf: na zu⸗ 
rückgeführt werden, die, von Seiten der Gleichheit, 
eine der andern nichts zu beneiden haben follten.: Um 
aber der. Uniformität entgegen 'zu: wirken, ſollten dieſe 
funfzehn Mächte, ihrer inneren Beſchaffenheit nad, 
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in dreierlei Arten zerfallen, nämlich: in ſechs erbliche 
Monarchieen ( Frankreich Spanien, Großbritannien, 
Dänemark, Schweden: und die. Lombardei); in: fünf 
13 Wahlreiche (das Deutfche Reich, das Pontifikat, Un— 
gar, Böhmen‘); und in vier Republifen (Venedig, 
2 —* ſonſt auch die Herzogliche Republik genannt, 
» die Schweiz und Belgien). Die Kaiſerwürde ſollte dem 
Hauſe Deſtreich genommen werden, weil: ſeine An- 

ſprüche auf dieſelbe nicht beſſer und nicht ſchlechter ge⸗ 
Agründet wären, als die der Deutſchen, ja ſelbſt ver 
—— Europäiſchen Fürſten; übrigens aber ſollte 
vie Kaiſerwahl, fo wie die Ernennung eines Römifchen 
Königs, den ‚Kurfürften unter der Bedingung ver- 
‚bleiben, daß ſie den Kaiſer nicht zwei Mal hinteriein- 
ander im derſelben Familie wählten. Der Papft follte 
anter den Europäifhen Monarchen einen be fi 
Mang einnehmen, und: mit- dev königlichen Würde ven 
Beſitz von Neapel, Apulien und Ealabrien vereinigen. 
Siecilien ſollte an die Republik Venedig abgetreten 
werden, und dieſe dafür keine andere Verbindlichkeit 
übernehmen, als jedem neuen Papſte, als unmittel⸗ 
barem Chef der Italieniſchen Republick, zu huldigen, 
and), vereinigt mit den übrigen Beſtandtheilen dieſer 
Republik (Genua, Florenz, Mantua, Parma, Lueca, 
Bologna und Ferrara), alle zwanzig Jahre ein Cru⸗ 
rifix von zehntauſend Thalern an Werth zu übereichen. 
Das Herzogthum Savoyen, mit dem Herzogthume 
Mailand vereinigt, ſollte die Benennung des Lom⸗ 
Bbardiſchen Königreiches erhalten, und die Regierung 
hin wernfelben fowohl in der weiblichen, : als in: der 
männlichen Linie erblich fein: Frankreich wollte ſich 
mit der Ehre begnügen, dieſe neue. Drganifation des 
Europäiſchen Bundes zu Stande gebradht zu haben; 
nur die Gebiete von Artois, Hatnault, Cambrai, Cam- 
breſis, Tourneſis, Namur und Luxemburg follten an 
Frankreich abgetreten: werden, um daraus eben ſo 
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viele ſouveraine Lehne für Franzöſiſche Prinzen und 
Herren zu machen. Ebenſo ſollte England in Flan— 
dern acht ſouveraine Lehne für, Engliſche Prinzen und 
Lords, erhalten. Alles Uebrige von den Spaniſchen 
Niedenlanden ſollte der Belgifchen Republik zu Theil 
. werden, bis auf einLehn für den Fürften von Dranien. 
: Die Cleviſche Succeſſion ſollte unter die Fürften ge- 
theilt werden ‚welche der Kaiſer zu bevanben gedachte, 
‚weil dies Das einzige Mittel war, fie: auf Koſten des 
Hauſes Defterteich zu begünſtigen. Dänemark und 
‚Schweden follten ſich nicht ‚vergrößern.‘ 
„Bel dieſer Organifation der Europäiſchen Repu- 
blik war die. Kirche als ein, nicht politifchen,; fondern 
‚nur. moralifchen Zwecken dienendes Inſtitut berechnet. 
Die Benennung katholiſch wurde antiquiet,. weil 
die Sache felbft es feit beinahe einem. Jahrhundert 
: war. Es ſollte alſo fortan. eine Römiſche, eine: vefor- 
mirte. und. eine proteftantifche Kirche: geben. Alle zu- 
ſammen waren als Härefieen gegen die ewige Reli- 
» gton gedacht, die, fo oft fie ſich in einer Kir che offen- 
baren will, ihren. Zwer durchaus: verfehlen: muß. 
Wenn man ihnen den Namen; Religion ließ, fo ge- 
ſchah es aus Nachgiebigkeit gegen allgemein verbreitete 
.. Borurtheile, vielleicht auch, um denjenigen, Theil der 
‚egereitiven Macht, den die: Kirche . bisher ansgeübt 
‚hatte, ferner zu beſchützen. Uebrigens follten-alle Kir- 
chen gleiches Recht genießen, Italien und. Spanien, 
‚welche bigher. nur die Römifche gekannt. und geduldet 
hatten, follten auch Fünftig berechtigt: fein, jede andere 
‚ von ihren Gränzen auszuſchließen. In Frankreich 
follte die veformirte neben der Römiſchen beftehen, 
Kraft Föniglicher Verordnungen, welchen Die Beftim- 
mung des. gegenfeitigen Verhältniſſes beider überlaf- 
fen blieb. Ebenfo in England, Danemarf und Schwe- 
den, In Deusfohland und. Polen follte die: proteftan- 
tiſche neben: dev. Römifchen und veformirten: gleiche 
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Mechte genießen. Neue Sekten ſollten nicht geduldet 
werden. Bon den Juden war gar nieht, Die Rede, ob 
wan gleich Die. Türken und, Moskowiter aus Europa 
vertreiben wollte. Die Europäiſche Republik erhielt 
die Benennung einer hriftlichen, im Gegenſatz der 
katholiſchen, die fie in früheren Zeiten geweſen mar; 
und dieſe Benennung war begründet in dem Unter⸗ 
Ingange der theokratiſchen Univerſal⸗Monarchie, dexen 
xoexeitive Macht nicht zurückgerufen werden konnte.“ 
AAm aber das alte Band durch ein neues zu erſetzen, 
; wollte. Heinrich an die Stelle der theokratiſchen Uni- 
verſal⸗Monarchie und. ihrer. Bolziehungs-Bebhörden 
‚seinen Generäl-Congrep: aller Europäiſchen Staaten 
‚beingen, der nach dem Mufter der. Amphiktionen 
Gviechenlands gedacht war. Beftehen follte dieſer Ge⸗ 
neral⸗Congreß aus einer: gewiſſen Anzahl. von Bevoll⸗ 
: mäshtigten ; welche. fortdauernd in Staats⸗Form ver⸗ 
ſammelt wären, um. über; hervorgehende Angelegen⸗ 
‚heiten zu: berathſchlagen, widerſtrebende Intereſſen 
aus zugleichen, Streitigkeiten beizulegen, und alle 
‚ Staats- und Kirchen⸗Sachen Europa's zu: erledigen. 
Da dieſer Senat Die Europäiſche Vernunſt vrepräſen⸗ 
tirte, ſo waren Form und Procedur ihm ſelbſt über⸗ 
laſſen; nur wollte Heinrich, daß er, in Anſehung 
des Kaiſers, des Papſtes, der Könige von Frankreich, 
Spanien, Eugland, Dänemark, Schweden, der Lom⸗ 
bardei und Polen, und der Republik Venedig, aus 
vier Bevollmächtigten für einen Jeden, in Anſehung 
ner übrigen Republiken und kleineren Mächte hinge- 
gen, nur aus zwei Bevollmächtigten für eine jede zu- 
‚fammengefegt würde. Diefer. ans ſechs und ſechzig 
Individuen beſtehende Senat ſollte alle drei Jahre 
erneuert /werden, die ſämmtlichen Mächte ‚der chriſt⸗ 
lichen Republik ſich aber darüber vereinigen, ob es 
beſſer ſei, daß der Senat den Ort ſeiner Verſamm⸗ 
Aungen verändere, oder nicht, und ob er mehr und 
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Fräftiger wirfen werde, wenn er in drei gleiche Theile 
gefondert würde, oder wenn er vereint bliebe, In 
drei Theile — *2— ſollte er die Städte Paris (oder 
Bourges), Trient und Krakau, als eben ſo viele be- 
queme Mittelpunfte, zu feinen Aufenthaltsörtern wäh- 
fen. Würde er aber nicht getvennt, fo follte fein Ber- 
fammlungsort, diefer möchte num firiet werben "ober 
nicht, immer in dem Herzen von’ Europa fein, und 
folglich in einer von nachftehenden Städten angetrof— 
fen werden, namentlih Meg, Luxemburg, Mancy, 
Cöln, Mainz, Trier, Frankfurt, Würzburg, Heidel⸗ 
berg, Speier, Worms, Straßburg, Bafet, Befangon. 
Nach Sully’s Idee follte mit diefem General-Eonfeil, 
den er den großen General-Conſeil nennen wollte, 
eine gewifle Anzahl Fleinerer Conſeils in Verbindung 
gefegt werden, um den verjchiedenen Cantons ver 
chriſtlichen Republik mehr Bequemlichkeit zu verfchaf- 
fen. Welches aber auch die Zahl und Geſtalt dieſer 
Conſeils fein möchte, nie. follte irgend eine Entfehei- 
dung’ von ihnen ausgehen; fie follten die Sachen nur 
vorbereiten. Dagegen follten die Befchlüffe des gro— 
Ben General-Eonfeils unwiderruflihe und unumftöß- 
lihe Dekrete fein und als folche betrachtet werden, 
welche der Gefammt-Autorität aller Souverais ihre 
Eriftenz verdankten.“ 

Im ganzen achtzehnten Jahrhundert, in welchem 
Frankreich eine in der Politif Hauptrolle fpielte, war 
die Intrigue in ihrer vollen Blüthe. Allein für un- 
fern fpeciellen Zweck, dem Wefen der Umtriebe nach— 
zufpüren giebt uns Holland und die Niederlanderein 
weiteres Feld. Die Streitigkeiten zwifchen den Hol- 
(ändern und dem General-Gouvernement der öftreich- 
hen Niederlande hatten wegen der Grenzen Hollands 
und Flanderns fchon feit dem erften Drittel des Jahr⸗ 
hunderts begonnen. Deftreih wollte nur unter der 
Bedingung Subfidien zahlen und die Grenzen’ vegu: 


\ 
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aliren, Daß England und Holland mit ihm eine Ueber⸗ 
eintunft über Die Wiederherſtellung der Barriereplatze 
treffe/ deren Feſtungswerke/ während des öſtreichſchen 
Erbfolgekrieges zerſtört worden waren. Als nun im 
Jahre 1728 10der ‚Krieg zwiſchen England und Hol⸗ 
Aand ausgebrochen war, wollte der Kaiſer Joſeph 
1: wer; Zweite, dieſe Gelegenheit benutzen, um das 
Nöſtreichſche Belgien gänzlich, von. den Feſſeln zu be⸗ 
freien, welche der Barriexe⸗Vertrag von 17418 ihm auf⸗ 
gelegt hatte. Er befahl deshalb die Schleifung aller 
belgiſchen Feſtungen und, der: Barriereplätze und: for⸗ 
‚derte die Zurückziehung der holläudiſchen Truppen. 
Died mußte geſchehen, da Holland in England feinen 
Schutz fand nn: | | Ä 
1.10 Die Nachgiebigkeit der; Holländer machte dem Kai⸗ 
ſer Muth, feine: Forderungen noch weiter auszudeb- 
ten, und die Wiederherftellung. der Grenzen von 
Flandern in der Art zu verlangen: wie ſie 1664 zwi⸗ 
ſchen Spanien und den Generalſtaaten feſtgeſtellt wa⸗ 
ren zrer blieb aber nicht blos beim Verlangen ſtehen, 
ſondern nahm ſogleich Beſitz von dieſem Landestheil. 
Auf die deshalb: in Wien geführte Beſchwerde, wur⸗ 
wen Die Conferenzen zu Brüſſel eröffnet, in welcher 
der Kaiſer ſich bereit erkllärte, feinen: Anſprüchen zu 
entſagen, wenn die Holländer den belgiſchen Provin- 
zen die Schelde zur. freien Schifffahrt öffne, er 
«werde: indeß diefen Strom! von dieſem Augenblide an 
als frei betrachten, und jeden. Widerſtand als: Kriegs- 
sserffärung anſehen. Diefen Forderungen konnten die 
Holländer nicht nachgeben. ‚und‘ widerſetzten ſich der 
Durchfahrt Kaiſerlicher und. Flanderiſcher Schiffe. 
FJoſeph werd weite war aber zu einem Kriege 
gar nicht gerüſtet, er hoffte auf den Beiſtand Frank⸗ 
reichs, hatte ſich aber dabei ſehr verrechnet; denn dieſes 
ſtand grade mit der Republik in Unterhandlung wegen 
eines Alianz⸗Traktats; hätte es dieſe abgebrochen, fo 
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"würde ſich Holland‘ ohne Zweifel England. in wie 
Arme: geworfen haben; : was aber der. Franzöftfchen 
" Politik geradezu widerfprach, fo daß man fogar vor⸗ 
309. einen franzöfifhen Feldherrn an. Die Spitze Der 
republicaniſchen Armee zu ftelfen, und zwei Obſerva⸗ 
tions Armeen in Flandern und am Rhein:aufzuftel- 
len. Diefe' ven öftreichifchen ‚Erwartungen gradezu 
widerſprechenden Borgänge, beftinimien den Kaifer 
zu Berfaille Unterhandlungen anzuknüpfen, bei: Denen 
Frankreich den. Vermittler! fpielen “follte;: fie. wurden 
dutch. den ‘Frieden zw“ Fontainebleau, welche den 
Traktat von Münfter,: vom: Jahre. 1648: ernenerte, 
beſchloſſen. Hiernach blieb die Schelde bis. zum 
Meere gefchlofien, die Generalftaaten verpflichteten 
ſich dagegen zur Zahlung: von zehntehalb Millionen 
bolländifcher Gulden als Erfag ir Maftrich imD. bie 
Maas-Lande. In diefer Zeit äußerer Kämpfe fallen 
die für unfern Gegenftand: wichtigen innern Unruhen 
in der Republif der vereinigten. Riederlanibe:: Die 
Republikaner waren gegen den: Statthalter und feine 
Anhänger bei dem Ausbruch des amerikaniſchen Krie 
ges erbitterter als je, ſie warfen dem Statthalter —* 
gebenheit an das enatifche Intereſſe/ Bernachläffigung 
der Marine und: Schugfofigkeit: ves Handels vor; fe 
ermunterten, bie Magifträte verſchiedener 
Städte und die Tagesſchriftſteller auf die. Perſon, = 
die Verwaltung Wil helm des Hünftemizu ſchmä⸗ 
hen, namentlich aber auf den Herzog Lud wig von 
Benunfgweig; den Erzieher des Statthalters und 
während feiner Minderzährigkeit fein Stellvertreter. 
Koch entwirft in feinem Gemälde. der Revolulion 
Europas folgender Schilderung von den damaligen 
Umtrieben (3. Bd. ©, 148). 
„Die Stadt Amfterdam, immer — ihre Dppofi- 
tion gegen das Statthalterthum ansgezeichmer, forderte 
zuerſt die Entfernung des Herzog, dem fie den Wer- 


u 
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fall der holländiſchen Seemacht zufchrieb: » Der Her⸗ 
‚3.309, ward in der That 1784 gezwungen, ‚feine. Stel⸗ 


len niederzulegen, und ſelbſt das Gebiet der Republik 


zu verlaſſen. Seine Entfernung machte die Anti⸗— 
DSDraniſche Partei nur. noch kühner, ſo daß ſie bald 
‚alle Schranken: durchbrach. Dieſe, in ihrem Urſprung 
bloß ariſtokratiſche Partei ward nachher. durch eine 


Menge Demokräten verſtärkt, denen es nicht’ genügte, 


‚pen. Einfluß: des Statthalters entgegen. zu wirken, 
Aſondern  diei felbft Die "Macht: der Magiſträte in den 
+ Städten angriffen, und eine Veränderung beabfich- 
aigten, wodurch die Regierung demokratiſcher und dem 


Sinne des Volks gemäßer würde.“ 


In den vornehmften Städten entftanden Verbin- 


dungen, unter dem Namen Freicorps, welche die 

Bürger: in der Waffenführung übten. Alle Anti- 
„, Dranifhe . nannten. fih Patrioten, und wurden 
vheimlich von Frankreich. unterftügt, welches ſich ihrer 


zu ‚bedienen dachte, um den Einfluß der Engländer 


zu zerſtören, und die Republif an fein Intereſſe zu 


fnüpfen. DER 
„Ein Volkstumult im Haag, im September.1783, 


diente den Staaten von Holland zum Vorwand, dem 


Statthalter das Commando diefer Refidenz zu neb- 
men, und es einem Conſeil anguvertvauen. Diefe 


+ Berkegung' eines: Vorrechts, das man mit der Statt- 
halterwürde innig verbunden: anfah, bewog den Prin- 


zen. von. Dranien den Haag zu verlaffen, und feine 


Reſidenz nad der Provinz Geldern zu verlegen, de- 


‚zen Staaten eine größere Ergebeniheit für ihr hatten. 
Der Angriff; den er anf die Städte Elburg und Hat- 


‚tem wichtete, weil ‚fie den Befehlen nicht gehorchten, 


welche er ihnen im Namen der Geldernſchen Staaten 


hatte zukommen laſſen, erbitterte alle Gemüther, er 


verichaffte der Patriotifchen. Partei einen Zuwachs an 
Kräften; die holländiſchen Staaten: faßten nun den 
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Muth das Statthalterthum gerade zuanzugreifen/ und 
‚gingen fo. weit, daß fie den Prinzen von feiner Würde 
als General⸗ Kapitain dev Provinz ſuspendiren.“ 

lv „Roc bei Lebzeiten. Friedrichs desGroßen, 


Ithat der Hof von Berlin: Schritte, ſowohl bei den 


General⸗Staaten, als bei den Staaten der Provinz 
Holland, un. eine; Bereinigung zwiſchen den beiden 
Parteien zu ‚befördern. : Friedrich Wilhelm Der 
. Zweite, welder 1786: feinem Oheim folgte, ſchickte 
in derfelben Abficht feinen Staatsminifter: ven Grafen 


von Görtz nah dem Haag; wohin ſich von fran- 
zöſiſcher Seite Herrivon Rayneval begab. 
Die Unterhandlung, melde zwiſchen diefen beiden 
Miniftern und den vornehmften Häuptern ‚der pa- 
triotiſchen Partei angefangen ward, blieb ohne Erfolg ; 


die Erbitterung nahm immer zu, ‚und. die patriotifche 


*—* — 


Partei überließ ſich den heftigſten Ausbrüchen. Sie 
entſetzte, gewaltthätig, die Magiſtratsperſonen der 


vornehmſten Städte, und gab dieſe Stellen an ihre 
sr Anhänger. Dies nöthigte die Ariſtokraten ſich mit 


der Partei des Statthalters zu verbinden, um die zü— 


gelloſen Demokraten zu bändigen; ein Bürgerkrieg 
ſchien unvermeidlich.” - RR 


\ „Unter diefen Umftänden eniſchloß ſich die Prin— 


zeſſinvon Dranien, Gemahlin des Statthalters, 


ſich in: Perfon nad: dem Haag zu begeben, um dort, 
‚wie fie verficherte, an der. Wiederherftellung des Frie- 


dens zu arbeiten Auf dem. Wege dahin ward fie, 


— 


ſeiner Schweſter zugefügten Be 


den 28: Juni 1787, durch ein Detaſchement des 


Goudaſchen Freikorps arretirt, und nach Schönhoven 
gebracht, von mo fie. ſich gezwungen ſah nah Nym⸗ 
wegen zurückzukehren, ohne den Zweck ihrer Reiſe 

erreicht zu haben.“ - | je gr me 
„Der König von Preußen —— wegen der 
eidigung ug⸗ 


thuung fordern zu müſſen; und da die Staaten von 
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Holland: wenig Bereitwilligkeit zeigten, ſie in der 
Form mwie er es verlangte zu geben/ſolließ ev im 
‚September 1787 zwanzig: tauſend Mann in Holland 
einrücken. Der Her zo gewon Braumſchweig, 
welcher dieſes Corps — war in einem Monat 
Herr des; ganzen Landes,’ amd zwang auch vie Stadt 
Amſterdam ſich gu ‚unterwerfen. Alle frühere Be⸗ 
Aſchlüſſe zur Einſchränkung ne: Macht des Statthalters 
wurden nun umgeſtoßen, und der Statthalter ward 
in der ganzen Fülle: feiner: Rechte wieder eingeſetzt.“ 
Obgleich derafranzöſiſche Hof wohl wußte, "daß 
die Dauer ſeiner Allianz mit der Republik in Verbin⸗ 
dung mit der Sache der Patrioten ſtand, ſo that er 
doch keinen ·Schritt um dieſe Partei zu unterſtützen, 
“und: ſich dem Einrücken der preußiſchen Truppen zu 
widerſetzen. Er war ſogar ſchwach “genug, mit dem 
Engliſchen Hofe eine: gegenfeilige Entwaffnung zu 
verabreden, indem er erklärte, das ser wegen des in 
Holland Worgefallenen durchaus keine feindliche Ab: 
ſichten hege. Die General⸗Staaten entſagten hierauf 
ihrem Bündniſſe mit Frankreich, und ſchloſſen eine 
„Allianz mit: Preußen und Großbritannien. Durch 
Traktaten, welche ‚ven 15. Aypril:1788: unterzeichnet 
wurden, übernahmen dieſe beiden: Mächte: die Ga—⸗ 
rantie der erblichenStatthalterſchaft zu Gunſten des 
Hauſes Oranien, gemäß: den Beſchlüſſen von 1747 
und 1748. So verlor, Frankreichndie Frucht ver 
langwierigen Maafregeln, wodurch es geſucht hatte 
Holland mit feinem, gegen England anfgeRelten, &- 
net Opftene. zw verbinden. 

Nach ven holländiſchen Unruhen eutſtanden — 
in den öſtreichiſchen Niederlande über Neuerungen, die 
Kaiſer Joſeph ver Zweite ſowohl in Civil⸗ als 
Kriegsverfaſſung in den belgiſchen Provinzen vorhatte. 
‚Den 1. Januar 1787. hatte ver Kaiſer wegen Aen- 
derung des Berwaltungs-Syftems Edikte vergehen 
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aſſen. Die Stände ſahen dieſe Verordnungen als 
der die beſtehende Conſtitution zuwider laufend an, 
dies bewog den Kaiſer wegen dev deshalb entſtande⸗ 
‚nen: Gährung dieſe Edikte im November deſſelben 
DJahres wieder aufzuheben 1%, ° 19: 1,bl ı 
Dies Ständer won Brabant und Hennegau weiger- 
‚ten ſich Subfivien zu :begahlen, weshalb der Kaiſer 
‚ ‚feinen 1789 gegebene Amneftie widerrief, die Stände 
; uud den fonverainen Rath von Brabant caſſirte. Meh⸗ 
vexe Mitglieder wurden verhaftet, der Erzbiſchof won 
Mecheln und der Biſchof von Antwerpen, in. Ber- 
dacht als Unruheſtifter vetteten ſich durch die Flucht. 
wei Parteien unterhielte das Feuer der Zwie⸗ 
tracht, Die eine leitete Advokat Vonk, von den Her⸗ 
zögen von Urſel und Aremberg unterſtützt. Er 
hielt es mit Oeſtreich, und, forderte nur Abſtellung der 
Mißbräuche ar. Die andere der Advokat wan der 
Noot und: der  Pönitentiarius: vanıE upen;itrach- 
tetem dahin die alten Formen aufrecht: zugerhalten. 
Die Vomkſche Partei benbfichtigte ihre Reform durch 
eigene, Mittel, und Die, van. der Nootſchen Anhän- 
ger gründete. ihre Hoffnungen. auf fremde: Mächte, 
befonders durch die Hülfe Preußens. Zuerſt han— 
‚Velten: beide Parteien : übereinftunmend, ein ehemali⸗ 
ger öſtreichiſcher Oberfter van der Mer ſchraus 
Flandern gebüttig. wurde auf: Vonks Vorſchlag zum 
General gewählt. Die Inſurgenten rückten am 24. 
Oetober 178ä gegen Turnhout vor, ſchlugen den öſt⸗ 
‚xeichifchen General Schröder, und veranlaßten den 
Aufſtand aller belgiſchen Provinzen, welcher die Deft- 
‚weicher: aus den vornehmſten Städten verdrängte. 
Van der Noot hielt den 18; December 1789; ei⸗ 
nen teiumphivenden Einzug in: Brüffel, wie Stände 
‚fießen den 26. deſſelben Monats, ihre Unabhängig- 
keit erfläven, ;mit der Proclamation,- daß det Kaifer 
Joſep bh feine Souverainitäts⸗ Rechte verloren haste. 
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a Die Ständer ber nirdern Provinzen folgten Dem: Bei- 
(m 5» fpiele der Brabantiſchen. ‚Die belgiſchen Prowinzen 
se  " aintergeichhetem'nen- 14u Januar 1790 eine: Urkunde, 
wodurch · die Provinzen unter Dem Namen Belgiſche 
Vereinte Staaten zuſammentraten und es entſtand aus 
us ven Deputirten der verſchiedenen Provinzen ein Con⸗ 
„| Agreß, der ſich ſouverrainer Congreß der belgiſchen 
Stagien natınte. See einzelne Provinz behielt ihre 
„I Anabhängigkeit und: die geſetzgebende Gewalt. Ihre 
MNMnion ward fir immerwährend und: unwiderruflich 
erklärt... An ver:Religion ‚und Conftitution: wurde 
7 nichts geändert, auch behielt man diefelben :Reprä- 
‚fentanten wie früher bei. Die daraus fich bildende 
Dligarchie der Stände fanden in van der Merſch 
. mad Vonk heftige Gegner; doch behauptete van der 
N oot die Oberhand und wurde darin von den: Prie- 
‚. tern und Mönchen unterſtützt; fo gelang es van der 
Merſch und alle, Die auf eine Reform drangen; von 
Der Geſchäftsführung zu entfernen... „Schönfeld 
‚rat an Merſch's Stelle. Die ariſtokratiſche Partei 
Aatriumphirte, aber die. Folge dieſes Triumphes waren 
Angebereien, Berhaftungen und: Plünderungen. J o⸗ 
ſeph Der Zweite ſtarb während deſſen und Die in- 
neen Zwiſtigkeiten waren für den öftveichifchen Hor 
günſtig, da Lewpold der. Zweite ſich nachgiebiger 
Als Joſeph zeigte: und dem: Streitigkeiten ein Ende 
aM machen: ſuchten. u Ir. UL! ae Mur 
1: Der belgiſche Congreß wünſchte einen. Vergleich 
‚und Da der Berliner und Londoner Hof im Verein 
mit den Niederlanden vermittelnd auftraten, ver⸗ 
ſprach Leo pold unter Garantie Det drei genannten 
Mäüchte: Belgien fortan nad den Conſtitutionen, 
Freiheitsbriefen und Privilegien zu regitren, welche 
nuter der Regierung ‚der Kaiſerin Maria Thereſia 
beſtanden hatten, nie im geringſten ſie zu verletzen 
und Alles zu widerrufen, was unter Joſephs des 
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Zweiten ** derſelben zuwider vorgenom⸗ 
men war. ejenigen, welche —** die Waffen 
niederlegen und den Eid der Treue nach der. Erklä⸗ 
rung vom November -1790 -Teiften würden, wurden 
vollftändiger Amneftie verſichert. So. warb Die Un- 
tevwerfung vollendet: Ban. ‚Eupen und van Der 

No ot flohen nach Holland: und Brüſſel öffnete den 
öſtveichiſchen Truppen am 2. December 1790 die 

Thore! WVollſtändige Nachrichten über dieſe Unruhen 

findet man int; Reoueil des reprpᷣsentations, pro- 
testations 'et-reclamations faites à S. M. Jo- 
seph, par.les representans. des etats des: pro- 
vinces des Baysı "Bas. - Antrichiens +Memoire 
historique .et‘ pieces: Justihealives : pour Ar. 
van der Mersch par E d. Dinne:!. dille 
1791. 8: 3 Vol. 15:53 X 

. Die Umtviebe, welche der gänplichen Zerftücktung 
Polens vorangingen, wobei die ruſſiſche Politik am 
thätigſten war, find die legten, ' bie; wir vor Denen; Der 

ı Gefchichte der franzöfifchen Revolution ‚einige, Worte 

widmen. .. Die- polnifche Republik. hoffte durch eine . 
neue Conftitution. die Gebrechen: der alten zu verbef- 
fern, während: der vuffifch-türkifche Krieg ihre gefähr- 
lichen Nachbarn befchäftigt. Es ward daher ein:au- 

‚ Berordentlicher Reichstag: in: Warfıhau ausgejchrieben. 
Preußen trug Polen eine Allianz an [bloß einen fol- 
den aud wirklich 1790 und dies ermuthigte den 

Reichstag die Aenderungen dev Verfaffüng zu unter- 
nehmen: Auch König Stanislaug August trat 
den Patrioten bei und fo ward Die neue Conftitution 

vom 8. Mai 1791 durch Acclamation angenommen. | 

- Der Thron wurde für erblich und Churſächfiſchen 

» Hanfe erklärt, das Geſetz der) Stimmeneinheit: ‚und 
das liberum vetoiabgefchafft, der Reichstag; für pra⸗ 

manent erklärt und das euere — in * 
Kammern getheilt. 


+ Das Confeil beftand aus ſieben verantwortlichen 
Miniſtern. Die Städte follten ihre Deputirte und 
Richter felbft wählen (Histoire. de la revolution 
de-Pologne en 1794 par um temoin'oculaire). 
Die Kaiſerin von Rußland: bewog ihre Anhänger in 
Polen’ eine‘ Conföderation gegen den Reichstag: zu 
ſchließen, trat derfelben bei umd fendete/eine Armee 
nach Polen: Preußen entzog ihm feinen Schuß, da 
es ſich geweigert hatte ein Handelsprojeet. anzuneh- 
men, welches ihm’ Danzig und Thorn Preis gab und 
‚trat auf Rußlands Seite, welches eine neue Theilung 
in. Borfchlag brachte. So war Polens Schidfal ent- 
—ſchieden. Die ruſſiſchen Heere fchlugen die der Pa- 
trioten, die Preußen rüdten cbenfallg ein und obſchon 
Stanislaus Aug uft ſchwach genug geweſen, : die 
Wonſtitution für aufgehoben. zu erklären und die Be- 
“dingungen des: Kaiſers zu unterſchreiben, erſchienen 
dennoch im März und April 1793 die Proclamationen 
der Höfe von: Berlin und Petersburg, die die Einver- 
leibung der beſetzten Provinzen san die preußiſche und 
ruſſiſche Krone ausſprachen. Die Traktate zu Grodno 
am 13. November und am 25. September 1793 
vollendeten das Werk der zweiten Theilung Polens. 
Die Folge dieſer Maaßregel war ein Aufſtand, der 
im nächſten Jahre ausbrach. In Warſchau hatte ſich 
eine geheime Verbindung gebildet, die unter der Ar- 
meewiele Anhänger hatte. Kosciusko wurde zum 
‘Anführer gewählt; man vechnete auf die Hülfe Deft- 
reichs und glaubte auch Die Zürkei und Schweden wür- 
pen nicht ruhige Zufchauer bleiben. Mapdalingfi 
» ‚gab gegen Koseiufo’s Willen das Signal: zur: In— 
ſurrection, indem er geradezu auf. Krafau marſchirte, 
ſdeſſen Einwohner die Ruſſen vertrieben und Kosciusko 
zum General ausriefen, dem die Inſurrections⸗Ur⸗ 
funde vom 24ſten März 1794 eine Dictatur er⸗ 
Her, te. Enc. Th. CXCIV. p 2⸗—— 
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theilte. Warſchau's Empörung folgte bald der Kra— 
kauer nach, auch von. hier wurden die Ruſſen vertrie- 
ben, nicht befier gings in Wilna. Dennoch fehlte zu 
einem.glüdlichen Gelingen der Geift der Einheit. — 
Dev Bürgerftand war dabei wenig oder’ gar nicht ver- 
. treten, dev Bauer lebte in Sclaverei, ohne Bewußtſein 
von der. Lage der Dinge, der Adel hatte, verfchiedene 
Anſichten und der König Stanislaus Auguft be- 
‚günftigte heimlich das Intereſſe Rußlands. So Fonnte 
denn Kosciusko nicht die nöthige Macht ins Feld ftel- 
len, um zwei.fo mächtigen Feinden die Spige zu bie- 
ten. Ex wurde gefchlagen. Warfchau belagert, doch 


nach zwei. Monaten. wieder frei, Da der Aufſtand in 


Sroßpolen ſich auch. über Weftpreußen verbreitete und 
den König zwang in feinem eigenen Lande zuerft Die 
Ordnung berzuftellen. Den Ausfchlag gab; die: Auf- 
bebung der öftveichifchen Neutralität. Kosciusko fiel 
in der Schlacht von Mazejonize Aten Detober. 4794 
in wuflifche Hände und Warfchau wurde nad) der Er- 
ſtürmung von Praga erobert. So war die Inſurree⸗ 
tion — und Polen unter die drei alliirten Mächte 
etheilt. 
| s Wenn wir näher unterfuchen wollen, wo die Duelle 
der demagogifchen Umtriebe zu ſuchen find, ober mo 
fie wenigfteng Biele ſuchen wollten, fo müſſen wir auf 
die gegen, Ende des vorigen Jahrhunderts begonnene 
poliliſche Umwälzung zurüdgehen, deren Heerd Franf- 
reich. war. Zwei Elemente fanden ſich damals feind- 
Lich. und. fchroff gegenüber : .. Die Feudalariſtokratie 
und ‚der fogenannte dritte Stand, das Volk. Die 
einzelnen; venolutionaiven Eruptionen von 1789 an 
‚waren nichts als einzelne Schlachter beider Partheien. 
Die Borrechte der guten alten Zeit, die der Ariſto⸗ 
kratie nur Genuß aber faft gar feine Pflichten auf- 
legte und das wunveräußerliche Mecht des Volkes, 
welches gußer den Pflichten, Die ihm aufgebürder wa- 
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ı zer, auch die natürlichen Menſchenrechte zurück ver- 
langte, geriethen mit einander in Kampf. Es han⸗ 
Delte ſich um die. große Frage: iſt die Gründung einer 
fotialen Berfaffung möglich oder nicht, ERS 
Die Bildung der Feudal- Verfaffung fällt in die 
Zeit, wo man noch fein Staatsbürgertbum Fannte, 
wo ſich nur wie: Infelgeuppen im großen: Weltmeere 
«tleine Social-⸗Vereine, Innungen,  Korporationen, 
günfte zufammengethan: hatten, Die in ihrer Abge⸗ 
ſchloſſenheit und Einfeitigkeit feinen allgemeinen Bid 
lauf: ein! gemeinfames Volksleben, auf ein einziges 
menfchliches Ziel haben: fonnten. : Mit der Heratis- 
sr bildung: des Begriffs einer Landeshoheit und: eines 
Staatsbürgerthums wuchfen die neuen‘ Laſten und 
Pflichten, welche ven Mitgliedern der Stantsverbin- 
wduug, ven Bürgern auferlegt wurden, in dem Maaße, 
als vie: unvermeidfichen und Fünftlichen  Bedürfnäffe 
des Staates zunehmen. Von dieſem Zeitpunfte an 
‚hatte! re vera ihr Verhältniß zu ihren früheren Efei- 
uen Dbrigfeiten, ven Feudalherren aufgehört, fie hat⸗ 
‚ten zu ihren früheren noch neue Dberherren, nehmlich 
neue Laiten erhalten. N weh 
Daos letztere wurden fie in dem Grade wahr, als 
fie von jenen Deinen Bereinen, welche ihre Borfahren 
‚früher vorftanden, materiell ſchon längſt getrennt,inun 
ein vom denfelben durchaus verfchiedenes undentgegen 
gefeßtes Intereſſe verfolgten, welches nach und nach 
immer mehr jene Nahfommen der frühern Borfteher 
und’ Beamten unter ſich verband, und hierdurch einen 
Stand im Stante bildete, welcher allen übrigen feind- 
lich entgegenftand.‘ Stark durch dieſe Verbindung 
‚eines gleichen: Intereſſes, durch Reichthum und Ein- 
fluß aller Art, wurde aber dieſes heterogene Element 
in Dem Grade. läftiger, als es fi) vom Volke ſelbſt 
abſonderte, ſich den Obliegenheiten als: Staatsbürger 
I Mn Te du I, za 113 
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entzog, die Laſten blos auf das Volk wälzte, deren 
mnmiltelbare und mittelbare Leiſtung forderte, und 
dieſe dadurch noch vergrößerte, daß es: auf Koſten 
deſſelben ſchwelgte, ſich bereicherte, und die Vortheile 
einer ſolchen Löwengeſellſchaft, welche es nur allein 
„forderte, täglich ſteigerte, dabei aber noch Hohn zum 
‚ Unrecht gefellend ‚unter den Formen des Rechts, der 
‚Religion 0. überall fi zur Entſcheidung it propria 
calısa vordrängte, und das was ihm Bortheil brachte, 
zunter dem bezuckerten Namen von Gefegen, Bullen, 
Rechtsentſcheidungen ꝛc. Durch. feine Stellung ale 
Rathgeber des Landesoberhaupts, oder ale Staats- 
Pfründner, als neue Dbrigfeiten ꝛc. einzuſchwärzen 
‘mußte... Sittenverderbniß, Schuldenlaſt, Auflöſung 
der geſellſchaftlichen Ordnung waren ein unvermeid⸗ 
‚liches Ergebniß ſolcher Mißverhältniſſe, und Lug und 
Trug ſteigerten die Erbitterung gegen ſolche wider- 
ſinnige Aninaßungen, welche als wohlerworbene Rechte 
geltend machen zu können, das übrige Volk noch oben- 
‚ein für dumm genug gehalten wurde. Daß ein fol: 
Iches mit dem, einem jedem! Bolfe von der Natur ein- 
gepflanzte Streben nad Recht und Social⸗-Verband, 
aimnerträgliches Elementibei einer jeden politifhen Gäh⸗ 
rung endlich ausgeftoßen werden mußte, konnte wohl 
Niemanden befremden, der mit der menſchlichen Na— 
stur und der Geſchichte nur einigermaßen bekannt war. 
Der Adel und die Geiſtlichkeit waren zwar der 
Meinung, das Volk könne das unnatürliche und un- 
gerechte Verhältniß nicht durchſchauen. Aber es hatte 
daſſelbe mit feinem geſunden praktiſchen Sinne: nur 
gu gut durchſchaut, und feine Gegner. ‚waren die am 
meiſten Berblendeten; Denn fie gaben den erften An- 
irftoß zu dem fpäten aber nur deſto erfolgreicheren Aus- 
bruch Der’ fchon lange vorbereiteten Bewegung. Franf- 
xeich war Dazu auserfehen, der Heerd der Revolution 
zu werden, und kein Land war dazu geſchickter. Das 





Volk unter Ludwig dem Vier zehnten ausgeartet, 


ermattet, durch die öffentliche, ſchamloſe Unſittlichkeit 
des Regenten, des Herzogs von Orleans, bis in die 
letzten Schichten der Geſellſchaft zerrüttet, unter dem 
ſchwachen Ludwig dem Funfzehnten der empö— 


xendſten Willkühr des Adels und der Beamtenwelt 


Preis: gegeben, mußte endlich duch die allgemeine 


1: -&alamität, ‚durch die unerhörte Frechheit der Bedrük— 


kung. aus feiner Lethargie aufgefchresft und zum Be- 


wußtſein des heillofen Zuſtandes gebracht werden. 


Es fühlte auf einmal, daß in ihm, dem dritten Stande, 


mehr Macht, geiſtige Energie, Bildung, Induſtrie 


und Humanität lebe, als in dem Adel und Clerus, 


der außer der ſittlichen Verderbniß noch den frechſten 
Altheismus zur Schau, trug. 


Die Umwälzung war in Frankreich feine, Folge eis 


ge Verſchwörung, fie trat ein ohne die geringſte Vor⸗ 
bereitung als Refultat längft gegebener Prämifien, 


planlos, ſtürmiſch, ohne Bewußtſein des Rechts, dag 


ihnen erſt mitten unter den ſich überſtürzenden Ereig- 


niſſen aufging. Daher kam es, daß ſo viel Irrthuͤ— 


mer, Mißgriffe, Verbrechen ſich unter die Großthaten 


der Revolution: miſchten. Das begangene Unrecht 


— 


ſollte durch neues. Unrecht: abgewehrt werden und fo 
wurde neues Unrecht erzeugt. Wir ſind hier nicht 
im Stande, auch gar nicht befugt auf nähere Erörte— 

‚ungen diefer Zeit einzugehen. Wir mußten ſie aber 


in ihren Hauptzügen menigfteng;varftellen, weil fie 


die Quelle der nachfolgenden Geſchichte, namentlich 


aber in ihrer Rückwirkung die Veranlaſſung zu dem 


Treiben, Denken, Sinnen und Reden wurde, das 


man nachher mit dem Namen demagogiſcher Umtriebe 


beehrte. Noch aber müſſen wir einen Blick in die zu— 


nächſt an die Revolution ſich anlehnenden Begeben⸗ 
heiten thun. 


Die Macht aber, welche der franzöfiſchen Revolu⸗ 


Pr Ynntriebil 


— 


— 


tion erlegen war, die der Ariſtokratie und Hievätchie 


fand. aber noch zu viele Unterſtützung nicht bloß in den 
Sympathien anderer Regierungen für den Abfolutis- 
mus, fondern auch in der Nebenbuhlerfchaft Englands, 


welches den vertriebenen Bourbonen Shug gewährt 


hatte, Napoleon verftand es nicht den Beift, der ihn ge- 


»- hoben, und an die Spige des Volkes geftellt hatte, zu 


entfalten ımd zu benugen und Fonnte feinen dauernden 


Sieg über die ihm  entgegenftehenden aviftofvatifch- 


hierarchiſchen Umtriebe erringen. . Er. verfannte den 
Geiſt der Zeit und feine eigene Aufgabe, indem er 


dem Chrgeize, dem Ruhme des uubefiegten Feldherrn, 


des Beherrfchers von Europa, das Wohl der Menfch- 
heit, die Sache der. Freiheit zum Opfer brachte. Er 


ward, ein Kind der Freiheit, ihr furchtbarfter Gegner 


und deshalb mußte er fallen, Die. Nemefis verlangte 


feinen Untergang. Er hatte nicht darnach geftvebt 
das volfsthümliche Clement gegen das ariſtokratiſche 
ficher zu ftellen, fondern er verfuchte in unverzeiplicher 
Verblendung feine perſönliche Stellung dadurch noch 


mehr zu befeftigen, daß er ſich auch dag letztere theils 


vollftändig zu unterwerfen, theils zu befreunden und 


mit dem Bolfselemente zu verfchmelgentrachtete. Letzte⸗ 


tes war eine Unmöglichkeit und erfteres Urfache feines 
Sturzes. Die gewaltfamen Mittel, deren er fich dazu 
bediente, fehlugen auf ihn felber zurüd. Sie erbitterte 
nicht bloß das ihm feindlich gegenüberftehenve: Aus- 
land, fonbern auch fein eigenes Volk gegen ihm; fo 
daß er fih am Ende auch von ihm verlaffen und auf: 
gegeben ſah. Ä Wi 19 

Die Unterordnung des Intereſſes, welches er als 
Mann und Held der erfte in Europa at ver Pflege 
der Freiheit, welche durch das Geſetz geheiligt ift, 
hätte nehmen follen, unter feine weitausfehenden Er- 
oberungsplane, in denen man nicht einmalüberalldas 


Streben erkeunt, feinem Vaterlande Frankreich Größe, 
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Ruben, Wohlſtand, Reichthum, Intelligenz zu — 
ſondern weit öfter nur den eignen Ehrgeiz; dieſe Un— 
terordnung des Materiellen, Zufälligen unter das 
Nothwendige und Rechte war die große Kluft, die ſich 
zwiſchen dem Gelingen und ſeinem Willen aufthat. 
Am Abgrund derſelben bot ihm die Geſchichte ihr don— 
nerndes Halt und ſeine Rechnung war für immer ge- 
ſchloſſen. 
Mit den Jahren 1808 und 1809 beginnt ſein Fall, 
der Niemen im Oſten und die Pyrenäen im Süd— 
weſten waren die Markſcheiden ſeines Ruhmes und 
ſeiner Schuld. Er beging vielleicht den größten Irr— 
thum ſeines Lebens, als er ſich mit einer Tochter des 
öſterreichiſchen Kaiſerhauſes vermählte. Er fuchte 
eine Allianz mit dev Regitimitit und gab dadürch ein 
Zeichen der Schwäche und des Mißtrauens gegen Die 
Macht des Genius, der in ihm felbft febte, und ber 
ihn bis dahin geführt Hatte, des Mißttauens gegen 
die Idee, deren Träger er geiwefen war. Es war der 
erfte Beweis, daß er den Frieden durch eigene Kraft 
nicht mehr zu erhalten und feinen Thron zu fichern 
wußte, fondern daß er Schug und Hinterhalt in der 
kaiſerlichen Verwandtſchaft fitchte, den ihm ſonſt die 
Liebe und Begeifterung des franzöfifchen Volkes allein 
in reichem Maaße gewährt hatte. Aber wenige Fahre 
hätten hingereicht, Liebe und Begeifterung gegen ihn 
erfalten zu laſſen. Was er von Nüßen zur Vergrö- 
ßerung der Macht des fränkiſchen Weltreichs geivon- 
hen hatte, das raubte er zwiefach im Innern wieder. 
Er legte die frevelnde Hand an die Freiheit des Bol- 
fes, die ihri zu ihrem Vorkämpfer gemeiht hatte, und 
gegen die er nun felbft fein Schwert wandte. Er 
' wide ein Verräther an der großen Sache, der er 
fonft gedient und fo rechtfertigt fich fein Fall als Sühne 
für feine Schuld. | | | 
Ehen jener große Irrihum zog die andern Itrihü⸗ 


604 Umtriebe, 


mer von felbft.nach ſich. Denn. eben. weil er durch 
jenes Streben ſich mehr einer (auf Anhang durch Be⸗ 
vorzugungen beruhenden) Feudal- als, einer reinen 
(durch gleichmäßige Gerechtigkeit ſich das ganze Volk 
befreundenden) Volks-Monarchie anſchloß, verlor er 
die Kraft, welche in der letztern ruhet, und gewann 
auch nicht einmal die der erſtern. Denn ſo wie es 
für ihn ein vergebliches Bemühen war, dag,ariftocra- 
tiſch-hierarchiſche Element fih bloß allein- durch Ge—⸗ 
walt unterzuordnen; fo war es noch vergeblicher, Daf- 
ſelbe ſich zu befreunden, oder aber, nach Art der Feu— 
dalherrſchaſt, ſich einen neuen Anhang durch Begün- 
ſtigungen und Vorzüge verſchaffen zu wollen. Gerade 
dieſer letztere Doppelverſuch ward um ſo verderblicher 
für ihn, als er ſeine dem Volke gethane Verheißungen 
brach, zugleich aber die Nachtheile, die eine bloß auf 
den Anhang Einiger im Volke beruhenden Feudal⸗ 
herrſchaft an und für ſich hat, noch dadurch vermehrte, 
daß Die Durch jede Bevorzung gleichzeitig erweckte Un— 
zufriedenheit bier bei ihnen verdoppelt ward; Ja die 
Altprivelegirten, welcden der als ſogenannter Zllegi- 
timer und ala folder, der die Revolution conſolidirte, 
die Hoffnung nahm, diejelbe doch noch zu ihrem Bor- 
tbeile zu fenfen, konnte ex ſich nie ernſtlich befreunden, 
wohl aber durch dieſes Verfahren nur nod mehr er⸗ 
bitlern. Das Halbwerk, welches ex in diefer Hinficht 
begann, feine, albe Reftauration eines Erbadels, der 
den alten Adel nur noch mehr empörte, erzeugte nur 
noch, größeres Mißvergnügen, anſtatt die Duelle ‚des 
Uebels zu verfiopfen. Vielmehr ward dieſe falſche 
Richtung, welde er nahm, nur, mit der größten: Ge- 
Ichieklichfeit zu feinem Sturze benugt, und der Feudal⸗ 
adel, welcher fih au feinen Hof und in fein Vertrauen 
ſchlich, ward fein Verräther! Nebenbei — r 
ariftoeratifch-bierarchifche Partei das, was ihr zu 
nur nachtheilig war, au dem Bolfe felbft —* — * 
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ſig bamuftellen, fo wie fihon der Geiſtesdruck, ven er 
‚nebenbei übte, und feine, Handlungsweiſe gegen. Spa⸗ 
nien ihn. um. die, Liebe, und Matung der Bellen im 
Bolfe ohnehin: ſchon brachte! — 

Kurz dev Maugel an! voller Würdigung des. Dei⸗ 
ſtes, der ihn gehoben, ward fein: Unglück. Durch 
Reſtauration eines Throneg, nach Art des verfallenen 
Feudalweſens, beförderte er ſelbſt die Reſtaurations— 
WVerſuche des letztern und trat in Oppoſition mit dem 
—Zeitgeiſte. Hätte er Die, Monarchie als einen kräfti— 
gen Vereinigungspunkt dev geſammten Vollskraft 
und für. dieſe das ewige. Streben nach Wahrheit und 
Recht als das von Gott ſelbſt jedem Menſchen ge— 
wordene Geſchenk und eben deshalb das ſicherſte Bin⸗ 
dungsmittel für Alle begriffen, hätte eres genugſam 
gewürdiget, daß hierdurch nur allein die entgegenge⸗ 
ſetzten Intereſſen feſt verſchmolzen und eben deshalb 
regiert werden können; fo- würde er durch die Uner— 
ſchütterlichkeit einer ſolchen Monarchie ſelbſt den ſpre— 
chendſten Beweis geliefert haben, daß der ſogenannte 
Revolutionsgeiſt, deſſeu Kind: er war, fi ch ſehr wohl 
mit der Monarchie vertrug. Nur ein Aftermonarchen⸗ 
thum, welches ſtatt ſich auf das ewige Recht zu: grün⸗ 
den, ſich auf Unrecht, das heißt, auf Vorrecht oder Be⸗ 

;- günfligung ſtützen zu können wähnte, hatte Die Revo— 
Aution mit ſeinen elenden Stüßen des Unrechts, welche 
die Verworſenheit dev. Hölle, aber nicht jener in: jeder 
1 Menfspenbruft ſich laut ausſprechende göttliche Wille 
ſchuf — nur dieſes hatte der. ſich durch ein. größeres, 
‚eenfteves, kräftigeres Streben nad Wahrheit und 
Recht ausſprechende Zeitgeiſt geſtürzt. Eine Monar- 
chie im edelern reinern Sinne, welche nur in der 
ſtrengſten unparteiiſchen gr ihre göttliche 
Beftimmung ſucht und findet, die cben deshalb nach 
gleihem Maaße, Rechte und Pflichten vertheilt, die 
: Fein, Unrecht unmittelbar oder mittelbar durch den 


— 


Mangel an Verantworilichkeit, over Deffentlichkeit 
in Schug nimmt, die feine Entwickelung des Güten 
im Bolfe erichwert, fondern daflelbe, fo wie vie har— 
monifche Ausbildung aller in der Menfihheit liegenden 
Kräfte auf jede Weiſe gleihmäßig fördert und eben 
deshalb vie Stimme aller Beflern im Bolfe, vie un- 
beſchränkteſte Publicitãt (beſte Repräfentation N) ge 
ftattet, und ihm die eben fo öffentliche Beachtung 
Prüfung der Würdigſten und U 

Volke verſchafft, und nur Demjenigen, was vor ihr 
nad folcher Läuterung als techt und gut beflebet, den 
Fräftigen Nachdruck der in ihr vereinigten Volksge 
gemalt ertheilt; eine ſolche Monarchie würde felbfi 
von den eifrigften Beförverern der franzöſiſchen Re- 
volution ale das willfommenfte Geſchenk aus Napo— 
leon’s Händen angenommen feyn! Fa die am meiften 
begeifterten Republicaner würden ihren fhönen Traum 
darin verwirklicht gefeben und ihre Verirrung in der 
Wahl ver Mittel erkannt haben! — Hätte Napoleon 
das Hauptziel und das weſentliche Refultat der Re: 
volnfion unverrüdt und offen feſtgehalten, nämlich: 
die Freiheit (von den Fefleln nes Geiſtes und Kör- 
pers durch Druck aller Art, Vorrechte, Kirechtfchaft, 
Zwang- und Banntedhte 1c.) und bie Gleichheit 
(vor dem Geſetze); bätte er beide mit unparteiifcher 
Gerechtigkeit geübt; fo wäre er ſiegreicher und mäd- 
tiger geweſen, als er es ſich je nur wünſchen konnte 
und als je ein Monarch geweſen iſt! Beiden vielen 
trefflichen Regenten- Tugenden, die er befaß, konnte 
er der Schöpfer von unendlich mehr Gutem werden, 
als ev fo ſchon geworden if, und feine Dyngaſtie wäre 
feſt gegründet gewefen! — 

Es war eine arge Täuſchung, ein un 

Verkennen des Weſens der hierarchiſch 

Partbei, wenn er hoffte, fie werde den Frieden it 
ibm und die Verbindung mit ihm ohne eine veser- 
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vutio mentalis eingehen. Sie reichte ihm Die Hand 

und thatı im: Herzen: ven: Schwur ihn vernichten zu 
wollen, fobald ſich nur eine Gelegenheit fand die Blöße 
‚ Der Achillesferfe zu entveden. Et Tieferte fich feinem 


Schickal felbft in die Hände: Die Auſprüche, welche 


die durch die Revolution vertviebene und gedemüthigte 
Parthei auf Entſchädigung machte, hätte er mit firen- 

ger Gerechtigkeit prüfen und nur fo weit ihnen genü— 
gen ſollen, als dieſe Anſprüche ſich auf privatrechtlichen 


Beſitz und Erwerb nicht auf früher beſeſſene Vorrechte 


gründeten, . Erihätte dann das Volk auf feiner. Seite 
gehabt, er hätte fih auf vafjelbe ftügen Fönnen, denn 
er hätte Dadurch. gezeigt, daß mit den gefeglichen For- 
men feine: heilloſe Spiegelfechtevei getrieben: werde, 
und es hätte. darin. eine Garantie für seien: feften 
Rechtszuſtand gefunden. Jede ungeſetzliche Anmaßung 
mußte zurückgewieſen und nur Diejenigen: wieder: zu- 
gelafien werben, bie nichts. mehr forderten, als was 
ihnen nach ven ‚ unveräußerlichen: und unverlornen 
Ä ie als Menfch und Bürger des Staates ge- 
44 rte. F | | 
Napoleon wandte aber, anftatt füh auf den Rechts: 
boden zu fielen, auf der einen Seite. offene Gewalt 
und anf der andern Schmeichelei, und ein gewiſſes 
Beftehungs-Syftem durch Ertheilung von Aemtern 
und Würden: an. die zurücffehrenden Cmigrirten an. 
Wie Karl der Fünfte, wenn er feine Zeit verftan- 
: ven, und den Proteftantismus auf den Kaiſerthron 
erhoben hätte, ſich ganz Deutſchland feinem Scepter 
unterworfen haben würde, und nicht als ein Büßender 
Kutte und Strick zu nehmen brauchte, fo hätte auch 
Napoleon feinen Thron befeftigt, wenn er dem Bolfg- 
- elemente und dem Geiſte der Zeit, welcher. Gleichheit 


vor dent Geſetze und Befreiung: von: Öeiftesprivile- 


—gien und Kaſtendruck verlangte, treu geblieben wäre. 
Er konnte fih don manchen alten. Vorurtheilen nicht 
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fosmaden. .; Er: hatte die Gefchichte großer Monar⸗ 
hen fludirt, und. war. in. dem Wahn: befangen, fid 
dieſelben zum Mufter nehmen zu dürfen, aber: die 
" ‚großen Monarchen von ehemals, wo die Feudalberr: 
fchaft noch ‚blühte, paßten nicht mehr in die Zeit, er 
mußte aus. fich ſelbſt heraus den ihr entſprechenden 
Chavrakter fchaffen, Sein Ehrgeiz und die. Nothwen— 
digkeit in den fortdauernden Öahrungen fih als: purd- 
gteifenden Dietator zu zeigen, drängten ihn nach. der 
andern falfehen Richtung hin. Er fürchtete die Durd 
' die. Revolution. geftürzten. Elemente : mehr. als er Ur— 
ſache hatte, und ſchlug die Bolfsmeinung, welche ihn 
: hätte: ſchützen können, zu niedrig an, ja er Fam auf die 
ganz verkehrte Idee, durch Nachgeben die: erſtere be- 
ſchwichtigen zu wollen. Anſtatt die allgemeine Volks⸗ 
ſtimme für. gleiches Recht und Freiheit von Aus- 
nahme-Gefegen gehörig zu benugen, griff eu. zu dem 
Unmöglichen ihr entgegen zu handel :...logn. 

- Die: Erbfeinde Napoleons: in Franfreich ſelbſt, die 
in. ihm nach feinem eigenen Ausdruck nur. das Schwert 
der Revolution verfolgten, hatten die falfche Stellung, 
in: welche ‚ex. füch: ſelber gebracht hatte, fehr wohl durch⸗ 
ſchaut und gewürdigt. : Mit geiftigen Waffen, durch 
Schriften, fuchten ſie ihn um bie Sympathieen des 
Volks zu bringen); es Fam ihnen dabei nicht auf Ber- 
läumdungen und Entſtellungen an, um ihm das Ver⸗ 
trauen der Nation zu rauben. Er ſelber wurde durch 
manche Verſuche, ihn zu ſtürzen, mißtrauiſch gemacht 
und zu Handlungen verleitet, die ſeine Geſinnungen 

und ſeine Gerechtigkeitsliebe in ein zweifelhaftes Licht 
ſetzten. Verblendet durch den kaiſerlichen Glanz, mit 
welchem er ſich umgab, verfiel er in den Mißbrauch 
ſeiner Leidenſchaft, und dadurch in die Netze der Ka⸗ 
bale des Hofadels, die ſich heimlich mit den Feinden 
im Auslande verbanden oder ‚doc gemeinſchaftliche 
Is Sache mit ihnen machten. ‚pn beſchränkte die Frei⸗ 
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Meit der Preſſe und beförderte dadurch gerade das, 
was er verhindern wohte, die heimliche Verbreitung 
lügneriſcher Gerüchte, die, wie Alles, was im Dunkeln 
ſchleichen muß, weil es nicht offen bervorire en darf, 
Deſto mehr Glauben: und Eingang: fanden. Die ihm 
: entgegemarbeitende Parthei fuchte das Volk zu über- 
reden, fie könne ihm Beſſeres und eine größere Frei- 
"beit bieten, ale Napoleon. Er hatte früher .gefiegt, 
weil: die Inſtitutionen, welche er den Befiegten zum 
Geſchenk brachte, beſſer fchienen, als: die, welche fie 
ſelbſt Schon hatten. Sobald fie überzeugt vom Ges 
gentheil wurden, oder ſobald in ihnen die Hoffnung 
auf eine weit glüͤclichere Zukunft erweckt wurde, da 
erwachte auch der Volksgeiſt, der. in Ausſicht auf eine 
: felbftändige Entwidelung Kraft genug hatte, der nun 
bloß. noch materiellen Gewalt: Der Waffen zu wider⸗ 
— 

Weoer möchte daran zweifeln, daß in Spanien 48. 
‚bie hierarchisch ⸗ariſtokratiſche Parthei nur Die Larve 
der freiſinnigeren Richtung annahm, um mit Hülfe 

Englands und des erweckten Fanatismus Napoleon's 
ſiegreichen Erfolgen Halt zu gebieten. Mur at war hier 
gegen Napoleon's Willen zu: weit gegangen, indem 

er die. Religion ‚und Nationalität angriff. Ebenſo 

"erging es in Tyrol und ſpäter fogar in Rußland. — 

—DSer deutſche Patriotismus nad) Außen war bisher 

noch gar nicht zur Geltung gekommen, Napoleon hatte 
aber auch verſäumt, auf die Volksſtimmung zu wirken, 
die er damals vielleicht noch in ſeiner Gewalt gehabt 
hätte. „Plötzlich aber war es der Geift für Wahr- 
beit und Recht, für Gleichheit vor dem Gefege, kurz 
das Gefühl des von feinen: Feinden aufgeregten 

Staatsbürgerthums, welcher die Bruft der Bölfer ge- 
gen ihn ſchwellte, welcher ihm kräftig Er 

wie er ihm früher: zur Seite: geftanden hatte.“ 

Napoleon: fiel; ;. als die Völker von einer — 

— 
⸗ 
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patriotiſchen Seite ans in ihm anſtatt eines Verfech— 
ters. und Trägers des neuen Geiſtes als deſſen Freund 
zu erbliden wähnten, denn es war nicht Mapoleon, 
gegen welchen die Völker: ven Kampf unternahmen, 
‚und auch nicht einzelne Individuen, für welche: fie Blut 
und Leben opferten, fondern fie befämpften nur den 
vermeintlichen Feind jenes Geifteg, deſſen Schildträ— 
ger fie.waren. Die natürlichen Feinde deſſelben, die 
‚fih von jeher aus den Reihen. der Ariftocratie und 
Hierarchie refentirt ‚hatten, wußten das nur zu wohl, 
und. benusten ven Wahn, den ſie ſelbſt indie Herzen 
ver Bölfer geſäet hatten, bloß zu ihrem eigenen Bor- 
theil. BE ee — 
Jn Preußen hat die Geſetzgebung von 1808 bis 
1811 ſehr wichtige Schritte zur Entwickelung eines 
dem Zeitgeiſte entſprechenden Staatslebens gethan. 
Das Volk hatte dies mit begeiſterter Freude anerkannt, 
und ward nicht blos Durch: den Haß gegen Napoleon, 
ſondern auch durch das Bewußtſein in eine neue 
Epoche der weltgeſchichtlichen Entwickelung unter 
Borgang feines geliebten Herrſchers und Geſetzgebers 
getreten zu fein, auf Die Höhe des allgemeinen geifti- 
gen’ und materiellen: Aufſchwunges gehoben: Die Ari- 
ſtokratie machte gemeinfame Sache mit dem Volke. 
Die Wiſſenſchaft ſprach frei von beengten Feſſeln, vie 
im übrigen Deutſchland noch immer jedes kühne Wort 
darnieder hielten, gleichſam den Seegen über den neuen 
Geiſt, welcher zum thatkräftigen Leben erwacht war. 
Preußen war damals der. einzige Staat, der nicht in 
kleinlicher Verzagtheit das Licht auslöſchen wollte, weil 
hin und wieder mit ihm Mißbrauch getrieben: worden 
war, fondern es leuchten. und wärmen lich: Selbſt 
Männer im Auslande, namentlich im angrenzenden 
Weſtphalen, wurden von diefem Geifte ergriffen, fie 
fühlten wieder ven Werthrals Deutſche, und ſchenkten 
: Dem, was Deutfhe darboten, größeres ı Bertrauen, 


— 


— 


Bra 
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als den. Früchten: ber Fremdlinge. Bei diefen, fügt un- 
fer Gewähramann, fühlten ‚fie nur noch die Dornen, 
‚wogegen Die von Preußen ausgehende: Zukunft 
Deutſchlands ihnen im ſchönſten Roſenſchimmer er— 
Aſchien! — Mit einem Worte : jener Geiſt war es, der 
die Bruſt dengebildeten Jugend zur höchſten Selbft- 
‚„werlengnung anſchwellte, und durch dieſes begeiſternde 
Beiſpiel den höchſten Patriotismus, gleich: wie Durch 
‚einen elektriſchen Schlag im Volke zur Flamme zau⸗ 
berte. Das Volk ſtand auf, der Sturm brach los, das 
kleine, unbedeutende Preußen lieferte plötzlich den 
ſprechendſten Beweis, wie wenig: die Schieß⸗ und 
Stechmaſchinen gegen ermannte Volkskraft bedeuien. 
Die letztere von Preußen ausgehend, . gab! allen 'deut- 
‚schen Brüdern: das ermuthigende Beiſpiel, und dieſen 
riß endlich auch ſelbſt die übrigen deutſchen Völker 
zum Siege, der ohne jenen in Preußen: erwachten 
Geiſt der: lebhafteſten Theilnahme für den Staat durch 
‚Die verheißenen vollen Staatsbürgerrechte, nie denk⸗ 
Abar geweſen wäre! — denn ohne dieſen rieſenhaft gei— 
ſtigen Aufſchwung würde das oft gewarnte Deſterreich 
micht die. Bande der Verwandtſchaft zerriſſen haben. 
Hinterher wurde es freilich dem dort vorherrſchenden 
ariſtokvatiſchen Elemente ein Leichtes (fo wie es früher 
‚Rapoleon vor feinen Angriffe auf England durch die 
Schlacht von Auſterlitz, und von. der Verfolgung des 
Krieges im Spanien Durch die Schlacht bei Wagram 
zurück gehalten hatte): ihn zunächſt durch feine Nega— 
‚tionen und Drohungen. von Der Verfolgung der Preu⸗ 
Ben nad der Schlacht von Baugen und Wurzen zu- 
rück zu bringen, hiernüchſt aber micht nur zu den vor- 
bereiteten größten Gefahren, plötzlich die, noch bis 
auf dem legten: Augenblick unerſchütterliche Treue zu⸗ 
ſichernde Allianz zu zerreißen, und zu feinen Feinden 
überzugehen, ſondern auch alle Rheinbundfürſten zu 
gleichem Abfalle zu verleiten.“ ar 1 TAT 
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Aber ſelbſt der Abrallı Oeſterreichs hätte den Sturz 
Napoleon's nicht herbeigeführt, wenn jener von Preu⸗ 
Ben ausgehende Geiſt nicht ganz Dentſchland durch— 
weht: hätte. — Nach Napoleon's Exilirung lag die 
Frage ſehr nahe, wird Dentſchland auf der betretenen 
Bahn nach den Grundſätzen, welche die preußiſche 
Erhebung zur Geltung gebracht hatte, fortſchreiten, 
oder wird es gerathener ſein, einen Schritt zurück zu 
thun? Wird der: allgemein erweckte Volksgeiſt vor- 
wärts oder rückwärts geleitet werden? Werden die 

letzten blutigen Jahrzehnte endlich ein Staatsfyftem 
gründen, worin Jever nah ewigen: Gefegen ve: 
Rechts zum Glüde Aller, fo wie der Staaten ſich frei 
bewegen fann. Se a 
Aufmerkſam auf jedes Zeichen ver Zeit und wohl 
wiffen®, in welchem engen: Zuſammenhange das 
überafl von der „eftürzten franzöſiſchen Revolution 
vorherrfihend geweſene ariſtokratiſch⸗hierarchiſche Ele- 
ment in. allen Theilen Europa’s durch gleiches In⸗ 
tereſſe verkettet war, konnte es Dem Vaterlandsfreunde 
nur Beſorgniſſe einflößen, als er zunächſt die Re- 
ſtauration (England's mächtiger Ariſtokratie ergebenen 
und verſchuldeten) Bourbonen und ihres alten. Titels 
der Feudal-Monardie mit ihrem Emigranten-Sefolge 
in Frankreich wahrnahmen. War doch felbft Kaiſer 
Alexander überraſcht von Talleyrand's Munde 
den Vorſchlag zu hören, die Bourboniden durch die 
conſtituirten Autoritäten zu retabliren, obwohl man 
auf dem ganzen Wege bis nach Paris nirgends Stim 
men für, wohl aber gegen dieſelben wahrgenommen 
hatte. Die Erklärung Alexander's, daß er nicht gegen 
Frankreich Krieg führe, und mit feinen Allürten nur 
zwei: Feinde kenne, den Kaiſer Näpoleon und jeden 
Feind der Freiheit ver Franzoſen, ließ es nicht: min⸗ 
der ahnen, welihes Prinzip man befriege.; Als die 
weiße Fahne und die Lilien: durch das Andenken an 
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ihre Schlaffheit und Erbärmlichkeit, Die dreifarbige 
Goecearde und die Adler, an welche ſich fo. große Erin⸗ 
„merungen einer: neuen, umgeſtalteten Zeit knüpften, 
werdrängten; als Das Kreuz des heiligen Lud— 
wig das der Ehrenlegion erſetzen ſollte, da durch— 
zuckte ſchon eine bange Ahnung das ganze Volk! — 
Der Unbefangene konnte hierin nur die Embleme einer 
ſcheinheiligen Lethargie im Siege über das Verdienſt 
per wahren Thatkraft erbliden! — Ihn täuſchten wer- 
gleichen: Zeichen: jo wenig, als die vielgerühmte gai- 
ter generale, ‚welche ſchlagfertige Truppen: der 
Alliirten hatten aufrecht erhalten müfjen, oder als der 
ıgeoße Grundſatz von: der: Legitimität dev Könige, 
wodurch Thoren und. Böjewichter, gleichwie mit einer 
Wünſchelruthe die gute alte ‚Zeit von 1788 wieder 
zurückzuzaubern wähnten. n⸗ —A 
nr Was Frankreich von ven „lange erſehnten“ Bour⸗ 
bonen zu erwarten hatte, das zeigten gleich Die erſten 
Schritte des wiederkehrenden Herren, 'z. B. die Ab- 
Schaffung; der Conſexiption, wodurch die Öleichftellung 
der Staatsbürger vor dem Geſetz gefährdet erfchien, 
„und: bie in den ehrwürdigen Denkmälern der vergan- 
„genen: Jahrhunderte aufgeſuchte neue Conſtitution, 
wodurch die Pairs des Reichs als ein: National⸗In— 
ſtitut ausgegeben wurde, die Reſtitution der katho— 
iſchen als. Staats-Religion, die Befhränfung der 
Preßfreiheit und Vorbehalte von Abänderungen in der 
Verfaſſung, welche die Erfahrung zu machen für 
nöthig erachten möchte. Dahin gehören die gehei— 
men Berathungen der Pairs, die in Ausſicht ge— 
ſtellten neuen Geſetze wegen Organiſation der Wahl⸗ 
-eollegien, deren Geiſt ſchon im Voraus in Dem Grund⸗ 
ſatze zu erkennen war: es kommt vorzüglich darauf 
an, in den Kammern nur ſolche Männer ſitzen zu 
ſehen, deren Geburt die Liebe für den Souverain und 
Weiten: Enc. TH. CXOCV. O qu r > 


f 
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für die Gefete des: Staated gavantire; der. Eintritt 


aller altadeligen ehemaligen. Pairs und: der Herzöge 


von altem Adel, fo wie aud der neuen altadeligen 
Pairs in die Kammer, die Bildung des Minifteriums 
aus altadeligen ehemaligen Abbes und Bifchöfen, 
geiftlichen und weltlichen Räthen, welche zu den Emi- 
granten gehört hatten; die Wiedererflattung der Emi⸗ 
granten-Güter, worüber eine eigene Schußfchrift frei 


‚ausgegeben wurde und zugleich mit. ihr eine andere: 


über die Wiederherftellung ‘der Grundrenten: und des 
Feudalweſens, die Reftauration des heiligen Geift- 
und Ludwigordens und: deflen Vertheilung an die 
Ariftofratie, Die Befegung der Diplomaten -Poften 
durch Männer aus diefem Stande. Konnte bei ſo vie⸗ 
len fprechenden Beweifen das franzöſiſche Volk zwei⸗ 
feln, was es von der Reftauration zu. erwarten: habe ? 

In Spanien, Italien und ; andern Ländern ging 
man an das Zerflörungswerf der. napoleonifchen: Er- 
innerungen mit noch größerem, Eifer und mit noch ge- 


ringerer Borficht als in Frankreich. In Spanien ward 


ganz offenkundig, Daß man fid) ‚des Fanatismus und 
Datrivtismus nur als Mittel. für. die’ Zwecke des 


bierarchiſchen und ariftokratifchen Prinzips bedienthatte. 


Die Conftitution des Volkes ward trotz der Warnung 
des Kardinal Bourbon abgefchafft, die Inquifiton-wie- 


‚der eingeführt, die Vorrechte des Clerus beftätigt, Die 


Freiheit ver Preſſe unterdrüct, vie Gegner der. Eor- 
te} mit Belohnungen überhäuft und die vollfommene 
Abgabenfreiheit für Adel und. Geiftlichfeit. eingeführt. 

Der Papft Pius der Sie bente flellte in Rom 
durch das Decret vom 30 Juli 1814 die Feudalge- 
richtsbarfeit und das Lehnswefen mit allen feinen Aus- 
wüchſen und den Anmafungen der Baronie wieder 
ber, und was Allem die Krone auffegte, den Je— 
fuitenorden am 7. Auguft 1814. Die Orden der 
Carbonari und Freimaurer, welche früher wie der 
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Tugendbund in Deutfchland benugt und felbft durch 

ein päpftliches Breve als Mittel für die Reftauration 
ermuthigt worden waren, wurden aufgelöft, weil man 
ihrer nicht mehr:bepurfte. Turin folgte dem Beifpiele 
des Papftes in der Reftitution des Alten mit Eifer 
und Energie nad), und der Hof begann fein Werf da 
von Neuem, wo er es bei feiner erzwungenen Flucht 

hatte aufgeben müffen. Ä 
Der Wiener Congreß erfüllte ſehr fparfam die Hoff- 
‚nungen Deutſchlands. Die erite Aeußerung feinerfe- 
bensthätigkeit: war die Erhebung Hannovers zu einem 
Königreiche, deffelben Hannovers, welches darauf an— 
getragen hatte, das afte deutſche Reich, in deſſen Auf- 
löſung es niemals gewilligt habe, wieder herzuftellen, 
‚. Die: Unteäge der Keinen deutfchen Höre und freien 
Reichsſtädte auf Errichtung von: Landftänden, mit be- 
* zatbender und legislatorifcher Stimme ward abgemie- 
fen, und die Darftellung des traurigen Zuſtandes der 
entgüterten und vermwaiften fatholifchen Kirche Deutſch— 
lands, welcher von dem Nuntius della Gagnanusging 
fand :fo viel Theilnahme, daß es fihien, als ob die 
vor der Revolution: in ihre Schranfen gewiefenen hie- 
rarchiſchen Elemente einer beffern goldenen Zufunft 
„wieder. entgegen gingen, Denn ed war vom nichts Ge- 
ringerm die Rede, als von der Unabhängigkeit der 
Kirche in der Verwaltung ihres Hirtenamtes, ihrer 
geiftlichen Gerichtsbarkeit, der freien Wahl ihrer 
Obrigkeiten, ohne Rüdficht auf alle zum Nachtheil 
derfelben ftatt gehabten Neuerungen, ja fogar von der 
Reftitution ihrer Kicchen-Befigungen. Die tranzöfifch- 
weſtphäliſchen Einrichtungen, felbft: die, welche ſich auf 
Berträge gründeten, wurden in Hannover, Heflen und 
Braunſchweig annullirt, 3. B. die Gleichheit vor dem 
Geſetze, die Deffentlichkeit, die Fury und Inftitutionen 
mehr, Die gewiß als eine Wohlthat gelten konnten. 

| ——— 802 
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Alle neu auferlegten Laſten dagegen blieben beſtehen. 
Was Wunder, wenn man in Dentſchland auf ſolche 
Lebensäußerungen des Wiener. Congreſſes nicht 
ohne Beſorgniß hinblickte. Der allgemeine Wunſch 
nach einem deutſchen Recht ward für unzeitgemäß und 
das Volk für unbedürftig eines ſolchen erklärt; jedoch 
war nur den tiefer Eingeweihten ein Blick in ſolche 
Reactions-Verſuche geſtattet, noch immer lebte Das 
alte Vertrauen und die Liebe des deutſchen Volkes zu 
feinen Fürſten in den Herzen Aller/ und namentlich 
in Preußen war die Berehrung destugendhaften; rit⸗ 
terlichen Königs: zu tief-in allen: Herzen. eingewurzelt, 
als daß nur der leifefte Zweifel an der Erfuüllung ge⸗ 
rechter Hoffnungen hätte, aurfommenkönnen.. Man 
glaubte niemals daran, daß die Ariftofratie und die 
Hierarchie in Prengen einen größern als ven Rechts⸗ 
boden gewinnen könne, auf welchem ja auch das Bolt 
fland, denn feit 1498: hatte der vom C Jo⸗ 
hann Cicero ausgeſprochene höchſte Reglerunge— 
Satz Geltung behalten: die Armen nehmet in euren 
Schutz, ihr werdet euren Fürſten-Thron nicht beſſer 
befeftigen können, als wenn ihr dem Unterdrückten hel⸗ 
fet, wenn ihr den Reichen nicht nachſehet, daß ſie die 
Geringern überwältigen, und wenn ihr Mecht umd 
Gleich einem Jeglichen wiederfahren lafſet; vergeſſet 
nicht den Adel im Zaum zu halten, denn deſſen Weber- 
muth verübet viel Böfes, ſtrafet fie; wenn ſie die Ge⸗ 
ſetze und Landesordnungen übertreten, laſſet ihnen 
nicht zu, daß ſie Jemanden über Gebühr — 
können. — 

Dies waren die Worte, weldje das z —— des 
genannten Fürſten enthielt, das infeinen Hauptzügen, 
bisher allen Nachſolgern auf dem: Throne Preußens 
als ein heiliges: Vermächtniß gegolten hattemr Wie 
wenig hold Friedrich Wilhelm der Dritte den 
hierarchiſchen Beſtrebungen, die ſich unter feinem Bor- 
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gäuger bemerkbar gemacht hatten, ſich zeigte, bewies 
die Zurechtweiſung, des Miniſters Wöllnergleich 
nach dem Antritte feiner Regierung. Noch Niemand 
hatte gezweifelt, Daß die ſchönen Worte Friedrichs 
Des Großen in Preußen. wahr werden müflen: un- 
fere Schönen Tage: werden auch kommen. Dieſe glüd- 
liche Zeiten werden durch, die Anzahl großer Männer 
» aber: Art angekündigt: Glücklich find die Fürften, 
welche in ſo glücklichen Zeiten herrſchen, Genie, Zu- 
gend und Induſtrie reißen fie vereint mit ſich zu er- 
habenen Shaten, — As nun Napoleon plöglich von 
. Elba zurüdfehrte war Deutſchland trog mancher be- 
denklichen Vorgänge in Wien noch mitten in dem. be- 
geifterten Aufichwunge, ‚welcher feit dem Jahre 1813 
das Volk zu Großthaten geführt hatte. Die Rückkehr 
Napoleons war nicht die Folge eines Complotts, wie 
mam heraus zu Flügeln bemüht gewefen war, es. hat 
‚niemals ein ſolches exiftirt, wohl aber lebte in feinen 
Anhängern die Liebe: zu ihm fort und ev wußte, daß 
‚er auf fie vertrauen. durfte, ‚Der über alle Srivartung 
dev Kurzſichtigen eintretende günftige Erfolg feiner er- 
ften Unternehmungen bewahrheitete feine Prophezei— 
Hung, die, er in Fontainebleau ausgeſprochen "hatte: 
Megieren die Bourbonen als Gründer einer fünften 
"Dynaftie, fo mag es ihnen ‚gelingen, wollen fie aber 
‚die Dritte fortjegen, dann werden fie es nicht lange 
machen; | | | s 
Napoleon. und Bertrand haben wiederholt 
verſichert, es babe Fein ſolches Complott beftanden. 
Erſterer erklärte oft, er habe bei feiner Rückkehr von 
‚Elba: feine andern Helfer gehabt, als den Grafen 
Artois, ſeine beiden Söhne und feine Schwiegertoch— 
ter; Die Maaßregeln, wozu fie den Hof der Tuilerien 
‚ verleitet, hätten ihn überzeugt, daß derfelbe mitfeinen 
‚Emigranten: in Frankreich iſolirt ſtehe. Mag auch 
Napoleon son einzelnen Reifenden vertrauliche Mit- 
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theilungen angenommen haben, oder wohl gar ein- 
zelne Dfferten ihm hin und wieder gemacht fein, er- 
Hart hat er fich über Feine. Sein Entfohluß wurde 
von ihm felbft gefaßt, ohne fremden Rath. Seiner 
geiftigen Kraft vertraute er mehr, als einem Com— 
plotte, das unter ſeiner Würde ftand, ihm fehr leicht 
fchaden, aber wenig oder nichts nügen Fonnte. Ja 

der Vorſchlag, erſt fih der Oefinnungen Maffenag, 
defien Kommando fih über die Küften erſtreckte, zu 
verfihern, und den Befehlshaber von Grenoble erfi 
ausforſchen zu laffen, verwarr er fehr richtig mit den 
Worten: „habe ich die Meinung des Volkes und ver 
Armee für mid, dann werden diefe die Stimmung 
der Einzeln fehon ihrem fonverainen Willen unter: 
werfen; habe ich fie nicht, dann giebt mir auch. der 
Einfluß einzelner Individuen Feine Hoffnung — 
Nur allein weil das Erſtere der Hall war, gelang ihm 
der Niefenfchritt feines hellen Geiſtes. Seine Worte: 

„Die Bourbons und Emigranten haben nichts: ver- 

geſſen und nichts gelernt,“ waren das einzige Lo: 
fungswort zu feiner ganzen. Eroberung Frankreichs 
ohne Schwertftreih! — 

Napoleon verfehlte dennoch auch bei feiner Wie- 
verfehr den vechten Weg, die Meinung des Volkes 
bayernd für fich zu gewinnen, Er fihaffte zwar den 
Feudal-Adel wieder ab, und wollte auch von einer 
berrfchenden Kirche nichts wiffen; er verfprach feine 
Eroberungspläne aufzugeben, eine conftitutionelle Re- 
gierung zu gründen, er gab den Schriften und perio- 
diſchen Blättern Preßfreiheit und geftattete die Stif— 

"tung einer freien Gefellfchaft der Vaterlandsfreunde 
und der Humanität, und wollte überhaupt. manches 

: wieder gut machen, was erfrüher verſäumt hatte, aber 
es war zu fpät, er Fonnte das Volk nicht wieder für 
ſich electrifiven wie früher. Der Aufenf der deutſchen 
Sürften, namentlich Preußens an fein Volk; entzün- 
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dete nochmals den Enthuſiasmus von 1813 und noch 
hatten die Beſorgniſſe, welche der Wiener Congreß 
erregen mußte, nicht überall Wurzel gefaßt. Das be- 
geiſternde Beifpiel der Vaterlandsliebe wirkte noch 
einmal Wunder, der hierdurch geftärkte Heldenmuth, 
der noch zu jener Zeit vereinten Bölfer und infonder- 
beit des durch hohen Geiſtesſchwung aufgeregten Preu- 
ßens; das übereilte Benehmen Murats, deſſen fchnel- 
ler Sturz Franfreihs Hoffnung minderte, wie die 
—Zahl und ven Muth feiner Feinde vermehrte; der 
zwar anfangs gelungene aber von ihm felbft wieder 
theilweife durch Zurücknahme feiner früheren Verhei— 
Bungen und durch dargereichte Verwilligung eines 
Verbeſſerungs Geſetzes vereitelte Berfuch Napoleons, 
die Stimmung des franzöfifchen Volkes für ſich voll- 
ſtändig zu gewinnen; vorzüglich aber die gegen, die 
Reinheiten feiner Abfichten aufgeregte und hierdurch 
fo wie überhaupt durch diefen lauen Zuftand und die 
ihn nur zu gut für ihre Zwecke benugende, inzwifchen 
wieder färfer gewordene ariftofratifch = bieratchifche 
Reactiong-Parthei erwedten und genährten Zweifel, 
der aber hierdurch ausgebrütete Berrath und das Miß— 
trauen der Armee gegen die Führer — infonvderbeit 
aber, (ie faft überall, man venfe nur an Junots 
Fehler bei Smolensk! — ſolche Napoleons Berech- 
nungen in den Weg traten), die Fehler derſelben 
z. B. Neys Zögern bei Frasnes und Grou- 
chys Verweilen bei Wamres, ſowie der von Blü - 
her. gehörig benugte Enthufiasmus der Preußen - 
ſtürzten nochmals die gefürchtete Ullgewalt. Napoleon 
feine Mißgriffe fühlenn, gab auf Fouh&s treufofen 
Rath und im Gefühle des nochmals durch Mangel 
am Achtung für die Freiheit der Nation verfcherzten 
Vertrauens derſelben, jeden fernerweiten Verfuch, feine 
noch immer veichen Hülfgquellen zu benugen, auf. — 
Einen Bürgerkrieg aus dem Wege gehend, "über: 


20 Umtriebe. 


+ hieß er ſich einen übereilten Flucht. Zu, ſpät, noch⸗ 
mals in der beifpiellofen Niederlage, welche. wenige 
Stunden zu bewirken vermorbhten, Den wichtigen Un— 
terſchied zwischen Dev Ausdauer eines volksthümlichen 
Enthuſiasſsmus und dem: durd einzigen Zufall fo deiht 
‚zu zerftörenden Vertrauen auf das Schlachtenglück er- 
nn mochte er freilich wohl einfehen, daß er beide 
Hebel, fowohl für das Volk als für,die Armee. aber- 
mals: verfcherzt: hatte. TA TWER TTS ET 
Mit Napoleon fiel fein. ganzes Syfiem zuſammen, 
eben weil er e8 zu feinem perfönlichen gemacht hatte, 
‚und vermeflen-genug war, feine. Perjon zum Träger 
deſſelben zu erheben! , Was ihm wahrſcheinlich ge— 
lungen. fein würde, wenn er noch fo lauge auf Elba 
verharrt hätte, bis der Congreß zu Wien aufgelöft und 
‚das Spftem der, Reaction. allgemein erkennbarer,  zu- 
„gleich aber auch die Völker durch Entlarvung der ge— 
‚gen ihn gefponnenen Lügen ‚gegen ihn gerechter ge— 
worden wären; das fonnte ihm zu dev von. ihm in 
‚feiner Haft und Beforgniß gewählten Zeit offenbar 
nur mißglüden. 1 ndftänun.. PR 
, Man hatte Napoleon für graufom und tyranniſch 
‚ausgefchrieen, aber Doc nur fo ſchwache Beweife-für 
die Behauptung aufgeftellt, ‚daß fie. vor, den vielen 
Thatſachen, die im Gegentheil feinen verſöhnlichen 
Charakter befundeten, in Nichts. zerfielen..; Er hatte 
3. B. bei feiner Rückkehr 1815 aus freien Stücden 
eine allgemeine Amneſtie gewährt, ex ließ feinen er- 
bitterften Feind, den Herzog von Angouleme, bloß 
auf die Bedingung, die Waffen nicht. gegen. ihn. -zu 
tragen, frei, und gab Befehl, Die Perſonen der König- 
lichen Familie zu achten. Dagegen war. nod kurz 
vorher, um den Thron der als fo milde gepriefenen 
Bourbons Blutigefloffen, und die Amneſtie gebrochen 
worben. Selbſt dasjenige, was am lauteflen gegen 
Napoleon ſprach, nehmlich die Einſchränkung ber 
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Preſſe, war Wohlthat zu nennen; gegen. Die aufge⸗ 
bobene Gedanken: und Glaubens: Freiheit unter den 
Bourbons. in te — 

Es iſt offenbar, daß wenn Napoleon noch länger 
mit ſeiner Rückkehr nach Frankreich gewartet hätte, er 
ſchwerlich in ſo kurzer Zeit untergegangen wäre, aber 
aber auch hier wieder verkannte er ſeine Aufgabe und 
ſteckte ſich ſelbſt ſein Ziel. Er mußte ſein politiſches 
Leben ſelbſt ‚für beendigt erklären, und er that Dies 
auch gewifjermaßen in feinem Abſchiede an das fran- 
zöſiſche Volk, welchen wir im Morning Eronidel ab- 
gedruckt finden, und worin er fagt: „hätte ich nur gu 
regieren geſucht, ohne Rückſicht auf die Intereſſen 
meines Volkes, und hätte ich nicht Durch meine Ein- 
richtungen, die Talente und die Thätigkeit des gemei— 
‚nen Wefens belebt und genährt, fo. würde ich in den 
‚Augen Europas: die Rechtmäßigkeit meiner Krone be- 

— gründet, und mir die Freundſchaft dee -eiferfüchtigen 
Mächte gefichert haben. Die Feinde einerRevolution, 
die über die Mißbräuche triumphirt, welche dieſelbe 
veranlaßt hatten, und feile Verräther, Die unempfind- 
lich find bei den Leiden eines, eroberten Landes, ver- 
‚einigten: ihve Anſtrengungen, um die Volkskraft zu 
lähmen, und Euch zu überreden, daß Krieg meine 
Politik und Friede das Prand gemefen, welches’ die 
Regierungen Enropas von Frankreich erbeten haben.“ 
Seine Stellung zu den flets von Neuem ihm bereite- 
irn Kriegen, und zu dem noch immer mächtige Rear- 
tions-Parthei, ‚aufgelegten Frankreich, zwangen ihn 
allerdings zu einer Dirtotor-Würde und Dietatorifchen 
Verfahrungsweiſe, die er vielleicht bei ruhiger, fried- 
licher Haltung nicht verfucht hätte, — Ein Wasphin- 
ton befand ſich in-einer von Napoleon ganz verſchie⸗ 
denen Lage! — Napoleon  ftand auf einem Vulkan, 
der noch keine ruhige Berathung in feiner repräſenta⸗ 
tiven Volksverſammlung, und keine unbedingte Oef⸗ 
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fentlichkeit zu verſtatten ſchien. Mag er auch hierin 
geirrt haben, fo würde ihm doch dieſer Irrthum weni⸗ 
ger gefchadet haben, fo lange das Volk nur noch ge- 
feben bätte, daß er auch felbft als Dictator nur das 
allgemeine Volkswohl zu fördern firebte. Sein 
größter Irrthum, fein Sturz, war feine unglückliche 
Idee, Das Intereſſe des Volfes mit dem der Arifto: 
Fratie auf eine andere Art, als durch eine firenge all- 
gemein gleich geſetzliche Ordnung zu verſchmelzen. — 
Er wähnte die Ariftofratie des alten Adels und der 
alten Gerftlichfeit zu beſchwichtigen, und abnete nid, 
daß er ſich dadurch nur ımverföhnbare, unerfättlüche 
Rattern in feinem Buſen näherte, und das Vertrauen, 
und ſomit auch die Stärke des Volkes verlor! — 
Diejer Irrthum schuf auch 1815 die Abpitionaf-Acte, 
die ihn abermals ftürgte, während ihn die bis dahin 
wieder von Neuem erweckte Volfsbegeifterung, wäre 
fie gehörig von ihm geboben, und nicht getäufcht wor: 
den, unfeblbar aevettet hätte!! — 

Rad Napoleons weitem Sturze und feiner Ber- 
bannung nach Elba ging man in Frankreich ſchon mit 
größerer Sicherheit bei der Reaction zu Werke, 'ob- 
ſchon die Dynaftie der Bourbonen aus der Gefchichte 
der 100 Tage wohl hätte lernen Fönnen, welche Auf- 
nahme beim Volt ihr erftes Auftreten gefunden hatte; 
denn wie wäre es denn fonft Napoleon möglich ge- 
wefen, den lang erfehnten Ludwig den Achtzehn⸗ 
ten fo fihnell aus dem Lande zu treiben? Das alte 
Minifterium wurde durch ein neues erſetzt, und im die 
Deputirtenfammer noch mehr ultraariftofratifche Ele- 
Mente gewählt, die fogenannten Bonapartiften entfernt 
HAB die Armee neu organifirt. Wer bei den Wahlen 


PR Hand im Spiele gehabt hatte, das jeigten die 
—0 den Auftritie in — —— 
fh penteflan- 
4 Vewohner zu Hunderten ermorbei, und ein 





Phtpelkler und der Umgegend, wo die 
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Proteſtant ſogar öffentlich auf dem Markt verbrannt 
wurde. Das Miniſterium Fouché“ und Talleyrand 
fiel und das neue war aus Herzögen, Grafen, Vi— 
comtes zuſammengeſetzt. Es ſah den erwähnten 
Greueln ruhig zu, die im ſüdlichen Frankreich in eine 
wahre Menſchenſchlächterei ausarteten. Dabei gingen 
die Befehle nicht eigentlich vom Könige aus, ſondern 
von Herzog von-Angouleme, einem fanatiſcher An- 
hänger des Katholicismus. Mit fpftematifcher Grau- 
famfeit arbeitete man an der Vernichtung des Prote- 
ſtantismus, und es fielen Scenen vor, welche nur zu 
ſehr an die Zeit der Bartholomäus⸗-Nacht erinnerten. 
Die Regierung that, als ob jie blind: wäre, fie be- 
ſtrafte feinen Mörder, höchſtens ließ fie ſich zu zmei- 
deutigen Ermahnungen herab. Als die englifche Ge- 
ſellſchaft „zum Schuß der Religionsfreiheit energifchen 
‚Einfprud that, meinte der Herzog von Wellington, 
fie fei von den- Vorgängen ſchlecht unterrichtet, wäh⸗ 
rend Jedermann wußte, daß das Prevotalgericht zu 
Nismes nur ein Scheinverfahren übte, die Proteftan- 
ien verurtheilte- und ihre Mörder. und Räuber ver- 
fhonte. Alle Borftellungen halfen gegen die Macht 
des Adels und die Umtriebe der Jeſuiten fo viel als 
nichts. Ya man mußte fi die Gasronade des Her- 
z098 von Otranto ruhig gefallen lafien, als es in 
dem Bericht vom 20, Zuli 1815 hieß: „Wir (die 
Bourboniden) haben Europa zweimal von der Herr- 
fchaft Bonapartes befreit.‘ Die armen Bonrboniden, 
wo wären fie ohne Preußen, England, Rußland und 
Defterreich geblieben . - 

Nicht zufrieden: mit den. erwähnten Schritten, ging 
die Reaction: Parthei noch weiter, Man fehlug vor, 
daß nur die fogenannten Bonapartiften die Koſten und 
Eontvibution des Krieges von 1815 tragen follten, 
je. man möge den Prozeß gegen die Votanten und 
Königsmörder (nämlich diejenigen, welche im Jahre 
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1793 für ven Tod Ludwig des Sechzehnten 
° geftimmit hatten) wieder aufnehmen; obfchon Ludwig 
Ä ‚Der Achtzehnte fie ausprückich im der Amueſtie von 
‚1814 eingef&hloffen hatte. Man werlangte DieDepor- 
tation bevjenigen, "welche während der: 100: Zuge 
Aemter angenommen; oder auf! dem: Maifelde ge- | 
ſchworen hatten, obfchon das Fartum der Wiederan⸗ 
erkennung Napoleon's lediglich von der fo auffallend 
überwiegenden Stimmung des Volkes und der Armee 
‚ausgegangen war, und Die Reactionshelden nichts 
weiter gewußt: hatten, als Davon zu laufen, als Ma- 
‚poleon kaum nod den Fuß‘ auf den feangöfsfchen 
Strand geſetzt hatte: 
Der Reactiong » Geift war abe; nichtibfos- gegen 
das Volk und vie in ihm. febenden  antiariftofvatifchen 
Elemente gerichtet, fondern auch gegen die Regierung 
ſelbſt. Er: befämpfte mit größter Heftigkeit das Mi- 
niſterium, welches ihm zu milde und worſichtig wär. 
Die Reactionaire nahmen . Feine, Lehre von dev Ge⸗ 
{hichte der Vergangenheit und: Gegenmart- am, und 
Doch zeigte ſich überall in Irland, in: Schweden in 
Italien, in Spanien, ſelbſt in Rußland das Streben 
nach einer: geſetzlichen conſtitutionellen Freiheit, es 
äußerte ſich in den auf ihre Conſtitution eiferſüchtigen 
Mormannen, in dem antiariſtokratiſchen Schweden, 
in dem Kampfe der Irländer um gleiche Vorrechte 
aller Religionspartheien, und in der ſpaniſchen Par⸗ 
thei der Liberalen; Obgleich nun alle dieſe Ereignifle 
zuſammentrafen, fo zogen fie: doc. daraus keine -Er- 
mahnung zum Nachgeben oder zur Vorſicht, and man 
beachte ein Miniſterium nach Demiandern zum Fall, 
‚wenn es num irgend Nachgiebigkeit und befonnene 
Klugheit zeigte. Erſt der Minifter Bill oð be vermochte 
ſich zu halten, weil er ſich als willfähriges Werkzeug 
* Yritotsti und des — — a: 
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ihm erreichte das Treiben dieſer Parthei den höch⸗ 
Es iſt ganz natürlich, daß der Druck einen Gegen⸗ 
druck erzeugte, und eine Oppoſition der liberalen Par- 
thei hervorgerufen wurde, welche, ſoviel es ihr ge- 
ſtattet war, die Machinationen der Reactionaire un- 
ſchädlich zu machen oder zu bekämpfen ſuchte. Dies 
geſchah nicht blos in Frankreich, ſondern auch in allen 
übrigen Ländern zu gleicher: Zeit. und in einer gewiſ⸗ 
‚fen Berbindung, wenigftens. in einer ſtillſchweigenden. 
Das Streben: ver Liberalen. taufte man. mit: dem’ Na— 
men Umtriebe, die in der.angedenteten Weife: freilich 
überallim Zuſammenhange ſtanden . 
Es möchte faſt ſeltſam erſcheinen, daß in Frankreich, 
wo die ariſtokratiſch⸗hierariſche Parthei fo; ungenirt 
verfuhr, doch von Feiner eigentlichen Verſchwörung 
gegen dieſelbe, von keinen organiſirten Umtrieben vie 
Rede war, während man in Deutſchland, in dem 
Lande der Bedächtigkeit, ſchon bald nach Napoleon's 
Sturz davon: hörte. Faſt möchte man. auf die Ver— 
muthung gerathen, daß die ganze Geſchichte Damals 
nur: eine Erfindung war, ein Geſpenſt, das man her⸗ 
aufbefhwor, um die Furchtſamen Damit zu ſchrecken. 
Wo: hätte; die Unzufriedenheit irgend einen triftigern 
Anhaltspunkt. finden ſollen ? In Preußen etwa, deſſen 
König noch am 22. Mai 1815 die Stellvertretung 
des Bolfes im Allgemeinen‘ zugefichert hatte?‘ Das 
war ja eher ein Grund mehr, die Freude und Begei- 
ſterung, Die Treue umd Liebe des Volkes zu erhöhen; 
denn“ mit jener» Zufiherung war ja die Erfüllung 
der: innigften Wünſche in: Ausficht geftellt. Es muß 
bei ven Verdächtigungen alfo entweder ein heillöfes 
Mißverſtändniß obgewaltet haben, oder die Abficht- 
lichkeit, in denfelben ein Mittel zu finden, die Regie- 
rung zum Zögern oder zur Zurücknahme des freiwil- 
ligen Geſchenks zu bewegen. Dieſe fegtere Annahme 
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gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn man ſich erinnert, 
daß ſchon im Zuli-Stüd des politiſchen Journals von 
1815, S. 671 ſich eine Stimme vernehmen ließ, 
welche behauptete: „es werde und müſſe eine Zeit 
kommen, wo die Begeiſterung, welche jetzt die Preu⸗ 
Ben ihrem Könige, wie die meiſten deutſchen Unter⸗ 
thanen ihren Fürſten näher geſtellt, in die gewöhn⸗ 
lichen Schranken bürgerlichen Denkens und: Handelns 
zurücktreibe.“ Klingt nicht dieſe Prophezeihung 
wie ein Wunſch, wie eine zuverſichtliche Hoffnung, 
deren Erfüllung das Glück der Fürſten bedinge? Ale 
ob Fürſt und Volk einander je zu nahe ſtehen könnten! 
— als ob es nicht das beſeligendſte Gefühl wärr, für 
den Fürſten, dem Herzen des Volkes, und für das 
Volk, dem Herzen des Fürſten nahe zu ſtehen! Wer 
iſt es, der ſich zwiſchen beide drängt und ſie von ein⸗ 
ander reißt, daß eines den andern nicht erkennen, nicht 
verſtehen, nicht lieben ſoll? Kein anderer als der, wel⸗ 
cher fürchtet, ſelbſt verdrängt zu werden, an Macht 
und Anſehen, an Vortheilen und Vorrechten zu ver⸗ 
lieren, kein Anderer als der, welcher ſich ſchämt, ſich 
in die Reihen des Volkes zu ſtellen, und darnach 
trachtet, ſelbſt den unumſchränkten Herrn zu ſpielen 
der Ariſtokrat im richtigen Wortſinne und der herrſch⸗ 
ſüchtige Prieſter! Wie konnten Klagen über unerfüllte 
Verſprechungen ſchon im Jahre 1815 laut werden, 
wo dieſe Verſprechungen eben erſt gegeben waren? 
Es wäre eine Böswilligkeit und. Unverſchämtheit ge⸗ 
wefen, ja es hätte als Hochverrath gelten müſſen, 
wenn Einer damals an dem Worte eines hochherzigen 
Königs hätte zweifeln wollen. Nein, es herrſchte viel- 
mehr in Preußen das vollfte Vertrauen zu der: Ne- 
gierung, und zu Mißvergnügen war nod nicht der 
geringfte Anlaß gegeben. 

In Deutſchland erfchienen eine Menge Flugſchrif⸗ 
ten und Journalaufſätze, die eine gewiſſe Partei, -de- 
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zen Organ Schmalz ward, zu verdächtigen bemüht 
war, obfchon fih darin‘ keine faatsgefährliche Ten⸗ 
denz ausſprach. Denn was heißt ftaatsgefährlich, 
revolutionär? Doc das, was. auf den gewaltfamen 
Umſturz der Dinge hinarbeitet! Wünfche, Rügen, 
felbft Tadel können doch nicht für vevolutionär.gelten ? 
‘Die Partei, welcher die Drgane der öffentlichen Mei- 
nung denuncirten, verbanden einen ganz andern Be- 
geiff Damit; die Reactionärs, denn foldye waren eg, 
nannten revolutionär, was ihnen nicht das Wort re- 
dete, was Grundfägen huldigte, welche befonders in 
Folge: dee franizöfifchen Revolution als: richtig und 
nothwendig felbft von den Regierungen anerkannt 
‚war. Die ganze neuere Geſetzgebung erſchien ihnen 
alfo:auch vevolutionär. Gegen Regierungen durften fie 
freilich nicht aufzutreten wagen, fie wendeten daher ih- 
zen Haß auf die Schriftſteller, welche gleichen Grund- 
fägen huldigten und vie nächften Conſequenzen und 
Forderungen Daraus: zogen, welche hinter den: Rear- 
tionsverfuchen ,. hinter der Larve heuchlerifcher Liebe 
für das Königthum und. den Abfolutismus das dro— 
hende Gefpenft des Feudalweſens nnd der Hierar- 
hie witterten. So warten fie natürlicdy dem Banne ver- 
fallen. Wir wollen einige Fälle aufzählen, wo von 
ihnen :auf vevolutionäre Gefinnung denuneirt wurde: 
Es klagte z. B. jemand darüber, daß der Adel und 
die Geiſtlichkeit in Frankreich befonders die Revolution 
herbeigeführt habe, oder es weigerte fic) ein anderer 
in diefen beiden Elementen die Stügen des Thrones 
anzuerkennen, oder es ußerte ein Dritter den Wunſch 
nach Verwirklichung der von den Ntegierungen gefeg- 
lich verheißenen Volksvertretung, oder nach Gleich- 
heit vor dem Geſetz und in der Beſteuerung, oder den 
Wunſch, die Patrimonialgerichte abgeſchafft zu ſehen; 
oder ein anderer, z. B. ein Rheinländer lobte das 
Gute dev aus der Napoleoniſchen Zeit herſtammen⸗ 
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den Juſtizverfaſſungund forderte Deffentlichkeit, Münd⸗ 
lichkeit, wohl gar eine Jury. 
In dem Augenblicke, in welchem der Bertaffer 
diefe Zeilen: ſchreibt, kann er ſich eines Lächelng aber 
aud) des tiefen Bedauerns nicht erwehren. Nur me- 
nige Jahre, und die Geſchichte hat uns auf einen: weit 
freieren, erhabenen Stanppunft geftellt, von dem herab 
kaum nur der Schein eines verberblicheng Treibens auf 
jene Wünſche und Anſichten fallt, ja wo durch die Ge 
ſetzgebung vieles revaliſirt iſt, was damals — 
wurde. 
Zu demagogiſchen Umtrieben fchien —— der 
Reactionspartei jeder geneigt, und theilhaftig, welcher 
Ideen hegte, die in ihrem Sinne revolutionär ſind, 
‚auch wena ſie ſich ganz auf geſetzlichen Boden beweg⸗ 
ten. Daher verfolgten fie Zeitſchriften wie vie Nemeſis, 
die Iſis und Andere, deren Inhalt in heutiger Zeit 
gewiß niemand anſtößig ſein würde, und die vor dem 
ſtrengſten Richter ihres Inhalts wegen micht zu zittern 
haben würden. Die meiſten jener Schriften: euthiel- 
ten weiter nichts als Die Dppofition gegen Reactiong- 
verſuche, wenn fie auch -zumeilen etwas heftig gefchrie- 
ben waren, fo muß man es der. Aufregung: der Ge⸗ 
müther zu gute halten. Aufruhr and Empörung, bat 
wohl feine Einzige gepredigt, auch war ja namentlich 
in Beziebung auf Preußen nicht dev entfernfte. Grund 
dazu da, Bon den in Frankreich erfihienenen 
Flugſchriften vechnete man zu den revolutionären 
unter andern folgende: PF— 
Gregoire de la, Gonstitution angetan de 
lan 1814, worin Der Beamten-Fubel und das Froh⸗ 
foefen des Adels über. die. Rüdkehr des Tegitimen 
Heren ſcharf getadelt,. und ein Fel dzu g gegen 
= — der Kaftenanmaßungen begonnen 
Gregoire verlangt Berantwortlichfeit der 
— und. Abſchaffuug der Privilegien des Mer 
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welcher heimlich den Ausſpruch Ludwig des Vier— 
zehnten; letat dest: moi auch auf ſich anwandte, 
und für ſich geichaffen wähnte. Das eigentliche: Ziel 
feiner’ Schrift: concentrirt ſich in ſeiner Frage: „Ob 
wohl ein: Mann, welder der: Errichtung des Adels, 
der. Kaiſerwürde, der "Ufurpation des: Kirchenftaats, 
dev Ehefcheidung; den Proferiptionen unter dem Na- 
men von Conſeriptionen ꝛc., ſich widerfegte,‘ feine 
Rechte überſchritten habe, wenn er: feine Bemerkun— 
gen über verſchiedene Artikel der neuen Conſtitution 
darlegt, und fragt: „ob Decorationen, Pergamente 
und erbliche Titel wichtiger ſind, als das Glück des 
Volks.“ Seine Achtung vor der geſetzlichen Ord— 
nung charakteriſirte er aber zugleich dadurch, daß er 
die von ihm ſo hart angegriffene Conſtitution nichts 
deſto weniger unterzeichnete, weil der Einzelne ſich der 
Majorität unterwerfen müfle! = AUeberdieß war ja 
auch vie ganze Schrift nur gegen einen bloßen Ent- 
wurf: (gegen die, wie er fie nannte, improvifirte Con— 
ftitution.) gerichtet, der noch nicht einmal die gefegliche 
Sanction erhalten hatte, und wirklich hinterher das 
Schickſal erfuhr, welches ihr von Gregoire mit gro- 
Ber. Klarheit und Kenntniß der vielfach: nachgewiefe- 
nen. Mängeln: und Gebrechen vorher gefagt ward. 
Es war mithin um fo weniger ein. vernünftiger Grund 
vorhanden, vdiefelbe als revolutionair zu verſchreien; 
defjenungeachtet ſollte inſonderheit fie für ein ‚Zeichen 
der venolntionären Gefinnung gelten. — | 
' Eben fo fonnte es nur Verachtung verdienen, wenn 
Fouché öffentlich wärnte, die Vergangenheit nicht 
aufznzählen! "Erftaunen mußte ferner sein: Jeder, 
wie Durbachs Schriften ‚‚sur les veritables.in- 
terets ' des Bourbons‘‘ und „Encore: un mot 
sur la constitution“ verboten werden Eonnten, wäh⸗ 
vend die Reactionspartei frei ſich der Preſſe bediente, 
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und bei aller verheißenen :- Preßfreiheit dennoch vie 
Eenfur ipre Geißel, über alles. ſchwang was ver Re⸗ 
action nicht anftand. Ferner wenn man das befamnt: 
Memoite adresse au Roi en Juillet 1814 par 
Mr. Carnot ruhig prüft, fo findet mait darin eigent- 
lich nur heftige Klagen, über die Anmaßungen des 
zurüdgelehrten alten Adels, und die: heimliche und 
öffentliche Berfolgung der ehemaligen Republifaner. 

Wer es verfteht, mit vorurtheillofen Blid Die Ge 
ſchichte zu betrachten, der wird nur Wahrheit und keine 
demagogiſche Gefinnung in Dur bachs Behauptung 
finden, daß nicht Die Revolutions-Männer, wicht: die 
Votanten für den Tod Ludwig des. Schzehnten 
Berräther an ihrem Baterlande. waren, ſondern die 
Emigranten, deren befledtes Gewiſſen fie zu feiger 
Flucht getrieben hatte, die den König ‚verleiteten, mit 
den Feinden Frankreichs in Verbindung zu treten. 
Richt vie Emigranten, fondern die frühern Revolu- 
tionärs hatten Ludwig dem Achtzehnten, die 
Krone wieder gegeben, und der Erſteren träge Ruhe 
und Wohlleben auf Koſten fremder Großmuth könn⸗ 
ten auf keinem Fall die Thaten und die in ſo hohem 
Grade entwidelten Talente der Erſteren a 
Wie fommt man nun dazu, frägt der Autor auf Die 
nachträgliche Beftrafung der Regieides anzutragen? 
Es fei um fo ungerechter und unheilbringender, wenn 
man trog der zugeficherten Amneſtie noch immer von 
den Greuelnder Revolution fprechen wolle, vom: denen 
ſchwer zu. entſcheiden fei, wer Die größte Schuld da- 
von trage. Carnot characterifinte die demokratiſch⸗ 
hierarchiſche Partei ſehr richtig und —— mit 
ſcharfer Durchdringung ver beſtehenden Verhältniſſe 
das Schickſal der Reſtauration. Seine — het: 
ſind folgende: 

„Suivant la tactique usitde;: de tous * 
en pareil oas, on n’attaque d’abord que ceux, 
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qui ont ete, les plus marquans, pour en: ve- 
nir Buecessivement aux autres et. ſinir par en⸗ 
„welepper ‚dans la même proseription tout‘ ce 
qui, de pres ou.de loin;a pris une’ part quel- 
. sonque: A la revolution, retrpgrader, ‚sil.iest 
; „possible, Jusqu'au'r&gime ſeodal, jusqwauixe- 
tablissement des serfs Jusgjwä ces beaux: jours 
‚de la Sainte-Inquisition, ‚dont  l’aurore com- 
mence: à luire de nonveau: sur les provinces 
‚@Espagne.* Ä wi 
: &hateanbriand, der eifrige Anhänger der Le- 
gitimität verſuchte durch eine phrafenreihe, mit poeti- 
ſchem Schmuck verbrämte, im Grunde aber doch we- 
nig oder gar nicht prinzipielle Gegenſchrift, die vom 
‚Könige ausdrücklich genehmigt, wurde: „Reflexiöns 
politiques sur quelgues ecretsi:du jour et sur 
„sur les inter&ts. de: tous: les: Frangais, (Paris 
41814) Carn ot: zu widerlegen. Wir alle, die wir 
jene Zeit überlebt haben, willen aber nur. zu gut, Daß 
&aenpt Recht behalten hat. Chateanbriand 
war, das wollen wir zu feiner Ehre gelten laſſen, ein 
WVerführter, er war zu fehr Dichter, zu tief in .roman- 
sifchen Illuſionen befangen, als daß er einen Elaren 
Blick in. der Geſchichte Hätte, werfen Eönnen. Er 
wurde Dadurd ein. Werkzeug in der Hand der NRear- 
tionäre und ein um fo willfommmeres, je berühmter 
fein:Rame war. und feine Anfichten vom Volk, das 
„ebenfalls; nicht urtheilsfähig: ift, mit einer: gewiſſen 
Pietät aufgenommen wurde. Wie wenig er felbft klar 
in den Verhältniſſen fah, erhellt. ſchon Daraus, daß 
er die Verfaſſungsurkunde bald für heilig erklärte, 
‚bald die Verordnung ſchmäht, welche fie in Kraft ſetzt; 
bald will. er den König und feinen Willen unbedingt 
geehrt wifien, bald ſchimpft er auf feine Berordnungen 
und läßt feine. Schrift heimlich drucken, und dergleichen 
| ren 9139 2r WB 
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Dinge mehr. Die Augen über das Streben der ge— 
nannten Partei öffneten aber vor allen anderen die 
Briefe des Marquis ve Chabannes an den Gra— 
fen von Blacas vom 26. April 1815, und noch 
ein unerfreulicheres Licht verbreitete die Schrift: „Ge⸗ 
fchichte der geheimen Gefellichaften des Heeres und 
ver foldatifchen Verſchwörungen.“ Paris 1815, aus 
welcher hervorgeht, daß die Ariftofratie und der Ele- 
rus felbft während ver furzen Zeit, ald Napoleons 
ftarfe Hand wieder die Zügel ergriffen hatte, ihre 
heimlichen Umtriebe nicht aufgegeben hatten und Da- 
her erklärlicher Weife dies noch weniger nad ver 
Rüdfehr Ludwigs zu thun im Sinne hatten. 
Betrachten wir im Allgemeinen den Charerae der 
Flugſchriften, die bald nach 1814 in Deutfhland er- 
Ichienen, fo finden wir in ihnen entweder Ze 
Raifonnements, Theorien über Freiheit, Volksrechte, 
Haß gegen Frankreich, Wünfche für Herftelung von 
Repräfentativ-Berfaffungen, Ausgleichung der Stände, 
Herſtellung geſetzmäßiger Ordnung, Beſchränkung 
der Adels-Privilegien ꝛc. Wir nennen zuerſt eine 
der früheften und beveutendfien. Dies war Feuer— 
bachs Schrift: „Weber die Unterdrückung und Wie- 
derbefreiung Europas. Mit ver Befonnenheit und 
Ruhe, die einen fo tief gebildeten Manne der Wiffen- 
haft gebührt, ging Fe uer bach darin zu Werke und 
hielt die Lehren der Geſchichte den Anhängern der fo- 
genannten alten guten Zeit als Spiegel entgegen. 
Er fagte zu den Fürften: Betrachtet nicht einen bevor- 
vechteten und eben hierdurch des VBerdienftes entwöhn- 
ten Stand, fondern die begeifterte Bruft eurer Unter: 
thanen als das Bollwerk eures Thrones. Hebt die 
Scheidewand hinweg, welche die Geburt vem Ber- 
dienst entgegenftellt und öffnet diefem eine freie Bahn ! 
und: was die Throne befeftigt und aus großen Ge— 
fahren vettet,ift nicht in Diefem oder jenem Stande, 
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ſondern bei der Geſa mmtheit der Unterthanen, 
in dem Gemeinſinne der Bürger, in der Liebe und 
Begeiſterung für Fürſten und Vaterland, — Die 
Gegenwart mit all ihren Erſcheinungen verkündigt 
nicht jene Rückkehr zur alten Zeit, ſondern nur die 
Fortſetzung und Entwickelung einer: ſchon lange, be— 
gonnenen neuen Zeit. Bio co 
Hat es ſich nicht, gerade. in. derfelben Zeit ibewährt, 
daß nur von dieſer Anſicht ausgehend das deutſche 
Volk ſich von fremder Herrſchaft frei machen konnte? 
Und doch beſchuldigte man Feuerbach demagogi— 
ſcher Geſinnung! Wer anders durfte dies wagen als 
der Stand, der ſich in ſeinen ererbten Vorzügen ge— 
fährdet glaubte, oder nur der Clerus, der ſonſt eine 
erſte Rolle im Staate geſpielt hatte und nun nichts 
weiter gelten ſollte, als was er der Natur der Sache 
nach iſt, als Beamter, der Kirche, die dem Staatswil⸗ 
len untergeordnet ſein muß. — Wie. Feuerbach, 
fo. glaubte auch die geſammte Schriftſteller⸗ und Ge— 
lehrtenwelt, daß ſie mit ſolchen Theorien ‚nur. dem le— 
bendig gewordenen allgemeinen patriotiſchen Gefühl 
Worte liehen, daß ſie nur die Verkünder der, in jedem 
Herzen ruhenden Gedanken, Gefühle und Hoffnun— 
gen ſeien, die die Fürſten mit dem Volke theilten. 
Und fie hatten ſich nicht geirrt; nur jene Wenigen ſa— 
hen mit geheimen Ingrimm, daß es ſo ſei und daß 
ihre Zeit dem Ende ſich zuneige. Wenn andere 
Schriftſteller weiter gingen, fo verirrten ſie ſich größ— 
tentheils in nebelhafte Phantaſien, voller überfchweng- 
licher Phraſen und unklarer Gedanken. Man konnte 
ſie getroſt ignorivens , Der geſunde Sinn des Volkes 
weiß ſehr wohl zu unterſcheiden, was über den Hori- 
zont der Möglichkeit, und Wahrheit und über die 
Grenze, des. Rechtes hinausgeht. — Faſſen wir die 
minder bedeutenden, Schriften: z. B. „Bildet der 
Rhein ‚die natürliche, und. ſchützende Grenze Deutfch- 
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lands?“ (1818); ‚Welches iſt die echte und natürliche 
Grenze Deutſchlands und Frankreichs (1813) 24 der 
Rhein Deutſchlands Strom, aber nicht Deutſchlands 
Grenze von M. Arndt“ 1814; — „Weber den’ heili- 
gen Frieden von Dr. Fau ft‘ zufammen, fo gebt fchon 
aus den angeführten Titeln der Inhalt derſelben her- 
vor. Daffelbe Thema ift auch 1840 feit dem Bek— 
ker'ſchen Rheinliede ohne Schaden für Deutſchlands 

Ruhe wieder abgehandelt worden. | 
Eine andere Richtung der damaligen Schriftfteller 
war die, Die deutſche Sprache von allen Fremdwör— 
tern zu reinigen und namentlich gegen das Franzofi- 
ven zu eifern. Man zog natürlich auch franzöfifche 
Sitten und franzöfifche Einrichtungen mit in den Kreis 
deffen, was man befämpfte, und ſprach negativ da— 
mit den Wunſch vationaler felbftftändiger Erftarfung 
aus. Auf einem andern Wege war dies natürlich 
nicht zu bemwerkftelligen, als wenn Deutſchland felbft 
durch ein inneres feſtes Band ber einzelnen Völker zu- 
fammengehalten würde und die Zerftüdelung endtid 
in fo viele Parcellen, die fich oft feindfich und wenn 
auch nicht feindlih, fo doch hindernd in den Weg 
traten. Die Vorſchläge und Mittel, wie man eine 
folhe Vereinigung zu Stande bringen könne, waren 
natürlich fehr verſchieden. Manche wollten die alte 
Reichsverfaffung aufs Neue herauspusen und rede— 
ten damit eigentlich der Reaction das Wort, wie 3. B. 
die Schrift: „Erinnerung an die Vorzüge und Ge— 
brechen der ehemaligen Berfaffung des deutſchen 
Reihe” (1813); oder: „Was war Deutfchland ? 
Was ift es jeßt? Was darf es von der Zukunft hof— 
fen?” (1813) oder: „Auch einige Worte über Deutfch- 
lands gegenwärtiges Intereſſe“ (1814). Die Wel- 
ker'ſche Schrift: ‚‚Deutfchlandgs Freiheit,‘ welche noch 
vor dem Wiener -Congreffe erſchien, beſchränkte ſich 
auf Vorfehläge zu einer von ſämmilichen Fürften durch 
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geme inſchaftliche Anordnung herbeizuführende Friege- 
riſche Einheit und zu einer der ſchweizeriſchen Eid— 
genoſſenſchaft ähnliche enge Verbindung zu ſtändi— 
ſchen Verfaſſungen, zu der Wahl eines kräftigen 
Dberhaupts für ven Bımd und zu einem Bundesge— 
richt. Kohlrauſch („deutſche Zukunft“ 1814), 
will durch eine Fraftvollere Erziehung, durch gym— 
naftifche. Mebungen und Volksfeſte für allgemeines 
Volkswohl wirken; doch alles diefes mehr im Sinne 
des mitteralterlichen Lebens als einer neu zu geftal- 
tenve Zukunft. Hierher gehören auch Butte’s „un- 
erläßliche Bedingungen des Friedens mit Frankreich” 
(1815). Er ftellt ſich auf die Baſis rechtshiſtori— 
ſcher Forſchung und beurtheilt von dieſem Stand— 
punkte aus in ruhiger wiſſenſchaftlicher Weiſe, die ſich 
fühlbar machenden Mängel. Was ihm am meiſten 
übelgenommen wurde und allerdings außer dem Zu— 
ſammenhange betrachtet, in damaliger Zeit gerechtes 
Bedenken erregen konnte, war fein Ausſpruch: das 
Befte in der ganzen Bundesarte ift die Unmöglichkeit 
fie zw vealifiren. 

Die freniden Mächte mußten ihrem Intereſſe ge: 
mäß freilich lieber einen ſchwachen deutfchen Bund 
wünfchen, als eim Fräftiges deutſches Reich. Die 
Meinen deutſchen Fürſten und freien Städte flimm- 
ten:eben fo natürlich mehr für das Letztere. Nur vie 
größten unter den deutfchen Fürften ſchwiegen und fo 
entftand der deutſche Bund auf der Grundlage vieler 
Berfprehungen und Verheißungen, anfänglich doch 
ohne einen beftimmten Maaßſtab gleicher Berechtigung, 
deſſen Glieder zwar gleiche Rechte haben follten aber 
doc) dabei Die werfihiedenften Stimmen. Sein Grund: 
gefeg gab wegen der in vielen Punkten vielveutigen 
Faſſung gleich beim Beginn feiner Organifation zu 
manchen Zwiftigkeiten Anlaß nnd entfprach, in diefer 
Beziehung menigfteng, nicht den. Erwartungen ber 
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Völker, auf deren verſchiedenartige Individualität 
doch nur wenige Rückſicht genommen worden war. 
Wenn man, wie jetzt in Preußen, ſchon damals von 
dem Grundſatz ausgegangen wäre, daß ehrerbietiger 
Tadel und Nachweis der einzelnen bemerkbaren Gebre⸗ 
chen, ſo wie Rathſchläge und Wünſche, in den gehörigen 
Formen gehalten, nicht ſtrafbar ſeien, geſchweige denn 
gar als revolutionär gelten könnten, ſo würden die 
Reihen der Verdächtigen gewiß ſchon am Anfang; ſehr 
gelichtet worden ſein. Eine ſolche Nachſicht lag aber 


nicht im Intereſſe der Partei, die bei den Denuncia- 


tionen die Hauptrolle ſpielte. of 

Die Würdigung der Schriften. Jahn’s kann nur 
von dem Standpunfte, auf welchen dieſer Mann. fi 
felbft. geftellt hatte, gefehehen. Zahn warein Dentfc- 
thümler, der mit eben ſo großer Verehrung von dem 
alten Gefchlechtsadel, der ven alten: taufenpjährigen 
; Eichen gleiche, fpricht, als von einem nach ſeiner Idee 
zu. errichtenden Amphyctionen-Gericht aus: Männern 
vom Berdienftadel. Er liebäugeltes mit, dem Mittel- 
alter und ſchien die neue Zeit in ihrem; wahren Weſen 
nicht zu verſtehen. Schon ale: Mitglied: des Tugend— 
bundes zeigte es ſich, daß er mit feiner. phataſtiſchen 
Liebe zum Alten, Ehrwürdigen, für die Geſtaltung 
der Zukunft Fein ſehr brauchbares  Werkzeug-sabgebe. 
Seine Schriften enthalten, aus. dieſem Gefichtspunfte 
betrachtet, gar nichts. Staatsgefährliches. Deſto ehren⸗ 
bafter aber fteht er als. ein Charakter; als ein durch⸗ 
aus rehtliher Mann da, welchem auch nur die 'ent- 
ferntefte Theilnahme an irgendeiner. Meuterei ein 
Greuel fein mußte. Er war offen in That und Rede 
und nicht gefchaffen Umtriebe zu leiten. So lange die 
Ariftofratie der Fahne der Vaterlandsbefreiung ge⸗ 
- folgt war, achtete-fie ihn als ihr. eifrigſtes, thätigſes 
ı Werkzeug, ſpäter aber ward er ihr wegen ſeines 
geraden, freimüthigen Weſens ‚gefährlich „u und ſie 
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Deſavouirte und verbädhtigte ihn. bei der Regierung, 


deren treufter und wärmſter Anhänger er war. Cr 
war geſchickt, durch ſeine Feuerrede das Volk zur 
Thatkraft und Energie zu wecken; er hatte dies hin— 
länglich bewieſen; den Rückſchrittsmännern lag aber 


ſpätler an der Energie wenig’; ja fie verſuchten Alles, 


es in Lethargie zu verſenken, die ihnen freie Hand 


und freies Spiel gewährte. | 


In dieſem Sinne konnte felbit Jahn's Turnkunſt 
ſeinen jetzigen Gegnern nicht willkommen ſein. Man 
fürchtete: bald in den Turngemeinden und Turnübun- 


‚‚ gen. ven Heerd für politifhe Umtriebe. Jahn dachte 
micht im Entfernteften. an eine ſolche Verirruug der 
Jugend, die er nur, wie fhon Gutsmuths, Jo— 


bannes v. Müller, Meierotto und Peftalozzi 


zu einem flarfen, muthigen, feiner Kraft bemwußten 
‘+ Geflecht erziehen wollte. Vor dieſer ‚Erfräftigung 
+ aber. ſchien man fich zu fcheuen, und die Formen der 


Zurnweife, die freilich oft wunderlich genug waren, 


- gaben bald Anlaß, dem Turnen eine gefährliche Seite 
‚abzufehen und es in Mißkredit zu bringen. Dieſe 
Formen erinnerten übrigens mehr an das Mittelalter, 


als an; die Revolution, und hätten ja. den ritterlichen 


Kämpen für den Adel gefallen müſſen; es war dabei 


nur der eine bedenfliche Umftand, daß das Volf und 


micht Die Junker es waren, welche. fich in gymnaftifchen 
ESpielen übten- und erfräftigten, während das Junfer- 
thum viel zu bequem dazu geworden war. 


Dieſe Richtung denuncirte man als ftaatsgefährlich, 


man lähmte Jahn's Thatigkeit und ſchloß ihm den 
Mund, „Der Schein, als habe er ſich fein Schickſal 
ſelbſt beizumeſſen,“ fagt unfer Werf, „war ja auch 


den Regierungen, dem verblendeten Volke und dem 


Heere von Büdlingsmahern, Mantelträgern ıc. um 


ſo leichter vorzufpiegeln, ein je fchrofferer Gegenfag 
DJahn zu den Teptern war, und je mehr, von dem Weber- 


* 


638 Umtriebe. 


maaße feines, durch die Berdächtigung empörten ©e- 
fühle nichts anderes zw erwarten war, als daß er, 
jenem geblendeten Riefen gleich, die Granitblöde fei- 
ner Kernfprache tobend herumfchleudern und daß vechte 
Ziel verfehlen würde 1 — Was der Berfafler im Jahre 
1832 wünfdt: „ver Geſchichte mag es überlaflen blei- 
ben, zu entfcheiden, wieer dem Staate nüßte und welcher 
Lohn ihm dafür ward,“ — ift jegt 1847 längſt erfüllt. 
Der Staat felbit errichtet Turmanftalten und fördert 
die Kräftigung der Jugend; der alte Jahn aber figt 
ruhig in feinem Haufe, das er der Dankbarkeit ver 
Ration verdankt, hoch über den Ufern der Saale, zu 
Freiburg und alle ſeine Leiden um ſein Volk mögen 
nur noch wie Traumbilder an feiner Seele worüber 
iehen. Gr 
Faft vaffelbe, was fi von Jahn ſagen ließ, läßt 
fih auf Morig Arndt anwenden. Man kann dreift 
behaupten, daß auch er eher für die Reaction war, als 
für ven Fortfchritt, man fefe nıtr feine Schrift’ ,‚über 
Fünftige ftändifhe WBerfaffungen in Deutſchland,“ 
worin er von reiner Repräfentation des Volkes ſpricht, 
welche auf Majorate des Adels und des Landbauern⸗ 
ſtandes zu begründen fei. Diefelbe Tendenz finden 
wir auch in feinem „Blick auf die Zeit 1814, Cr 
klagt darin über unzeitige Milde gegen Frankreich, 
und tadelt die von Napoleon gefihaffene Souveraini- 
tät, und räth zur Wiederherftellung des’ deutſchen 
Reichs, zur Annahme der deutfchen Kaiſerwürde von 
"Seiten Oeſtreichs, zur Neftauration der Landftände, 
der freien NReichsftädte, der Oberreichsgerichte, und 
nebenbei noch zu manchen anderen Berbefferungen, 
die jedoch nur wenig in’s Gewicht fallen, und keinen 
Anlaß geben konnten, ihn der Zahl der Neuerer bei⸗ 
zurechnen, da er ja Oeſterreich als Beſchirmer der 
alten Kirche und der alten Staatsordnung und als 
den natürlichen Feind als Neuen und Unruhigen.an- 
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erfantte, und darin nichts Tadelswerthes fand. Oder 
follte es vielleicht hinreichend gewefen fein, ihn für 
einen unruhigen Kopf zu halten, weil er feft daran 
glaubte, Defterreich würde dem Lichte und dem Geifte 
der Zeit folgen? Er huldigte allem Ulten und des— 
halb auch ver ehrwürdigen deutfchen Reichsverfaflung ; 
nichts defto weniger war er für Preußen fo begeiftert, 


' daß er dieſem Staate die erhabene Miffion zuerfannte, 


den Reigen des deutfchen Geifterreihs anzuführen ; 
im hingebenden Vertrauen fagte er: Preußens Kö— 
nig werden Germaniens Herkules Mufagetes fein. 
Die geiftige Freiheit und Herrlichfeit des germanischen 


WVolks vor allen andern Königen und Fürſten ver- 


treten, die Majeftät feiner Krone mit jenem überir- 
diſchem Glanze ſchmücken, dev aus gewaltigen Ideen 
ſtrahlend und unvergänglicher blühe, als alle Blätter 
der blutigen Lorbeerkranzes, der auf Schlachtfeldern 
gewonnen werde. Seit 75 Jahren fei Preußen 
Deutfchlands Lichtträger und Lichtführer gewefen, und 
viefes Fürftenthum des Lichts, das herrlichite und 
mädhtigfte aller Fürſtenthümer, werde es auch Fünftig 
behaupten. Bei den freien ftändifhen Verfaſſungen 
follen nach feiner Anficht die alten Gebräuche und Ge— 
fege, die Eigenthümlichfeiten eines jeden Landes und 
Standes nad Möglichkeit gefchont werden. 

Hatte doch damals noch jeder Wunſch feine Berech— 
tigung, jede Hoffnung freien Flug, jede Befürchtung 
feinen beftimmten Character. Es war ja noch nichts 
confolidirt, es hatte noch Fein Zuftand ein feftes Ge— 
präge angenommen, oder war Durch Die Gefeggebung 
fanetionirt worden, Es war Alles im Gähren und 
Sntftehen. Aber auch bei Arndt drehte fih Alles um 
das monarchiſche Prineip, und man begreift nad 
jegigen Anfichten Faum, wie man feine Anfichten re— 
volufionär nennen fonnte, Und doch geſchah es, doch 
wurde er als einer der erften bezeichnet, die gegen die 
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beſtehende Ordnung der Dinge ſeien; weil er in den 
Augen der Reaetionairs und im Vergleich mit ihnen 
ein viel zu großer Freund des. Lichtes war. Dennod 
wagte man nicht, offen ‚gegen ‚ihn aufzutreten, man 
wagte es nicht gegen einen Mann, der zu einer Zeit, 
wo Die Zungen der fpätern Verdächtiger noch den 
Gewaltigen ſklaviſch ſchmeichelten, oder wenigftens 
zu reden ſich nicht getrauten, im ſchönen Freiſinne ſein 
Vaterland verließ, um demſelben deſto treuer zu blei- 
ben und mit der größten Kühnheit zu dienen. Indeß 
merkte man recht gut, daß es auf ihn abgeſehen war, 
und die Zeit beſtätigte dieſe Wahrnehmung. Kurz, 
Männer, welche durch ihr Vertrauen auf den beſſern 
Sinn der Fürſten und der verſchiedenen Stände wie 
auf eine hierdurch zu bewirkende beſſere Zukunft 
Deutſchlands ſo unendlich viel zur allgemeinen Erhe— 
bung des Volks in einer Zeit beigetragen hatten, wo 

ſelbſt redliche Männer durch lange Erfahrung und die 
frühere Geſchichte belehrt, wegen des Erfolges miß— 
trauiſch waren, wurden blos deshalb verdächtig, weil 
ſie auch dieſes Vertrauen zur beſſern Menſchheit noch 
nicht aufgeben wollten, als der äußere Feind verjagt 
war, und fienun wähnten, Daß auch die innern Feinde, 
welche ſich fcheinbar zurüdgezogen ‚hatten, nicht wie- 
derfehren würden. Nur durch das Einfchreiten und 
durch die Erweckung des Mißtrauens gegen fie, gelang 
e8 der oft bezeichneten Parthei, die Fürften zur Aen— 
derung dev vielverheißenden Pläne für die Zukunft 
zu vermögen, Und ſo wurden denn gerade dieBeften, 
die beim Volke Beliebteften und. die Kühnften zum 
Opfer auserfehen und zum Weichen von der gebeimen 
Macht des Antifreiheitsbundes gezwungen, 

In der Neihe hierhergehöriger Schriften dürfen 
wir eine unter dem Zitel: Was bleibt dem deutſchen 
Vaterlande noch zu wünſchen übrig? 1814 nicht 
vergeſſen. Sie ging den Adelsanmaßungen gleichſam 
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in Vorahnung der: Zukunft etwas hart zw Leibe, wo 
dieſe eigentlich noch wenige Lebenszeichen zu geben ſich 
getraut hatte und nur auf. Umwegen dem Ziele 
näher rückte. Dieſe Schrift führte namentlich: wen 
Satz aus! daß Geburtsvorzüge nicht beſondre Vor—⸗ 
rechte ſondern nur gewiſſe Vortheile, ſonſt aber 
nur höhere Pflichten gebe, weil ſie deren Erfül— 
lung erleichtere, und daß Rechtsanſprüche ohne ver— 
hältnißmäßige Pflichterfülluung Anmaßungen feien. — 
Gewiß dies. find Grundſätze, in denen gegeuwärtig 
niemand etwas: Gefährliches findet, fie erregten aber 
durch die Beziehungen, die ſich anfingen geltend zu 
machen, Anftoß. Schon 1814 fing manıan, in der 
Armee den Adel hauptſächlich hervorzuziehen und 
mandes' hervorzuſuchen, was eigentlich die Erfahrun⸗ 
gen von 1806 für ewige Zeiten hätten begraben und 
der möglichen Vergefienheit übergeben follen. : Dar- 
auf bezieht fih denn auch der Ausruf des Verfaflers: 
Sind dies die Früchte diefes blutigen Krieges, haben 
wie darum unfre Väter, Söhne und Brüder geoprert, 
damit durch ihren Tod die alten Vorurtheile in Hin- 
fiht auf Geburt noch fefter wie jemals begründet 
würden ? | 

Man wird es kaum glauben, das auch die „patrio- 
tifchen Wünfche das Poftwefen in Deutfchland be- 
treffend, das Schickſal der vorerwähnten Schriften 
traf, weil ‘fie die Poft zu den Inſtitutionen vechnete, 
Die für die phyſiſche nicht weniger als intellectuelle 
Cultur fo gut: wie die Schreib- und Buchdruderkunft 
‚unentbehrlich ſei Okens neue Bewaffnung. Neues 
Franfreih. Neues Deutſchland“ (1814) weil diefer 
Mann feiner befondern Soldatenkaſte hold, ſondern 
der Meinung war: „Das yürftliche Haus: ftehe ohne 
Sorge, das von den Freiheitsfreunden umgeben amd 
bewacht! ift. Das aber zehre ab, das nur ſtumme 
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Knechte im Dienſt habe, die ihm Gift in jede Schüſ⸗ 

ſel hauchen.“ 2* 2 423. — 
Es ſei kein Beiſpiel in Deutſchland vorhanden, wo 
Unterthanen einem Fürſten gefährlich geweſen wären 
— nur knechtiſche Denkart könne es dahin bringen, 
daß die Herrn, wie in der alten Sclavenzeit vor ihren 
Hausſelaven nicht ſicher waren. — Eine der wichtigſten 
und klarſten Schriften, die von dem Prinzip: der ‚legi- 
timen monarchiſchen Ordnung ausgeht; iſte Ueber 
deutſche Freiheit und Vertretung deutſcher Völker 
durch Landſtände“ (1814). Unter Freiheit verſteht 
fie ‚der. Natur der Sache nach die, welche mit: dem 
Weſen monarchiſcher Staaten unzertrennlich verbun⸗ 
den iſt, indem fie auf.die feſten Säulen eines erblichen 
Thrones ſich ſtützt. Die Demokratie bringt nach ihrer 
Anſicht, den Staat in ein unſicheres Schwanken und 
ſobald das Gleichgewicht einmal verloren gehe, laſſe 
ſie denſelben ebenſo leicht in den Abgrund wilder Ge⸗ 
ſetzloſigkeit als in das Grab des Despotismus ver⸗ 
ſinken. Preußen bereite ſich durch Gründung einer 
liberalen Verfaſſung, welche der Nation einen thäti— 
gen Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten ſichere, 
feine Rettung aus tiefem Elende. Die Wirkſamkeit 
‚Diefer Berfafiung werde die begonnene Rettung: voll 
enden und. der: Staat werde durch feine Nation; zu 
dauernder Größe erhoben. „Wein. der Geift ‚des 
Mißtrauens, heißt es darin wörtlich, gebannt, wenn 
das gegenſeitige Vertrauen. zwiſchen Staat und Boll 
wieder hergeftelltnifl, und. ein für allemal befeſtigt, 
wenn das Intereſſe der Geſammtheit nicht mehe von 
dem Intereſſe Der Regierung getvennt,. fondern ;mit 
dieſem durch eine Liberale: Regierungsverfaſſung wie⸗ 
der eng verbunden iſt, wenn in Schuld- und Steuer: 
ſachen nicht : bloß über das Volk, ſondern mit dem 
Volke (durch feine Stellvertreter und Stände) be- 
fhlofien wird, fo daß Gewähr, Bürgſchaft und Ber- 
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fiherung auf der Nation felbft ruht; dann, aber aud) 


nur alsdann werden die Regierungen dem öffentlichen 


82 


— 


— 


Credit und mit dieſem das Mittel einer gründlichen 
Rettung wiederfinden.‘ 

Wer wollte jetzt es wagen, ſolche Grundſätze als 
demagogiſch anzuklagen? jetzt, nachdem durch das Ge— 
ſetz vom Zten Februar 1847 und durch Die Berufung 
des allgemeinen Landtages vom Staatsoberhaupte 
ſelbſt, das Prinzip anerkannt und durch Die Berathun- 
gen des Landtages wirklich ins. Leben getreten iſt. — 

„Wie eine Nation‘ — fährt: die angeführte Schrift 
fort — „von der Regierung behandelt wird, fo giebt 
fie fich dieſen von der Regierung zurüdgeftoßen, zieht 
auch fie: fi) vonder Regierung ab; die Leiber dienen 
ihr, aber die lebendigen Kräfte, Geift und Gemüth, 
entgegenfommendes Bertrauen, vorauseilende, auf- 
opfernde Liebe find von ihr.abgewandt. Fremd und 
gleichgültig ‚gegen alles Deffentliche, ſtumpf und kalt⸗ 
finnig, ohne Theilnahme und Freude, thut das Volk, 
was. e8 eben muß und leidet, was es kann. — Allein 
der Gelbftbetrug wird. mit Schreden offenbar, wenn 
ungervöhnliche Zeiten fommen, auf welchen die Ma- 
ſchine im voraus nicht berechnet werden konnte, wenn, 
worauf jeder Staat ſich gefaßt halten follte, eine au- 
Berordentlihe Noth hervorbricht, gegen welche vie ge» 
wöhnlichen Mafchinen-Kräfte nichts vermögen.” — 
Auch fie. fpricht als vorzügliches Mittel, um eine ſolche 
verberbliche Lauigkeit und Unzufrievenbeit im Volke 
zu verhindern, den Grundſatz aus: Alle Stände im 
Staate, der Adel wie ver Bürger, der Befiter des 
freien Grundeigenthums wie der Bauer müſſen nad 
gleichem Rechte vor dem Souverain vertretem fein, 
wenn die Nation ale vertreten betrachtet werden foll. 
Wo der grundbegüterte Adel entweder ausſchließend, 
oder überwiegend die ftandifchen Berfammlungen bil- 
det, da iſt nicht Volk, ſondern nur ein einzelner 
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Stand im Volke vertreten, und zwar ein’ Stand; dei- 
fen Intereſſe von dem der übrigen Staatsbürger 
größtentheils verſchieden, dieſem nicht ſelten im ſchnei⸗ 
denden Widerſpruche entgegen geſetzt iſt. — Kein 
Stand im Staate darf dem andern aufgeopfert, keiner 
zum Nachtheile des andern begünſtigt werden. — Es 
iſt heller Tag, zu ſolchem Spiel ift die Zeit nicht 
mehr!“ — 4 
Wir wollen nun auch die hierher gehörenden deut⸗ 
ſchen Zeitfchriften eine Furze Revue paſſiren laſſen. 
Dieſe find: ver: rheiniſche Merkur, die Germania, die 
Memefis, der; Wächter u. a. Görres, der Heraus: 
geber der erfigenannten, hat fidy Durch den Weg, den 
ev fpäter einfchlug, felbit gerichtet und ſich einernähe⸗ 
ven Beſprechung unwerth gemacht. Auch die Ger— 
mania war zu ſchwankenden und unbedeutenden In⸗ 
halte, als daß fie weitere: Aufmerkſamkeit verdiente. 
Die Nemeſis litt auch an einer gewiſſen Unbeftimmt- 
heit und nur zuweilen entfuhr ihr ein entſcheidendes, 
ernfteres Wort, 3: B.: Unfere Zeit wird die jammer- 
vollfte: fein, weil fie die heuchlerifchfte und betrüge⸗ 
vifchfte wäre, wenn auf ihre ungeheuren Wehen nicht 
‚die: Geburt! einer: neuen und feiten Ordnung folgte. 
‚Bon Frankreich fagte fie: neben dem neuen König er⸗ 
hebe ſich der alte Adel, der früher die heiligſten Grund— 
ſätze der Religion und Tugend, die Ehre’ und Sitte 
gemißbraucht, verdrehet, entſtellt und verhöhnt habe, 
und jetzt nun wieder laut das Verzeichniß abſinge, 
der neue Adel dagegen dem Stolze Trotz, den Ahnen 
Thaten, den Anſprüchen Reichthum entgegenſetzen 
werde, welches Letztere indeß nur zum Theil durch die 
Armuth des ältern Adels möglich geweſen ſei Die 
Pointe, der Schluß, den dieſe Zeitſchrift daraus zieht, 
iſt eigentlich die: es ſei gerecht und billig, daß Frank⸗ 
reich die Eroberungen abtrete, die es gemacht habe, 
‚weil nie ein Volk dadurch zur Ruhe gebracht iſt, daß 


man ihm mehr einräumte, als es felbft andern Völ— 
fern zugeſtand, ſondern gerade dadurch Völker über- 
müthig geworden: wären, daß man ſie anders behan⸗ 
delte, als ſie behandelt zu werden gewohnt wären. — 
Die eigentlihe Duelle ver Gefahren war aber dem 
Herausgeber und den Mitarbeitern der: Nemeſis un- 
‚bekannt, weil fie ſich nicht sentblödeten Edmund 
Burke, Brandes, Rehberg und Garz anzu- 
greifen, | 4 
Man kann auch mitdem mißtranifchften Blicke nichts 
Demagogiſches in dem aufrichtigen Wunſche der Her— 
ſtellung und Erhaltung der Bourbons auf dem Throne 
FRFrankreichs erfennen und eben fo wenig in dem Rath, 
daß ſie nicht auf die dummen und treulofen Rathgeber 
hören möchten, durch welche fie gedrängt werden, 
Aieber die Seele der Parthei ale die Bäter der Nation 
zu fein, Das vorgefundene Werk zu zerftören; die 
‚geltenden Ideen anzugreifen, Leidenschaften zu ent- 
zünden amd allgemeines Mißtrauen zu verbreiten, 
deſſen Folgen Feiner berechnen könne. „Iſt es etwa 
revolutionair, dergleichen Menſchen zu beſchuldigen, 
daß fie die Buchdruckereien und Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt mit ihren Verfinſterungslehren und Schmäh— 
ſchriften anfüllen, und die öffentliche Meinung mit 
mit mehr Bitterkeit und Dummheit bearbeiten, als es 
zu keiner Zeit dev Revolution geſchehen ſei, indem fie 
Kapuziner und Bettelmönche wieder haben und an 
die Spige der Gefchäfte ver Geſchäfte ftellen wollen, 
indem fie Durch Des Königs Thronbefteigung, die Par- 
lamente, das Chatelet, die Zehnten, die Klöſter, die 
Verordnung Karls des Neunten und Ludwig 
des Elften ale wieder hergeftellt betrachten se. 1%— 
Dper  follen etwa Die Zeichen der Zeit „in der Ne- 
mefis (Bd. 3, ©: 2 ff.) den Stempel: revolutionairer 
Geſinnungen an ſich tungen ? Dieſe erinnerten frei- 
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AUch daran, daß nach vorüber 'gegangener: Gefahr fo 
Viele es gern wieder der Vergefſſenheit über⸗ 


liefern möchten, daß Deutſchland nur dadurch al- 


lein ſiegreich war, weil die ſchöne Sprache des Ver⸗ 


trauend die Unterthanen in den Tod trieb. Sie 


ſchrieben es freilich nachmais in das; Buch der Ge⸗ 


aſchichte, daß ſelbſt ein Graf Wittgenſt ein zu dieſem 


Behuf den Deutfchen öffentlich zurief: „daß die Ah— 


nenliſten mit dem Jahre 1812 geſchloſſen feien; und es 


‘ für. Volk und Baterland neuen Ruhm zu gründen und 
meue Ehre zu erwerben.” Sie machen freilich darauf 


" aufmerffam, daß zwar damals der Sohn des Grafen 


neben dem: Sohn des Pflügers für eine Sache aus⸗ 
zog, und zwifchen Geiftlichen und Laien, wie zwiſchen 


— . 
— . 


— 


fiel.“ Nach vorü 
‚tem Leidenſchaften, Beſorgniſſe und Borurtheile,imelce 
durch die allgemeine Begeifterung zum Schweigen ge⸗ 


Gelehrten und ——— jede Scheidewand nieder⸗ 
rgegangener Gefahr aber die al⸗ 


bracht waren, wieder hervortaten! Oder ſind es bie 


Worte? „Zu der Zeit, als die Throne der Fürſten 


ſchwankten und der Adel inGefahr war, war der Geiſt, 


bie Luft verpeſtel Aber wie; wenn es wicht'gelänge ? 


des Volks aufgerufen und befhworen worden, die Völ⸗ 
ter waren aufgeftanden für Fürft und Vaterland und 


nie find die Fürften Europas größer geweſen als zu 


dieſer Zeit durch die Freiheit und Liebe der Völker; 


: Ordnung und Zucht hätten überall geherrſcht, und 
‚freies: Gehorchen fei die Ehre des Mannes geweſen. 
‚Wo. wäre nun einiger Grund gegeben zu Miß⸗ 


trauen, oder Argwohn d — —SGeſehzt auch es ge⸗ 
Aänge den Strom aufzuhalten, was würde aus der 


köſtlichen, hellen, befruchtenden Flurh% Ein ſtehender 
Sumpf voller Moder und Ungeziefer, das weithin 





wenn dev Strom im ‘freien: Laufe geſtauet, ſeine Uſer 
durchbräche, die Duelle im Verborgenen ſprudele, oder 


jetzt darauf ankomme, durch Tugend und Verdienſt 
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nicht verftopft, alles überwachfe, Einige Regierungen 
fchienen zwar in dem Glauben; zu. handeln, die Zeit 
könne zurüdgedrehet werden , daher die Herftellung 
von Sefellihaften und. Anftalten, welche durch den 


Geiſt früherer Jahrunderte erzeugt-waren, daher das 
Haſchen nah alten (nun auf nicht mehr exiftivende 


Berbältniffe paflenden) Benennungen? Indeß jedes 
Rückſchreiten zum Alten widerfiveite der Natur des 


Geiſtes! Auch follte doch das Syflem die Gefchichte 
zu betrügen nunmehr aufgehoben werden.“ Wo findet 


ſich indeß in diefen von Niemanden zu widerlegenden 


Wahrheiten eine Spur revolutionärer Beftrebungen ? 


Uebrigens bezieht fich auch dag meifte auf Frankreich. 


So heißt e8 3. B. von deſſen Könige: er fei als Kö— 


nig. von Frankreich und Narvarra aufgetreten und 


‚babe damit an die alten, felavifchen Zeiten erinnert 
‚and ed klar ausgefprocen, daß fein Bemühen fein 


werde, Die Kette der Zeit zufammen zufnüpfen, welche 
dur die Revolution gefprengt fei und dadurch die 
Beforgniß ‚erregt, daß er durch feine Regierung den 
Zuftand herzuftellen fuchen werde, der vor der Revo— 
Intion ſtatt gefunden habe. Ihn umgebeein Schwarm 
von altem ergrimmten Adel, der unterſtützt von der 
Geiſtlichkeit, die Güter wieder zu erhalten ſtrebe, die 
für Nationalgüter erklärt und als ſolche in fremde 
Hände gekommen ſind. Der Geſetzentwurf, welchen 
der König vor Kurzem in Beziehung auf dieſe Güter 


vorgelegt habe, beweiſe hinlänglich, wie ſehr es den 


Emigranten gelungen ſei, ihn geneigt zu machen zu 


der Zurückgabe derſelben an ihre vormaligen Beſitzer, 


ſei es unmittelbar oder mittelbar.“ Uebrigens gehe 
das Berfinfterungs- uud Gänglungsſyſtem fo weit, 


daß. man in Berfuchung gerathe, zu glauben, nichtvon 


wahren Anhängern der Bourbonen, fondern von ge- 


heimen Feinden derfelben würden ſolche Lehren ver- 
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breitet,“ Wer kann es ferner mißbilligen, wenn es 
"an dem Könige von Spanien getadelt wird, daß 
er feine Anfunft dadurch verkündete, daß er die Män— 
ner, welche zur Zeit der höchſten Noth nicht am Ba- 
terlande verzweifelt und Alles gewagt, Alles geopfert 
hatten, theils vertrieb, theils einferferte und’ mißhan- 
delte und das ganze Refultat für WVolksfreipeit und 
Volksrecht zu vernichten ſuchte? Wer zweifelt nic: 
ebenfo gut mie jene Schriftfteller daran, daß jene 
Morgenröthe, vie einen herrlihen Tag verfprach, zu- 
rücktreten werde in die alte Nacht? Wer huldigte 
nicht dem Grundſatz: „Ideen find nicht vernichtet, 
wenn man diejenigen umbringt, welche fieausgefpro- 
chen haben?” Wen ferner mußte es nichtiempören, | 
„daß felbft in Deutfchland Verkehrte oder Verritihte 
durch bittere Erinnerungen an alte Sünden und an 
alte Zwifte die Leidenfchaften aufzupeitfchen fürchten, 
damit ja der Deutfche mißtrauifch, argwöhniſch, feind⸗ | 
jelig gegen den Deutſchen bleibe und ſich zud . 
den wende, die ung gewiß alle höhnen, plagen, treten, 
finden werden, wenn wir zurückkehren zur alten 
Berderbnig!?” — Oder war es etwa ſtrafbar, 
wenn die Nemeſis wieder die in den Zeiten der 
Noth von der Staats-Gewalt in's Leben geru- 
fenen und als gut erprobten Einrichtungen 3. B. den 
Sandfturm (Bd. 5, ©. 322 ff.) gegen die Einflüfte- 
rungen der Reactionsparthei Durch die Beifpiele'der 
Geſchichte, durch den treuen Gehorfam der bewaffne— 
ten Zyroler, vuffifcher Völker sc. in Schuß" ? 
Kurz, wenn wir aud in Obigem gerade gefliſſentlich 
die anfcheinend ſchärfſten Stellen herausgehoben ha— 
ben, jo möchten diefelben zivar mancher Selbſtſucht 
nicht anftehen, allein ſtaatsgefährlich waren fie nicht, 
wohl aber war foldyes dag Streben; fie wie üb pt 
die Wahrheit zu unterdrücken! — (Entlarvung der 
ſogenannten demagogiſchen Umtriebe, ©. 96—98). 









Ina 2 EEE ze un Sn En = WE O3 24 3 a 3 


Umtriebe: 645, 


Da in Hannover wieder der alte Adel reſtaurirt 
wurde, und man bei.diefer Gelegenheit wieder darauf 
aufmerkſam gemacht wurde, daß der Bürger feinem 
Fürſten eine ebenfo große Treue in den Zeiten der 


Bedrängniß gezeigt habe, und ein großer, vielleicht 


der. größte Theil der Landesvertheidigung und Wie- 
dereroberung der Freiheit dem eigentlichen Volk zu 
danken fei, welches num offenbar im Recht fei, wenn 
es auf Abſchaffung der Privilegien beftehe, wodurch 
e8 fich beſchränkt fühlt, fo wurde das von der Arifto- 
Fratie ſehr übel vermerkt; ebenfo behagte ihr die öf- 
fentliche Rüge nicht, Daß es als ein Staatsverbrechen 
erfcheinen müfje, wenn zu einer Zeit, da alle Klaf- 


fen: zum Kriegesdienft verpflichtet find, die gebildeſten 


und brauchbarften jungen Männer nicht ohne Unter- 
ſchied aus allen Ständen zu Dffieieren gewählt wür- 
den, und daß es auffallen. müffe, wenn in Hannover 
die Freiwilligen aus den Befreiungskriegen nicht ale 


‚Dffizieve bei der Landwehr angejtellt würden, fondern 


Neulinge und vorzugsweife Adeliche. Ferner be- 
flagte man fich, daß man in dev Digciplin und in der 
Behandlung des Militärs zu dem alten Syſtem von 
1806, zurüdfehre, daß Die Patrimonial-Gerichtebar- 
Feit wieder eingeführt, und auch bei der Beſetzung der 
Beamten-Stellen der Adel befonders begünftigt fei. 
An dieſe Klagen ſchloſſen ſich noch manche andere, die 
namentlich in Bezug auf Hannover begründet waren. 
Die Gegner der neuen werdenden Zeit ſtellten unter 
andern den Grundſatz auf: die Politik hat mit dem 
Recht nichts zu ſchaffen. Wenn, die Nemeſis beim 
Wiederausbruche des Krieges von 1815 ſagt: wahr 
iſt zwar, dem deutſchen Volke iſt der Muth gerallen ; 
das was es mit freudigem Vertrauen von der ewigen 
Gerechtigkeit erwartet hat, ift nicht in Erfüllung ge— 
gangen. | 

Uber wie gerecht auch unſer Schmerz fein mag über 
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dieſen Gang der Dinge: jetzt darf ſich kein edler Mann 
von ihm beherrfchen und von Entfhluß und That 
zurücdhalten laffen. Der Berfaffer jenes Auffages 
‚in der Nemeſis fordert nun auf zur Vereinigung aller 
Deutſchen in ein feftes, für Vertheivung, Rechtspflege 
und freiern innen Verkehr glei) wohl geordnetes 
Reich, er verlangt für die einzeln Staaten Gleichheit 
der Bürger vor dem Gefeß, gleihe Vertheilung der 
Staatslaften, und gleiche Rechte aller Bürger auf die 
Staatsrechte jeglicher Art, nad) Geift, Tugend und 
Verdienſt, alles gefichert durch ſtändiſche Verfaſſun— 
gen unter einem ftarfen Kaiſer. UnterBorausfegung 
folder Verſprechungen, wer wollte fih alsdann nicht 
gern treu unter feinem Fürften ftellen, wer nicht auch 

gern das Letzte freudig wagen? Mi 
Der „Wächter! von Arndt opponirte ſich offen ge— 
gen die verfappte Reactions-Parthei, welche ſich der 
Revolution in Frankreich anfchloß, und fih dadurch 
deutlich genug zeigte, daß das Schönthun mit frango- 
fifchen Sitten wieder aufs Neue ſich bemerkbar machte. 
Den Haß gegen Alles, was Franzofe hieß, rechnete 
man geradezu mit unter die Merkmale vevolutiohaiver 
Gefinnungen.! Die Angriffe, welche Arndt gegen 
die fich breit machende Adels-Ariſtokratie en 
vegte den ganzen Unmwillen diefes Standes." Wem 
werden fie einbilden wollen, hatte er gefragt, daß das 
nicht ein adelicher und ariftokratifcher Staat’ ſei, wo 
die Mehrzahl ver Volksvertreter Edelleute find, und 
die andern nichts als der demüthigſt und unterthänigft 
a und glüdfuchende Wiederhall deffel: 
en. Er ſprach fein Urtheil dahin aus, daß eine folche 
Verfaſſung eine diefer Zeit unangemeſſene ſei, weil 
dieſe ſich mit Allem eher verträgt, als mit der Arifto: 
kratie, denn die Zeit ſei gottlob vorbei, wo die Reichen 
und Vornehmen wie Lichtenberg ſagt, darauf ſpe— 
culiren dürften, ob nicht einmal ein Generalpächter 
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eine Shlde erſinde die Bauern damit zu ſchmieren, 
daß fie Wolle gäben und. im Junius geſchoren wer- 
den könnten. A— Un: it 40 Ar 
Die Kriegsübungen- meinte er, und was ſich an. fie 
von politifcher und: fittlicher Erziehung. fnüpfen läßt, 
und die Turnübungen, die unfer wackerer Jahn wie- 
der in’s Leben erweckt. hat, : und. Die hoffentlich) in we- 
nigen Jahren bei Feiner Schule und bei feinem Gym⸗ 


naſium in Deutſchland mehr fehlen. werden, müſſen 
uns eine viel:feftere und ernftere Jugend fchaffen, die 


durch eine höhere Anſicht des Lebens und durch die 
innig gefühlten Pflichten, die jeder Deutfche ‚gegen fein 
Volk und fein Vaterland hat, vor vielem Leichtfinn 
befreit und vor vielen. Thorheiten und Ausſchweifun⸗ 
gen behütet iſt, worüber jetzt nicht mit Unrecht oft auf 


Univerſitäten geklagt wird... In Arnds erkennt man 
einen warmen, wahrhaften Vertheidiger des monar- 
chiſchen Syſtems, z. B. in dem Aufſatz gegen Börne's 


Werk über die europäiſche Revolution, und dennoch 
erhielt dieſer Mann anonyme Drohbriefe, z. B. von 


sieinem Grafen P. R., worin geradezu gejagt wird, 


daß derigroße deutfche Bund in Frankfurt eine ordent- 
liche Schriftftellev-Polizei ausgehen laſſen, und ‚dem 
gefährlichen Unweſen ein Ende machen werde; ja er 
drohte fogar mit Zufammentreten der vechtlichen Leute, 
und’ daß fi wohl eine Vehme finden laſſen müſſe, 
die alle: übrige Schriftfteller in die Fugen eintreiben 
könne. Gefahr war bei allen jenen schriftiterifchen 
Unterfuchungen gar nicht vorhanden, nur allein die 
Anmaßungen des Adels erſchraken vor der freimüthi- 
gen Sprache, und bildeten einen ſtillſchweigenden Ber- 
einyum mit den Schriftftellern auch.ihre Aeußerungen 
in Feſſeln zu legen, es Eonnte fonft wahrlich niemand 
etwas Verdächtiges und Staatsgefährliches in folgen- 
ven Worten. finden, mit denen wir Diefes ‚Kapitel 
ſchließen: Unglücklich, ja heillos nennen wir alſo das 
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Bäablteic, ag ren — ‚mach 
unaufhörliche u und Erſchũtterungen und Um⸗ 
7 Den frübern lintergange enigegenführt. 
‚Für: große Stasten iſt die geſetzliche erbliche Einberr- 
ſchaft die zweckmäßigſte und beite, in ihr famm Das 
‚Freie und: das Gebumvene, der Befehl und ver Hatb, 
die Majeſtãt ind der Gehorſam jo alüdlicy vereimiai 
"erden, daß die geiftigen und feiblidien Kräfte im 
ſchönen Gleichgewicht ſich bewegen und tragen kän— 
nen. Darum muß auch jede Beränderung der Herr⸗ 
ſcherfamilien als: ein Unglüd: der Bölfer betrachtet 
werden.“ 

Wan fönnte hiernach behaupten, daß —— 
finnigere Schriften, ſich weit lieber: mit dem Alten be⸗ 
Ihäftigern als mit der Organiſation der Zukunft, und 
daß ein bedeutendes literariſches Uebergewicht —— 
ſtrebte, die Reſtauration einer vergangenen Zeit un 

mit ihr die einſeitige Hervorhebung des ——— 
politiſchen Elements zu befördern. Im allgemeinen 
war man überhaupt noch nicht fo weit gediehen das 
wefentliche Gute von den verderblichen Auswüchſen 
gehörig zu unterfheiden und unpartelifch zu würdi⸗ 
gen. Es fehlte auf der andern Seite micht an Be⸗ 
mühungen Die begeifterte Flamme ‚zu gehöriger Zeit 
zu dämpfen. Dies geſchahe z. B. durch die freimü⸗ 

thigen Blätter einiger öſtreichiſchen Patrioten bereits 
im Jahre 1813. Dieſe deducirten nehmlich: es gäbe 
keinen wahren Patriotismus ‚ ohne erkennbare vreli⸗ 
giöſe Geſinnung und die Erhebung über ſeinen Stand 
bezeichne keinen wahren Patrioten. Jacobs ge⸗ 
hört mit feiner Schrift: „Deuſſchlands Gefahren 
Hoffnungen“ (1813), zu denjenigen, welche ver⸗ 
langten, daß alles zum Alten zurückkehren müſſe und 

erwog weder die hohe Aufgabe der Zeit, dem Feuda⸗ 
lismus und in feinem Geifte entſtandener Einrichtun⸗ 
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gen, Sitten) und Grundſätzen ein «Ende zu machen, 
noch die Urſache der Revolution, welche darin liegt, 
daß die Vernunft der Vernunft nicht nachgab, big zu⸗ 
letzt die Gewalt, durch Gewalt zerſtörend, das Unver— 
meidliche zum Ausbruch brachte. Wenn derſelbe 
ESchriftſteller klagt, daß für Deutſchland noch Fein 
Curtius geboren fei, welcher den Schlund des \’er- 
derbens fchließe, jo bedachte er eben: fo wenig wie an— 
dere» Schriftiteller, daß eg feinen andern Curtius 
im jener Beziehung geben könne, als den, wodurch das 
ſchöne Borgefühl Preußens, fein Volk zum Helven- 
Aampfe rief, nehmlich die freiwillige UAnerfennungdeffen, 
was Die Vernunft gebot; noch weniger aber bedachten 
die Eiferer gegen die franzöſiſche Revolution, daß 
alles zum Alten zurückkehrende Alte, gerade eben wie- 
der etwas NRevolutionäres gebären müſſe, und daß 
dieſes nur dadurch allein zu vermeiden ſei, wenn man 
das Neue ſich ungehindert aus dem Alten entwickeln 
laſſe, wenn man ferner, wiedies in Preußen von 1807 
bis 1813 geſchah, den Geiſt frei gebe, und hierdurch 
Wunder wirke, indem die Obrigkeit, welche mit dem 

Seit der Freiheit iſt, und nicht wider ihn, fich eben 
dadurch die treueften und gehorſamſten Uuterthanen 


t. 

Eben durch Vernachläſſigung dieſes Geſichts— 
punktes kam es denn auch, daß fo viele Geſetzgebun— 
‚gen mit Haft zum Alten zurückſchritten, indeß andere 
» nur, langfam and: methodifch denfelben Weg: einfchlu- 
gen, weil. auch auf fie Die reactionären Ideen eine nicht 
minder: ſtarke Einwirkung übten. , Wir müffen bier 
einige: Verordnungen anführen, welche ven Gang der 
Dinge näher charakterifiven. Am 1. März 1815 .er- 
fchien das. Geſetz * Erhaltung der Grundeigen⸗ 
thümer. Die Gutsbeſitzer ſollten nehmlich, wie fie 
ſchon ſeit dem 19. Mai 1807 durch verſchiedene Nach⸗ 
fichtsgeſetze in Schutz genommen waren, auch ſelbſt 
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nach beendigtem Kriege, noch der Pflichtenigegenäbe 
Gläubiger theilweife auf unbeftimmter Zeit entbunden 
bleiben. Sie wurden dadurch fortbauernd von an- 
dern begünſtigt, ohne daß ſie vorzugsweiſe die Kriegs⸗ 
laſten hätten tragen müſſen, während: doch der Bär: 
ger eben fo ſehr Darunter gelitten. hatte. Die Folge 
dieſer Verordnung ließ ſich vorausſehen. Scchlechte 
Zahler benutzen fie nur dazu ihr wüſtes ‚Leben! fort⸗ 
zuſetzen, und wiele redliche Creditoren gingen‘ dabei 
zu Grunde, dadurch aber wurden, auch die Beſſern 
unter den Gutsbeſitzern mit den andern ereditlos. 
In den frühern Edieten vom 7. October 1807 und 
vom 14. September 1811, war der: Grundſatz aus⸗ 
geſprochen, daß das. Staatswohl, befördert werde, 
wenn ein. Grundſtück aus der Hand eines Unbemit⸗ 
telten in die eines Bemittelten oder Begüterten 
komme; 1815 aber hatte: fi) die Anſicht dahin 
geändert, Daß es auf die Eigenthümlichfeit des Volks 
verderblih einmirfe, wenn das Landeigenthum in 
fremde Hände fomme. Unter fremden Händen! konnte 
man bier nichts anderes verftehen, als bürgerliche 
Hände. Man fuchte die Behauptung geltend zu 
maden, daß es vorzüglid die Kräfte des Grundei— 
genthums gewefen feien, welche die Unabhängigkeit 
des Staats wieder erftritten hätten. Cine Behaup- 
tung, deren Gegentheil leicht zu erweifen iſt. Mit dem 
Begriff Orundeigenthlimer, wollte man nichts ande: 
res bezeichnen, als den alten Grund-Adel. Ihnen 
follte auf Roften ihrer Gläubiger, ihrer Bauern und 
der Staatsforften aufgeholren werden, fo wie ſich die 
großen Landbefiger in England durch das berüchtigte 
Korngefeg gegen das übrige Volk in Vortheil zu 
fegen trachteten, wie in Spanien diefelben wieder die 
alte Steuer-Berfaflung erzielten, und auf diereinge- 
zogenen Güter der Liberalen die Staatseinahmen ver— 
wieſen, wie in Frankreich und Neapel die verfehenkten 
Güter der Bonapartiften das nächfte Ziel war, Kurz, 
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wie nady kaum beendigten Kriege: alle vie, welche ſich 
Einfluß auf vie Verwaltung verfprachen, dieſe zu ih— 
ven Ounften zu Tenfen’fuchten, ſo erhoben fich auch in 
Deutfchland von vielen Seiten her Stimmen für Die 
Grundeigenthümer und deren nothwendige Unter- 
ftüßung, wobei indeß eben fo wenig der Pächter als 
ver Bauern gedacht ward, obſchon jene viel dringen- 
dere Anfprüche anf Hülfe aehabt haben würden. 
Man wußte fogar Beforgniffe zu erregen, daß Die 
Aufhebung der Leibeigenfchaft wieder "zurüdgenom- 
men würde, fo daß deshalb am 31. December 1815 
eine befondere Sabinetsordre erfcheinen mußte. Für 
die Beftrebungen der Reactionäre erſchien vorberei- 
rend’ schon 1814 eine Schrift Hagens: „über das 
Agrar - Gefeg und die Anwendbarkeit deſſelben,“ 
worin dieſes den römifchen agrarifhen Gefegen an die 
Seite geftellt und gegen die Zerftüdelung der Güter 
igeeifert wurde. — So vortheilhaft auf einer Seite 
ſich die Schrift Schmids: „Deutfchlande Wiederge- 
burt“ durch praktiſchen Blid und Gründlichkeit aus- 
"zeichnete, fo war doch auch in ihr ein Hinneigen zum 
Alten erkennbar. Der leitende Grundfag diefes Au- 
tors war: man müffe den Augenblick zur feften Be- 
gründung der deutfchen Freiheit Durch unerfchüitterliche 
Grundſätze nicht unbenugt vorübergehen laffen, damit 
die Kräfte fich nicht wieder zerfplitterten,, und innere 
Entzweiung Play greifen könne. Er befämpfte die 
Furcht, daß ſich auf manchen Univerfitäten ein ſchlim— 
mer Geift rege und ſchob die etwa vorkommenden 
Ertvavaganzen auf die leicht erregbare Jugend, die 
ihren Fehler mit jedem Tage felbft verbefiere. Auf 
der andern Seite gefiel er fih in dem Plane, die 
Reichshoheit und Lehnsherrlichkeit, und ven alten erb- 
lichen Reichsadel und den deutfchen Orden wieder 
aufleben zu Taffen. Er dachte nicht daran, daß eben 
durch ven Einfluß diefer Inftitute der freie Fönigliche 
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Wille beſchränkt werden müſſe zum Nachtheil der bri- 
gen Staatsbürger. Gleicher Geſinnung mit ihm 
waren: noch mehrere Andere. Wir begegnen ihr in 
den „Blicken eines deutfchen Publieiften auf die Fünf- 
tige Abfafjung des germanischen. Staatenbundes,“ 
1514. Auch fie wollten die alten Feudalſtände re⸗ 
ſtaurirt wiſſen. Wenigſtens verſuchte ein großer 
Theil natürlich vergebens: das Bildungsprinzip mit 
dem Hemmungsprinzip in Einklang zu bringen. 

Die Tendenzen der Rückſchrittspartei traten ſchon 
offenbarer hervor in einer Schrift unter dem Titel: 
„Geburt, Thaten und Ende des Nheinbundesz‘ in 
einer andern: „Auflöfung des Rheinbundes mit ihren 
natürlichen Folgen,“ und in der Leidensgefhichte, der 
duch die Rheinische Bundesarte, mediadifirten vor— 
maligen Reichsſtände; noch weiter trieb: e8 eine wierte: 
„Deutfchlands Adel an die verbündeten Mächte,“ fie 
verlangte, daß die Verdienſte der Vorfahren die an— 
— * Vorzüge und Rechte nicht als Waffen gegen 

den Adel gebraucht werden möchten, und — * 
Naivität fo weit, den Adel die wichtigſte Mauer 
fen den Thron und Volk zu nennen, Dabei ıftellt ie 
ſie ſich an, als wille fie es nicht, daß der — * 
Umſtände, Noth, Liſt, Gewalt und Zügelloſigkeit 
aller Art jene Mauer erſt aufrichtete, wie ſie in neuern 
Zeiten durch die ganz geänderten Verhältniſſe unter⸗ 
graben wurde. 

Wer möchte in ſolchen Behauptungen den Geiſt ver- 
fennen, der die Ariſtokratie befeelt! Sie hält es für 
nothwendig, dab Fürft und Volk getrennt ‚werde, 
während es doch in der Natur dev Sarhe liegt, daß 
zum: Wohl des Staates die, Verbindung beider nicht 
eng genug: fein kann. Mam verbreitete in jener Schrift 
die Luͤge, daß ſich eine große Verſchwörung gegen; den 
Adel gebildet habe, um ihn zunächſt durch die Greuel 
der franzöſiſchen Revolution, hinterher aber durch die 
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allmälige Untergrabung ſeiner Baſis auf das plan— 
mäßigſte zu vernichten. Die Geſchichte feit 1789 hatte 
ihre großen, blütigen Lehren in Beziehung auf den 
Avdeltauben Ohren gepredigt, und dieferglaubte, Daß fie 
auch für die Fürften verloren fein müßten. Durch die- 
fen Wahn ermuthigt, traten die Ariftofraten offen ge— 
gen alle Diejenigen auf, melde dem Geburtsadel 
nicht Hold und dienſtfertig fein wollten, Welche Vor- 
züge und Eremptionen diefer für fich in Anſpruch nahm, 
erfahren wir aus der Schrift: „Anſicht über die fünf- 
tigen ftaatsrechtlichen Berhältniffe des unmittelbaren 
Reichsadels in Deutfchland. Es find deren fo viele, 
daß beinahe fo viel als gar nichts an Regierungs- und 
Dberhoheitsgewalt dem Staate übrig gelaffen ift, 
und doch wird dies Alles nur vorläufig gefordert, bis 
glüdlichere Zeiten es geftatten würden, die alte Steuer— 
freiheit wieder in Anfpruch zu nehmen. Um die Guts-, 
Gerichts- und lehnsherrlichen Gefälle, die natürlich 
nicht vergeffen find, beffer beitreiben zw können, wird 
die eigene Juſtiz- und Polizei⸗Pflege für den Adel in 
Anfpruch genommen. In ähnlicher Weiſe und mit 
gleichen Kunftgriffen behandelt die Schrift Ideen zu 
einer magna charta für die innern Berhältniffe der 
deutfchen Staaten denfelben Gegenftand, und erhält 
noch eine eigenthümliche Färbung durch die hierar- 
hifhen Prineipien, die überall hindurchſchimmern. 
Eine Probe von Leßtern ift folgende Erelamation: 
„Daß, nachdem ein großer Theil des Baterlandes den 
Mittelpunkt der überlieferten Lehre verloren habe, 
tyrannifche Herrſchaft ver Meinungen hätten entftehen 
müffen.” Der Berfaffer wünſcht, das Volk in einen 


MWehr>, Lehr- und Nährftand abzugrängen, und den 


legtern zu einer milchenden Kuh für Die beiden Erftern 
berabzumwirrdigen. 

Aneillon stellte die väterliche Gewalt des Fürften 
für das Urbild der Sonveramität hin. So wie die 
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Kinder; der Zweck in der Familie find, eben ſo iſt es 
das Volk im Staate, und wie die Familie verpflichtet 

iſt, dem Bater zu gehorchen, fo auch Fann der Sou— 
verain feinen Willen zur Norm für den Willensaller 
erheben, und felbft wenn diefer Wille nicht der Aus- 
druck der Vernunft ift oder fcheint, fo. muß doch wie 
in jenem Falle die Familie vem Vater, der Staat dem 
Souverain geboren. — Eigentlih im; Gegenfaß zu 
dieſer Theorie ftellt er ferner den. Grundſatz aufs) ver 
Staat ift die Verbindung einer- Menge von, Indivi— 
duen unter Erfhaffung eines allgemeinen 
Willens; ev ftellt alfo hier ven allgemeinen Willen, 
das Geſetz, als eine Schöpfungsthat des Staates nicht 
als die eines einzelnen väterlichen Willens hin. 

Die „‚freimüthigen Blätter‘ festen bei Napoleon’s 
Erwachen der Fräftigen deutichen männlichen Jugend 
das Ziel: dem deutſchen Waterlande die Wohitpat 
einer Verfaſſung zu erkämpfen, welche durch Mittel: 
mächte zwifchen Negenten und Volk mit Getrenntheit 
vermifcht ſei. Diefer Paſſus ift entweder. undeutlic 
oder vieldeutig. Die Drganifation freiwilliger Jäger- 
abtheilungen wird als unzweckmäßig dargeſtellt der 
Landſturm aber als ein fehr gutes Miltel, das loſe 
Band zwiſchen Gutsherrn und Hinterfaflen wieder 
fivaffer anzuziehen. Es ift nicht zweifelhaft, was da— 
mit gemeint war und worauf es hinausging. — 

Adam Müller, das Werkzeug des hierardhifchen 
Clerus und der Ariftofratie verlangt in feinen deut: 
hen, Staatsanzeigen, 1816: Einheit des deutſchen 
Reichs ohne allen Souverninitätsz und Verfaflungs- 
ſchwindel; aber auch Souverainität der Religion, den 
Lehnscharacter aller Herrfchaft (mie im Mittelalter wer 
Papft alle Fürften als feine Lehnsträger anfah), blo— 
pen Nießbrauch des Grundbefiges ‚Heiligkeit der Fa— 
milien⸗Bande, Unverleglichfeit der moralifchen Per- 
fonen (Stiftungen, Klöfter, Ritterfhaft)ii or 
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Was aus diefen Forderungen für ein Geift hevvor- 
ſchaut ift nicht ſchwer zu errathen. 

Die freigegebene Bewegung der Prefle wurde von 
den bevorrechteten Ständen hauptfächlich zur Er— 
Fämpfung alter Rechte benugt, wogegen man Alles 
hervorſuchte um der fogenannten Oppofitionjede Thä- 
tigkeit zu erſchweren umd zu verleiden, und die Fraft- 
wolle Gegenbemerlung der Legtern: es Fann' nicht oft 
genug erwogen werden, daß die beiden Verderber des 
bürgerlichen Gemeingeiftes ‚ ver Irrthum und; die Lei— 
denſchaft im Bunde mit der Lüge und Gewalt, nie fo 

im Dunfeln Alles umfpinnen, noch öffentlich. und kühn 
ihr Haupt erheben fünnen, wenn die Wahrheit laut 
gefagt werden darf. Der Scharrblid der Weiferen 
entlarft fie, die Scheu vor dem Beflern drückt fie in 
ihr Nichts zurück. — Diefe Gegenbemerkung, ſagen 
wir, half ihnen wenig, ſie wurde eben ſo gut ignorirt, 
wie ihre Bitte, um die Gewährung dieſer Bürgſchaft 
der öffentlichen Gerechtigkeit. 
. Daß die Adelsariftofratie mit der. — einen 
Bund geſchloſſen hatte, und ſich unter frommer Mum⸗ 
merei verbarg, haben wir ſchon früher erwähnt. Die 
Hierarchie wußte die Stimmung des Volks, und das 
in den Zeiten der Erhebung wiedergewonnene Got⸗ 
tesvertrauen der Fürſten und der Nation trefflich für 
ihre herrſchſüchtigen Zwecke zu benutzen. Wir ſehen 
in den erzkatholiſchen Ländern den Jeſuitismus, Die 
Inquifition gleich einer Satyre der fin ſterſten Jahr⸗ 
hunderte auf: die europäiſche Cultur und, in ihrem Ge— 
folge den Haßrgegen Denf- und Religionsfreiheit, 
Philofophie, Preßfreiheit, Sreimaurerei und aufge⸗ 
lärte Univerfitäts-Lehren, die Erneuerung des Mönd- 

thums, die Zurüdforderung der Kirchengüter und 
endlich die Demoralifirung Des ganzen Volks, wie in 
Spanien und Stalien. In proteftantifchen Ländern 
ging man vorfüchtiger zu Werke, doch juchte man nicht 
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minder durch Klagen über die Verdorbenheit der Zeit, 


über den Verfall der Religion und des: Anſehns ihrer 


Diener Einfluß zusgewinnen; / und einen auf die Sinne 


wirkenden Rimbus über Alles zu verbreiten, was zum 


Gebiete der Religion und Kirchlichkeit gehörte. Die 


Behauptung, Daß es auch unter: Den. proteftantifchen 
Geiſtlichen nerfappte Sefniten: gab, iſt vielleicht nicht 


zu kühn, und gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn 


— — 


— 


man die Richtungen: in. der: Poeſie und Naturphilo— 
ſophie, welche von den Jeſuiten als ein: ſehr brand) 
bares Mittel, auf die ®emüther- zu wirken, empfohlen 
wurde, genauer verfolgt: Man fcheute: fich nicht, in 


‚öffentlichen Schriften zu behaupten, daß Durch "Die Ab- 


ſchaffung des Jeſuiten-Ordens vorzüglich die Revo— 


ı Iution. erzeugt fei. " —R—* 
+ Schriften: wie: „Die Beantwortung der in den 


1 


jetzigen Zeiten für jeden Deutſchen beſonders wichtigen 
Frage: „Was haben wir zu erwarten,“ leiten: das Un— 
glück der Revolution, das Elend in Deutſchland vom 


AUnglauben und: von der Verwerfung des: Chriften- 
thums ab, und Schlagen: als. ein Mittel, welches viel⸗ 
NJeicht noch übrig, wäre , eine Vereinigung mit: Dex. ıfa- 
tholiſchen Kirche vor, und deuten zulegt ſogar auf die 

‚Unentbehrlichfeit des Papftes hin. .Bededonfi meint 


‚in. feiner Brochure: zur Kirchenvereinigung: da ed 
überhaupt keine allgemeine chriſtliche Kirche mehr gäbe, 
ſo ſei eine Bereinigung aller kirchlichen Partheien, und 


zwar durch Wiederherſtellung der alten. Kirche. noth— 


wendig. Alles dieſes waren offenbare Verſuche der 


Hierarchie zur Wiedererlangung ihrer Herrſchaft, und 


alle Gegenſchriften wurden verächtlich als Organe der 
Zionswächterei und Jeſuitenwächterei verböhnt. 3.B. 


die im Jahr 1814 erſchienene Schrift: „Unterthänigſte 
ro memoria an die hohen geiſtlichen Behörden des 


1 Rönigreih6i Gachfen, 


Die hierarchiſch und fefuitifeh Gefinnten nahınan die 


zu fürchten! 
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Maaßregeln und Verordnungen der Regierungen über 


die Außere Form des Gottespienftes als willlommenes 
Mittel ihre Gegner auch als Gegner der Regierung 
zu bezeichnen Mare zol befchäftigte ſich fhon 1844 
mit der Beantwortung der Frage: wie iſt es möglich, 
daß Proteſtanten und unter ihnen Männer von Kennt⸗ 
niß und Bildung die Reformation laut und öffentlich 
anfeinden? und erklärte Dies aus der Stimmung ge— 
wiſſer Köpfe und aus dem Gange beliebter Wiffen- 


ſchaften, weshalb einige dag herrliche Mittelalter: prei- 


fen „ über deſſen Rückkehr, wenn: fie möglich wäre, ; fie 
ſelbſt alsdann feufzen und es anerkennen würden, daß 
nichts in der Geifteswelt abgefchloffen und: unabän- 
derlich fefigefest fei. In der Schrift: „die neue Kirche“ 
1815, wird zwar der unglückſeligen Freidenkerei das 
Unglück der Zeit zugeſchrieben, zugleich aber der Pro- 


teſtantismus in feinem tiefſten Weſen gewürdigt in— 


dem der Verfaſſer ausruft: Ihr habt es geſehen, Für— 
ſten des proteſtantiſchen Deutſchlands, und vor allen 
Du, edler, gerechter König der Preußen, wie der 
Proteſtantismus zu begeiſtern vermag für eine gerechte 
Sade, wie ev eine edle Jugend zum heiligen Kampfe 
um den. Thron verfammelte. Wo bat fi im Fatho- 
lichen Deutſchland folcher Gemeinfinn gezeigt Wollt 
ihr gevecht und deutſch vegieren, Fürften Deutfchlands, 
ſo habt ihr vom Proteftantismus Alles zu hoffenmichts 

Es war ziemlid gewiß, daß durch die Wiederbe- 
fätigung des Jeſuitenordens das hierarchifche Unge- 
thüm aufs Neue über Die Welt Tosgelofjen war. 
Seine exfte inhaltsſchwere, unfelige Lebensäußerung 


war der 1814 in Luzern sausgebrochene Aufſtand. 


Dr. Dereſer bezeichnete ihn als die Folge eines ‚durch 

ultramontanen Fanatismus erzeugten jakobiniſchen 

Terrorismus und wurde deshalb ſeiner Stelle entſetzt. 
Vec techn. Euc Th. OXCIV. Ra un ad 
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Die verfchiedenen Schriften, welche ſchon ſeit 1814 
gegen die Jefuiten und deven Wiederaufleben erfchie- 
nen, beweifen es nur zu fehr, wie richtig ſchon Damals 
Einige, im Allgemeinen die von diefer Geite her, zu 
befürchtenden Gefahren, ja wohl gar viefelben ale 
eine Hauptquelle der Reactions-Umtriebe gegen den 
beffern Aufihwung jener Fräftigen Zeit ahneten, wenn | 
fie fich auch diefelbe nicht als ſolche Har genug mad)- 
ten, und die tiefe Verzweigung der Jeſuiten und ihres 
Einfluffes auf die Reftauration des Katholieismus zu: 
nächft unter dem ſich einfchleichenden Borwande litur— 
gifcher Formen noch nicht deutlich genug erfannten! | 
Manlefe: „Ueber den Zefuiten-Drven 1813. „Wer— 
den die Zefuiten auch in Deutfchland wieder auffom- 
men? 1315 und infonderheit die Schrift: „Weber 
die Wiederherſtellung der Jefuiten ꝛc.“ 1815, im wel- 
hen auch die Auszüge aus den Schriften der Jeſuiten, 
und eim neuer Abdruck ver faubern Inſtruction für 
dieſelben monita pivata — zu finden. Die 
Schlußworte diefer trefflichen Schrift lauten: 

Fürſten und Völfer! es ift nur Eines was Eud 
fügen kann, vor traulihen Wandlungen, nur Eines, 
wodurch Regierungen und Nationen beftehen, und 
ohne fie unvermeidlich untergehen müffen — Gered- 
tigkeit!“ Deffen ungeachtet ſchien auch felbft die Ent- 
farvung der efuiten, und ihres geſellſchafilichen 
Hauptgrundfeges: „qui non pro nobis, «©oütra 
nos“ noch immer nicht überall die Meberzeugung zu 
verfchaffen, daß nur im offenen Kampfe und durch 
eine gänzliche Niederlage die hierarchiſche Reaction 
unſchaͤdlich zu machen, und eine Ausführung und Ber- 
ſchmelzung derfelben mit der Vernunft — und wah- 
ven Ehriftus- Religion, und eben deshalb mit dem 
Proteftantismus vein und unmöglich fei — Die Für- 
ftew aber fibienen neben dieſer unumftößlichen Wahr- 

beit, auch noch immer nicht durch des ZJeſuiten Ma— 
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riana (in Spanien und anderwärts mit Cenfur ge- 
druckten und auf den Kanzeln gepriefenen, auch einen 
Ravalllac zum Entfhuldigungsgrunde dienenden) 
Lobrede auf den Mörder Heinrichs des Vierten, 
und überhaupt durch die Schandthaten und fchaitder- 
haften Orundfäge jenes Ordens hinreichend belehrt 
zu fein. Sie ſchienen e8 nod immer nicht zu beach— 
ten, daß derfelbe unter allen Formen und Farben, 
das Gift feines verderblichen Einfluſſes anzubringen 
firebe, und daß derfelbe noch immer des Wahlſpruches 
gedenfe: „Wir haben uns wie Lämmer eingeſchlichen, 
wir find wie Hunde verjagt, und werden gleich Adfern 
wieder erfcheinen, um deſto mächtiger zu werden.’ 
Dor allen Dingen aber beherzigten fie nicht den 
überaus twichtigen Grundfaß: prineipiis obsta! — 
Wenn daher Neumann in feiner Schrift: „Aus 
welchen Gefichtspunfte muß die in Anregung ge- 
brachte Berbefferung der proteftahtifchen Kirchenver— 
faffung betrachtet werden? 1815,“ das Publikum da- 
durch beruhigen zu wollen, erffärt, daß er vermeint, 
die bevorftehenne Reform des Kirchenweſens müffe 
mehr das Refultat ‚des begeifterten Gemüths“ fein, 
und wenn er dabei infonderheit auf Die gelehrten 
Theologen ſich heftige Ausfälle erlaubt, weil fie nicht 
mehr den blinden Glauben ver rohen hierarchifchen 
Vorwelt Huldigen wollen; fo läßt es ſich Doch in der 
That nicht abfehen, wie er hierdurch wähnen könnte, 
die Beforgniffe wegen Wieverherftellung eines netten 
Pfaffenregiments zw zerſtreuen, und nicht vielmehr 
erade umgekehrt, zu vermehren. Noch mehr aber 
Bat nur Ddiefelben durch Jungs: „Beitrag zu 
deen über Kirche oder KRirchengebräuche, 1814, ge- 
fteigert werden können. Nach ihm hat der Staat für 
alle Unterthanen das Recht und die Pflicht, eine chriſt— 
liche Staatsreligion und allgemeine Kirche B—— 
Fr 2 19979 





aufzufteflen, welcher fh Jeder fügen mũ ſſe Er wil 
Biſchofe und Erzbiihöie und eine ganz. prie ſterliche 
Amtstraht zum Heil der neuen Kirche. Richt Be- 
lehrung fondern Andacht, foll nach ihm der Zwech des 
Gottesdienftes fein, und er will ſogar noch mehr Feſt 
tage geſchaffen wifien. Ja um, — wie er felbii 
fagt — den Proteftantismus noch mehr mit der katho⸗ 
liſchen Kirche zu verfchmelzen (oder vielmehr ven er, 
fien einzufhmelzen) will er ſogar das Un a 
der Monſtranz durch Geiſtliche im höchſten priefterli- 
hen Pomp, feftlich gekleivete Knaben mit Räucher- 
werk, das Niederflürzen auf die Knie vor dem er- 
ſchallenden Glöckchen im feierlichen Zuge ꝛc. Weſſen 
Raſe wäre auch hier wohl noch ſo abgeſtumpft, daß 
er nicht jeſuitiſch-katholiſche Grundfätze riechen wollte. 
Die anonyme Schrift: „die deutſche Kirche“ 1815, 
konnte kaum offener den Katholicismus zur Schau 
tragen, und das Streben der Kirchenherrſchaft nad 
reihem Grundvermögen, nad Wa er 
als Landftände und nad) einer engen Verbindung mit 
dem alten Adel (!!) Elarer ausfpreden, umd die 
Verſchmelzung des Proteftantismus mit der päpfili- 
hen Hierardie durch (letztere ſtillſchweigend aner- 
fennendel!) Concordate, Fonnten faum auf offenem 
Wege flärker dem Katholicismus in die Hände ar- 
beiten, als mittelbar und verſteckt jene frömmelnben 
Grundfäge mit dem die Sinne gefangen nehmenden 
liturgischen Formen-Wefen! — a 
Die aus dem Franzöfiiden „coup d’oeil poli- 
tique et, religieux sur cette Societe fi 
qui se nommoit Compagnie de Jesus‘‘ wie 
aufgewärmte Schrift: „die Jefuiten: 
wagte fogar, wieder den Leuten weiß machen zu f 
len, daß die Zefuiten alles nur mögliche und mehr als 


mögliche Gute in ſich vereinigten. Zur beffern Be 
förderung. diefer Behauptungen, den Ton der Un- 
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partheilichkeit nnd den Schein des Skepticismus an⸗ 
nehmend, um das dennoch Behauptete deſto mehr au— 
ßer Zweifel zu ſetzen, ſcheuet ſie ſich nicht, die Be— 
hauptung "aufzuftellen; daß „jeder aufridtige 
Menfh und Chrift, diefem auf Zrömmigfeit (2) ge- 
gründeten, durch Weisheit (?) geleiteten und durch 
Gehorſam verpflanzten Orden, die Wiederherftellung 
für Kirche und Staat (2) wünſchen müſſe.“ — Die 
Repriftinations-Bülle ſpräche daher nur einen allge- 
meinen Wunfch aus, und wären deshalb auch „von 
fämmtlichen Fatholifchen Höfen dringende Anregun- 
gen zuv Wiederherftellung der Jeſuiten geſchehen.“ — 
Es fei daher mit vieler Weisheit die (für ewige Zei- 
ten!) erfolgte ‚‚Aurbhebung jenes Ordens für ewige 


Zeiten wieder aufgehoben.‘ Hielt man Dod das 


Bolk für ſo dumm, daß es felbft auch nach ſolchem 
bandgreiflihen Unfinn nod an die Unfehlbarkeit des 
Papſtes glauben werde! — Kurz, anftatt die unftreit- 
bare Wahrheit anzuerkennen, daß die Grundfäge ei- 
nes Marat, Pi Duchesne x. zunächſt von Jeſuiten 
früher ausgegangen waren, und der geiftliche Jaco— 
binisnius der legtern fid) vor dem jacobinifchen Sans— 
culottismus nur dadurch auszeichne, Daß er den letz— 
tern unendlich an Gräueln und Schändlichfeiten fiber- 
troffen habe, ward auf einmal wieder von vielen Sei— 
ten ber mit der größten Frechheit die Behauptung 
aufgewärmt, Daß nur die neuere Philofophie nnd die 
Aufhebung der Jeſuiten an der Revolution Schuld 
fei, und nichts derſelben beffer entgegen wirken könne, 
als eben wieder Myſticismus, Zefuitismus! Schon 
„Die Zeichen der gegenwärtigen Zeit 1815 
vehneten hierzu infonderheit den Myfticismus und 
den Unfug, den namentlich die Felderſche Literatur- 
Zeitung treibe, „indem fie die Partei der Myftifer 
mit einer Art von Wahnfinn über alles lobpreiſe,“ 
und deshalb befonders einem Haid, Günter, Sai— 


ler ıc, Weihrauch fireue, und für die Rirchenliturgie 
fehr fleißig arbeitend, überhaupt die Meinung zu wer- 
breiten fuche, man könne der gefunfenen Zugend und 
Religion nicht Fräftiger aufhelfen, als wenn man den 
Pietismus und Myfticismus befördere. — Davon, 
daß nur ©erechtigfeit und nicht willfürkiche Gewalt 
das einzige Mittel ſei, wodurch nur das Wandelbare 
in allen menſchlichen Anftalten eine fette Grundlage 
erhalten könne, Davon wollten dergleichen Leute nichts 
wiffen. Gerechtigkeit follte nur. das fein, wag: die 
Reftauration verlangte. In diefem Sinne erhob fid 
daher auch nur dag Gefchrei über Legitimität und über 
die Mopdereligion, welche die Vernunft und Klarheit 
der dee zu verdrängen fuchte und welcher zufolge 
e8, „zu allem: einer höheren Erleuchtung bedürfe,“ 
welche dann natürlich Hierarchie und Ariftofratie in 
vollem Maaße befigen follten! — | 
lim aber zur vollen Wirkſamkeit zu gelangen, durfte 
die Reactionspartei nicht bei der Politik und Religion 
fteben bleiben, fie mußte ſich auch anderer Wiffenfchaf- 
ten, namentlich aber der Rechtswſſſenſchaft als Mittel 
für ihre Zwede bedienen. Jede philofophifche Be- 
handlung des Rechts war ihr ein Greuel, fie ver- 
langte das hiſtoriſche Redt in. ihrem Sinne, d. h. 
das längft antiquirte, dem Geiſt unferer Zeit nicht 
mehr entfprechende. Diefe Beftvebungen eoncentrir- 
ten fich in der hiſtoriſchen Rechtsſchule. Gefchichte 
nannte man aber nicht die Flare vernunftgemäße Dar- 
ftellung des Geſchehenen, fondern ein Nebelgebilve 
der feudal-ariftofratifchen Dihtung,.d. h. ein myftifches 
Bild der Vorzeit, das mit fih machen laßt, was man 
will. Der Baron v. Fouqué, Schlegel, Ziefr. 
furz die Nomantifer halfen wader dazu, die Gemii- 
ther der guten Deutfhen durch zauberifhe Schilde— 
rungen mittelalterlicher Begebenheiten aufzuvegen und 
für die Einflüffe der frommen aiftoftatifchen MBünfhe 
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empfänglich zu machen. Das war namentlich dem 
Clerus, dem ſchon ſeit goſeph dem Zweiten etwas 
auheimlich geworden fein: möchte, ſehr willkommen. 
Die Zeiten eines Hildebrand, wo Die geiſtliche 
Macht die Weltherrſchaft erkämpfte, mußten den Men⸗ 
‚fen wieder genießbar, wünſchenswerth ſcheinen. Die 
hiſtoriſche Schule in Beziehung auf die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft vertiefte ſich auch in jene Zeit, fie huldigte der 
Unveränderlichkeit und Unbeweglichkeit des früher 
Beſtandenen und widerſetzte ſich der Fortbildung und 
dem auf Abänderung anerkannter Gebrechen dringen⸗ 
den Volksgeiſte. Die eigentlich Rechtsgeſchichte und 
deren Studium blieb ihr deshalb fern und fremd. 
Sie riß frühere Zeitverhältniſſe einſeitig aus ihrem 
Zuſammenhange und hielt fie feſt ohne fie. vorgängig 
ijemals exiſtant zu erweiſen. —X 
Mit Vorſatz überſah fie es, daß ja nicht alles Ge⸗ 
ſchichtliche, z. B. die ganze Zeit des Fauſtrechts mit 
allen ſeinen Auswüchſen und Folgen rechtlich war 
und dachte nicht im Entfernteſten daran, daß wenn 
etwas vor hundert Jahren xecht war, Daraus nicht 
folge, Daß es auch ferner recht bleiben müſſe und daß 
ſo viele, ja die meiſten Verhältniſſe ſich ſchon früher 
nicht aus ſich ſelbſt herausgebildet hatten, ſondern 
durch äußere Willkühr umgeſtaltet und die römiſchen 
Geſetze ſogar nur hierdurch den Deutſchen aufgedrun— 
gen worden waren. Der eifrigſte Gegner dieſer 
Schule war Thibaut. Er firebte nad einer volks— 
hümlichen :zeitgemäßen Gefeggebung.. „Das Volk, 
ſagte er, hat lange genug für die Probeftüce der Pro- 
—*4 und Advokaten gelebt und Niemand wird ihm 
‚bie Ueberzeugung geben, Daß feine hiſtoriſchen Freunde 
gm irgend einer Zeit den Vaterlande eine weife und 
einfache: Rechtsverfaſſung erringen werden.“ Soll 
denn Deutſchland für Die Mißgeburt des ticffien Ver⸗ 
falls der Römer, (penn. die Gefeßgebung fällt in die 





st” 


Zeiten Juſtinians) ewig beſtimmt fein, gleich wie ein 


ebender : Körper - für anatomifhe Verſuche Thi— 


baut fhlug-vor, ein allgemeines deutſches Rechtsbuch 
zu entiwerien, wie: e8 dem Rechtsgefühl der Nation 


und den Bepürfniffen des deutſchen Lebens entfpreche. 


Aber 'vabei hätte ja. die Unhaltbarfeit jo vieler Bor- 


. rechte der Ariftofratie wieder zur: Sprade kommen 


müſſen auf deren Bereftigung und Wiedergewinnung 


es eben abgefehen. war, - Aufklärung und Länterung | 


‘ der Begriffe find aber die natürlichen Feine aller un- 


N 


" zeitgemäßen Inſtitutionen, Die. noch im Mittelalter 
ihre Baſis haben. Die Hiftorifhe Schule: widerfprad 


alſo den Beftrebungen Thibauts und ſchützte ale 
Grund vor, daß die Völker Dazu noch nicht reif ſeien. 
Durch die Partiknlar Geſetzgebungen, welche von der 


öffenlichen Stimme wenig zu fürchten haben, fkonnte 
man an den Bürgern auch ferner leichtſinnig im Dun- 


keln Verſuche anſtellen. Daher: häufte und’ ver—⸗ 


wirrte man noch mehr das Chaos ſich jagender, auf⸗ 
hebender Partikulargeſetzte Kabinetsordres, Miniſte⸗ 


rialreſeripte, Deelarationen ꝛc. Dev Kampf. gegen 


SDeffennchteit Mündlichfeit,.. Geſchworen Gpridte, 
wurde und mit Eifer fortgeführt: und Die, Unabpän- 


feit des: Advokaten- und Richterſtandes von den 


gig 
fi Berferhtern der Exemptionen, der Heimlichkeit, “ver 


Patrimonial⸗Juſtiz oder Despotie d der Richterwilltühr 


aufs hettigfte angegriffen. 


- — 


⁊ 


So verdichtete ſich der Kreis immer mehr, der eine 


freie geiſtige Bewegung auf allen Seiten einzuengen 


drohte. Damit aber begnügte man ſich noch. nicht 


‚einmal, Man griff zu dem Mittel. der Verdächti⸗ 
gungen und Denunciationen um die Liberalen für die 


Reaction unſchädlich zu machen. Wir haben oben 


ſchon des Geheimen-Raths Schmalz Erwähnung 


gethan. Er und ſeine Gehülfen gingen ſo weit, daß 


mn fie mit Hans Cade vergleichen kann weliher 








Umtriebt. 665 


es für Hochverrath erklärte, !vaß das Druden aufge⸗ 
bracht und zum Nachtheil ver Krone und ihrer Würde 
eine Papiermühle erbaut jei, ' Man würde, tagt: der 
Verfaſſer der „Entlarvung der demagogiſchen Um⸗ 
triebe,‘‘ den Unſinn bemitleiden müſſen, wenn man 
nicht die böſe Abſicht und die braucigen Folgen feines 
| Gelingens betrauern müßte. 

"Wenn wir die Sch mal zſchen Denunriationen ge: 
nauer würdigen; fo werden wir finden, daß fie im 

Grimde weiter nichts waren, als höchſt gefährliche 
falſche Anflagen. Er verfuhr auf folgende Weife. 
Er: will im Jahr 1808 zum: Mitgliede ind’ zugleich 
ſofort zum Diveetor des: Tugendbundes für die Mark 
gewählt worden fein; auch von einem ähnlichen 'glei- 
dem Zwecke verfölgenden Geſellſchaft meiſtentheils 
Naus Offizieren beſtehend, Kenntniß gehabt haben. 
Er behauptet, jene Wahl abgelehnt zu: haben, weil 
das Statuten⸗Buch jenes Bundes Feine beſtimmie 
Andeutung des Zweckes und feiner Grenzen, wohl 
aber einergeheime Vehm- Polizei enthalten follte. Er 
habe von derfelben Seite aus den Auftrag erhalten 
und angenommen über die neuern gefeglichen Ein- 
richtungen populäre Schriften zu fertigen'deven Zweck 
geweſen ſei, zu. beweifen, daß die aufgehobene Leibei- 
genfchaft ‚nicht fie eine Aufhebung der Frohnpienfte 
und Patrimonial-Gerichte gehalten werden dürfe, und 
Ideen 'etttgegenzuarbeiten, welche zum Theil felbft 
durch Uebelwollende unter angefehenen Staatsbeam- 
ten, genährt wurden, er erflärt durch Subferiptionen 
in den Stand geſetzt worden zu fein Davon viele tau- 
fend: Ereuiplare allenthalben in die Hände des Bol- 
kes zu bringen. 

Was iſt dies anders als ein offenes Bekenniniß, 
daß — Pa ein gedungener Partei⸗Schriftſteller 
geweſen iſt, nach ſeinen eigenen Worten, dem 
nv unfeligen ham, eb der Abſchaffung der Pri⸗ 


BR | 


666 uUnitriebe. 


vilegia ae. ſchon ſeit dem Beginn der Revolution 
entgegen zu arbeiten geſucht habe. Von wem er ge⸗ 
dungen war, läßt ſich aus Obigem leicht ermitteln, 
und der Verdacht ſcheint mehr als gerechtfertigt, daß 
er auch 1815 noch im. Solde jener Partei ſtand, de—⸗ 
ren Aufgabe es war, den patriotiſchen Enthuſiasmus 
abzuleugnen, als gefährlich zu verſchreien und die 
Frohnden, die Patrimonial-Gerichte, Die Exemptio⸗ 
nen zu ihrem eile wieder ins Leben zu rufen, 
zwiſchen dem Könige aber und: feinem Boll eine 
Scheidewand aufzurichten, was am ficherften: zu be—⸗ 
wæerkſtelligen war, wenn man-dem Könige Mißtrauen 
gegen das Bolf, und dieſem gegen den König ind 
Herz ſäete. Schmalz behauptet, „daß nach geſetzli⸗ 
her Aufhebung des Tugendbundes ſich andere Verbin⸗ 
dungen in der Stille gebildet haben vielleicht aus den 
Trümmern jener und anderer; löblich, wenn für Be- 
freiung von auswärtigen Unterdrückern, flau | 
wenn dadurch Zwede im Innern ‚ohne des Königs 
Willen durchgeſetzt werden ſollen.“ — Aus dieſen letz⸗ 
ten beiden Poſitionen ergiebt ſich, daß ex ſelbſt nicht 
einmal wußte, was jene Vereine für Zwecke hatten. 
Er denuneirte alſo ins Blaue hinein, denn hätte er 
Facta gehabt, ſo würde er gewiß nicht verfehlt haben, 
fie. nad den vielen an ihn ergangenen Aufforderun⸗ 
gen, Öffentlich vorzulegen. | ar 
Nach feiner Anſicht find Die Kennzeichen demagogi⸗ 
ſcher Umtriebe: Leidenſchaftliches Predigen unbedingten 
Todhaſſes gegen Frankreich, der Wunſch nach einem 
Repräſentativ⸗Syſtem, das Verlangen nach einer 
Vereinigung des ganzen Deutſchlands unter einem 
Reichsoberhaupte, wie in der guten alten Zeit und 
endlich deutſcher Sinn überhaupt. Was alſo zum 
Sturze des Feindes beigetragen: hatte. wurde nun für 
gefährlich erklärt, als ſei es nur Das Napoleoniſche 
Syſtem, gegen das man gekämpft und Blut und Leben 
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geopfert hätte; als ob die Regierungen, welche die Reprä⸗ 
ſentation des Volkes verſprochen hatten, dann in den 
Beſchuldigungen des Denunziationsiyftems auch: mit 
inbegriffen wären! Zu den Zeichen demagogiſcher Ge⸗ 

sn finmung follauch der von einzelnen Schriftftellern aus⸗ 
geſtoßene Tadel, ja ſogar ihr ſtummes Achſelzucken 
und Vornehmthun gehören. Dies. ſind Merkmale 
einer heimlichen Verbindung. ı Feruer_der Drang 
‚nad Deffentlüchleit und freien Rede, die Feindſchaft 
‚» gegen alle halb angebeuteten Infinuationen. Vor alle 
„dem, meint Here Schmalz hat Deutichland indeß 
micht Urfache zu zittern, und mit dieſer beruhigenden 
NYhraſe leitet er. eine. zweite ein, Die ihn nun noch mehr 
bukharakterifirt:  Wiewohl es nehmlich meltbefannt ift, 
Wwelchen ‚wichtigen. Einfluß die. patriotifchen. Damals 
lehr viel Muth erfordernden Schriften eines Jahn, 
Arndtu. A. auf die Begeifterung des Volkes in den 
Jahren 1813 — 1815 hatten, und daß fie die Urſach 
"waren, wenn felbft fhon vor dem Aufruf. des Königs 
Schaaren junger Krieger von den Hochfchulen Deutfch- 
lands nad Schlefien wallfahrteten, um Durch ihr mu— 
Athiges, Alles aufopferndes Beiſpiel auf das übrige 
Bolf zu wirken, und eg zu gleichem Schwunge in die 

u Höhe: zu reißen und obſchon es nad dem kaum im 
Jahre 1815: mit beifpiellofer Volksbegeiſterung ge= 
endigten großen Kampfe doppelt frevelhaft und un- 
verſchämt war, dafjelbe zu beſtreiten, ja obſchon das 

Wort Begeifterung gänzlich müßte aus der deutfchen 
Sprache ausgeftoßen werden, wenn die treffliche 
Stimmung jener Zeit nicht dafür gelten fol, fo ſchämt 
ih doch Schmalz nicht, jede Spur von Begeiftrung 
mur deshalb zu beftreiten, weil er mit feiner egoiftifch- 
falten, nur den Bortheil bevechnenden Pa ſich zu 

n feiner eignen Schande damals davon frei erhalten ha- 
* ben. mag!: So laſſen wir ihm denn gern den zweifel⸗ 
haften Heroismus „des. ruhigen aber deſto Fräftigeren 
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Pflichtgefühls,“ womit er pruult und ſich zw ſagen er⸗ 
dreiſtet Alles eilte zw Den Waffen und zu jeder Thä— 
tigkeit, wie man aus gewöhnlicher Bürgerpflicht zum 
Löſchen einer Feuersbrunſt beim’ Feuerlärm eilt. — 
Sind ſolche Worte nicht ein Frevel am Heiligſten, an 
einer echten, Alles hingebenden Vaterlandsliebe ? le— 
gen ſie ihre verwerfliche Abſicht nicht deutlich an den 
Tag? War es der König nicht ſelbſt, Der: ſeinem 
Volke in der; Begeiſterung voran leuchtete? — Mit 
dieſem Sturzbade der ariſtokraliſchen Lüge: leitete er 
eine andere Behauptung ein, nehmlid die: die: Ver- 
beißungen und Geſetze, wodurch man auf die Begei⸗ 
ſterung des Volkes in den Jahren 1807 bis 1813 
wirkte, wären ſehr zwecklos, ſchädlich und mithin auch 
unverbindlich geweſen, da nicht Begeiſtrung das Land 
rettete, ſondern dieſe Befreiung zu bewirken, die Pflicht 
der Unterthanen und die ſchuldige Wirkſamkeit der re» 
gulären Truppen geweſen wäre. Gerade der durch 
jene Neuerung entſtehende größere Mangel an Die: 
ciplin habe nur mehr geſchadet und es wäre viel beſ— 
fer geweſen, wenn gar Feine Freiwilligen und Land⸗ 
wehr dageweſen wäre, ſondern man alles, was dazu 

taugte, unter die Linientruppen und die gehörige Sub— 
ordination geſteckt hätte. Regiere ſich Doch der Stock 
viel beſſer als der Geiſt. Die gewählten Maaßregeln 
hätten der guten Sache nur geſchadet und würden für 
die Folge noch mehr ſchaden, weil man dem Volke 
Verheißungen gemacht habe, die man nicht erfüllen 
könne, die nur Anmaßungen und Unzufrienheit be— 
gründeten und ſogar, ſo wie ſie wohlerworbene Rechte 
gefährden, zuletzt ſelbſt dem Staate das größte Ver— 
derben bringen würden, daß ſie alle frühere Ips 

zerſtorer und umkehren. 

Niebuhr, Koppe, Wieland u.a, füpeten zwar 
Schmalz ad absurclum und zeigten ihm, wie auch 
ſelbſt die wenigen ſpeciellen Andeutungen höchſt fre⸗ 
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velhafte abſichtliche Verdrehungen wären. Schmalz 


‚ wußte. darauf nur in allgemeinen ausweichenden Re- 


densarten zu antworten... Als man: ihn aufforderte 


— 


— 


den Beweis für ſeine Denunciationen zu führen, er— 
klärte er, das ſei gar nicht nöthig, es genüge, wenn er 
nur für. ſeine Perſon von der Wahrheit, ſeiner Anga— 
ben überzeugt ſei. Er berief ſich auf ein allgemeines 
Gerücht und; auf die, Notorietät der im Auguſtheft 


; 1814 des politifchen Journals abgedrudte Statuten 
des Tugendbundes. - Als. Beweismittel führt Schmalz 
‚ einen aufgefangenen Brief und Abfchriften von andern 


Briefen, welde in Berlin eirkulirt haben follen, an, 
und giebt das, was ein hochzuverehrender Reiſender 


ihm erzählt und ein hoher Fremder ihm beftätigt babe, 


für notoriſch aug, obfchon er weder fagt, wasin jenen 
Brieren geftanden, was ihm der Reiſende ‚mitgetheilt, 
und der Fremde beftätigt habe, noch wer: diefe letztern 
Beiden freien. Man wird bei ſolchen myftifchen An- 
deutungen ohne allen Halt und pofitiven Angaben, 
unvillführlih an dag Lied des Bafilio von den: Ver- 
läumdungen erinnert. Wenn Schmalz behauptet, 
und es auch anderweitig beftätigt ift, Daß der Tugend— 
bund urfprünglich aus ariftofratifchen Elementen be— 
ftand, und die daraus entftandenen Vereine ebenfalls 
diefe Natur hatten; wie konnte es Schmalz wagen, 
fie als demagogifch zw; bezeichnen; der Tugendbund 
hatte ſich ja zur Befampfung der Franzoſenherrſchaft 
gebildet, er konnte alfo nicht vevolutionär fein, da er 
fi) als Feind der revolutionären Ideen, deren Träger 
die Franzofen waren, erklärte. Die veröffentlichten 
Statuten dev niedern Grade dieſes Bundes laſſen 
vermutben, daß die höhern Grade deſſelben fortbe- 
ftanden, und man es deshalb vermied, auch die Sta- 
tuten Diefer mitzutheilen, man wollte nur die nichtbe— 
liebten Glieder log. werden, und die Aufmerfamfeit 
von den. höhern Graden ablenken, ‚Etwas. ähnliches 
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erfahren wir aus der Geſchichte der geheimen Seſell 
fhaften, welche die Zerſtörung der 
Herrſchaft zum Zweck hatten. Es befand nehmlich 
in Franfreih eine geheime Gefellfhaft ver Philadel⸗ 
pben, vie eine mächtige Wirfamfeit und Beziehung 
auf die eutopãiſchen Mächte ausübte, Mir erfahren 
darin, daß Pichegrũ und feine Gefährten "Moteau, 
Oudet, Mallet wirfliche Theilnehmer jener ö—⸗ 
rung waren, und dieſelbe ſogar mit dem Aufſtande in 
Tyrol 1809 einen Vereinigunspunkt geftifter haben 
will, um nach ſehr nahe zuſammenlaufenden Anſichten 
zu handeln. Dieſer Verein, erklärt der Verfaſſer, in 
welchem der erſte Reim zum europäiſchen Aufſtande 
zu ſuchen ſei, beſtehe noch fort, indem das Gebeimniß, 
das ihn umgab, nur erſt halb zerſtört ſei. Der Ver— 
faſſer hatte ſich nur verpflichtet die Wahrheit zu ſagen, 
jo weit er kann, ohne Eide zu brechen und ebrwürdige 
perſönliche Verhältniſſe zu verlegen. Er geſteht aber 
felbft zu, daß der Verein fid) eines europälf 
fammenhangrs und infonderheit auch vieler Berbin 
dungen in Deutſchland und Italien erfrene. 
Aus allen Schriften vermochte Schmalz nur ein 
Paar Stellen als wirklich demagogiſch zu denunciren, 
auf weitere Anfragen Niebuhrs antivortete er ihm, 
er überlaffe es diefem, fich felbft diejenigen an en, 
in welchen Wuth gepredigt ift. EN 
Schmalz hatte natürlich einige Genoffen und Hel- 
fer bei feinem ſaubern Handwerk, Man rühmte feine 
Schrift zuerſt in der Allgemeinen Literatur = Ze 
Nr. 218 als eine Gemüth und Berftand in ale 
befriedigende, „weil fie die geheimen politiſch > 
“eine, (die übrigens nirgends exiſtirten) deren Herolde 
unter dev Maske der fogenannten Deutfehheit feit ei- 
niger Zeit jeden vechtlichen Deutfchen beunr 
unter dem Vorwande, für Deutſchland eine 
die es nie’ hätte und Haben’ kann, zurück zu ſordern, 
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— 








die ihnen verhaßie Einigkeit zu verhindern und Un- 
ruhen und: Revolutionen vorzubereiten ſuchen.“ Es 
“find hierin: faſt fo viele. Widerſprüche ale Worte. — 
Die Einheit fol z. B. der. Einigfeit-feindlic) entgegen 
‚»feim Ebenſo fand Niebuhr in. jenem Recenfenten 
‚einen Gegner, der: von ihm forderte, feine Widerle⸗ 
gungen zu beweifen, anftatt von Schmalz die Be— 
weile. für ſeine Denunciationen ‚zw verlangen. Er 
ſpricht von offenkundigen, ja von aftenmäßigen That: 
fachen und: kann Doch nicht eine einzigeianführen. — 
Man forderte nun. die deutfchen Fürften geradezu auf, 
daß fieiund ihre. treuen Anhänger fich einigen follten, 
um dem vevolutionären wahrhaft jafobinifihen. Stre- 
ben jener Parthei entgegen zu: treten, Damit wicht in 
Mirabeaus Sinne die. franzöfifche Revolution die 
Reiſe um die Welt made. | — 
Wie durfte man daſſelbe Volk, ja dieſelben Män— 
ner, welche erſt offen gegen das Werk der franzöſiſchen 
Revolution Gut und Leben einſetzen, als heimliche 
Kämpfer für dieſelbe denunciren? Im December⸗Heft 
1815 finden wie einen eingeſandten Artikel, worin es 
heißt: „Nach Ueberzeugung kann die Exiſtenz eines 
geheimen politiſchen Bundes in Deutſchland nicht ge⸗ 
läugnet werden,” Als: wenn die Ueberzeugung eines 
. ‚Einzelnen ſchon als Beweis gelten könnte. Am Schluſſe 
jenes Artikels heißt es: „Es giebt eine: Parthei von 
gleichen liberalen Geſinnungen; dieſes illectuelle Band 
macht zwar. die bloße Form für die Sache ſelbſt ganz 
gleichgültig. Indeß ein Gerücht von: der Eriftenzei- 
nes ſolchen Bundes,” das fo allgemein ift, daß ein 
achtungswürdiger Religions⸗Lehrer, der doch: gewiß 
weder zu. einev politifchen Parthei, noch weit weniger 
zu einem geheimen Bimde gehören kann, an einem Der 
- feierlichen Tage von der Kanzel beruhigende Worte 
ſprach, pflegte felten: ein ungegründetes Gerücht zu ſein. 
Auch exiſtirte ja früher ein geheimer Deutfcher Bund, und 


es braucht nicht jeder von der ih ihm anſchließenden 
Parthei, deſſen Mitglied zu ſein. Alſo es exiſtirt seine 
geheime. politische Parthei, allein nicht dieſe ganze 
Parthei iſt im geheimen Bunde, ſondern in ihr exiſtirt 
‚ein geheimer Bund; der oft ſelbſt für die Beſſern der 
Parihei ein Geheimniß ſein kann.“ Dieſe ganze De⸗ 
duction iſt fo lächerlich unlogiſch und abgeſchmackt, 
daß man ſich ganz mit Recht wundert, wie man über⸗ 
haupt derſelben nur einigen Glauben ſchenken konnte. 
Die Denunciation kehrte ſich beinahe wörtlich gegen 
die: Denuncianten ſelbſt. Bon; der Eriſtenz einer Po⸗ 
litiſchen Parthei bis zu einer Verſchwörung iſt ein hun: 
melweiter Unterſchied. Und auch die Cxiſtenz der libe⸗ 
ralen Parthei, im wahren Sinne des Wortes äßt 
ſich weit; ſchwerer beweiſen, als die der Reactionspar— 
thei, und einer Verſchwörung derſelben gegen die Meu— 
geſtaltung ver Zukunft und die Vernichtung der feu— 
dal⸗ariſtokratiſchen Privilegien. Im September 1817 
waren gräfliche Diplomaten zu Prag zufammengetre- 
‚ten, die Stände des. Thüringiſchen Kreiſes, und die 
„Stifter Naumburg und Zeit: forderten harinäckig das 
Alte zurück; man ſuchte ſogenannte ſachkundige Män⸗ 
ner unter den alten Ständen auf und zog ſie zu Rathe. 
Am ſchlagendſten iſt aber der Beweis; Durch: die Sta— 
tuten der Adelskette, die im Jahre 1815 im Wien 
wirklich vollzogen wurden und in Klüber's Aeten 
des Wiener Congreſſes B. 18 abgedruckt ſind, Durch 
fie erhielt die Verbindung der Feudal⸗Ariſtokratie den 
Character einer wirklichen Verſchwörung. Man gab 
zwar vor, die Kette ſei bald darauf wieder zerſprengt, 
allein! nur zu deutlich zeigte, ſich ihr Fortbeſtehen durch 
unleugbare Thatſachen. Die Einleitung der Statuten 
zählt die Verbindung der Edelleute, welche der Wie— 
ner Congreß zuſammengeführt zu ven erſprießlichſten 
Folgen ;veffelben. Dieſe gaben: ſich in der Urkunde 
als die les plus purs zu erkennen. Hauptzweck ihres 
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Bundes ift, fi anf der Stufe welche ihnen Berfaf- 
ſung und Geſetze im: veutfchen Vaterlande einräumen, 
zu befeſtigen. Sie reden darin wieder von ihren Un⸗ 
nterthanen, von zwei Bürgen, welche new aufzuneh⸗ 
mende · Mitglieder zu ſtellen haben. Die Keite ſoll ſich 
Buch ganz Deutſchland erſtrecken, von einem Mittel⸗ 
punkte Leitung und Anweifung erhalten, Deutſchland 
solle in 44 adliche Kreiſe des Bundes getheilt werden, 
jeder Kreis in Gaue zerfallen, mit Vorſtehern (wie 
pie jeſuitiſchen Rectoren) und der Verein einen Ge⸗ 
anetal · bekommen :.., ur sopisuue msi. nn s 
+’ Berfammlangen im Gau, im Kreife, im Verein, 
ſollten ſtattfinden ($: 16). Zum beſſern Cheimlichen ) 
Werkehr ſolle die altväterliche Gaftfreiheit wieder ein- 
geführt werden; (H. 5) und freundfchaftliche Zuſam⸗ 
menkünfte ſollen (Fab) den altväterlichen, ritterlichen, 
alterthümlichen Sinn zu beleben, und den Adel wie⸗ 
der zu ſeiner urſprünglichen Beſtinmung zurückzufüh⸗ 
xen (das Mittelalter alſo zu vreſtauriren) ſuchen · Dies 
Alles aber unter Dex) Firma einer moraliſch⸗wiſſen⸗ 
schaftlichen Ausbildung bewerkſtelligt werden! Dem 
Alten: (das nichts taugt) gelobten ſie treu zu bfeiben ! 
As Stand wollen ſie ſich Dies’ gehtiiauß Dem 
Zuſammenhange deutlich hervor — vom. übrigen 
Volke abſondern, ſich unter einander verftärken, und 
ſo auch den Fürſten gegenüberftellen! --— Kurz, wer 
dieſe Kette, nur mit einiger, Aufmerkſamkeit beleuchtet, 
der daun nicht einen Augenblick zweifeln, daß ſie eine 
förniliche Adels⸗ und Reactions⸗Verſchwörung ſei! 
Moch weniger kann Jemand; der nicht vom blinden 
Köhlerglauben befallen iſt, es ſich aufbinden laſſen, daß 
dieſe fo trefflich organiſirte, mit fo vielen Erwartungen 
wollzogene, und dem ganzen ſo offen ſich ausſprechenden 
Reactionsweſen ſich anſchließende Verbindung nicht von 
Foridauer geblieben ſei und keine Früchte getragen 
Der. tech. Enc. Th. CXCIV. U u | 
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habe! — Man kann vielmehr nur darauf hingeführt 
.. werden; daß eben jene Bervächtigung aller Beſſern 
‚im Bolfe,. welche: kurz darauf begann ‚mundi alle jene 
Umtriebe, welche die. Reaction fchlaw zur. Abwendung 
‚jeden Verdachts von ſich auf Andere -++!Demagogifche 
taufte; die erften faubern Früchte, jener nach der alten 
‚goldenen Adelszeit zurückſtrebenden Verſchwörung wa⸗ 
‚ven der allgemeine Unwille, ven die Bekanntwerdung 
der Statuten dev Adelskette erregte, mochte allerdings 
derſelben die Vorſicht einflößen, ihre Fortdauer und 
Wirkſamkeit weniger unvorſichtig zur öffentlichen 
Schau zu tragen. Indeß eben durch die größere Vor⸗ 
ſicht ward auch die: Gefährlichkeit: jener im Geheim 
fortwirkenden, in ganz Deutſchlanda verzweigten ari⸗ 
ſtokratiſchen Verſchwörung um Defto ‚größer! im 
Die Intereſſen der Adelspäarthei „find! deshalb .con- 
gruirend, weil fie einen gemeinfchaftlicien Mittekpimft 
haben, die der Liberalen: aber: divergirend; bei ihnen 
iſt von: keinem. Raftenverbatide die Rede: Die Hie⸗ 
rarchie und Ariftofratie. bezieht allesı Staatsrecht auf 
ſich ſelbſt. Das egoiſtiſche Intereſſe iſt das Centrum 
ihrer Beſtrebungen, und das Staatswohl größten⸗ 
theils nur Vorwand. ‚Der Liberalismus: dagegen er⸗ 
ſtrebt Oeffentlichkeit, Gleichheit der Geſetze, allgemeine 
Coneurrenz Aller, und: Auswahl. der Würdigſten zu 
„allen Staatsämtern, er macht: alſo eine engere: Ver⸗ 
bindung unmöglich. | Hätte die Ariftofraties und Hie⸗ 
rarchie einen: offenen Weg eingefchlagen und an das 
Urtheil der Vernunft appellirt, fo würde Niemand 
gegen ihre Reſtaurationsplaneneiwas eingewendet, 
höchſtens die Geißel der Satire geſchwungen 
Allein es muß als ein ſträfliches Beginnen bezeichnet 
werden, daß ſie za den Mitteln: dev Lüge und zum 
Mißbrauch und zur Verleitung der Staatsgewalt 
griffen, daß fie dag Vertrauen der Fürſten mißbrauch⸗ 


> 9. ‚md. . 
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ten, um die Gegner zu verfolgen und zu verderben. 
Anfangs behielten dieſe beiden Gewalten noch die 
Maske der liberalen Geſinnungen, des Eifers für das 
Königthum, für Religion und Ordnung. Sie ließen 
ſie erſt nah und nach fallen. Ihnen ſtanden aber vie 
Geſetze von 1807 bis 1815 nicht an, ſofern ſie die 
Wegräumung ihrer Vorrechte zum Ziel hatten, ja ſie 
erblickten darin revolutionaire Grundſätze. Bon Gleich⸗ 
beit und Brüderlichkeit, Die das Volk zu heldenmüthi- 
* ger Erhebung begeiftert: hatte, wollten fie nach: über- 
ſtanudener Noth nichts :mehr willen, und Blücher's 
Toaft: Mögen: die Früchte, welche durd) die Schwer— 
ter der Armeen gefichert worden, durch die Federn der 
Miniſter nicht wieder vernichtet werden! fuchten‘ fie 
möglichft bald in Bergeffenheit bringen. Männer mie 
Stein bezeichnete man als voreilige, excentrifihe, 
Aeidenſchaftliche Köpfe: An dem Throne. füuchten‘ fie 
die Anſicht zur Geltung zu bringen, daß die. gutge⸗ 
meinte Abſicht ſich durch Die Erfahrung als nicht füg- 
Sich mit Gerechtigkeit zu realiſiren varftelle: 
Als einen erften bedeutenden Rückſchritt, den jene 
Parthei veranlaßte, Fönnte man vie Wiedereinführung 
des. Allg; L. R. und der Ger.-Drdn. in Dem. ehema- 
ligen Weftphalen in der. erften Franzoſen⸗Wuth der 
Regection bezeichnen. Man durfte nun nur noch ein- 
zelne Mängel, Lücken, Nachtheile hervorfuchen, welche 
das Neue hatte, einzelne&ollifionen vefjelben ‚mit dem 
Alten recht in's grelle Licht fegen, immer wieder var- 
auf zurüdkommen, Zeitereigniffe und deren Wirkun- 
geneden neuen Einrichtungen Schuld geben, die Vor— 
theile des Alten bei jeder ſchicklichen Gelegenheit wie⸗ 
derholt anpreiſen, die ſchon inzwiſchen vergeſſenen 
Mängel deſſelben möglichſt ausreden, Modificationen, 
Ergänzungen, Deelarationen vorſchlagen, wodurch 
den verhaßten ſogenannten revolutionären Ideen ent⸗ 
Uu2 
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gegen gearbeitet und fernerweite Deelarationen und 
Abänderungen herbeigeführt wurden: Auf diefem 
Wege konnten nur zu: leicht die Geſetze von 1807 bis 
1815° wieder. fweceffive und: methodiſch auf! Die: Seite 
geſchoben und der Zuftand von 1806 in einerfür die 
Reaction wo möglich noch vermehrten Auflage wieder 
hergeſtellt werden. Eben ſo war auf gleichem Wege 
alsdann die verheißene Volks-Repräſentation ſehr 
leicht in eine aufzuführende Feudal⸗Ständeverſamm⸗ 
lung zu verwandeln, durch welche hinterherdie Fer: 
nern Beftrebungen der Reaction nun noch obenein iden 
geſetzlichen und einen fogar volksthümlichen Anſtrich 
erhielt. Der vorſtehend bezeichnete Weg war ja um 
fo weniger zu verfehlen, als er ja: Dex. ſchon viel ge⸗ 
übte war, und das Hiftorifche ja überall bei vorfte- 
hender Methode als Hauptfache anzugreifen war: Am 
denfelben indeß um ſo ſicherer und ungeftörter zus ver⸗ 
folgen, war e8 vor allen Dingen —— 
zum Schweigen zu bringen, welche vielleicht dem 
Neuen das Wort reden wollten. ‚Auch: mußten noth- 
wendig wieder die einflugreichftem Stellen: mit Män⸗ 
nern des ariſtokratiſch⸗hierarchiſchen Syſtems ‚befegt 
werden, damit ſolche wieder auf Geſetzgebung, Ver⸗ 
waltung, Rechtspflege ꝛe. möglichſt einwirken und die 
Formen derſelben zu: Gunſten jenes Syſtems leiten 
konnten. Zu Letzterem bot der Adel das hinreichende 
Material, und alle übrigen Schwierigkeiten, unter 
denen die Redlichkeit des königlichen Willens die größte 
war, wußte die Parthei zu überwinden; indem ſie 
den Enthuſiasmus ſelbſt in Einigen verdächtigte, die 
ſich von ihm hatten zu weit, namentlich zu excentriſchen 
Aeußerungen hatten: fortveißen ılaffenı ri. tindrn‘ 
Gegen Männer. liberaler: Ideen, gleich; viel ob ſie 
vielleicht ſo eben: erft für König und Vaterland; geblu- 
tet hatten odernicht, durfte man nur zunächft auf: gieüche 
Weiſe operiren, fie erſt als überſpannte, dann als 
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leidenſchaftliche hiernäüchſt ale: unruhige und ‚hinterher 
als gefährliche Köpfe inſinuiren, zuletzt aber die 
Stimme einzelner Schreier für die Stimme des Gan- 
Atzen erklären, und. ſo endlich auf gleiche Weiſe den 
ganzen HZeitgeiſt als nuruhig und gefährlich denun⸗ 
eiven, Möchten auch einzelne Aeußerungen, welche 
dabei vornehmlich zum Stichblatt dienten, von Män- 
nern’ wer Reaction. ſogar felbit anonym, ‚unter der 
Masfe eines Ultra:Liberalismus, oder von Creaturen 
der Neartion ausgegangen: fein, was. Fümmerte, Dies, 
wenn ſich nur irgend. Jemand erſt fand, der. als an— 
I fcheinend unpartheitfcher Schriftfteller, oder. gerade fei- 
mer äußern Stellunginad ſcheinbar zur Ariftofratie 
: oder erarihie gehörend, den Zeitgeiſt öffentlich als 
gefährlich und mit verbotenen Verbindungen ſchwan⸗ 
ger, denuncire! — Dann war das Spiel für Die, 
welche vubig blieben, gegen die, ‚welche die. Deniin- 
ration entwüiftete ‚fo gut, wie'gewonnen. Das erſtere 
war: ja der Reactions⸗Parthei ganz vorzüglich: eigen, 
die nach Napoleons richtiger Bemerkung nicht: aus der 
Falten berechnenden Ruhe zu bringen iſt. Daß dage⸗ 
gen eine ſolche Verdächtigung gerade zu: einer Zeit, 
wo Alles noch voll des größeſten Vertrauens und der 
größten. Anhänglichkeit für die Regierung war, die 
kräftigſten Geiſter im höchſten Grade aufregen mußte, 
und das empörte Gefühl nicht ſelten, beſonders 
bei: jugendlichen: Gemüthern in Heftigkeit überwallen 
würde, konnte nicht fehlen. Eben fo war zu erwarten, 
daß alsdann vergleichen: Aeußerungen hin und wieder 
wohl zu weit. gehen und wohl gar die Monarchie in- 
sföfern, wenn auch nur. Scheinbar antaften würden, als 
Miemand, ſelbſt wenn er noch fo. ſehr rein monarchiſch 
geſinnt wäre, einen Praffen- und Anels-Monarcen 
haben mochte.. Jedenfalls konnte audy hier noch nöthi— 
genfalls durch Journale, anonyme Flugſchriften ꝛc. 
unter der angenommenen Farbe des Ultra⸗Liberalis⸗ 


.n 


mus nachgeholten werben. Die foldergeftalt einge 

ſchwärzten jafobinifchen Aeußerungen kamen alsdann 
auf Rechnung der Liberalen, ſelbſt derer, welche noch 
fo ſehr vom Ultra⸗-Liberalismus entſernt waren. Denn 
dergleichen extravagirende Aeußerungen dienten zum 
Beweiſe, wie hoch ſich die eigentlichen ſo gefährlichen 
Ideen verſteigen könnten und würden! 


Ya die Aebnficpkeit, weiche natüchiep. anti arifiokra- 


tifch-bieranchifche Gefinnungen: unter fih haben muß⸗ 


ten, lieh alsdann nur zu-leicht einen. Borwand „Die 


felben einer Verbindung zu bezüchtigen. Das Gleich: 
‚gefinnte mußte. fi ohnehin nothwendig, gleichviel ob 
in&affeehäufern, Zurnplägen, Studenten-Berfamm- 
lungen, oder fonft zufammen finden, und warb. hier 
wohl das raſche Wort in dem lebhaften, ſich überbie- 
ten Geſpräche noch weniger auf Die Goldwage gelegt. 
Polizei-Spürer konnten aber ſolches noch mehr uterirt 
binterbringen! — Studenten-Verbindungen endlich 
hatten ja immer exiſtirt, es war daher auch. anzuneh⸗ 
men, daß ſie ferner exiſtiren und die Farbe der Zeit 
annehmen würden; wo nicht, ſo konnte man ihnen 
ia leicht nachhelfen und dann galt Dies nöthigen⸗ 
falls für Beweife. — m. man hatte ja im vorſte⸗ 
hend Erwähnten das. wirkſamſte Material, um ſich 
jenen erſehnten Weg wieder dadurch zu eröffnen, daß 
man den kräftigen Zeitgeiſt verdächtigte, der Regie⸗ 
rung Beſorgniſſe gegen denſelben erregte un ſie da⸗ 
durch von der Verfolgung des von ihr begonnenen 
Weges abſchreckte. Das Uebrige fand: ſich dann von 
ſelbſt, und den verhaßten Schreiern der Wahrheit und 
des Rechts war ja leicht ein Maulkorb anzulegen, oder 
ſie als unruhige gefährliche Köpfe mit in den Strom 
der allgemeinen Verdächtigung zu ſtürzen, gegen def- 
jen heftig aufgeregte Wogen jelbft der. befte Schwim⸗ 
mer vergeblich feine Kräfte verfuchen würde. Erkaufte 
oder. geivonnene Federn fanden: ſich ja auch nur zu 
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literariſche Blätter halfen ja durch ihre Anonymität 
—munter dem äußern Gewande der Unpartheilichkeit die 
mächtige: Parteiſaͤche fördern. Ein Troß non Selbſt⸗ 
Aingen, Mantelträgern und Wetterfahnen, ſo wie auch 
die gutmüthige Lethargie und Leichtgläubigkeit Des 
Wolks, blieben ja whnehinngewiß genug, und hatte 
+ man erſt die Regierung auf ſeiner Seite oder Durch 


Beſetzung der einflußreichſten Stellen in, Händen; jo 
gewann jede ‚andere Anſicht den Anſtrich der Wider: 


ſetzlichkeit und ward: gefährlich. Jedenfalls half ja Die 
Lockſpeiſe dev Auszeichnungen und Beförderungen im- 
mer weiter und: die vielvermögende Preſſe bot ja Der 


Meagaction überall die ungehindertſten Dienfte an, ver- 


+ :fehloß und verfümmerte aber ihre Hülfe den Gegnern 
derſelben. Zeit und Zufall liererten überdies für. die 
ſolchergeſtalt ex re verbundenen Hände feicht Veran⸗ 
laſſung durch Vorwände aller Art. Selbſt die ıneue- 
ſten Zeitbegebenhriten, die riefenhafte Eıfcheinung der 
franzöſiſchen Revolution, wußte mar ja: als Schred- 
wbild zwbenugen, nicht um daran zw zeigen, wohin Das 
EStreben gegen den Zeitgeiſt führe, ſondern nur, mo- 


hin Den Tegtere geführt. habe, Die Folgen ver Reaction 


durfte man nur für Die Folgen der Revolution erklären, 
und es konnte nicht an Creaturen fehlen, welche mit 


zierlichen, gelehrten, ſelbſt geiſtreichen Scheingründen 


— 


aller Art der von dey Reaetion fo ſehr verhaßten fort- 


ſchreitenden Aufklärung. der neuen Philoſophie ‚alles 
Anheil in die Schuhe fchieben und die leßtere wieder 


auf todte Silben⸗Stecherei, Antiquitäten- und Ge⸗ 


dächtnißkram verweiſen, der Wiſſenſchaft aber alle 


Anſprüche auf Theilnahme am practiſchen Leben ab- 
ſprechen würden, Myſtieismus und Jeſuitismus wa- 


ren ja thätig! — Das Fortſchreiten in einer liberalen, 
dh anti⸗ antiariſtokratiſch⸗hierarchiſchen Richtung er⸗ 
‚fehlen aber alsdann der Reaction nur als ein ſchwacher 
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Gegner. Indem ſie der Philoſophie und überhaupt 
der Vernunft den Krieg machte, ſetzte ſie Ränke, Pfaf⸗ 
fen und Cabalen — dieſe mächtigen: 
Hofe und in der Provinz — über Die ewige Wahr- 
heit. Ungefähr fo wie ein Cartouche und ein. Rinaldo⸗ 
Rinaldini ven gelehrten Herren und der Gerechtigkeit 
eine Naſe dreheten und in diefem Sinne Die. ewige 
Wahrheit. und ‚Gerechtigkeit verſpotteten; eben fo 
wähnte fie auch die NReartion mit. ihrer Operations: 
weife über beide unendlich erhaben, und bedachte nicht, 
daß ein einziger Fräftiger Mann, wie die verblendete 
Hierarchie 3. B. an. Luther erguhr, Das. feine Gewebe 
zerreißen und ein. einziger. voller Lichtfirahl das Höl⸗ 
lengefpinnft in feiner Blöße zeigen könne. Sie bedachte 
nicht, daß das Rad der Zeit fich nicht ungerächt in Die 
Speichen: greifen läßt, und daß doch zulegt das Un— 
recht dem. Rechte, Die. Lüge der Wahrheit unterliegen 
muß. In ihrem Sinne. berechnete die: Reaction blos 
ihren Einfluß und ihre hierdurch ſowohl, als durch die 
Verbindung gleichartiger Intreſſen, wo micht gar durch 
+. eine noch ſtärkere Verkettung ihr: erwachſende Macht. 
Die Gegenparthei hatte Dagegen weder Macht noch 
Einfluß. und nur das Uebergewicht des Rechts: und der 
Wahrheit, was jenefehr niedrig anſchlug. Sie wußte 
durch Spott und Verläumdungen daſſelbe zu unter: 
graben, und es gelang nur zw gut! Auch ohne die 
wirkliche. Eriftenz und. Fortdaner der Adelskette hielt 
bie Arviftofratie und Hierarchie ein gemeinſchaftliches 
Band feft. Jeder Priefter dünkt ſich ein: kleiner Papſt 
zu fein, und der Feudal-Adel hört das ſüße Lieb: von 
Vorrechten und Exremtionen ſchon an der. Wiege fin- 
‚gen; er vergißt es feine Lebtage nie wieder... 

In dem Vorhergehenden haben. wir: eigentlichnur 
eine Vorgeſchichte der. Umtriebe gleichfam nur: .die 
Vorrede dazu gefchrieben. ‚Die Reactions⸗Partei fahen 

wir, war nur beſchäftigt Umtriebe zu erfinden: und 
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hervorzurufen. Nach dem Jahre 1816 beginnen erft 


die Ereigniſſe, welche eigentlich hierher gehören, und 


nehmen ihren Ausgangspunkt in dem Wartburg⸗ 


— 


feſte am 18. und 19. Oclober 1817. Vorher wol- 


len wir aber noch einen Blick auf Frankreich werfen. 

Faſt in allen Hauptſtädten der Departements bil- 
deten ſich fogenannte royaliſtiſche Clubbs gegen Die 
Anhänger: conftitutionellen Regierung. Man: mußte 
von: der Hofparthei und durch Diefelbe Geſetze zu ver: 
anlaflen, durch welche der Willführ freier Spielraum 
gegeben wurde, fo 3..B. dag loi des suspeets. Der 
Prävotal- Gerichte haben: wir ſchon Erwähnung ge— 
than. : Heftige Aprefien des Departements-Eonfeils 


- forderten: Zurückgabe der Nationalgüter, der Ritchen- 


güter rc. Kein Mittel wurde geſcheut, die Wahlen 
auf: ultraroyaliftifche Deputirte zu Teufen, wo Weber- 
vedung nicht half, brauchte man Gewalt, und wo die 
falbungsvollen zeitliche und ewige Strafenandrohenven 
Reden: wer: Pfaffen nichts‘ fruchteten, da hing man 
rothe Mützen an Bier Thüren der gemäßigten: Perfee— 
teu, oder ſtreuete Bülletins mit dem Namen Napo— 
leons in die Wahleollegen, oder man ſtahl, wie im 
Departement der Nieder⸗Alpen, die Büchſe der Wahl— 
ſtimmen durch Einbruch, um die günſtigen Wahlen 
zu vereiteln, oder die Ultras begaben ſich hinweg, wie 
zu. Painboeuf um die Wahlen durch den Mangel 
der gehörigen Anzahl von Wähler zu verhindern, 
In Toulouſe ging man ſogar fo weit, das Bild 
des von ıder Regierung ernannten Präfidenten der 
Wahl-Collegen zuverbrennen. ‚Und alles dieſes wurde 
von der Regierung entweder überfehen oder mit all- 
zuglühendem: Eifer entſchuldigt, ja wohl gar gut ge- 
beißen. :: An der Spitze der NReactiong- Partei ftand 
nicht dev Rönig, fondern der, Herzog von Angou- 
lente ‚der: eine größere Macht übte als udmwig der 
Achtzehn te ſelbſt. Das vorzüglichſte Streben der- 
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ſelben ging dahin, Die. Karte möglichſt unwirkſam zu 
machen, die: Religionsfreiheit zu beſchränken, und je— 
der freien Bewegnng des Volksgeiſtes Schranken zu 
ſetzen, dazu waren nun natürlich die Prieſter die na— 
türlichſten Helfershelfer. —— 
Neben der Ariſtokratie ſetzte ſich der Clerus den 
Fortſchritten einer freien. Entwickelung des Volksle— 
bens entgegen. Die Eheſcheidungen wurden abge— 
ſchafft um durch dieſes die heiligen Sacramente und 
dadurch auch Die Heiligkeit des Clerus wieder einzu- 
führen. Durch Beichte und Ablaß ſpekulirte man 
auf die Gewalt im Innern der Familien, auf. Erb: 
ſchaften und fromme Schenkungen. Vom Staate 
erhielt die Kirche eine reiche Dotation, Zurückgabe der 
geiſtlichen Güter uud eine. jährliche Rente von zwei 
und vierzig Millionen Franken zur. Verwaltung und 
Nugniegung des Elerus. Die Erz- und: Bisthümer 
‚vermehrten fih. Bußprediger mit Stricken um den 
Hals: durchzogen das: heitere Frankreich und ſchüch⸗ 
terten das Bolf ein, verbummten Alt und Züng. Klo: 
fter und fromme. Bereine wurden geſtiftet, Congrega- 
tionen der Jeſuiten wuchſen überall dort aus der Erde 
wo die Miſſionaire ein Kreuz gepflanzt hatten, die 
zu Tours nannte ſich: „Geſellſchaft zum heiligen Je— 
ſusherzen.“ Im der Kirche zu St: Roch verfluchte 
einer ihrer Hauptredner geradezu Erziehung, Ta— 
lente, Wiſſenſchaften und Künſte, weil fie nichts wei⸗ 
ter hervorbrächten als die Guilloline. Sterbenden 
Domainen-Käufern verweigerten ſie die Abſolution, 
wenn ſie nicht zuvor ihre unrechtmäßig erworbenen 
Güter der Geiſtlichkeit verſchrieben, und nicht immer 
fühlten ſich ſolche Sterbende ſtark genug, ihren Dro— 
hungen mit Hölle und Teufel Trotz zu bieten, auch 
fand ſich nur ſelten einmal einer, welcher den Teufels⸗ 
ſpuk auf die. Probe ſtellte, und dem Geiſtlichen der 
ihm trieb, drei Finger der rechten Hand abhieb⸗ Die 
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im Volle lebenden! liberalen Elemente z. B. die An- 
bänglichkeit an die dreifarbige Kofarde, an Napoleon 
und feinen Sohn, die um fo lebhaſter waren, jemehr 
die: Anhänger der Bonapartifchen Dynaftie ſich zurüd- 
geſetzt jahen, und die fich. hin und wieder in lauten 
Demonftrationen Luft machten, waren den Reactio- 
nären ſehr willlommen und: man that alles Mögliche 
um den Mißmuth bis zu irgend einer ungefeglicen 
Demonftration zu treiben. Kurz, paßt man den: Eha- 
- sacter der ‚liberalen Partei ins Auge und vergleicht 
man ihm. mit dem Geifte.des Ultra-Royaliſten, fo 
zeigt fich klar der wefentliche Unterfchied, daß jene 
nach: gefeglicher Ordnung firebend, fich bios in deren 
Formen bewegten, indeß diefe fie zu ihrem Vortheil 
zu untergraben ſtrebten. Es läßt fich daher auch ſchon 
- deshalb nicht füglich annehmen, daß der unruhige 
Gährungsftoff von einer andern, ald ver unruhigen, 
unzufriedenen Reactions- Partei aufgeregt und beugt 
ſei, um Daraus ein Mittel zur Erreichung ihrer Reac⸗ 
tionszwecke zu machen. Denn die Liberalen firebten 
damals nur nach Sicherheit und Ruhe und einem 
feften unmwandelbarem. Syfteme ‚namentlich nur nad) 
genauer Befolgung der Charte, und wirklicher Ein- 
führung und Würdigung der durch dieſelben einge: 
‚führten Freiheiten. : Nur gegen das, was Diefer con= 
ftitutionellen Ordnung entgegen war; gegen Die Excep⸗ 
tiong-Gefege, gegen die Verſchwendung der Penfic- 
nen; gegen die Anmaßungen der Priefter, Beſchrän⸗ 
fung der Preſſe ꝛc. erklärten fie fi, obwohl nur im⸗ 
merin den gefeglihen Schranken. Nur diefeund Spott 
‚waren ihre einzigen Waffen gegen die Umtriebe der 
‚Reaction. Yeußerungen, wie Die 3. B.im Journal. de 
Paris: „Die Gigung der Kammer von 1816, ver- 
diene den Dank und die Huldigung der Enkel; Alles 
fei'darin ehrwürdig, felbft der Irrthum und auch wie 
Beſiegten verdienten Lob,” . mochte man: freilich Fehr 


Be 
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tevolutionär finden, wenn vie! libevale Partei fragte, 
ob etiwa Die gerübmte Ehrwürdigkeit jener Sigung 
in dem umgebeuren Verſchwendungen des Kriegsmi⸗ 
niſters, in den Exceptions⸗Geſetzen in Beſchränkung 
der. Preſſe ꝛc, weiche darin gut. u worden, be- 
ftanden haben ſolle?! u sw 

Ludwig des Achtzehnten größter Fehler war 
der, Daß er nicht über ven Parteien ftand, ſondern eine 
unmögliche Stellung zwiſchen venfelben angenominen 
- hatte. Er glaubte jeine Beforgniß wegen. eines mög- 
* lichen Wiederverluüſtes der. Krone nur durch eim. ver: 
mittelndes Prinzip verfcheuchen. zu: können. So 
‚wurde er_ein Spielball der Reactions- Partei, für 
welche Die Prinzen des Haufes deſto thätiger: waren. 


Vorzüglich ergeben war Monfleur ven Ultras oder 


. ben: purs par excellence und da der König dieſes 
mißbilligte, foll er zu den Emigranten. gefagt haben: 
‚il daut.convenir que nous sommes. des. illus- 
‚tres.ingrats. Die Prinzen. bildeten 'gewiffermaßen 
eine geheime Regierung, von weicher Befehle ausgin- 
gen, die oft ven Willen des Königs kreuzten und ihm 
entgegen arbeiteten, ſo daß im Juli 1815 eine förm⸗ 
liche Anarchie in Frankreich herrſchte. Auf dieſe ge— 
heimen Befehle geſtützt beriefen ſogar Quäſtoren 
der zweiten Kammer. ohne. Wiſſen des Königs die 
Deputirten auf den 15. September nad) Paris, wie 
es hieß, um die einſtweilige Suspenſi on der conſtitu⸗ 
tionellen Charte zu begehren; und in der hieraufwom 
König aufgelöſten Kammer predigten die: .,, weißen 
Jakobiner“ den Ultvaroyaliften die Reinigung der öf⸗ 
} fentlichen Beamten, erlaubten ſich eigenmächtiger Ein- 
griffe in Die vom König gegebene Amneftie, ;puoferi- 
birten. ganze Claſſen, forderten Nüdgabe der: Emi- 
grantengüter, fuxzıfie.beredeten’eine vollſtändige ®e- 
genvevolution. — Wie im Volke, ſo fand auch im 
Miniſterium ein Kampf quſ Leben: und Tod zwiſchen 
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der: Reactions⸗ und liberalen Partei ſtait, weshalb 


denn eine Aenderung nach der andern ſtatt fand. In 


ven Kammern und im ganzen: Wahlſyſtem begegnen 
wir gleichen Umtrieben und Gährungen. Man ver- 
langte auf Seiten der Ultras ein neues Wahlgeſetz, 


‚welches: ihnen vortheilhaft war, Fonnte aber doch da= 


mit. nicht durchdringen, fo daß: fie fich mit dem Trofte 
begnügen mußten, „ein ſo infames Geſetz könne un- 
möglich lange beſtehen.“ 

Trotz der Amneſtie waren bis Tten März 1816 
bereits 78,942 Individuen eingezogen, und doch klagte 
man die Regierung noch der Mäßigung an, ſo daß 
das Amneſtie⸗Geſetz nur der Gegenſtand allgemeinen 
Schreckens war; Männer wie der General Ehar- 
tran und dev Marfhall Gruyere mußten ihren un- 
erfchrodenen Muth mit dem Tode büßen. Rigault, 
Drouet, Bertrand, Lerebure Desnouet wur— 
den abweſend verurtheilt, Furz alle Männer von En- 
ergie konnten auf die Gnade der Reaction nicht ved)- 


‚men. Wo man Schuldige finden wollte, da fand man 


auch Kriegsgerichte, welche ihr, Schuldig” ausfprachen. 


Ein:folches verurtheilte 3. B. den Herzog von Rovi- 


go zum Tode. Am beffagenswertheften find die an 


Ney und Labedpoyere verübten Juſtizmorde. Er: 


ſterer warımit unter Tem Amneſtrie begriffen, welche 


der A2te Artikel der Capitulation von Paris feierlich 


zugeſichert hatte. Obſchon durch jene Eapitulation die 
Bourbons wieder die Herrfchaft über Paris und Frank— 


‚teich erhielten, fcheute man fich doch nicht, fie für eine 


bloße Faſtnachtspoſſe zu erklären; fogar Welling- 


ton meinte, fie ſei weiter nichts als eine Zuficherung 


‚eines augenblidlichen Schußes gewefen, und die Be- 
agerten Hätten dieſelbe nur abgefchloffen, um ſich da— 
durch einen Auffchub der Rache von 24 Stunden zu 


verſchaffen. Bei der Verurtheilung Ney's bemühte 


man ſich nicht einmal den Schein einer unpartheiiſchen 
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Rechtspflege zu beobachten, man geſtattete ihm nicht ein⸗ 
mal eine ordentliche Bertheidigung, und auch die &recu- 
tion. geſchah nichtöffentlich und durch Die gefeglichen Boll- 
ſtrecker des Urtheils, fondern man hatte Soldaten: vom 
Regimente Laroche Jaqueline nah Parisgebracht, 
welche ihre Rache an dem alten Feinde in dem Blute 
des Marſchalls löſchten. Die Reaction wagte ſich auch 
an die Grundgeſetze des. Staates. ‚Die: Charte gebot, 
daß nur franzöfifche Staatsbürger Staatsgüter.erhal- 
ten follten, und nur ſolche zu Staatsämtern' zugelaffen 
werden dürften; nichts deſto meniger- wurde Der. Her— 
zog von Richelieu, welcher fein: Bürgerrecht längit 
ı verloren hatte, Minifter. Eine inquiſitoriſche Polizei 
machte die von: der: Charte zugeficherte : Freiheit der 
Preſſe zw: einem Gegenſtande des Spottes, und die 
ebenfalls zugeficyerte Religionsfreiheit wurde im ſüd⸗ 
lichen: Frankreich jeden Augenblick verletzt. Um: Vor- 
wände zu Gewaltſamkeiten zu finden, griff man zu 





allerlei verderblichen Mitteln, ja.man ſcheute ſich nicht, 


. der: Regierung felbft Hohn zu. bieten; und: Meutereien 
anzuſtiften, die man nachher ven Liberalen ſchuld gab. 


Man erfand Eonfpirationen. und Complotte wo gar 


keine exiſtirten. Man erdichtete Pulververſchwörungen, 


die nachher wie durch ein Wunder kurz vor der Ex- 
ploſion vereitelt wurden, ja ſogar eine militäriſche 


Verſchwörung zu: Melun, wo ein paar angeworbene 
Recruten den Thron Napoleons retabliren wollten, 
und eine Menge anderer Verbrechen, welche eher für 
das Tollhaus als fir ‚die Gallere hätten reif machen 
können. | |  ymu::d 

Die Dipkomatif half den Reactionairen. den: Sieg 
dev. Bezahlten über die Bezahlenden erfämpfen;und 
zwar durch wenig löbliche Mittel, z. B. durch ein 
förmlich organiſirtes Spionen: Wefen, durch Beſtechun⸗ 
gen und Rechtsverletzungen, namentlich durch raſche 

Verurtheilungen derjenigen, welche zur. Klaſſe des 
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ſchreibenden Publifums gehörten: Es würde. ung zu 
‚weit führen, wenn wir alle hierher. gehörige. Facta 
aufzählen wollten, Am meiften empört ſich unſer Ge⸗ 
fühl dagegen, daß die Regierung, ruhig zuſah, wenn 
die Renetionairs und Pfaffen im ſüdlichen Frankreich 
förmliche Blutbäder anzettelten,: wie 3. B. in Nismes, 
wo bei einer proteftantifchen Hochzeit der Bräutigam 
und: 160 Perfonen auf die graufamfte- Weiſe ermordet 
wurden. In der Vendee hatte fich- eine förmlich be— 
waffnete Contre-Revolution organifirt, welche nament- 
lich die Vernichtung des ; Proteftantismus zum Ziel 
hatte. Meuchelmörder, wie. Zrefteillon, mwelder 
über 40 Proteftanten mit eigener Hand, getödtet hatte, 
ging frei. umber, und hielt ſogar mit einem: Gefolge 
von 1400: Menfchen-einen, feierlichen Einzug in Nis⸗ 
mes als König der Vorſtädte, wo. ihm ſelbſt in. Ge⸗ 
genwart des Herzogs von: AUgo ulme ein Ehren⸗ 
gerüſte erxichtet ward. Auf mehrere Beſchwerden von 
‚Seiten der Proteſtanten, denen man Häuſer angezün⸗ 
det hatte/ ſprach ſich der Miniſter des Junern ‚sehr 
nachtheilig über ſie aus und nannte ſie Gegner der 
rechtmäßigen Dynaſtie. Sie hatten alſo wenig oder 
„gar keinen Schutz von: der Regierung zu erwarten, 
während die Reaetionäre die Frechheit hatten, ihre 
Megeleien vor den Augen von ganz: Europa abzu- 
leugnen. Wer die Geſchichte jener Zeit näher fennen 
lernen will, findet außer in ven Journalen intereſſante 
Beiträge in den ;nenvelles causes- celèbrés.““ 
Daß es in Spanien, Portugal und Italien nicht 
beſſer ging, haben wir oben ſchon erwähnt. Auch in 
England trieb die Ariſtokraten⸗Parthei ihr Spiel, fie 
-werfolgte:diejenigen, welche gegen: fie opponirte, mit 
ſyſtematiſcher Kaltblütigkeit, Um jedoch ‚nicht zu weit 
von unſerm Thema abzumweichen, können wir bier 
nur auf die Geſchichte ſelbſt verweiſen, und was 
in Deutſchland für die: Rückſchritts⸗Prineipien gethan 
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wurde, ift auch fchon zum Theil erwähnt. Wir erin- 
nern hier nochmals, daß die Priefterherrfchaft ſchon 
bein Wiener Congreſſe die angeblich verirrten Schaaf: 
der Kirche wieder im ihren Stall zurückzuführen fuchte. 
Zwar wagte fih ihre Thätigfeit nicht fo an's helle Ta- 
geslicht wie in Franfreih, doch begünftigte man im 
Geheim die Andächtelei, Kopfhängerei und Den Miy- 
ftieismus, und ſuchte den Jeſuitismus zu vertheidigen, 
befannt ift der Einprud, welchen die Prophe zeihungen 
Adam Mitller’shervorbradten. Sogar Männerspdir 
eine proteftantifche Firma führten, Tießen fich herbei, 
den Papſt als vortrefflich zu preifen, weil er durch Die 
Anerkennung der Inguifition und durch Wiederer- 
weckung des Yefuitenordens die Duelle die Huffiten- 
und Reformationg-Kriege, der Bartholomäus⸗Nacht 
und vor allen Dingen der wohlmeinenden Scheiter: 
haufen, welche die chriftliche Liebe errichtete, um die 
Ketzerei auszubrennen, zu reftauriren begonnen hatte. 
Schlegel fhämte fih nicht, die Geſchichte zu verdre⸗ 
ben, um fie zu einer Schutzrede des Papſtthums, der 
öfterreichifchen Politif und des Adels, als der angeb- 
lichen Grundfiaft des Staates, zu verweben, Ein 
Mittel’ mehr zur Verbreitung der Berdummung war 
das Sectiverwefen. Wir erinnern an Pofhlianer, 
eine Secte, deren Stifter ein Jeſuit geweſen war. An 
Johannes Molitor, einen Frantiscanerbeuder, an 
die Mönde Johannes aus Aub und Pater Au— 
guftin, in deren Gefellfchaft die Luftdirne Günther 
ihr freches Weſen trieb und an die Tractätchen-Ge- 
ſellſchaft, endlich auch an die berüchtigte Frau von 
Krüdener, welche in ihrer Jugend einen ſittenloſen 
Lebenswandel geführt und zur Eheſcheidung Veran⸗— 
laſſung gegeben hatte, und hinterher unter der Firma 
einer bekehrten Sünderin ihr Spiel mit frömmieln- 
der Chriftenliebe trieb. | | 
Den erften Anlaß zu einer öffentlichen Demonſtra⸗ 
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tion gab eine Schrift des Profeſſor Dabelom in 
. Göttingen über dem 13ten Artikel der deutſchen Bun⸗ 


desacte.. Sie war eigentlich ganzıim liberalen Sinne 
Sinne’ gefchrieben, denn fie widerſetzte ſich der Ein— 
führung der alten Feudal-⸗Stände und trat gegen das 
Auftreten: der Feudal- Ariftofcatie überhaupt: in! die 
Schranken: Die hiervon auf's Aeußerſte / erbitterte 
Reactiong: Parthei wußte durch gefchickte Unterhändler 
die Studenten in Göttingen Dadurch aufzuregen, Daß 
man ihnen weiß: madıte, Dabelow widerſetze ſich der 
Sinführung ftändifcher Verfaffungen überhaupt und 
wolle die salten Privilegien vernichtet willen. Denje⸗ 
nigen;, bei welchen man mit folden Berprebungen der 
Wahrheit nicht durchdrang, ſagte man: er iſt ein Fran- 
zoſenKnecht, das zeige feine: franzöſiſche Jurisprudenz, 
oder er wolle die deutſche Freiheit mit Füßen treten, 
denn er behauptete, der Souverain könne mit ſeinem 
Volke machen, was er wolle, die Studenten rottirten 
ſich hierauf zuſammen, ſchlugen feine, Schrift an den 


Schandpfahl und brachten ihm ein Pereat. So hatte 


man für den Anfang ein ganz hübſches Scandälchen, aus 
dem ſich ſchon etwas machen ließ. Dabelow war in 
der ganzen Sache alſo unſchuldig, und doch ward er 
ſeiner Stelle entſetzt, und die Regierung bekam einen 
ſcheinbaren Belag des gefährlichen Geiſtes, der in der 
Jugend lebte. Zugleich aber hatte man für die Ju— 
gend ein aufmunterndes Beiſpiel gegeben, um durch 
ähnliche Auftritte für die Verdächtigung noch mehr 


ſcheinbare Beweiſe zu liefern, oder wenn der eigene 


Muthwille nicht daran hätte Geſchmack finden wollen, 
ein ähnliches Manoeuvre einzuflüſtern. 

Ein willkommenes Ereigniß für die Denuncianten- 
Macinationen war Die Feier Des Sieges- und Refor- 
mations⸗Feſtes auf Der Wartburg am’ 18tenund 19ten 
Detober 1847. Ein anderes Maneuvre war ihnen 
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nänilich im Auguſt deſſelben Jahres: mißgküdt: Es 
war in allen deutſchen Blättern ausgeſprengt wor- 
den, die Gießener ‚Studenten würden dem Napo— 
leon⸗Tag feiern. Bald darauf las: man.in der Main- 
zer Zeitung, daß dieſes Gerücht die ſchändlichſte Ver⸗ 
läumdung enthalte, und daß die Anftifter Diefer bübi- 
ſchen Lüge mit Relegation: beſtraft worden feien un 
es ift nur zn offenbar, daß diefe nichts alsı Werkzeug: 
des: Denunriations⸗Syſtems waren. Man mußte nur 
auf ein anderes Ereigniß ſpeculiren und dies war eben 
das Wartburafeft. Te | 
Obſchon vieles Feſt zur Feier des: Herrlichſten und 
Würdigſten veranſtaltet war, ſuchte man es doch ſchon 
im Voraus zu verdächtigen und es dem: Großherzoge 
von Weimar, der es in ſeinem Lande zu feiern geftat- 
tet hatte, als demagogifch zu denunciren. And — mir 
wollen: es näher betrachten — was war es anders, 
als eine über Die gewohnte Art der Studentenfefllid- 
keiten weit hinausgehende, ernſte, würdige, erhebende 
Feier, wie fie in der Geſchichte der Univerſitäten mod 
nicht vorgefommen war. Da wurde ‚nicht commeneit, 
aefoffen, getobt, feine geſetzliche Ordnung geftözt, und 
die Senate hatten vafür feine consilia abeundi oder 
Carcerſtrafen zu erteilen. Aber eben, weil jene Er— 
ceſſe nicht vorkamen, brach man der Stab darüber. 
„Hätten. fie, jagt ein Zeitgenoffe, „jene doppelt ge⸗ 
weihte Burg, worin unter dem Landgraf Hermann 
von Thüringen, Tapferkeit mit dem Geſange meit- 
eiferte, und unter des. Churfürften Friedrich des 
Weiſen Schutz Lırther das. Buch ver Bücher über- 
- feste, an jenem Doppelfeftever Freiheit und des Lichts, 
"nad alter Burfchenfitte durch ein wildes Bachonal be: 
ſudelt, Hätten fie ven feierlichen Oottesdienft gemie- 
den, und ſtatt ſich Hierdurch, : fo wie durch wackern 
Handſchlag ein kräftiges Streben nach allem Guten 
und Edlen zuzufichern, die Straßen und. Wirthshäu⸗ 
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fer mit wildem Gefchrei und Raufereien erfüllt — ge- 
wiß Fein Lärmgeſchrei wäre von allen Seiten erfchallt, 
um die wichtigen Folgen einer ſolchen Vorbereitung 
zum fünftigen Staatsdienfte zu verbächtigen und tau- 
ſendfache Beſorgniſſe anzublafen.‘ 

Ueber den wirklichen Hergang belehrt uns eine 
Schrift: Kurze und wahrhaftige Beſchreibung des gro- 
Ben Burfchenfeftes auf der Wartburg bei Eiſenach ꝛc. 
In derfelben ift durchaus nichts enthalten, was als 
vevolutionär oder nur gefegwidrig anzuklagen wäre, 
es müßte denn eine Seene fein, Die übrigens fo fremd- 
artig, fo hineingezwängt erfcheint, daß man nicht an- 
ders glauben Fann, als fie fei eingefchmuggelt, und 
durch ein geſchicktes Maneuvre improvifirt, Wir wer- 
den fpäter Darauf zurüdfommen. Trotzdem wußte der 
Geiſt der Lüge, des Zweifels, Zwiftes und der Zwie— 
tracht Mißtrauen anzuhegen und Zwiefpaltanzufachen. 
„Was müſſen ſolche Geſellen,“ fagt jene, Schrift, 
„hoffen vom Baterlande, fo fie alfo venfen von feiner 
Jugend? Aber fie wollen leider fein Vaterland und 
Feine hochherzige Jugend, fie ärgern ſich und neiden’s 
hämiſch, daß nicht alle folde altweife, abgelebte, ja 
nie gelebt habende Altgreife und Altflider fein und 
werden wollen wie fie! Doc das Feft und feine Be- 
gebnifje reden für fich felbft und für Die dort verfam- 
melte Jugend.” In Riemann’s Rede wird der 
Zwed der Zufammenfunft folgenderweife angegeben: 
„Er ift nach meiner Anficht diefer und fann fein an- 
derer fein, Daß wir gemeinschaftlich das Bild der Ver— 
gangenpeit ung vor Die Seele rufen, um aus ihr Kraft 
zu ſchöpfen für. die lebendige That in der Gegenwart; 
daß wir gemeinfchaftlic ung berathen über unfer Thun 
und Treiben, unfere Anfichten austaufchen, dag Bur- 
fchenleben in feiner Reinheit ung anfchaulicher zu ma- 
hen juchen, und endlich, daß wir unferem Voike zei- 
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„gen wollen, was es von ſeiner Jugend zu hoffen hat, 
Wwelcher Geiſt fie beſeelt, wie Eintracht und Bruder⸗ 
ſinn von uns geehrt werden, wie wir ringen und fire: 


Nſich uns fund that. 


ben‘) den Geiſt der Zeit zu verſtehen, der mit Flam— 


menzügen in den Thaten dev jüngſten Vergangeuheit 


In dem Feſte zeigte ſich durchgehends als allgemeiner 


Character deſſelben: Offenheit, Redlichkeit und Ge⸗ 
ſetzlichkeit, die moraliſche und religiöſe Haltung war 


darin vorherrſchend, und die Reinheit deſſelben konnte 
nur von finſtern, mißtrauiſchen Gemüthern verkannt 
‚werden, die darin Die Anfänge einer im Dunkeln 


ſchleichenden Verſchwörung zu erblicken wähnten. "Ber: 


— — 


gleichen wir hierbei was ein franzöſiſcher Schriftſteller, 
‚der Baron von Camezon, fiber: Dies Feſt ſpricht. 
Es heißt in feinem Werke, L’Allemagne féderalive 


."'consideree- dans ses rapports avee Europe: 


"Die möralifche Kraft, welche fich in’ der patriotiſchen 


Geſinnung der deutſchen Jugend 'entwidelte ‚wider: 
fand’ der Unterdrückung, und: die Freiheitsliebe des 
Volle fand in dem Herkömmlichen der öffentlichen 
Bildungs⸗ Anſtalten fortwährend Nahrung. Aus die- 
ſen ging auch der erſte wahrhaft nationale Schritt jur 


Unabhängigkeit hervor. Während der ganzen Zeit des 


“großen Kampres blieben die Univerfitäten verwaiſet, 
und zahlreihe Schaaren Freitilliger, die fich unter 


dem Banner dev Mufen verfammelt hatten, -vergoflen 
mit-einem Enthuſiasmus, würdig den Zeiten der Re⸗ 
formation, ihr Blut’ fürs Vaterland. Fürs deutſche 


WVaterland, für Unabhängigfeitund Nationah: Ehre 


De na 


flammte viefer Enthuſiasmus, nicht einem Waterlande 
von einigen Duadratmeilen brachte vie Jugend frei 
willig "das Opfer ihrer Genüffe, ihres Unterrichts, 
‚ihres Glücks und ihres Lebens. So fonnten die Re 
gierungen fie unter ihre Fahnen verſammeln/ und ihre 


Lehrer, den feurigen Muth der Jünglinge billigenp, 
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‚„anterbrachen die Studien, um fie auf's: Schlachtfeld 


zu führen.“ 
„Das Wartburgsfeſt gehört mit zu den bedeutungs— 


vollſten Zeichen der Zeit, wodurch ſich der gegenwär⸗ 
tige, moraliſche Zuſtand Deutſchlands beurkundet. 


Es hat durchaus nichts Beunruhigendes, denn der 


Geiſt, der da geherrſcht hat, und ſelbſt die bei dieſer 
Gelegenheit begangenen Exceſſe, gegen. die der ge— 


: MränkteYarteigeift fo bittere Klage erhebt, tragen doch 
in keiner Hinficht einen aufrühreriſchen Character an 


2 


ſich. Dieſes Feſt kann nicht anders genannt werden, 
als der unzweideutige Ausdruck des Nationalgeiſtes 
und als: ein: Beweis von dem Daſein dieſes Geiſtes 


im. politifchen: Syſtem Europa's. Die Geſchichte wird 
eines. Tages bemerken, wenn fie das Lob der deutſchen 
Nation niederfchreibt, Daß nach 25 Jahren, der, Unter- 


drückung und. der Criſis, nachdem alle Fnterefien, ‚alle 
Meinungen, alle: Vorurtheile vernichtet, ‚die Nation, 


‚die Völker und. die Individuen unabläffig ihre Stel- 


fung verändert, nachdem fie. ihre Rechte, und: wag fie 


am meiſten liebte, unter die Füße getreten ſah, daß, 


da deſſen ungeanhtet der öffentliche: Geift ſich wieder 


erhob, ohne im ‚mindeften den, dem Gefeg und der 
Dbrigfeit gebührenden Gehorfam zu verlegen, daß er 
in einem Zwiſchenraume von drei jahren ftets mit der 


‚namlichen Gefeglichkeit ſich Fräftigte, troß jenes be- 


butfamen Oanges der, Regierungen, wodurd Die 
Wiedergeburt Deutſchlands aufgehalten wird, Man 
wird mit Bewunderung. hinzufügen, daß währen bie- 
ſer Periode der Anarchie in den füderativen Berhält- 
niffen- Des deutſchen Staatenkörpers der Geiſt der 


Factionen keine Herrſchaft über den öffentlichen Geiſt 
gewinnen konnte, und daß die Nationalfreiheit wie— 


derum zum Gegenſtande der allgemeinen Anhänglich— 


keit geworden, feine reelle Ausſchreitungen veranlaßt 
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hat, trotz aller Hinderniſſe, die man Ihe in wen Weg 
zu ſtellen ſich bemühte.“ 
Eben ſo ſehen wir uns auch nach andern revolu— 
tivnüren Aeußerungen vergebens um. Denn wenn 
ich jener Referent es nicht näher bezeichnet, was er 
darunter verftanden wiffen wollte, daß „noch immer 
die trübe Winternacht der Knechtſchaft auf den Ber⸗ 
gen und Strömen des deutſchen Landes: laſte,“ ſo iſt 
doch in der That gar nicht abzuſehen, warum nicht 
jeder ſein Bedauern darüber öffentlich ausſprechen 
ſoll, daß es noch nicht ſo ſei, wie es ſein ſollte, und 
wie er es, gleichviel, ob bloß in geiſtiger, oder auch in 
anderer Hinſicht, wünſche. Es iſt ferner nicht abzu— 
ſehen, weshalb die, welche ſich dazu berufen fühlten, 
Jünger der Wiſſenſchaften zu werden, und „die Trä⸗ 
ger ſein wollten, (nicht, ſagte der Redner, wie ihm 
vielfach Schuld gegeben, BE ri u 
nit dadurch felbft ihre fpätere Beftimmung- fördern 
fölle, daß fie ihre Anfichten darüber entwickeln und 
austaufchen, „wie die Gerechtigkeit nım walten miüffe, 
in. der Freiheit und im wieder gewonnenem Vater⸗ 
lande.“ Eben fo wenig fernermeit, weshalb fie nicht 
darüber jammern folle, daß „gewalthätig das rohe 
Schwerdt, die Waage der Gerechtigkeit darnieder 
drücke, und die Priefter der Wahrheit in ihre’ Finfter- 
niß vergeflen, die Wahrheit zu predigen,” und warum 
fie nicht fingen follen: „Trotz Höllenmacht und’ gif, 
fiegt Dodp der ewige Geiſt!“ Gerade, je rüber fie 
fid) üben, über die wichtigften Gegenftände — Die fie 
ja fpäterhin praftifch beurtheifen follen — felbft nad: 
zuvenfen, und je mehr Wärme: fie dafür in der Ju— 
end entwideln, defto beffer ift es! Denn da einmal ein 
—9 Menſch nur mühſam die Schlacken vom reinen 
und bleibenden Refultate des eigenen Nachdenkens 
fondern kann und jeder mehr oder Weniger dabei 
Böcke fhießt, fo ift es beffer, diefelben werden mit 
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akademiſchen Leben; zur bloßen Vorübung geſchloſſen, 
als ſpaterhin wo das ganze Publicam und: der Staat 
nicht bloß das Schußgeld bezahlen, ſondern ſelbſt der 
Bock ſein ſollen!! Munster. BET ORG 
‚u: Betrachten wir das Einzelne im Feſte, fo finden 
wir, daß infonderheit an. den ausgeſprochenen Wün- 
(hen für ein einiges Deutſchland herumgedeutelt 
ward (und wohl gar dieſes benutzt iſt, von Außen 
fpäterhin eine, dem Jünglinge ſelbſt gewiß fremde 
und mehr noch Feudal-Ariftocvatie riechende „Sehn⸗ 
ſucht nach Kaifer und Reich“ in den Mund zu legen). 
Indeß hierdurch ſprach ſich nur Der befonders in jener, 
ven Folgen trauriger Zerriſſenheit fo nabe liegenden 
Zeit, jedem vedlichen Deutfchen gewiß eben fo drin- 
gende Wunſch aus, daß deutſche Völker und Fürſten 
Nich nie wieder trennen, und der elende Haß einzelner 
Vollerſtämme, ja Provinzen gegen einander immer 
mehr verſchwinden möge. Daher heißt es ſo ſchön: 
Haltet fromm bei Tapferkeit, Ehre und Gerechtigkeit! 
Laffet uns aus dem Freundſchaftsbund Eurer Jugend 
den Geift kommen in-das Lebens unfers Volkes, denn 
BZuünglingsfriſch Toll uns erwachſen, dentfcher Gemein- 
‚geift flie Vaterland, Freiheit und Gerechtigkeit! Go 
‚bleibe. Euch und ung der Wahlſpruch: Ein Gott, ein 
deutſches Schwerdt, ein deutſcher Geiſt für Ehre und 

tigkeit. — Nur in dieſem Sinne warb ber 
alte Geiſt ver Spaltungen gerügt, dabei aber jedem 
Volksſtamme feine Eigenthümlichkeit belafien und nur 
ihnen angerufen, „Raflet und einig fein, laßt. ung 
Sruber obleiben!“ (alſo nicht erft eine andere Einig- 
eit als die beftehende, herftellen!!) In diefem Sinne 
‚Ward auch nur ein Bund der „Geiſtesverwandſchaft“ 
angegrieſen, ein Bund den die Geiſter aller Beſſern 
und Guten zur Förderung der Wahrheit ſchließen 
möchten. Seite 52 heißt es daher: Und fo verbün—⸗ 
vet Euch, daß im Geiſte Eins und Einig werde Das 
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deutſche Vaterland, daß es im regen Gemeingeiſt ge⸗ 
deihe zum öffentlichen Leben. Hier iſt Euer Dienſt 
An dem Geiſt der Wahrheit!“ — Bei dieſen Worten, 
die fo vielfach begeifert wurden, hat gewiß — der 
 geiftige: Redner nie an etwas. Anderes, als an etwas 
Geiſtiges gedacht! — Auch iſt gar nichts Anderes zu 
finden! Aber man deutete von der Seite der Reac— 
tionäre den, Sinn der Worte ganz verkehrt, Man; fand 
‚in: ihnen einen Aufruf zu einer ſtaatsgefährlichen Ver⸗ 
brüderung, woran: jene Burſchen nicht im Entfernie⸗ 
ſten dachten. Ur Bet 
Man follte: bei der neuern Richtung. der Studen⸗ 
tenwelt die warme, Theilnahme. und, dag innere. Stre⸗ 
ben nach Recht und Wahrheit mehr. beherzigen als die 
Reſultate, welche fie augenblidlid ‚daraus gewinnen, 
in dem Bewußtfein, ‚das: Gute gewollt zu haben, 
glaubt Die Jugend in der Regel ‚die cinmalı gefaßte 
Meberzeugung für das ganze;Leben feftbalten zu kön: 
' nen, und bedenkt nicht, Daß wenige Jahre hinweichen, 
um das ganze Wefen des Menſchen vollfommen um⸗ 
zugeftalten. Es Fommt bei. der Jugend» ja überhaupt 
nur darauf an, die Kräfte zu werden: und zu üben, und 
fie zum. Nachdenken: anzuregen. : Das Jugendliche 
: Streben macht ſich oft in. wunderlicher Weiſe geltend, 
-und, jo ereignete fich auch, beim: Wartburgsfeft: eine 
Epifode, die für den: Unbefangenen höchſtens ein, Ge⸗ 


genſtand des Lächelns geweſen wäre, von den Uebel⸗ 


wollenden aber eine ganz andere Deutung erhielt. 
Man verbrannte nehmlich dort allerhand gedruckte 
Machtwerke, einen Zopf, einen Corporal-Stod: und 
eine Schnürbruft. | I th 
Der ernſte Wille für. das Gute, und ‚gegen, dad 
Böfe Spricht fih Tebhaft in folgenden Worten aus: 
Es ift wohl der rechte Augenblid gelommen, in diefer 
heiligen Stunde zu zeigen, weß Geiſtes Kinder-wir 
find, welchen: Geiſt wir meinen, der blühen und ge⸗ 


| 
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deihen müſſe im. deutſchen Vaterlande, welche: hehr 
Gedanke, das Leben erhalten und geſtalten ſollen, und 
wie mit der mildheiligen Liebe wir paaren ſollen, den 
tiefen ‚grimmigen Haß wieder das Böſe und. Ver— 
kehrte, ‚und darum wider alle Böfen und Buben im 


Vaͤterlande. Das ſoll unſer Volk erfahren, das ift 


der träumende Gedanke zu dieſem ernſten Schritte, 
der manchen ein Gericht ſein wird, ſeinen Thaten, 
Gedanken und Schriften. Das ärgſte, was die jun— 
gen Leute thaten, und was wie wir oben angedeutet 
haben, beſonders Urſache war das Felt als ein dema— 
gogifches ‚zu verdächtigen, war, das den fchuftigen 
Schmalzgeſellen ausgebrachte ‘Pereat, vielleicht nur 
ein unwillkührlicher Ausdruck unvorſichtiger Entrü— 
ſtung gegen jene Menſchen, welche das Schriftenthum 
als Mittel, den Freigeſinnten zu ſchaden, gebrauchen. 
Wenn bei Gelegenheit jenes Pereat ſich Stimmen 
vernehmen ließen: „Man hat angerufen den Gott der 
Wahrheit, Gerechtigkeit und der Ehre in allen Her— 
zen, da er allein nur retten konnte, um nun mit ihm 
und dem Bolfe ein Narrenfpiel zu ſpielen;“ fo follte 
manı dieselbe wohl durch das yiefe Gefühl erlittenen 
Unrechts entſchuldigen. Die Gegner ſolcher Aeuße- 
rungen meinen zwar, wenn ein Unrecht geſchehen ſei, 
ſo habe ſich nicht die nnerfahrene Jugend, ſondern 
höchſtens derjenige zu beklagen gehabt, der die Kämpfe 
für die Freiheit des Vaterlandes mitgemacht und viel- 
leicht meine, es fei ihm Abbruch oder Unrecht gefche- 
ben. Das Gefühl des Unrechts lebte aber gerade in 
den ‚jugendlichen Herzen weit ftärker, obſchon fie nur 
Zuſchauer, nicht Leidende felbft gewefen waren. 
Verdienten die Zünglinge nicht viel mehr Lob ale 
Hohn dafür, daß fie nicht, deshalb entrüftet waren, 
weil ihnen ein Anderer den breiten Stein verfperret 
oder einen Krug Bier umgeftoßen habe, fondern weil 
fie fih für das allgemeine Wohl, für Wahrheit nnd 
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Recht erwärmt fühlten? Die 

ſprach ſich ſchon vor dem Feſte in ermuthigender Er⸗ 
innerung des durch Luthers Aufenthalt auf der Wart 
burg geförderten herrlichen Werkes nur Treffliches 
von dieſem Feſte und fagte dabei: „Mit Gott iſt ung 
ein Funke im innerften Herzen erglommen; Der -unfer 
Blut in den Adern erwärmt, der uns zu Hochgefüh⸗ 
len begeiftert und zu Großthaten entflammt, das iſt 
die Liebe zum Baterlande!! Augenzeugen ſprachen 
in derfelben Weife: „Jeder, der vieler Feier beige- 
wohnt hat, wird Damit einverftanden fein, daß ſolche 
berzerhebend war, und daß fehwerlich eine Feier des 
18. Octobers mit fo vieler Ruhe, Ruͤhrung und An- 
dacht begangen worden, als es "bei dieſer der Fall 
war.“ — Ein Graf führte das Feſt an und mehrere 
Profefforen und andere Honorationen, ja auch einige 
Damen wohnten demfelben bei und es girig mit: einer 
folden Ruhe vorüber, daß aud die Beſorgniſſe einer 
gewiffen Regierung als ungegründet erfchienen. "Der 
Großherzog von Weimar fprady mehrfach feine Freude 
darüber aus, dag dies Feſt ein Zeichen ſei, wie der 
alte Unfluth des Studentenlebens vergeſſen ſcheine. 
MWürdige Männer wünfhten und’hofften? „Möge ſich 
diefe Weihe edler hochherziger Entfchlüffe im Verlauf 
eines Jahres in den Herzen und Gemüthern der ung 
werth gewordenen Jünglinge beftätigt‘ und: Immer 
mehr befeftigt haben und mögen fie diefe ſchöne Be— 
geifterung für's Leben fefthalten, mit welcher ſie ſich 
gleihfam unter unfern Augen verbanden, für Gott, 
Freiheit und Vaterland ji leben, zu wirken und wenn 
das Höhere ruft, zu ſterben!“ Der General⸗Super⸗ 
intendent und Gonfiftorial-Rath Dr; Nebe in Eiſe⸗ 
nach nahm das Feft gegen Verdäctigungen in Schutz 
und wies die Grundloſigkeit aller Anfeindungen nad; 
als er einen Brief aus Jena, mit welchem ihm ein 
Beitrag zu „Luthers lebendigem Denkmale“ (aus ei- 
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ner Sammlung am 18. October) überfandt wurde, 
der Deffentlichfeit übergab. 

Einer ganz fremdartigen Anfchein hat aber end- 
(ich dag gerade am meiften angefeindete Hochgericht, 
welches man über einige Schriften und Inſignien des 
Gamaſchendienſtes hielt. So fehr daſſelbe auch ei- 
nem Studenten-Pereat ähnelt, und wenigſtens ganz 
die Farbe eines jugendlichen Muthwillens trägt, fo 
ſcheint uns doch die Idee dazu nicht von Studenten 
ausgegangen zu ſein, wenn auch die Ausführung 
burſchikos war! Studenten leſen zn wenig als daß 
fie eine folhe Zufammenftellung der ihnen nicht zu= 
fagenden Schriften vornehmen Fönnten. (Geſteht 
doch felbft Sand bei feiner Unterfuhung, daß ihm 
von Kotzebue durch das Verbrennen feiner deutfchen 
Geſchichte auf ver Wartburg als Schriftfteller zuerft 
befannt geworden war!) Auch fpricht alles, und felbft 
die allgemeine Meinung der Studenten dafür, daß 
diefe ganze Scene der Feier von fehr wenigen Frem- 
den, ver Menge unbelannt, ausging. Diefer Umftand 
aber beftätigt gerade jene Vermuthung nur noch 
mehr. Denn wäre die Idee felbft von ven Burfchen 
ausgegangen. fo hätten fie gewiß alle vorher um eine 
jo hochwichtige Sache gewußt, und diefelbe förmlich 
vorher berathen. Hundert gegen eins wäre aber zu 
wetten gewefen, daß alsdann bei dem Zufchnitt und der 
Ordnung des Feltes jener Auftritt als derfelben nicht 
entfprechend, von der bei weitem größern Mehrzahl 
verworfen worden wäre; jedenfalls aber hätte man 
ſich nach Burfchenart längere Zeit vorher die Köpfe 
darüber zerbrochen, wie das Ding am beften anzu- 
fangen fei. Keinesweges aber würde diefe Begeben- 
heit wie ein Deus ex machina der Berfammlung 
unerwartet, obfehon von den Thätern offenbar lange 
verabredet und geheim gehalten (1!) plötzlich hinzu- 
getreten fein. Auch ward fogleih nach dem Feſte dies 
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ganze Intermezzo für eingeſchwärzt erklärt, und eine 
große Reſidenz als der Ort bezeichnet, wo die Idee 
dazu ausgeheckt worden fell — Wer ſoll num aber 
wohl: dies gethan haben? — Daß die liberalen 
Schriftſteller es geweſen wären, läßt ſich aus mehr— 
fachen Gründen nicht gut denken; denn theils haben 
die desfallſigen Beſchwerden und ‚Klagen nur bie 
Ueberzeugung vom ®egentheil-erweden können, theils 
aber hätten ſie ſo offenbar ihrem Intereſſe entgegen ge⸗ 
handelt, durch dergleichen Haudlungen ihren Gegnern 
Waffen in die Hände zu geben, welches ſich um ſo 
weniger denken läßt, da gerade die Männer Jena's 
welche man zu verdächtigen ſucht, nach Ausweis der 
vorgängigen Anzeigen dahin ſtrebten, daß durch 
ſtrenge Ordnung die ihnen bekannten Verdächtigun⸗ 
‚gen dieſes Feſtes widerlegt würden, ſie alſo ſolche 
Zweckwidrigkeiten gewiß nicht. mit in ihrer: Berech— 
nung aufgenommen haben würden; theils endlich 
wird wohl überhaupt nicht leicht Jemand, der ſelbſt 
Schriftſteller iſt, die Idee zu einem ſolchen Fegefener 
herleiten, weil ſolches ſonſt leicht ſeinem eigenen Kind— 
lein begegnen könnte, und überhaupt der Schriftſteller 
wohl einen ſolchen Kampf der Fauſt zu mißtrauen 
alle Urſachen hat. — Für die Nachkömmlinge der 
Fauſtritter lag Dagegen ein ſolches Beiſpiel jener. gu- 
ten alten Zeit viel näher. Für fie find überhaupt 
Schriftfteller nur Hetzhunde ihres Intereſſes oder des 
ihrer Gegner. Für die Sache der Reaction: Tonu- 
ten überdies ihre Seribler nicht: toller. entflammt: wer: 
den, ale wenn man ihnen ein folhes Schickſal bevei- 
tete, was fie nur nod mehr heben mußte. Ein treff: 
liches Mittel zum Zwed!: Vor allen Dingen aber 
ward hierdurch etwas Unkraut unter den, Waizen ae: 
fäet und. die Bafis für eine Auflage dadurch gewon— 
nen! Wir fehen daher auch, hier wieder wie, nur al: 
lein die Reaction, ein: Intereſſe hatte, das an fir) fo 
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herrliche, areffliche Feſt durch ein ſolches fremdartiges 
AIngredenis anrüchig zu machen und zu vergiften, 
Während dies dem Intereſſe ihrer Gegner ſchnurſtracks 
entgegen lief. Handlungen, Begebenheiten, die fie 
vdoch einmal nicht hindern konnten, durch Extravaganz 
zu wverunſtalten, war ja ohnehin ein ſchon lange geüb⸗ 
tes Kunſtſtück der Reaetion! Nichts war ja auch leich⸗ 
ger, als einen kurzſichtigen/ ſanguiniſchen Bruder Stu- 
pie zu finden, der nur einen Jocus darin ſah, und ſich 
Afreuete, ein Genieſtückchen auszuüben, ſobald ihm von 
dieſer Seite die: Idee dazu ſuppeditirt wurde, ſo daß 
Hes nicht einmal nöthig war, denſelben von dem eigent— 
ichen Zwecke der Operation in Kenntniß zu ſetzen. 
Was aber dieſe Anſicht noch mehr beſtätigt, iſt die Art, 
wie die Reactions⸗Partei ſich nach jenem Auto-da-fe 
benahm. Das Burſchenfeſt ward von ihr auf jede 
nmnur erſinnliche Art angefeindet, und die lügenhafteſten 
su Gerüchte erſonnen, um den Geiſt der Jugend und 
ihrer Lehrer noch mehr zu verdädhtigen, und zu Diefem 
Behuf jedem nur erdenklichen Vorwand zu benugen, 
Die Seribler der Reaction überboten ſich in Schmäh- 
—Freden und im unwürdigen Ausdrücken ihrer Galle, 
Dadurch das Reactionsgefchvei noch mehr unterftügend. 
126 Gleich nad) dem Wartburgfefte ward das Gerücht 
Averbreitet man habe: unter Okens Vorſitz Luthers 
ioleranten Grundſätzen und der Denk⸗ und Preßfrei— 
seit zu Ehren, einige 30 Bücher, wie auch die Wie— 
mer⸗Congreß⸗Akte nebſt Sammlungen deutſcher Für⸗ 
ſten öffentlich verbrannt. Man wußte von einem fol- 
schen Borfalle ſelbſt in Eiſenach nichts, und als man 
von dort aus Widerlegungen dieſer Erdichtuug in die 
Blätter, welche ‚fie mitgetheilt hatten’ (der Branden- 
Nburger Erzähler und die Hamburger Zeitung) inſe⸗ 
Nriren laſſen wollte, nehmen fie diefelben nicht einmal 





ae sehen der: Inſertivn auf⸗ Daſſelbe Ma⸗ 


Jeuvre beobachtete die Frankfurter 
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tung; in. Beziehung auf die verläumderifchen Gerüchte 
über das Wartburgfeft, Das. man nach und nach als 
eine förmliche Demonftration einer demagogiſchen Ber- 
ſchwörung hinftellte. Der: öftreihiiche Beobachter er- 
Härte fogdr mit immer neuer Aufwärmung der. Un- 
wahrheiten: die Alten ſeien fpruchreif und. fchob Die 
Hauptſchuld auf die Lehrer als Anrührer der. Burfche. 

Gries, gegen welchen hauptſächlich denuncirt war, 
hätte einen Frevel an der Wahrheit Durch feine. an- 
gebliche „Selbftvertheivigung begangen, in Dem Darin 
unter der Larve eines Freundes und unter dem Ded- 
mantel der Bertheidigung ein Beweis der Gefährlich: 
feit der leitenden Grundfäge geliefert würde; allein 
dieſe Vertheidigung war ein niederträchtiges Mach— 
werf feiner Feinde, welches von Wien aus merkwür⸗ 
dDiger Weife in Schug genommen. wurde, Fries 
war eg, der feineRede am 18. Detober 1817 begann: 
Gebet dem Kaifer was des Kaiſers ift und Gott, was 
Gottes ift. Er ermahnte im Geifte eins zu fein. Wir 
rufen mit dem Verfaſſer der „Entlarvung“ ıc.: 
Wahrlich, wahrlih das jpätere Zeit wird fireng Ge— 
vicht über fo unmwürdige Handluugen halten! : Sie 
wird erflaunen, wie ein fo herrliches würdiges Stre— 
ben der afademifchen Jugend auf der Wartburg den 
Stoff zu fo harten Anklagen geben fonnte! Sie 
wird ed kaum glauben, daß das dem jugendlichen 
Feſte eingeſchwärzte Verbrennen einiger Manuſeripte 
jemals einen Grund abgeben konnte das ganze 
deutſche Univerſitätsweſen zu verdächtigen! 

Mit Flammenſchrift wird einſt die Geſchichte bei 
dieſer und den folgenden, ſich daran anreihenden Be— 
gebenheiten, die Wahrheit anerkennen, welche in fol— 
genden Worten liegt, die damals die Rheinblätter 
dem öſtreichiſchen Beobachter bei Gelegenheit ſeiner 
Verläumdung dieſes Wartburgfeſtes entgegenraunten: 
„Mit rührender Ergebung haben die deutſchen Völ— 
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ker ihre Treue bewährt in ſchweren Zeiten der Ver— 
ſuchung und Noth, verführeriſcher Lockungen und 
ſchreckenden Drohungen mit gleicher Feſtigkeit wider— 
ſtanden, ſich und das Ihrige geopfert der Erhaltung 
ihrer Fürſten, gekämpft und entbehrt für ſie und die 
Sache ihres Vaterlandes; und doch, welche unſelige 
Verblendung! ſollen alle dieſe Opfer, Alles, was ſie 
gethan und gelitten haben, nur Mißtrauen erzeugen 
und Verdacht. Nein, ſolche Gefühle erzeugen keine 
Fürſtenſeele, nur die kalte Herzloſigkeit ſtolzer Plero— 
necten, die da glauben, darum ſei das Volk geboren, 
—* ſchlechterem Stoffe, daß es leide, entbehre und 
gebe.“ — 

Bon allen Seiten ward das Lied von der Ber- 
derblichfeit der Preßfreiheit gefungen und für. die 
Sade der Reaction, Männer wie Genz, Müller, 


Schlegel, Shüg, Schloffer und als Drgan die 


Wiener Jahrbücher des Dr. Bededorf gewonnen. 
Vom Rhein aus forderte man das Volk geradezu auf: 
die Gefchenfe des Despotismus (nehmlich der napo- 
leoniſchen Zeit) aufzugeben, um fie aus der Hand 
legitimer Regierungen defto befjer zurüd zu empfan- 
gen. — Wenn wir den nhalt aller freifinnigen 
Schriſten in nuce angeben wollen, fo concentrirt er 
fih: für alle deutſche Staaten: auf das Verlangen 
nad) Gleichheit aller Standesgenofien vor dem Ge— 
fee und gleiche Beiteuerung, nad repräfentativer 
Berfaflung unter erbliher Monardie und Verant- 
wortlichfeit der Minifter, nach Freiheit der Preffe bei 
gefeglicher Berantwortlichkeit vor Gefchworen - Ge- 
richten, nad Auswanderungs- und freiem Abzugs- 
recht unter allen deutſchen Bundesftaaten, nad) Gleich— 
heit der politifchen und bürgerlichen Rechte aller Glau— 
bensgenofjen, welche die politifhen und bürgerlichen 
Rechte erfüllen, nah Verminderung der ſiehenden 
Heere und allmälige Einführung nationaler Miliz 
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Freiheit des Handels, oder wo dieſe nicht zu erlan⸗ 
ge Vergeltung und Beſchränkung ni 1 
Alle dieſe Forderungen,‘ find‘ fer a — 
ESind ſie nicht zum: Theil‘ ſchon durch die Zeiterfüllt 
und wenn ſie nicht erfüllt find, ſchweigen deshalb, weil 
nman ſie ehemals verdammte, dieſe Wünſche jetzt etwa? 
Wählt man nicht außer den Flugſchriſten und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterſuchungen, die man den Fragen der 
Zeit widmet, die geſetzlichen Verfaſſungsorgane fie 
immer. wieder von Neuem anzuregen ? aufn 
In Grätz bildete ſich im Jahre 1818 ein adeliches 
Caſino. "Andere Lebenszeichen konnte die Reactions⸗ 
Partei nicht wohl geben, da das ganze Deſtreich faſt 
gar Feinen Antheil’ an: den Bewegungen“ der Zeit 
nahm, und. die: neueſten Begebenheiten mitihren un- 
geheuren Eindrüden fo -fpurlos'vorübergegangen wa- 
ven, daß kaum der mindeſte Foriſchritt der bürgerli- 
hen Geſellſchaft zu bemerken war! In Sachſen wurde 
- den ‚bürgerlichen Ritterguts-Beſitzern ihr Geſuch um 
— Sitz und Stimme auf dem Landtage abgefchlagen, 
° . der Adel ſträubte fi überhaupt gegen alle Angriffe 
auf. ihre Jmmunitäten und Privilegien und:ver Guts⸗ 
beſitzer Merker auf. Gören, welcher beim Mekten- 
+ burgifchen Landtag die Aufhebung des Erbadels und 
der Leibeigenſchaft beantragt hatte, weil beide aus der- 
ſelben Duelle der Unterdrückung entftanden feier, er⸗ 
hielt von feiner Regierung die härtefte Zurechtweiſung, 
daß er fih mit anmaßender Dberflächlichkeit zum Rich⸗ 
ter über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auf- 
werfe. In Ehurheffen erſchien fogar eine: Verord⸗ 
nung, wonach nur Adels- und. Ratheföhne: und der 
ältefte Sohn eines Predigers ſtudieren ſollten, und 
die wehtphälifchen Verordnungen über Lehne, Orund- 
zinſen/ Bannrechte, Zünfte, wurden aufgehoben ; fer: 
ner, die Gleichheit vor dem Gefeg, die Freiheit ‘des 
Handels, die Geſchwornen⸗Gerichte und’ Die Deffent- 
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lichkeit. Und nicht anders ging es in Hannover, und 
in Dsnabrüd’fchen, wo fogar das Nieverfchießen der 
Stohn auf 3 Fahr unterfägt wurde. Die Nachricht 
von der Wiedereinführung der Folter erzeugte tumul- 
tariſche Auftritte, und daß bei alle dem auch in Han- 
nover, einem durchaus proteftantifchem Staate, Die 
Hierarchie ihre Hände im Spiel hatte, geht daraus 
hervor, daß der Gefandte in Rom die Behauptung 
wagen durfte: die Erhaliung der Krone fei nur vom 
Beftande des Papſtthums zu erwarten. 

m Baiern war der Reicheritterfchaft die vom Kö— 
nige gegebene Gonftitution höchſt mißfällig, fie be- 
hauptete gegen die Wahrheit, daß ihr Dadurch die Pa- 
teimonial-Gerichtsbarfeit fo gut wie genommen, der 
privilegirte Oerichtsftand, Die Forſtgerichtsbarkeit, Die 
Aufnahme von Hinterfaffen, und die Aufficht über die 
gqutsherrlichen ‚Gemeinden entzogen ſei. Sie über- 
‚gab weshalb eine Denkſchrift, um Herſtellung des 
Rechtszuſtandes und proteftirte gegen jede Gleichſtel— 
ung der. Reuadelichen mit dem Erbadel. Die Pfaffen 
erhoben nicht minder ihr Haupt nur verftecdter und 
mit mehr Vorſicht als der Adel. 
In Wiürtemberg wo die Verfaſſung mehr den For— 
Derungen der Zeit entſprach, beftand eine beffere Volks— 
vertretung deren liberales Drgan der Volksfreund 
war; es erging aber nichts deſto weniger im Regie- 
rungeblatt eine Warnung an das Volk ſich jenes Or— 
gans nicht zw Bekanntmachungen von Befchwerven 
über die Beamten zu bedienen und die Herausgeber 
Deſſelben wurden vielfach in Unterſuchung verwickelt, 
Bram dann won direct und indirert augegkiffenen Be- 
amten gerichtet zu werden. 
oo Selm Holfternifchen wollten die wenigen vor- 
nmals privilegirten Familien nod immer: nicht aufhö— 
‚geht, ihre: Steuer-Eremtionen geltend zu machen und 
VW SLE, te! Enc. Th. OXOIWV. ya 
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das Publikum durch ihre Bitte um einen allgemeinen 
andiag (Beh der Feudalſtände) dabei zu uſchen. 
Daſſelbe Manoeuver beobachteten Die alten Ferdal⸗ 
ſtände Des; Fürſtenthums Bippei nis@te, die Gutsbe⸗ 
ſitzer von Adel; welche nur ihr vom Volle —— 
Intereſſe vertraten, ſprachen von Volksvertr 

— ſich ſoggr beim Bundestage wer nen 
man ihre „durch Vertrag und: Herkommen erworbe 

nen Rochte“ micht beſſer reſpectiren wollen. nam 
Wie 2* = liberalen: Inſtitutionen uund jedt 
froiſinnigere ng). aufgellärterer Regietungen 
3. B. in Weimar die Zielſcheibe wer Bexläumbdung 
‚ur Venlöfterung aller dieactions⸗Federn und Mäu⸗ 
lerr in ganz, Deutſchland waren, wird ſich in Lauft 
der iolgenden Darſtellung mehr als hinreichend dar⸗ 
thun. bittet o Its nom Rat nor ru 
Wer konnte g Bu die böſe binterliſtige Berfänm- 
dung verkennen, wenn im deutſchen Beobachten ghon 
in einem Schreiben vom:27: Jamuar 1817Mißhel 
ligkeiten ꝛc. 26, zuſammengefabelt wurden, welche auf 
dem Weimarſchen Landtages fih zugetragen· haben 
Diane der. Doch An am 2. Febrnar d. Hreröffnet 

U KA TATEN "io vaadnskrial alien 
Wie in Prenpen Die Zuſtände ſich geſtaltet hatten 
wird man am beſten aus — nachfolgenden ange⸗ 

„führten Thatſachen erfeben: 1.1, 
Kaum war die Waribungefeier: yorübesiinlsunud 
"ein, Vorfall i im Dpernhauferinn Berlin anbı 1a Mete- 
ber deſſelben Jahres durch die Hamburger Zeitung 
als die exſte Explofionwes großen geheimen Bundes 
(Br h. des kaum erſt fingirtenl) iu einen: Tonen aus⸗ 
poſaunt wurde, als haberanamı bereits die Jacobiner 
ſelbſt mit den rothen Mützen beim Schopfel Und was 
war's geweſen? m Weiter nichts als daß reinige 
n Studenten des bexüchtigten · J. Wenn exsWeihe 
der Kraft‘ ausgepocht basten, ‚weil fie, den Luther durd) 
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‚die Art, wie ſchon der nachmalige Katholik ihn ent- 
weiht, micht "von seinem katholiſchen Scaufpieler auf 
der Bühne noch mehr entweihen laffen wollten! Nicht 
einmal zu ihrer Berhaftung amd Beftrafung hatte ſich 
ein hinreichender Grund finden Taffen wollen, fondern 
ſie hatten den Soldaten: und der’ Polizei, die freilich 


nie zu sproteftiven pflegen, geduldig Play gemacht. 
Die Berdächtigung war daher auch hier lediglich vom 


Zaune gebrochen, odev man mußte es denn für revo— 
lutiouär erklären, ſobald Jemand überhaupt feinen 


Sinn für's Heilige und Hohe ausſpricht, und die 
Beifalls⸗ oder Tadelszeichen, nicht bloß auf einen 


hübſchen Zeller, over einen Mißton beſchränkt! Uebri— 


gend hatte auch felbit Die an ſich höchſt unbeveutenpe, 


einfache, Begebenheit, die übrigens fchon 3 Fahre vor— 


her (alſo ſelbſt zu den Zeiten des eifrigften Patriotis⸗ 
mus!!!) zu Berlin vorgeſpuckt hatte! — zwei Seiten. 

Eifrige Proteſtanten mochten es allerdings, be— 
ſonders bei der kränkelnden Richtung der Zeit zum 
Katholicismus mit Recht unpaſſend gefunden haben, 


die Feier des Reformationsſeſtes durch jenen Pfeudo- 
Euther zu entweihen⸗ Hiergegen läßt ſich denn wahr⸗ 


lich wohl nichts ſagen. Nur verkappter Jeſuitismus 


hätte darin etwas Revolutionäres finden können, wenn 


ein Theil des Publikums in einer in allen Theatern 


gebräuchlichen Sprache feine Meinung geltend machte! 


Indeß, es kann auch eben ſo gut damals der kräftige 


Luther, ſelbſt wie ihn ein Werner darſtellte, mit feiner 
kräftigen Stimme der Wahrheit und Aufklärung für 


die ariftofratiich-bierarchifche Reaetions⸗Parthei, welche 
ſchon ſeit einiger Zeit wieder Luther den Exrevolu— 
Monär nannte, Fein) erfreulicher Anblick geweſen fein. 


Selbſt ſo entweiht mag die Aufführung dieſes Stückes 
richt in ihren Kram gepaßt haben. Wie Leicht konnte 


fiel, daher ‚durch ihre verfappten Emiſſäre wie erftere 
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‚befiere Stimmung benutzen, um über das Stück einen 


Srandal zu verbreiten. Durch das Auspfeifen und 


Austrommeln jenes Stückes ſchlug ſie dann wieder, 


wie das Sprichwort ſagt, nach ihrer beliebten Manier, 
zwei Fliegen mit einer. Klappe. Luther ward ausge⸗ 
pfiffen und zugleich ein Scandälchen in’s Leben geru- 
- fen ‚welches ihr eine erwünſchte Gelegenheitigab, won 
allen Seiten ber ihr Lärmgefchrei zu wiederholen ? — 

Die frömmelnd kränkliche Idee, welche bei jener! Be- 
gebenheit mitfpufte, daß nämlich ein Luther überhaupt 


nicht auf die Bühne gehöre (als wenn nicht gerade 
hier das Höchfte dem gewöhnlichen Publikum klar ge⸗ 


macht und tief eingeprägt werden könnte, und ale 
wenn nicht felbft: der wiſſenſchaftlich Gebildete ſich über 
die gelungene Darftellung eines richtig hiſtoriſch auf⸗ 
gefaßten Chararters freuen müßte!) zeigt offenbar nur 


auf die leßtere Seite hin. Diefe fheint auch! ſelbſt das 
Publikum aufgefaßt zu haben, als es ſchrie: „hinaus 


mit den Studenten, wir find nicht mehr‘ fo bigott wie 
ehedem!“ — > Mei. 


— 


In Göttingen fanden im Juni 1818 ebenfallo Un⸗ 
ruhen ſtatt und zwar in Folge der Unvorſichtigkeit eines 


Studenten, der ein Kind umrannte, es jedoch bald 
wieder aufhob, und dafür von einem Metzger ausge⸗ 


ſchimpft wurde. Eine Ohrfeige des Studenten zog ihm 


* Mißhandlungen von Seiten des Metzgers zu; worüber 


„denn Klage geführt wurde, ohne. daß durch ven: Pro- 
reector Genugthuung zu erhalten war. Die Burſche 


2 zogen: nun förmlich aus, da das Militär unvorfid- 


' tiger Weife eingefchritten ıwwarı Die ver Studentenehre 
von den Behörden der Univerſität und Polizei ver— 
weigerte Satisfaction verfehafften ſich die Mufenföhne 


im aufbraufenden Uebermuth ver Jugend ſelbſt; fie 


demolirten Das Fleiſcherhaus, machten ſich alfo einer 
ſtrafbaren Handlung ſchuldig. Wer / aber möchte in 


dieſem Factum revolutionäre Geſinnungen finden wol⸗ 
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ten? Gewiß Niemand! Und doch rüdte eim Commif- 
ſarius mit Militär an, verlangte die Auslieferung: der 
Rädelsführer, und ließ endlich, ohne diefe auch nur 
zw hören, einhauen. Da derfelbe nicht einmal die 
Commiſſion von vier Studenten aus Hannover zu- 
rücerwartete, fondern dieGewalthätigfeiten fortfegte, 
fo festen fich die Studivendennothgedrugen zur Webhre. 
Sie proteftirten dabei gegen die an ihnen begangenen 
Ungefeglichfeiten , denn man hatte das den Studen- 
‚ten zunächſt zuftehende Recht, fih dem Senat allein 
zu fügen, micht einmal zugeben wollen, fondern ſich 
Maafregeln erlaubt, welde ganz gegen jedes Her- 
fommen, nurigeeignet waren, zu gewaltfamer Ab— 
wehr des Unvechts zu veranlaffen. Nichtsdeftoweniger 
pofaunte man fofort in Zagesblättern von Jarobinig- 
mus, Freiheitsfchwindel, und ſchickte mehrere Indivi— 
duen auf die Feftung; man dehnte die Strenge, auf 
den: Rath der Allg. Zeitung Nr, 23, auch auf einige 
„unruhige Köpfe‘ unter den Profefjoren und Doren- 
ten aus, und ftellte fie unter die Aufficht ‚höherer, 
comittirter Staatsbeamten. Die „actenmäßige Dar- 
ſtellung“ dieſes Ereigniffes und feine Folgen von 
Hannover aus, vermochte nur fehr dürftig die Miß- 
griffe zu befchönigen, und verfuchte den ganzen Vor- 
fall als Ausflug eines gefährlichen, politifchen Geiſtes 
zu ſchildern. Mußte man nicht auf die Bermuthung 
Eommen, daß man abfichtlich ein fo geringfügiges Er- 
eigniß in’s Große trieb, und den leicht zu erſtickenden 
Funfen zur vollen Flamme anblies? ine andere 
Deutung ift bei näherer Betrachtung kaum möglich, 
ja es fcheint ziemlich gewiß, Daß man die Gelegenheit 
als ein Mittel zu willlommenen Befhränfungen und 
Berdächtigungen freudig ergriff. 

Bei der Wiederkehr des 18ten Detobers im jahre 
1818 benugten Blätter wie der Gorrefpondent, die 
Frankfurter Ober Poftamt » Zeitung und andere die 
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Gelegenheit, nie Anfragen der Studenten in Jena, 
und: Antworten des Großherzogs von Weimar über 
die Wiederholung des Feites, welcher rein erdichtet 
waren/ zu verbreiten Sie wurden am beſten durch 
das würdige Begehen dieſes Tages, durch paſſende 
Reden, Gottesdienſt, Turnſpiel und Geſänge wider⸗ 
‚legt; nichts deſto weniger ſcheute man ſich nicht zu 
ſagen, daß die heimlichen Umtriebe nur deſto lebhafter 
ſeim würden, je weniger ſie wagen dürften, äußerlich 
zum Vorfchein zu kommen Es ſei dies ein Geſchwür, 
dag, wenn es nicht mit heroiſchen Mitteln. bei Zeiten 
ausgerottet wird, mit unaufhaltſamer Wuth unter ſich 
freſſe und den Leib der Staaten infurzer Zeit aufge⸗ 
löſt haben werde. Andere Stimmen ließen ſich dahin 
vernehmen: „Wir haben nicht wergebens gewacht 
Wer kann denn zweifeln, daß: der Sturm auf das 
Haus des Fleiſchers in Göttingen auf, das Engſte mit 
der Verſchwörung des Wartburger Blocksbergs⸗ Feſtes 
zuſammenhing, und daß es das erſte Glied einer lan 
gen Kette. Unthaten war, die ganz unfehlbar 22) er: 
folgt ſein würden, hätten wir nicht Sorge getragen, 
die rebelliſche Rotte durch Die bewaffnete Macht zu zer⸗ 
ſtreuen und den. Giftbaum ihrer ruchloſen Abſichten 
durch das Schwert unſerer Huſaren bei der Wurzel 
abzuhauen?“ — Dergleichen Aeußerungen richiten 
ſich ganz von ſelbſt, es find. Folgerungen ohne Per- 
miffen, grundloſe Verfolgungen ohne: Thatſachen. 
Im Detober 1818 war zu Jena eine Anzeige gemacht, 
daß dafelbfi ein aufrühreriſches Flugblatt: „der deut⸗ 
che Züngling an. das deutſche Volk,” exfchienen dei; 
bei angeftellter Unterſuchung wollte ſich aber-> feine 
Spur.Davon finden. Mittlerweile: war der Congreß 
in Aachen zufammengetveten, deſſen Repräſentanten 
Alles in Bewegung festen, um die Fürſten von der 
Bahn. freifinniger Volksgrundſätze abzuleiten) und 
‚Teptere als ſtaatsgefährlich darzuſiellen. Das angeb⸗ 


is 
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aufifeiner Reiſe von Aachen nach Brüſſel, war wohl 


nichts als ein Gaukelſpiel; denn die, deshalb eingezo- 
genen Individuen, welche Werkzeuge dieſer Gaukelei 
waren; wurden von diſtinguirten Perſonen beſchützt, 
ja man drang ſogar auf ihre Befreiung mit dem De- 


merken: „wenn diefe Individuen wirklich micht zu ret⸗ 


tenfindz fo) finden die, Commiſſärs keine Perjonen 
mehr zu ihrem: Dienfte. 


z >01 in‘ 


Der) Vrailiberal.erflärte fpäterhin die ganze Ber- 


ſchwörungsgeſchichte ausdrücklich für, eine) Faxe, wo- 
durch eine: Menge, Menſchen verhört wären, Die, nie 


an eine Verſchwörung gedacht hätten, und Daß man 
mit ihnen zugleich fremde Agenten nur ‚pro,dorma 
mitwerhaftet:: Das: Ganze nannte er ein Manoeuvre, 
um das. Vorgeben einer weit verzweigten Verſchwö⸗ 


rung der Liberalen. wahrscheinlich zu madens| aus 


+ Die Fürften wurden auf diefe Weife immer ſchüch— 
terner und mißtrauiſcher gemacht. Die) Krone dieſer 
Beſtrebungen war aber. die Schrift eines Ruſſen, 
v. Stourdza: état ‚actuel del Allemagne, 
welde nur in 50 Exemplaren gedrudt und unter Die 
hoben Häupter und Diplomaten in Aachen vertheilt 
wurdes Das. Geheimniß, mit welchen man dieſes 


Manoeuvre umgab, wurde jedoch bald erklärt: Der 
Inhalt deflelben war folgender: Deutſchland ſtehe un 


‚Schwelle einev Reaction, die höchſt gefährlich werden 
könne, wenn. man ihr nicht zuvorfomme. Es wolle, 


ſagt das Memoire, nur wenige Thatſachen der legten 


drei Jahre anführen: Die Raſerei dev Pöſchlianer, 
den Auflauf in Breslau, das Geſchrei auf dev Wart— 


‚burg, die. biutige Empörung der Studenten in, Göt— 
„tingen ‚die legten veligiöfen Unruhen in Sachſen, Die 


Gaͤhrung dev Geifter und Die Steuerverweigerung in 
‚Schwaben, und mehr als Alles, die, Auswanderun- 
gen: — dieſe Thatſachen kämen unglücklicherweiſe zu⸗ 
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ſammen und ſtraften die Verſicherung derer Lügen, 
welche anftatt dem Uebel, wie e8 ſei, in's Geſicht zu 
feben, fih damit begnügten, das Daſein derſelben 
abzuleugnen. Die Burfchenfchaft wird als eine asso- 
ciation seclitieuse ; ohne alle Beweismittel angeklagt. 
Es fucht eine entſchiedene Unzufriedenheit der untern 
Volksklaſſen hervorzuheben, und meint, ſie wären 
müde, den Herrn zu wechſeln, und gebeugt unter der 
Laſt einer verwickelten Verwaltung, die drückender für 
die Völker als fruchtbar an wohlthätigen Folgen, auch 
dev Kleinheit ver Gebäude nicht angemeſſen fer) Damit 
konnte nichts anders verdedt ausgeſprochen werden, als 
dev Wunfch, man möge dem Adel und ven Gerichtsper: 
ven wieder die Verwaltung und Herrſchaft zurückgeben, 
diefe würden befjer mit den Leuten fertig werden Auf 
das Schwanfen und die Auflöfung des Proteftantis- 
mus Shimpft Herr v. Stourdza. Die heilige Schrift 
foll nur unter der Leitung und Autorität der hierar- 
chiſchen Hoheit gefefen werden, und Fein anderes Licht 
geduldet werden als, la lumiere de latoih Als 
Heilmittel wird eg gerathen: le seul prineipe repa- 
rateur, qui semblait pouvoir remedier au bou- 
leversement des idees sociales et religieuses 
et lui möme le mal inventere de tous. = 
Nicht mit Unrecht nannte man diefes Memoire das 
Lichtputzer Memoire; denn eg gingauf nichts An⸗ 
deres hinaus, als die Freiheit des Unterrichts zu be⸗ 
Ihränfen und zu vernichten. Unter dem Scheinereiner 
gewiſſen Liberalität meint es, die alten Privilegien 
der Hochſchulen vertrügen fich nicht mehr mit den 
jegigen Zeitverhältniffen. Es will daher das aus dem 
unruhigen Geifte Der Deutfchen hervorgegangene Ei— 
genthümliche der Univerfitäten abgefchafft " wiffen. 
Nicht achtend [pie ſchon fo vielfach nachgewiefenen Vor- 
theile vefjelben für das Fortfchreiten der Wiſſenſchaf⸗ 
ten nnd der Bildung, verwirft es die erſtern, weil es 
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eben das Legtere nicht will.  Stourdza gehörte wahr⸗ 


ſcheinlich auch zu jenen „verſtändigen Männern, welche 
das Vaterland lieben,“ die von dem Aufrufe der Zög—⸗ 
linge  veg College: Louis le Grand Veranlaſſung 


« mahmen;, die Nothwendigkeit zu demonftriven, daß der 
+ öffentliche Unterricht wieder der Leitung) der Jeſuiten 


übergeben: werde. Der Student ſoll nur das hören, 
was ihm unwiderruflich vorgefchrieben iſt. DagıMe- 
moive fordert ſogar Befchränfung der Studenten auf 
beftimmte Lehrer; welche nur) im Intereſſe des Staats 
gewählt werden dürften, und die gänzliche Verdrän⸗ 
gung der Preßfreiheit: Seine eigentliche Hauptten- 
denz war, die Aufklärung, und: befonders die Univer— 
fitäten Deutfchlands von der fittlichen und veligiöfen 
Seite‘ zu verdächtigen, und fie als Werkzeugen der 
Hölle darzuftellen, um die deutſche Jugend) zu ver— 
derben. Es fordertigebieterifch die Rückkehr einer beſ— 
fern Ordnung der ‚Dinge: in diefem Deutſchland, in 
welchem alle Calamitäten fich vereinigen. ‚Unter der 
befjern Ordnung verfteht fie aber nichts als vollftän- 
dige Reaction. Man erinnert fi dabei der Worte 
Llorente's in feiner Geſchichte der fpanifchen Inqui— 
fition: la pluspart des hommes’ qui environ- 
nent le tröne ont toujours été et seront tou- 
jours partisans de Tigmorance, des espions ul- 
teamontaines et des idees qui dominerent 
dans le monde chretien avant linvention de 
limprimerie, idees reproduites et rigourese- 
ment soutenues par les Jesuites.‘ 

Wir fommen nun zu einer höchſt traurigen Bege- 
benheit, welche ganz Deutfchlandin Aufregung brachte, 
zu der Ermordung Kotzebue's am 13. März 1819. 
Wir lehnen ung bei der Darftellung diefes Vorgangs 
zunächſt an die: „altenmäßige Geſchichte,“ welche im 
Jahre 1821 erſchien. Zunächft geben wir, ihr fol- 
gend, eine kurze Meberficht der Kogebue’fchen Wirk⸗ 
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ſamkeit, und fügen ſpäter die einfache Erzühlung der 

Thatſache ſelbſt hinzu. Erſt dann werben wir einige 
' Wgteachlnmnige u pardibewr anftellemdari Smnlaaın« 

„nut „Während der erſte Enthuſiasmus für deuiſche in- 
nere diechtofeeiheit gerade an m 
zmeiften lodern mußte,, wo man / mit; Billigung der 
von Napoleon unterdrückten, beſonders norddeutſchen 
egemen, an der Befreiungsſache gegen außen den 
willigſten Antheil genommen hatte/ wurden —— 
mar aus, wo längſt ſchon Auguſt von Ko tze bue, der 
dort geborne und ſehr bekannte eine in der Sache 
— Erſcheinung war, — te aus 

Bülteting ıbefannt;ı von denen Kotzebue 
machen mollte,vaßifie:nuroauf höhere: Beramlaffung 
verfaßt würden und —— — 

fameit erhielten. Ta en 

13 Wie wenig Wabrheitsgrund dieſe Selb ſt be⸗ 

rühmtheit hatte, war im Augenblick der Entdeckung 
durchaus nicht bekannt. Nur auzu oft· hatte ſein arg: 

Awohnſäender/ böfer Dämon, Ariſtokratie genaunt, 

Adamals: ausgebreitet, daß man nur aus Scheu vor 

ruſſiſchen Cabinets grundſätzen in Deutſchland fo libe⸗ 
ral für —— — fein könne, wie man gerne 
ſelbſt wünſchte. 2 rt mtb Inge 
Durch längere: Zeit. und Beabachlung: iſt Niemand 

von dergleichen Mißkennung dev; Zeitbedürfniſſe ent⸗ 
fernter erkannt worden, als dadı Gemüth Kaiſer Alex⸗ 
ander's Selbft ans: dem Berfolg der Unglücksge⸗ 
ſchichte Kotzebue's wurde nichts klarer, als daß der 
ruſſiſche Hof ſich in den Gang der Rechtsſache ſeinet⸗ 
—— nicht im geringſten einmiſchte /.. 
“Auf: Kotzebue ſelbſt liegt das nbeil daß er ſich 
gar zu gerne vie eine diplomatiſche Perſon unter den 
— — — machte Der Inhalt der be⸗ 
lanntgewordenen Bruchſtücke beweiſt nur fein Ab⸗ 
I fÜht 19a s und ge gen wenet es in Rußland gel⸗ 
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Intend und ſchädlich machen wollte, micht, daß exges ver⸗ 
al Fre micht/ daß ihm eine Richtung dieſer Art an⸗ 
a, als aus ſeiner eigenen Denlart heraus ws. 
‚ben war. Fi nt inmnd BR aut all 1% 
ns Er wurde genommen;civie er ſich ſelbſt g eh; Auge⸗ 


air = gegen ihn brach —— * 
van meiften sin Den. Gemütheriuner noch nicht welt⸗ 
„AAugen, akademiſchen Jugend aus / da Kind em ain all⸗ 
Ingemein geachteter Lehrer ifhi: Ban war Daun 6 
Ingevane zu Jetauıı 3 hen; Ind 9 alım 
‚a Die: That. gegen Kobebue ging, Bir der 
ſelbſt oft angab, zunächſt aus dieſer Bülletinsg 
hervor. Sie müſſen alſo in den ee 
fie, durch die eigene. Schuld ihres Verfaſſers, betrach⸗ 
‚seh wurden, zur Aufklärung: ver That aufbewahrt wer⸗ 
Den Der Volksfreund 1818 gab davon im Jannar 
Nrou8, 14, was vor Der. Eellatung — zu 
geben: maß: ::. -}: 
a Nah Rogebue’s — Erklävung in ſeinem —* 
Wochenblatt tr. 42, 1818, hatte das ganze Bülletin 
Wweit über 20 Foliobogen (in der Abſchrift gegen 60) 
‚betragen. Wär dag, was Dr Lindner daraus in der 
Eile zur Probe auszog, das Einzige deutſchen Gelehr⸗ 
ten ſchädliche, was Kogebue an feinen Hof heimlich 
Nanzubringen ſuchte? Da er hörte, daß die Probe in 
Ider Neme ſis abgedruckt, aber nicht: mit der Behaup⸗ 
otung, Ex ſei der Verfaſſer, abgedruckt werde, ſchrieb 
er dem Staatsminiſter, Grafen Edking, zu Wei— 
Mar, daß er diefen Abdruck erfilih für unfhid- 
Aich in Hinſicht auf ſeinen Hof halte und zwei— 
Htens für einen Eingriff in fein Eigenthum. Exıfelbft 
Jalſo zog die Sache auf ſich und ſuchte ſogleich und als 
das Erſte feinen. Hof darein zu mifchen, Wären ſeine 
Bülletins oder, wie er fie auch nennt; Rapporte won 
‚der. Art geweſen, wie Grimm's Corre | 
der Kaiſerin Kat har in a, hätte er ſie 
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für dag, was aus deutfcher Literatur fir Rußland 
Neues, Nugbares, ihm auffiel,beftimmt behandelt, 
wie der Sinn des Auftrags: war, wie hätte es ihm 
einfallen können, was Damit vorging, wie eine Diplo- 
matiſche Angelegenheit deuten" zu wollen. "Wenn 
Grimm's Eorrefpondenz auch ſchon müher gedruckt 
worden wäre, wie ſie es jetzt ſeit Jahren iſt, kein 
Menſch hätte dabei eine Hinſicht auf den ruffifchen 
Hof einzumiſchen gedacht. Einzig dieſer unwahre und 
eitle Charakterzug, zwiſchen einem literariſchen und 
diplomatiſchen Correſpondenten ſchweben zu wollen, 
verwirrte hier abermals den durch ſo viele Warnun— 
gen ſeines Schickſals, den ſelbſt durch Sibirien nicht 
genug gewarnten Welttlugling 

Er verlangte, daß durch ven Schuß des Großher⸗ 
zogs die unrechtliche Publication unterdrückt wurde. 
Daß er fortführe, heimlich Ehrenmänner, ſo viel ſeine 
Kraft ausreichte, an höchſten Orten anrüchig und ver— 
dächtig zu machen, war nicht unrechtlich! Dieſer 
Heimlichkeit durch Oeffentlichkeit zu ſteuern, ſollte allein 
unrechtlich ſein. Wenn ich erfahre, daß der Andere 
Gift gegen mich bereitet, ſoll ich es ihm nicht entrei— 
Ben, nicht es als Gift zeigen nnd zernichten dürfen, 
weil es fein — Eigenthum ift, und weiler Nutz— 
bares zu verfenden einen vefpectabeln Auftrag hat? 

Diefen Auftrag hatte Kogebue in zwei Briefen an 
feine Mutter (Reval, 29. November 1815 und 10. 
Januar 1817) felft fo angegeben: 

„Se. Majeftät, ver Kaifer, hat mir die Beftim- 
mung angewiefen, Ihm monatlihBerichte zu er: 
ftatten, von allen newen Ideen, welde über Politik, 

Statiftif, Finanzen, Kriegskunſt, öffentlichen Unter⸗ 
richt ꝛer in Deutſchland und in Frankreich in Umlauf 
kommen; und aus dieſen monatlichen Rapporten ſol⸗ 
len ſodann die verſchiedenen Minifterien Auszüge er: 
halten, ein jedes von der Materie, die in deſſen Haupt- 
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fach ſchlägt. Diefer Auftrag ift mir in ſo ehrenvollen, 
ſchmeichelhaften Ausdrücken geſchehen, daß die Be- 


ſcheidenheit verbietet, ſie zu wiederholen. Ferner 


ſcheint es mir ein Geſchäft, welches nicht allein ganz 
mit meiner Neigung. übereinſtimmt, ſondern in wel- 
chem ich auch für das ruſſiſche Reich unendlich 
viel Gutes ſtiften kann. Wie manches Gute 
und Nützliche wird nunmehr dem Kaiſer ſelbſt 
und deſſen Miniſtern bekannt werden, was ohne dieſe 
Berichte ihnen unbekannt geblieben wäre.“ — 

Selbſt da, wo Kotzebue gleich Anfangs feinen 
Auftrag offenbar ſo hoch wie möglich ſtellen wollte, 
war derſelbe auf Verpflanzung von Gutem und Nüß- 
lihem für Rußland, nicht auf das Nachſpüren der 
Meinungen, welche, aus ihrem Zuſammenhang her- 
ausgeriſſen, einer geheimen Polizei als belaufchens- 
werth dargeftellt werden könnten, gerichtet. 

Da man aber in Deutfchland, befonders zu Wei- 
mar, Kotzebue's Art und ‚Unart, überall Privathaß 
einzumifchen, fogar ſchon vor Bahrdt mit der eiſer— 
nen Stirne fo fehr kannte, daß er eben deswegen von 
Weimar verwiefen worden war, fo wurde genauerbei 
dem ruſſiſchen Gefandten nad) Dem Zweck feiner Sen- 
dung gefragt, nicht, ‚wie wenn Diefer an ſich hätte be— 
argwohnt werden. können, fondern unfehlbar um Koge- 
bue den. Winf, daß er ihn nicht auf.feine Weife aus- 
dehnen ‚dürfte, zum. voraus zu geben. Gebt war 
Kotzebue genöthigt, zu fchreiben: 

Der Kaifer wolle, daß fein Auftrag blog wif- 
fenfchaftlich fei, und daß man Kogebuealsei- 
nen Reifenden betradte. Mit Berguügen werde 
der Raifer Ihn fih ganz den Wiſſenſchaften 


widmen ſehen *). 


*) ©, beide Briefe vollſtändiger in dem Leben: Aug. 


v. Kotzebue (1820, 0bei Brockhaus) S. 413, 414 ganz im 


718 Uhntriebe: 


O, hätte er dies gethan! Hätte er den menſchen⸗ 
Fertheriiähen Wink des Kaiſers, nicht immer dein 
Geſchäftsmann ſcheinen, ſondern ein Maum der 
Wiſſenſchaft ſeyn zu wollen, verſtanden und be 
folgt! Hätte er ſich ſelbſt wie ein für das Wif- 
feufchaftliche Reiſender betragen! Nicht wir 
ein Halbdiplomat erſcheinen wollen, nicht wie ein 
wirklicher · Anſchwärzer/ da wo Feine Vertheidigung 
möglich iſt, ſchon Argwohn aber sr Ben 
fan, ſich bewiefen! 

UBER FRIOR Bi imB1 00. {ih Heute ee 
Senfattion die Proben aus ſeinem Weiten Bülletin 
in Deutſchland gemacht hatten, ſelbſt da, wo verfid 
durch fein letztes Wort darüber ſichern wollte, triebihn 

ſein bbſer Damen, nur uirgwohn au zu wollen. Er 
fchrieb S. 3317 - 10, Na 

„Ich vermuthe Ferner micht blos, ſondern ich bin 
feſt überzeugt, daß RL ALTE 
ftelfer eine Revolution ſehnlichſt wünſchen m 





m 

als Volksredoer, Deputirte, rn 

Role zu Spielen. Wer die franzöfifehen 

fchriften im den erften Jahren der Revolution 

hat, muß durchaus verblendet fein, wenn —* 

erkennt, daß manche deutſche Flug 
ae 


Cwelche ?) gerade daſſelbe (wovon doch, 
den erſten Jahren der fran zöſiſchen Revolution vieles 
ſehr gut war!) fagen, predigen und begehren, ſich ge 
rade, wie jene, wohlthönender Phraſen ( ſie 
ſich des repriſtinirten Kanzleiſtyls be ler 
— J 2 
ne Wochenblatt M Br. Nr, 2. SchomNr. 1 d 
geiagt 2 „Bufällig if, die unten 5 utruc 
er. opebue erhielt, ſchon nad Ru a N. ückgegangen. 
Ihr Inhalt würde deutlich zeigen, wie ſehr man ſich 
irrt hat, als man hinter ana A s jo — 
diplomatiſche und politiſche Pläne ſuchte.“ Hätte doch dies 
Kotzebue's Eitelkeit nicht veranlaßtl man. 
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men )bedienen und immer nur das He il des 
Boltes (alſo das Heil Aller, aber nicht bloß der Ka⸗ 
ſen) im Munde führen. Wenn mun gleiche Urſachen, 

Wie gewöhnlich, gleicthe Folgen hervorbrächten, wer 

lollte nicht zittern, wer ſollte nicht warnen ?“ In v 
u, Meine Uebe zeugumgſiſt,“ fährt Ki fort, „daß, 
weun die Weisheit unſerer Fürſten ung nicht vor einem 
auswärtigen Kriege bewahrt, jene Schriftſteller 
Wbwvelche denn, Du öffentlicher Angeben!) endlich das 
WVolk, dag fie una ufhörbich bea rbeiten (bear- 
beitete es Einer fo. viel, wie Kotzebue? Sollte nur Er 
auf die ſe Weiſe „ſich den Wiſſenſchaften gauz wid⸗ 
men“ dürfen?) zu gefährlichen Schritten verleiten 

DER an he re ne vhin ron and 
Meine Ueherzeugung ifi,,daß es Kat he der⸗ und 
Stuben-Gelehrten (ſie ſollten ja wohlUlle 
ſolche wiſſenſchafthiche Reiſen dez wie Hwer⸗ 
den?) am der nöthigen Erfahrung und Weltkenntniß 
aangelt, um Eins in dien äh fte Zukunft zu ſchauen 

and daß folglich „3 Ma fril hit 

sy ® der Some, den fie in Junge Gemüther ſtreuen, 
nur bittere Früchte tragen werdez entweder 


va all ’ 
vr aalanny 


IAnn iarfür die Jünglinge felbit,mpder für das Va— 
LEE erland.“ alt > 315 oa viele 


it Kann noch eine Frage ſein/ wer gegen dieſen Un⸗ 
Aklaxen, welcher alles verdächtig machte, weilser öf⸗ 
fentlich gan zeiClkaſſen anklagte, und heimlöch in 
nem Bülletins Einzelne durch abgeriffene Stellen 
nunter; die allgemeine Gefährlichkeits⸗ Ancklage fub— 
„fummiren lehrte, den tiefſten Widerwillen erweckt 
habe? Songünſtig ihm das Glüch war, ſo unver 
sh ich wurde fein @hatakterı immer wiederder 
Schöpfer feines Unglückee .tnn en list nn 

11; Steigen mußte wohb im deutſchen Publikum die 
abi⸗ Meinung, daß Kotzebue auf eine Unterdrückung 
des üffentlichau Urtheils und des ſelbſtthutigen heui 
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ſchen Univerſitäts-Unterrichts immer thätiger hinar- 
beite, da man in Nr. 1 feines literariſchen Wochen⸗ 
blattes las, im Januar 1819, unter dem leichten Ti- 
telchen: Literariſche Bemerkung“ las: „Ueber die 
in allen Zeitungen erwähnte Schrift: Aemoiresur 
l’etat actuel' de l’Allemapne; 'erlauben ' wir ung 
nicht, unfere Meinung zu fagen. Denn wir! Be“; 
daß diefe Schrift: officiell iſt — 

Ueber DOfficielles alfo follte Feine Meinung * 
geſagt, Feine: Rechtfertigung befannt gemacht; auch 
den: Großen nicht mehrivon unten herauf deutlich ge— 
macht werden, wenn fie vie Hochftehenden, weil in der 
Mitte falfche Brillen ihnen vorgehalten werdem;"oft 
das wahre nicht nach Pflicht und gutem Willen fehen 
können? „Deſto mehr,“ fuhr die literariſche Bemer- 
kung fort, „müſſen wir uns wundern, daß die Zei— 
tungen dieſen Umſtand ignoriren, und daß ein Nach— 
druck derſelben Schrift mit dem Namen des Redac— 
teurs erſchienen iſt, da nur 50 Exemplare zur confi⸗ 
dentiellen Mittheilung am die verbündetenMächte 
beftimmt, in Aachen auf höhern Befehl gedruckt wor- 
den: find.‘ 

Kogebue vergaß alfo feine Menſchenkenntniß und 
Erfahrung, mehr als alle Stubengelehrte, um öffent— 
lich in Deutfchland, wo man nur durch Deffentlichkeit 
fo viele unter den Vornehmen verbreitete falfche An- 
fichten bevichtigt zu feben hoffen kann, zu erklären, et- 
was offieiell Gedrucktes dürfe nicht auch fonft wieder 
bei Zeiten: gedrudt und duch öffentliche Mittheilung 
der Gegenmeinungen geprüft werden, wodurch Doch 
allein: bet ‚Zeiten die Möglichkeit entftehen fan, es 
entweder als „den wirklichen Zuſtand der ‘in 
der Nähe anzuerkennen und die Befferung zutrauens⸗ 
vol: mitzuwünſchen und durch Uebereinftimmung zu 
fördern, oder das Nicht-Wirkliche, da ſelbſt in den 
offieielleften | geheimen Darſtellungen manches nur 
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WVermeintliche den Regentenworgehalten werben Fann, 
von dem Wirklichen ſcheiden zu helfen. Denn folche 
Vormünder, welche nicht einmal ihre Mündel über 
ſich ſelber zum Wort kommen laſſen und anhören 
wollten, wollen doch die größten und: die kleinſten eu— 
ropäiſchen Mächte gewiß nicht fein, könnten es auch, 
wenn ſie wollten, doch nicht mit Selbſtzufriedenheit 
werden. 
Noch auffallender wurde es, daß im vierten Stück 
des März 1819 in Nr. 22 des literariſchen Wochen— 
blattes, nachdem die Stourdzaiſche für ganz 
Deutſchland ſo bedenkliche Schrift ſchon von genann— 
cen, bedeutenden Männern öffentlich geprüft: ‚worden 
done, Kogebue druden ließ! 

1): Bon: diefer. dem. Congreß zu Aachen überweichten 
1. Schrift: ſei Staatsrath von Stourdza Redacteur 
rund nichts: weiter gewejen: Sie ſei auf höhern 
‚ns Befehl — und in wenigen Exemplaren con⸗ 
13 fidentiell an Mächte vertheilt wurden, die Deutſch⸗ 

lands Heil zu berathen verſammelt waren. Sie 
— eine Schrift, die große, auf lauter Thatſachen 
geſtützte Wahrheiten enthalte, Wahrheiten, die von 
dem liberalſten Herrſcher anerkannt werden. Die 
Schreier, die gegen das Memoire ſich aufgelehnt 
haben, ſeien lauter Menſchen, welche ſühlen, daß 
wunde Flecke ein; wenig unſanft berührt worden 
“und: fürchten: von. ihrem verderblichen Einfluß zu 
verlieren, wenn gewiſſe Gegenftände: ernftlich zur 
Sprache fommen.. Kein. vernünftiger und recht— 
o1 bücher Mann, der das jegigeZurn= und Studenten⸗ 
Unwefen and nur von Ferne beobachtet, zweifle an 
1. deu Mothwendigfeit, die Jugend, und in ihr das 
Glück der kommenden Geſchlechter, dem Jrrgarten 
zu entreißen, in welchem fie: jetzt herum ftolpert. 
2) Weil der Satyriker, Friedrich, in einem Aufjab 
Ol den rem. Enc. Th. CROV. "- 335 
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‚über Preßfreiheit und akademiſche Freiheit in den 
Driginalien „meinte,“ bald würden Kofafen und 
Baſchkiren Preßgefege und Studienplane für Deutſch⸗ 
land entwerfen, der Berfafler des Mempire’s wolle 
Wiſſenſchaft und Kunft in eine ruſſiſche Hornmufif 
verwandeln, wo jeder nur &inen a posteriori ein- 
geübten Ton hervorbringe; fo follten von Rechts— 
wegen die Pofteriora des Heren Friedrich: die 
Verantwortung diefer efelhaften Gemeinheiten über: 
nehmen, wobei allerdings einige Rofafen und Baſch⸗ 
firen nützliche Dienfte leiften würden.“ 

So viel von Kogebue vorläufig ! 

Den: Sten März wanderte Sand von Jena nad 
Erfurt, wo er ſich in ein Wirthshaus.an den’ Grethen 
einlogirt zu haben, und Abends den 14ten März in 
ein anderes Gaſthaus, zum Giebeel, am dort den Ab- 
gang ber Poft zuermwarten, gegangen zu fein verfücherte. 
Auf eine fpätere:Frage: aber mußte Sand bekennen, 
den: Iten März Abends bei dem Turnlehrer &. ein- 
: gekehrt, und bis zum 1iten. bei’ ihm geblieben; | dann 
aber erfi gegen Abend in das Wirthshaus zum Giebel 
zur Abreiſe gegangen: zu: fein. Won. dort : machten 
‚ zwei Kaufleute aus Frankfurt am Main die Reife bis 
Frankfurt in feiner Gefellfchaft.: Einen M—s aus 

Frankfurt befehrieb Sand ale einen: Bauchredner. — 

ı Die: Perfonen, welche die Reifegefellfchaft unterwegs 
gefehen ‚hatten, wiſſen von: einem ſolchen nichte.. Sand 
erklärte Der eine diefer Kaufleuje habe unterıdem Na: 
men ‚, Alexander“ in mehreren Städen Borftellun- 
gen gegeben; er habe ihn zu Weimar geſehen und ſo⸗ 
gleich wieder erkannt; 

Den: 11ten Nachts 11 Uhr fuhren fie: mit der Poft 
von Erfurt ab. Während am 12ten in Eiſenach an- 
gehalten ward, um zn Mittag zu efien, beredete Sand 
beide Gefährten, anf der Wartburg Mittags: ihr Mahl 
einzunehmen. Gie ließen ſich die Merkwürdigkeiten 
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der Burg zeigen und bei dieſer Gelegenheit ſoll Sand, 
‚nach Auszug des einen Reiſegefährten geäußert ha- 

* Mer ſind heilige Worte geſprochen, und von die⸗ 
ſem Orte wird noch viel Gutes ausgehen!“ Sand 
euguete, dieſes geſagt zu haben. Er babe ſich uur 

geärgert, daß einzelnes dendes Schnibwert und Klei⸗ 

nuigkeiten gelobt, die große Art des Gauzen aber über⸗ 

Iiſehen werde; 

‚tn In Das Stummbad; für: Stupenten auf ber: Wort⸗ 
burg fand ſich von Sand unter; dem 12ten März d. 
Ieingeſchrieben: „Was ſollen auch die alten Schlaf⸗ 

* wüsen ſchaffen? Vertrauet auf euch ſelbſt und bauet 
in eigenen Herzen Gott und dem Vaterlande einen 
Altar auf.‘ Alsdann den ——— aus Kör- 

J — Gedichten: 


Drück dir den Speer ne fromme Herz Finefn | 
Der Deutſchen) Freiheit eine Gaſſe.“ 


Alter! den. „Schlafmügen” wollte. er, nach — 
uelegunge⸗ im Verhör, verſtanden haben, man ſolle 
fich nicht auf Das ſchwache Alter verlaſſen. Dann 
ſollte es auch eine Anſpielung enthalten, daß jetzt für 
die Sache Gottes wenig geſchehe. 

Von Eiſenach bis Frankfurt ging die Reiſe ohne 
‚Aufenthalt und weitere Geſellſchaft. Nachts vom 
Aten auf den 14ten März. fan Sand zu Frankfurt 
an, und trat mit ſeinen Reiſegefährten in dem Wirths⸗ 
bauſe zum Schwaniab, Cr ſfuchte feinen ältern Be- 
‚kannten und Landemann W—n aus Hof, der früher 
yreußiſcher Officier geweſen, dermalen aber in der 
Herrmann'ſchen Buchhandlung war, auf und logirte 
sıbei ihm bis zur —— den 17ten März, 
‚wo er Morgens Uhr den Weg nach⸗Darmſiadt 

— W. begleitete pn bis an die Sachſenhäuſer 

bite; DU D 
nd WBähremm ned. Derkägigrn Aufenthaltes: zu Frank⸗ 
332 
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furt brachte Sand feine Zeit cheils in Privaihãuſern, 
theils auf Spaziergängen zu; einmal, am Abeud wor 
feiner Abreiſe/ war er in Oberrad, beim Weinwirth 
Beil. Sein Umgang beſtand aus mehreren Perſo⸗ 
nen, mit denen er früher ſtudirt hatte, und aus andern, 
die er zu Frankfurt Fennen lerntte. 
Alles diefes wurde erft: durch amtliche Nachforſchun⸗ 
gen der Unterfuchungs - Commiffion befannt; San! 
ſelbſt patte im Berbör vom Aſten März, als er ebeı 
erſt wieder : zum‘ Gebrauch der Sprache gefommen, 
angegeben :.die erſte in Frankfurt zugebrachte Nacht 
** er im Schwan logirt, die zweite in dem Wirths 
haufe eines Dorfes, das über eine Watte hinaus; links 
von Iſenburg liege, die dritte habe er in einem klei 
nen Wirthshauſe in der Stadt zugebraiht, das er mic! 
beſchreiben könne. Er habe Niemand. zu: Frankfurt 
befucht, fondern nur fi dort umfehen wollen. 
Den 17ten März fam Sand nad Darmftadt, wo 
er auf der Straße einen gewiffen S., den er beiläufig 
in Jena Tennen gelernt hatte, gefragt haben fol: 
„Wie fteht eg hier?” Auf deffen Erwieverungs Wie 
509 habe Sand ſich nicht weiter eingelaffen,  fonvern 
nad dem Wirthshaufe, mo die Heidelberger Studen⸗ 
ten zu logiten pflegen, gefragt! Doch ſtatt in dem 
ihm angeriefenen Darmftädter Hof zu gehen: ‚sind er 
zu einem dortigen Advofaten H., der ihm Logis: anbot, 
das er aber nicht annahm, weil ihm die Wohnung zu 
geräuſchvoll ſchien. Er blieb bis zum 2 Iften beidem 
Kameral⸗Praktieanten K., wo ihm ſeine Freunde ein 
Logis verſchafft hatten, in welchem er nach Wunſche 
für ſich leben konnte. 2 nanuad 
3 Erhielt fih."beinahe -immerizu Haufe Auf) Mr 
“einmal, ſagte er/ fei-ev' in ven Gärten amd in das Ge⸗ 
birg ſpazieren gegangen sıfein Umgang beſchränkte ſich 
auf vier bis fünf Perſonen; darüber, daß er ſich be⸗ 
ſonders bemüpete, in Darmſtadt unbekannt zu bleiben, 


er 2 
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ſtimmen viele‘ Aussagen feiner dort abgehörten Be- 

Faunten überein. Er ſelbſt behauptete, daß er nicht 
‚weht wohl gewefen ſei, und fich ‚feinem Nachdenken" 
haben überlaſſen wollen. 

Das oben Angegebene erfuhr man durch officielle 
Nachrichten über feinen Aufenthalt zu Darmſtadt, die 
er später ſelbſt als richtig anerkannte.) In dem’ Ber- 
bör vom 24ften Märzıbehauptet er, ſich in Darmftadt 
garnicht aufgehalten, fondern nur die Gärten befehen, 
und in einem ſeitwärts nad dem Gebirge zu gelege— 
nen Dorfe übernachtet zu haben. Er habe den Me— 
liboeus und andere Gebirge der Bergſtraße beſtiegen, 
nur in Dörfern, deren Namen er jedoch nicht wiſſe, 
übernachtet und überhaupt den Zweck gehabt, dieſe 
ſchöne, ſo merkwürdige Gegend, die er lange ſchon 
zu durchſtreifeu gewünſcht hätte, und in deren Nähe 
er ſchon zweimal geweſen ſei, ohne ſie beſehen zu 
können, recht zu bereifen. 

Bon K. und von einem gewiſſen ©. aus Wetzlar 
begleitet, feste Sand am 22ften März feine weitere 
Reife nad) Mannheim fort. Erſterer kehrte bald um, 
legterer ‚ging mit ihm bie zu den Bickenbacher Tan- 
nen; wo er auf Sand’s Bitten ihm im Walde feine 
lange Haare verſchnitt. Diefer herunterhängende 
Haarwuchs war ſchon unterwegs an mehreren Orten 
aufgefallen. 

Um 3 Uhr Nachmittags Fam Sand nad dem grof- 
berzolich heſſiſchen Städtchen Lorſch, eine halbe Stunde 
heitwärts der Bergftraße und 6 Stunden von Mann- 
beim. Er fehrte im Safthanfe zum Lamm ein, befab, 
von dem Lehrer der Kinder des Wirths geführt, Den 
Det, aß zu Nacht und miethete einen Wagen, um am 
andern Morgen früh nah Mannheim zu fahren, Er 
fagte in Lorich, es fei feine Abficht geweſen, nad) 
Worms: zu gehen; die Zeit werde ihm zu furz. 

Den 23ſten März fuhr Sand Morgens 6 Uhr von 
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Lorch ab, und kam gegen halb zehn Uhr an der Mann⸗ 
heimer Neckar⸗Brücke an, ſtieg dort ab, ließ ſich wom 
Fuhrmann abputzen und entließ ihn mit einem Trink⸗ 
geld und den Worten: „Wenn ich wieder dürch 
Lorſch komme, ſoll Er mich. wieder fahren.“ 

Er ging jetzt in die Stadt und in das Gaſtheus 
„zum. Weinberg.“ Hier genoß Sand einen Schoppen 
Wein und etwas Brod zum Frühſtück. Dev Wirt 
bemerkte durchaus: . Feine: auffallende melancholiſche 
Stimmnng; oder eine, befondere Heiterkeit verrathende 
Bewegung. Sand erkundigte fih nah ven Woh— 
nungen des Herrn von Kotzebue und: des refor— 

mirten Pfarrers Karbach, welchen er, wie er ſagte, 

u Erlangen habe predigen hören. Gegen 11 UÜhr 

ormittags ließ er ſich von dem Lohnbedienten zu der 
Kotzebue'ſſchen Wohnung führen. Noch einmal kehrte 
er um, angeblich um ſich vie Kleider abputzen zu laſſen 
und ein Halstuch umzubinden, da es ihm mit offener 
Bruſt zu kalt ſei. Nachdem dieſes im Gaſthauſe ge: 
ſchehen war, ging er wieder mit dem Lohnbedienten 
fort. Sand eilte auf das Haus zu, welches ihm der 
Lohnbediente als das Kotzebue'ſche bezeichnete, be— 
merkte ſich, wie dieſem auffiel, ſchnell die Mummer 
deſſelben, gab dem Lohnbedienten ein Trinkgeld, winkie 

ihm mit der Hand, ſich zu entfernen, und zog die Schelle. 
Eine Magd (mie Sand behauptet, ein Diener Röff— 
nete und ‚fragte nach feinem Namen. Er manute ſich 
Heinrichs aus Mietau. Es hieß, von Kotzebue ſei 
nicht zu Haufe, und Sand ward auf ven Nachmittag 
tee 4 und 5 Uhr wieder beftellt. Hierauf eilte 
er dem Lohnbedienten. nach und fagte zu ihmt Hjetzt 
" wollen wir weiter,‘ und ‚wollte nun die Jeſui e 
und das Naturalien-Cabinet fehen.‘ Weil beide wer- 
ſchloſſen waren, ließ ſich Sand in.den Schloßgarten 
führen, um den Rhein zu fehen, erkundigte ſich hier 
mnach dem Neckarauer Walde, ven er vom Rheindamm 
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ab ſah, und nach deſſen — ——* Ina 
michi von Bedeutung: 
t s:Um. halb 4 Uhr kehrte er in: Den Weinberg zurück, 
u u gab dem Lohnbedienten ein Zvinfgeld ind fagte, er 
werde. am Abend in das Tpehter, und am Morgen 
sum Pfarrer K. gehen. 

Der Rogebueithe Beviente bebaupdete zwar, der 

unbekannte Menfh, welcher feinen Herren ermordet, 
sei am Morgen zweimal da geweſen; Sand: leug- 
nete dieſes aber, und durch den Lohnbedienteu, der ihn 
bis in denn Weinberg zurückbrachte, wird dieſe Angabe 
widerlegt; Beim Mittageſſen im Wirthshauſe betrug 
ſich Sand ſehr ruhig. Seine Tiſchnachbarn waren 
Szwei Geiſtliche vom linken Rheinufer, mit denen er 
ſich theils über. gefchichtliche Gegenſtände, theils über 
die Reformation und Luther: unterhielt. Einer der⸗ 
7 gehen beſchrieb feine Untevredung for 
„Ohne zweidentige Saiten zu :berühren, war Alles, 
was Sand fagte,befonnen, ‚doch: ſprach er über allen 
2 Begriff gedehnt, und: mit niedergefchlagenem: Blide. 
Seine Außenſeite bezeichnete wahrhaft philoſophiſche 
Ruhe, und einen Mann, der mit ſich und der ganzen 
ihn umgebenden Welt in holdem Frieden iſt.“ 

Auf Kotzebue kam die Rede nicht weiter, außer, daß 
Sand dem Wirth; der ihn fragte, ob er ihn angetrof- 
fen, ein trockenes „Nein“ antwortete, und zu einem 
ber Geiſtlichen ſagte, er müſſe dem Hermn von stope- 

DE; — noch einen Beſuch machen. 

Eben dieſe Tiſchgeſellſchafter — er Sand 
— gutem Appetit, aber mäßig gegeſſen und nur ei- 
nen Schoppen: Wein getrunken habe. Nach Tiſch 
ſchrieb ev ſich in das Fremdenbuch unter dem Namen 

Heinrichs,” bezahlte ſeine Zeche und: verlor fich 
nalsbann,, — Abſchied zu nehmen. Einer der Geift: 
y lichen meinte,» zulegt eine .große Zerſtreuung an ihm 
Wbemerkt zu haben, obwohl er ſonſt volllommen ruhig 
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tngemwefen.feis:: Nach Sand's eigenen Andeutung und 


nach des Wirths Ausfage, untenhielt er fich bis gegen 


5 Uhr mit der Geſellſchaft. Er blieb alfoıgewi ß fo 
lange im Weinberge, bis er ſeinen zweiten Gang; zu 
Kotzebue machte. Dieſes geſchah nach den Ausſagen 


Sand's, des Lohnbedienten, der Fürſtin von Jund 


‚des Fräuleins Emmi von Kotzebue gegen 5 Uhr 


4 Nachmittags. 


Ohne feinen Namen noch einmal zu nennen, ward 


ex: von: dem Bedienten die: Treppe hinauſgeführt. — 


Dieſer ließ ihn auf dem Hausgang ſtehen, um ihn bei 


ſeinem Herrn zu melden. Hier traf es ſich, daß drei 


Frauenzimmer die Stiege hinauf: gingen, Frau von 


Kotzebue zu beſuchen. Sand, welcher ſie höflich 
grüßte, ſtand gerade auf der Treppe, wo der Bediente 


ihm zurief: „Sie können herauf.“ — Der Treppe 
‚gegenüber iſt der Eingang: zum Wohnzimmer, wo die 
That erfolgte. Von dieſem führte, eine Thür links 


zu dem: Kinderzimmer, an welches der Salon ſtößt, 


wo, wie gewöhnlich, die Familie Kotzebue's auch jetzt 
verſammelt war. Rechts am Wohnzimmer iſt der 


Eingang zu einem andern Zimmer, in welches Kotze⸗ 


bue, nach dem Morde, gebracht ward. Auf dieſes 


folgte das. Studirzimmer. Der Bediente verſicherte, 


Sand ſogleich nach deſſen Eintreten im Kotzebue ſchen 


Hauſe bei feinem Herrn, welcher im Studirzimmer 


gewefen.fei,:gemeldet zu haben, Eine Zeugin dage- 
gen behauptet, Kogebue in. dem. Wohnzimmer feiner 
Frau am Klaviere angetroffen ‚zu haben, von wo er 
in. die Wohnftube gegangen: fei, . Der. Bebiente er⸗ 
‚läuterte, daß fein Herr erſt durch die ganze: Zimmer- 
reihe in. den. Saal, und von da zurüd Durch das Kin- 
derzimmer in das Wohnzimmer gegangen fei. Eine 
der Töchter bezeugte, daß, als.ihr Vater aus feinem 
Arbeitszimmer: in den Saal gekommen, evıgeäußert 
habe, daß ſich ein Fremder habe melden laflens Er 


‚ss herldann;) wahrſcheinlich wegen des anweſenden Be⸗ 
ſuchs, zurück in das Wohnzimmer gegangen, um ihn 
Dort zue mpf angen. Dev Vorfall in dieſem Zim⸗ 
mer war das Werk weniger Augenblicke. Sand er— 
zählte: „der Bediente brachte einige Minuten im Zim⸗ 
mer mit Hin⸗ und Herlaufen oder Reden zu; - Dann 
vier er mich hinein, blieb „aber noch unter der Thüre 
ftehen, und ſprach leife nad) dem Innern des. Zimmers. 
Endlich ward ich hinein: gelaffen, und Kotze b ue kam 
aus der Thüre links herein. Ich fah ihn bei der halb- 
offenen Thüre hereintreten und, als die Thüre ganz 
aufgemacht ward, gehen Ich kam etwa ſechs Schritte 
vorwärts in das Zimmer und grüßte Kotzebue, der 
etwas näher zur Thüre trat. Dann: wendete ic): mich 
gegen ihn auf die Seite des Eingangs herum. Das 
Schrecklichſte war mir, daß ich mich verſtellen mußte. 
Ich ſagte ihm, daß ich auf meiner, Durchreiſe ihn be— 
ſuchen wolle, Mach einigen Hin- und Herreden ſprach 
ich: „— ich rühme mich“ — indeſſen zog ich den 
Dolch und fuhr fort — Ihrergar nicht. Hier, 
Du Verräther des Vaterlands,“ und-mit'dem 
letzten Rufe ſtieß ich ihn nieder. Heinrichs aus 
Mietau nannte ich mich, weil ich nicht glaubte, daß 
Kotzebue mich vorlaſſen würde, wenn ich mich für ei— 
nen gebornen Deutſchen ausgäbe. Eher könnte die— 
ſes unter dem Namen: eines Kurländers geſchehen. 
Und wirklich fragte mich auch Kotzebue: Sie find 
aus Mietau gu 1 
„Wie viele Stöße ich ihm gegeben, kann ich nicht 
‚mehr ‚fügen, eben -fo ‚wenig, welcher ‚Stoß der erſte 
war; es war geſchwind geſchehen. Ich zog den Dold 
aus dem linken Rockärmel, wo ich ihn in einer Scheide 
verwahrt hatte, und verſetzte ihm einige Stiche in Die 
linke: Seite: Kotzebue hat während des Angriffs gar 
nicht gefprochen;, »fondern nur ‚ein bloßes- Gewimmer 
hervorgebracht, felbft da, als er ſchon fah, daß ich mit 
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aufgehobenem Arme auf ihn loskam. Genhielt nur 
die Hände vor und fiel gleich am Eingange des Zim- 
mers linfer Hand zuſammen, etwa drei Schritte: von 
demſelben. Daß ich ihn im Geſichte verwundet haben 
"follte, weiß ih nicht. - Wahrſcheinlich mag es gefhehen 
fein, weil er die Hände und Arme vorhielt und Damit 
berumfuhr. Ich hielt ven Dolch ſo, daß wie Schärfe 
oberhalb des Daumens und der Fauſt geweſen. Ich 
+ habe gerade ausgeftoßen, weder von umten noch Yon 
oben. Kotzebue fiel zum Sitzen zufammen, dann fah 
ich ihn noch einmal in die Augen, um au fehen, 
wie es mit ihm ftehbe. Ich wollte willen, was 
mein Angriff für Folgen gehabt habe, und ihm über- 
haupt noch einmal in’s Geficht ſehen. Ich glaube, er 
hat noch mit den Augenwimpern immer gezwinkert, fo, 

daß man bald dag Weiße der Augen, bald nichts ſah. 
Daraus fchloß ich, er ſei noch nicht todt, wollte aber 
doch weiter nichts dazu thun, weil ich glaubte, gemug 
gethan zu haben.” | h 

Diefe Ausfage Sand's kann durch die Ansfagen 
der Hausgenoflen weder widerlegt nody beftätigt: wer: 
den. Sie alle famen erft nad vollbrachter That 
hinzu. Nur die Säugamme des üngften Kindes, 
welche fih in dem anftoßenden Zimmer, dichtan der 
Communicationsthüre befand, will recht gut gehört 
haben, daß ihr Herr mit dem Fremden mehrere Höf- 
lichkeitsworte gewechfelt, wovon fie aber nur gebro- 
hen: Herr von Kogebue — Ya und Nein verftan- 
den babe. | ER 

Nach der That wendete fih Sand gegen die Fenſter 
und auf feinen alten Standpunkt. Er gab ſelbſt an: 
„Beim Herumdreben, nachdem Kogebue zufahimen- 
gefahen, bemerkte ich ein Fleines Kind, welches 
"während der That zur Thüre links vom Eingange 
herein fyrang. Sein Schreienhat mic, in der ⸗ 

mung von fo gemiſchten Gefühlen, dazu bewogen ihm 


— 
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gleich ſam zum Erfage mir einen Stoß mit dem 
‚Heinen Schiderte' zu: geben. Der Stoß ging auf die 
inke Bruft, er drang einiger Zoll tief ein ‚ich zog den 
Stabliwiederhherausig die Wirkung marraugenblid- 
licher Blutverluſt, beim -Hinansgehen und Herabftei- 


gen der Treppe ſpürte ich den Schmerz und den Blut⸗ 
verluſt empfindlicher.’ · nr ar 


Aus der. Ausſage der Saugamme ergiebt es ſich, 


daß es der vierjährige Sohn von Kotzebue, Alexander, 


war, welcher, ſeinem Vater nachfolgend, in der offnen 


Thüre des Kinderzimmers ftand, von wo er auf das 


entſtandene Geſchrei durch dieſes Zimmer in den Saal 


zurücklief. Am andern: Tage ſoll dieſer Kleine der 


Amme erzählt haben: Der fremde Mann habe ein 
Meſſer herausgezogen, nnd er habe geglaubt, er wolle 


mit feinem: Vater Krieg fpielen. Einer der Bedienten, 


der andere war ausgegangen, und die Tochter Emmi 


‚waren die erften, welcherherbeiftürgten. Erſterer hatte, 


als er ven Fremden eingelaffen, kaum die Thüre zu- 
gemacht, und hörte, da er die Treppe hinunter gehen 


wollte, feinen Herren sum Hülſe rufen. Darauf fprang 
er, wie er ausſagte zurüd, fand Kotzebue linker Hand 


vom Eingange blutend, ohne daß er mehr einen Laut 


von ſich gab/ am Boden liegend. Er behauptet fer- 


mner, der Fremde habe rechts an der Thüre, einen gu— 


ten Schritt von feinem Herrn entfernt, ganz ausge⸗ 


ſtreckt auf der linken Seite, weiter in das. Zimmer 


hinein als fein Herr, auf dem Boden gelegen. Cr 
habe: zwoifchen beiden geftanden; als er Letzterem Hülfe 


gefeiftet.. Zugleich mit ihm fei auch Fräulein Emmi 


eingetreten. H 


Als er Kotzebue in die Höhe gehoben, habe dieſer 


mnoch ſo viel Kraft gehabt, um ſich langſam in das 
onnächfte Zimmer führen zu Taffen. Der Fremde habe 
fi) vom Bodenuaufgerafft, und fei ihm mit dem Dolche 


unter Worten, die er nicht verfianden, gegen die an— 
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grenzende Stube, nachgefolgt. - Im Aufſtehen habe 
ver Uinbefannte einen Dolch aus der Bruft herausge- 
zogen und ſei mit ſtarken Schritten. anf Die Thüre zu- 
gegangen. Als vderjelbe aber noch ungefähr vier 
Schritte Davon geweſen, habe er, der Bediente, fie zu- 
gemacht und zugebalten. Er habe gehört, Daß der 
Fremde glei darauf an der Thüre geweſen fei, Denn 
er habe eine Bewegung daran gemerkt, als wenn et 
was außen daran rappele. 

Sein Herr fei in dem Zimmer, wohin er ihn ge: 
führt, etwa vier Schritte einwärts niedergefunfen, wo 
ihn die Tochter knieend gehalten habe. 

Die Tochter Emmi erzählt, fie habe wenige Deinu- 
: ten nachher, als der Fremde eingetreten geweien, ‚Lärm 
im Saale gehört. Sie habe Anfangs:.geglaubt, es 
feien. die Rinder. Als fie aber in Die Kinderſtube ge⸗ 
fommen, babe fie fhon ein Mädchen rufen hören: 
„Ah Gott, der Herr iſt erſtochen!“ Als fie indie 
Wohnſtube gefommen, habe fie: einen: fremden: Men— 
ſchen gegen: die linfe Seite der auf. den Gang führen- 


den’ Thüre gefeben, ihr Vater habe rechts von der 


Thüre geftanden, fei von dem Bedienten unterftügt 
worden, und habe das Geficht mit beiden Händen ge- 
dest, ohne zu fprechen. Sie habe, ihren Vater in Die 
Arme: faflend, ihn in Das Nebenzimmer geleitet, und 
er ſei nod} ftarf genug gerwefen ,. ihr dahin zu folgen; 
dort aber fei er zufammengeftürzt, und nad wenigen 
Minuten in ihrem Schooße verfchieden. Sie felbft 
wurde bewußtlos in ein anderes Zimmer ‚gebradt. 
Sie habe ‚wahrgenommen, daß der Unbekannte auf 
der linfen Seite gelegen, und die rechte Hand auf die 
linfe -Bruft gehalten habe: Der-Bediente habe, nad- 
dem ihre Bater in das Ntebenzimmer getragen worden, 
die Communicationsthüre hinter ſich zugemacht, umd 
von innen zugehalten, mit den. Worten: „der Unbe⸗ 
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tannte hat ſich vom Boden aufgerafft und’ will uns 
folgen.“ 
Sand wußte nichts davon, anf dem Boden gelegen 
zu haben, auch behauptete er, nicht mit: dem Dolche 
gegen das Zimmer, in welches man Kotzebue gebracht 
habe, gefolgt zu fein. Er habe, wie er ſagt, immer 
aufrecht geſtanden. Als er ſich herumgedreht, habe 
er den ganzen Rock aufgeriſſen, das kleine Schwert 
herausgezogen, es einigemal geſchwungen und ſich den 
Stoß gegeben, meine aber, immer auf der nämlichen 
Stelle ſtehen geblieben zu fein, nur mit einiger Be- 
wegung des Körpers. Er erinnere ſich wohl ver Be- 
wegung, vermöge welder er Kotzebue habe in die 
Augen ſehen wollen, aber durchaus nichts Davon, daß 
er felbft auf der Erde gelegen habe. : Webrigens könne 
er die rechte Hand nicht auf die linke Bruft gedrückt 
haben, weil er das Heine Schwert darin gehalten, — 
Mit den Perfonen, die in das: Zimmer getreten, habe 
er einige Worte: gefprochen , deren er ſich nicht mehr 
erinnere, wahrscheinlich daß Die That nicht aus gemei- 
ner Feindfeligkeit, fondern um der That wilen ge- 
ſchehen fei, was. ev zum Trofte für die Umftehenven 
habe fagen wollen. 

Nachdem Kotzebue in das Nebenzimmer getragen 
war, verlor fi), wie Sand. fagte, nach und nach das 
Gefchrei und der Dumpfe Lärmen ; das: ganze Zimmer 
nach den drei. offen ſtehenden Thüren ward leer, und 
er hatte Zeit, durch die Hauptthüre hinaus, die Treppe 

hinunter zw gehen. 

In dieſem Augenblide war: alles fo, daß, hätte 
- Sand nit fhon den erften Stich gehabt, der ihn an 
der Flucht: hindern: fonnte, dieſe ſehr möglid war. 
Des Ermordeten Gattin und zweite Tochter wurden 
durch Anweſende vonder Schredengfcene zurückge— 
halten, und das Hausgeſinde, welches auf den Lärm 


D 
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berbeieilte, befchäftigte ſich mit feinem Seren, ohne 


auf den Thäter zu achten. 
‚Sand ging:ohne Aufenthalt:die Treppe hinab. — 


Zwar: begegnete ihm bei ſeinem Austritte aus Dem 


Zimmer die Köchin und die Stubenmagd, 


‚welche aber, da er, wie er ſich ausdrückt, das: Fleine 
» Schwert: in Fechterlage haltend einherfchritt, Feines: 


wegs ihm aufzuhalten verſuchte. Diefen fol Sand 


deſſen er ſich oben nicht erinnert, zugerufen haben 
„Wer kann mir etwas thun?“ Worauf die Köchin 


geantwortet haben will: „Wir nicht.“ Doch folgte 


fie dem Unbekannten die Treppe hinab und. vief um 


 Hälfe | 
5 &and, ungehindert bis, an bie Hausthüre gefom: 


men, fand dort ſchon mehrere Perfonen, weldye auf 


das Geſchrei zufammen gelauſen waren. Seine Ab- 


ſicht ſeinen „Todes ſtoß“ mit dem kleinen Dolche 


irgendwo anzuheften, warb Dadurch vereitelt, Daß cr 
dieſes Meſſer während der That: hatte fallen laſſen. 


Dieſes Inſtrument der That fand die Säugamme lin— 


fer Hand. von der Stubenthüre in dem Wohnzimmer; 


in der Angft lief fie damit die Treppe hinunter und 


wieder hinauf, bis zu dem Zimmer, wo Kotzebue lag, 


und wo Einer der Anweſenden ihr es abnahm. Späü- 


ter fand :man es auf einer Fenſterbrüſtung im un: 


« teen Storfe, mo es einer ber herbeigefommenen 
- Nachbarn zu ſich nahm, und dem Dfficier, der mit der 
Wache: gekommen, eingehändigt habenwill. Es ward 


nachher zur Unterfuchung gebracht, und von Sand als 
Das anerfonnt, womit. er Kotzebue ermordet. Weil 


: Sand- den Dolch, um. die, Schrift: der Todes ſtoß, 
‚anzubeften, nicht hatte, zog er dieſe aus ber Bruſttaſche 


feines offenen Rodes, entfahtete fie und. gab ſie dem 
Bedienten, Dev gerade aus der Thüre eilte, um Wache 


..3u holen; mit ven. Worten: „Da nimm das.“ Ohne 


den Inhalt viel zu verftehen, nahm diefer das Papier 


— 


Umiriche. 735 


mit auf die Wache, nachmals wieder zurück und über- 
gab e8 einem Dfficier. 

Inzwiſchen hatten einige der Frauenzimmer, welche 
bei Frau von Kotzebue zum Beſuche waren, aus, den 
FSenftern um Hülfe, und daß man den Mörder feſt— 
balte, gerufen, Hierauf foll der auf der Straße fte- 
bende Fremde, zu ihnen hinaufgeſehen, und gerufen 
haben: „ ja, ich habe eg getban; fo müflen alle Ber- 
rather ſterben!“ — 

Sand hat die Erinnerung nicht, Den Frauenzimmern 
im Koßebue’fhen Haufe etwas zugerufen zu haben; 
binaufgefeben habe er, ex meine aber, alle Läden feien 
au. gewejen. 

Nun vief Sand dem zufammengelaufenen Volke 
mit lauter Stimme zu: „hoch lebe mein deutfches Va— 
terland, und im deutichen Volke alle, die den Zuftand 
der reinen Menfchheit zu fördern ſtreben.“ 

Zwei der von Koßebue’fchen Dienſtmägde behaup— 
ten die Worte von Sand gehört zu haben: „Gottlob, 
es iſt vollbracht. Wer will mir etwas darauf thun,“ 
indem er auf Die Schrift gewiefen, „es lebe meindeut- 


ſches Baterland, ich ftreite für mein Vaterland.” Die 
‚Köchin wollte noch den weitern Zufag gehört haben: 
und ‚Die ganze Univerſität.“ Bei der eidlichen. Be- 
wahrung verſicherte fie, dag, mas von der Univerfität 
geſagt wurde, micht vecht verftanden zu haben, weil es 
gitternd geſprochen worden. Sie glaube das Wort 


„Univerfität: gehört zu haben, wifle aber nicht, mie. 
Sand kniete ‚nieder, ſagte halb laut die Worte: „ic 


danke Dir. Gott. für Diefen Sieg!” Betete, ſetzte mit 


beiden Händen das Heine Schwert an feine linfe 


Bruſt und ſtieß es langſam in gerader Richtung hin- 


ein bis es feſt ſaß Dann. ließ; er Die. Hände los und 


: fiel vorwärts zuſammen auf Die vechte Seite. So be- 
Schreibt er den Borgang, daß er, auf ein. Knie fich nie- 
derlaſſend nor dem Stoße Die: Worte gerufen :, „ich 
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danke dir Gott!bezeugen Machbarn⸗ welche 
kamen, ehe noch Sand ſich den zweiten Stoß gegeben 


+ hatte Dußieinige unter dieſen angaben er habe ſich 
den Dolch in die rech teSeite geſtoßen/ iſt ein Frr⸗ 
thum ver Beſtützung. nun dl. au“ 


Herbeieilende fanden Sand!in feinem Blute lie⸗ 


"gend, ven Dolch in ſeiner Bruſt im die Höhe ſtehend. 
Ein gegenüber wohnender Schuſtergeſelle zog ihn he⸗ 


— 
— 


aus, und warf ihn auf: die Straßewii&ine hinzugt 


-Taufene Hebamme riß ihm die Weſte auf, rief nad 


Eſſig, der aus dem Kotzebue'ſchen Hauſe gereicht ward, 


nd wuſch feine Wunde, worauſeadas ſtarke Bluten 


ward) drehete Sand den 


— 


nachließ. Als auch das Geſicht mit Eſſig gewaſchen 
Kopf um / Aſeufzterund gab 
einige weitere Lebenszeichen. Unterdeſſen war Wache 


und Polizei herbeigeeilt; Sand wardi unter Bedeckung 


auf eine Tragbahre in das: allgemeine Krankenhaus 
gebracht: PREEFLEF PER U ET 
Kotzebue ſtarb, wie geſagt, »in«den Armen ſeiner 


Tochter: Man legte den Leichnam im Nebenzimmmer 
rechter Hand auf ein Bett, wo ihn wie ſogleich herbei⸗ 


— 


geeilten Aerzte ſchon ohne Pulsſchlag und: Athem an⸗ 


ſfrafen. Das nachher hinzugekommene Stadt⸗Phyſilat 


fand ihn am Kopfe und an den Extremitäten, gan; 


erkaltet, nur an der Bruſt und am Unterleibe warnod 
etwas thieriſche Wärme. Der Leichnam lag rückwärts 
ausgeſtreckt/ ver Kopf nach der linken Seite hängend, 
die Arme halb gebeugt, die Augen gebvocheny die Au⸗ 
genlider halb: geſchloſſen.Die Lippen waren blaß, 
der Mund geöffnet, auf der Zunge, am hintern Theile 
des Gaumens, um den Mund und amHalſe faud ſich 
getrocknetes Blut, und alle Kleidungsſtücke waren mit 
Blut überzogen. Die Kleidung des Entſeelten, welche 
aus einem grauen Frack einer Pique⸗Weſte, zwei Hem⸗ 
den übereinander und einer weißen: wollenen Jacke, 
"unmittelbar auf dem Leibe, beſtand/ war mit zwei 





— — — — — 
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Stichen durchbohrt. Der eine Einſchnitt befand fich 
am linken Brufttheil des Rodes'34 Zoll vom Aermel 
und 8Zoll vom dritten. Knopfloche, der Stich war 
ſchief von oben nach unten, und von innen nachaußen 
laufend, einen: Zoll im ver Länge meſſend durch das 
Tuch, das Unterfutter und die innere nn 
durchgedrungen. op 


Zoll vom Naſenwinkel durch eine mach dem linken 
Mundwinkel herablaufende Schunittwunde entſtellt. 
Dieſe hatte einen Zoll in: der Länge, die weichen Theile 
durchſchnitten, und war bis in das Ober: Kinnieinge- 
druugen. Zuſammenlaufend mit dieſer Wunde, aber 
quer nach außen gehend, bemerkte man eine klaffende 
10 Linien fange Schnittwunde, welche Die erſte gleich⸗ 
ſam in zwei Theile theilte; Die Ka nur die Haut 
balb durchſchnitten. tur. 

Aus derfegal-Section ergab cd die Begataftung: 
Die erfteiHauptwunde hatte iu der Gegend der vier— 
— die Oberhaut und das darunter liegende 
Fett einen Zoll lang durchſchnitten. Dieſe vierte Rippe 


war losgetrennt, und Dreiviertel derſelben in der Rich— 


tung von oben nach unten waren ſcharf durchſchnitten, 
das ſchneidende Inſtrument war aber auf dem knöcher— 
nen Theile der Rippe nad) oben abgeleitet worden. 
Die Länge dieſer Wunde betrug einen, ihre: Weite - 
Zoll; der zweite Kappen der rechten Lunge war durch 
eine; 1Zoll tiefe und # Linien weite Schnittwunde 
verlegt. 2) ur u 
Dev zweite Bruſtſtich hatte die Haut und Dasdar- 
unter liegende Fett in ſchiefer Richtung einem Zoll lang 
and + Zoll breit durchſchnitten. Er war Durch wie 
Teste Flechſe des linken großen Bruſt-Muskels, da 
wo er ſich mit der fünften Rippe verbindet, gedrungen. 
Der Musculus‘ seratus magnus war in der Ge— 
Dec! tethu Ent CH. CXcIV SO Rdn a 


Das Geficht war auf der ihken Seite, ar bilden 
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gend, wo ex fich mit dervierten Rippe verbindet einen 
Zoll lang durchſchnitten, und ebenfo unter. Diejem 
Muskel die vierte Rippe, 4 Zoll von ihrer Berbin- 
dung mit der Beufthöhle in fchiefer Richtung von in- 
nennad) der Achſel zugehend, durch eine ſcharfe Wunde 
14 Zoll lang auseinander getrennt. "Der obere linke 
Zungenlappen fand ſich zwei Zoll weit, in fchiefer 
Richtung nach der Rückenſeite zu ziehend, "Ducchfchni 
ten. Dieſe Lungenwunde trat an der innern und un 
tern: Seite der Lunge wieder heraus, und bei ihren 
Austritte betrug ihre Lange nod Folk Der He; 
beutel in der Gegend, wo fich die größeren Blutgefüſe 
inferiven, war Zoll weiteingefchnitten, und dengan;: 
Herzbeutel mit geronnenem Blute angefüllt: Dieſer 
Wunde gegenüber fand fi) die Arteria, 
3 Zoll durchſchnitten und von Blut entleert, auch das 
Heerz war biutleer. ee 
Kotzebue hat drei Wunden erhalten. Die in die 
Mitte der Bruſt eingegangene verlegte die rechte Lunge 
nur oberflächlich, auch die im Geſichte keine zum Leben 
nothwendigen Theile; nur die untere Wunde in der 
linken Bruſthöhle, wodurch ein zum Leben abſolut 
nothwendiges Gefäß, nebſt der Lunge, verletzt worden, 
muß für allſolut lethal erklärt werden Der gemein⸗ 
ſchaftliche Stamm der Lungenarterien war durchſchnit 
ten, und durch die größtmöglichſte en 
mußte dev Tod erfolgen. Je Be I Pe 9 
Aus dem dann, daß, bei Berwiindumd. der lin 
ken Bruſt, der Dolch, oz er —* Weſte, zwei 
Hemden und eine wollene Unterja — 
hatte, ſelbſt die knöchernen Theile der 
durchſchnitt und mehrere Zoll in die Bruſthohle ein⸗ 
ging, iſt wahrzunehmen, daß der Stoß mit großer Se 
walt geführt ward. Welche der Wunden; 
ſetzt ward, iſt nicht gewiß zu beſtimmen, wahrfcheinlic 
die abfoluttöptliche, weil ‚Die andere nicht bedeutend 
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genug war, um Korte bue von Gegenwehr oder 
Hülferufen abzuhalten, — Wahrfcheinlich Hat er 
im Augenblid der Verwundung die Arme in die Höhe 
gehalten, weil die linke Bruftiwunvde in der Nähe un- 
tev dev Achfelhöhle angebracht if. Bon einer Gegen- 
wehr findet fich Feine Anzeige. Die Doppette Richtung 
der Wunde im Gefidt fann daher rühren, daß der 
Dold in dem fnöchernen Theile des Oberkiefers feit 
ſtecken blieb» und gewaltfam hevausgezogenward, oder 
daß der Verwundete nach Erhaltung des Stoßes feine 
Lage änderte und der Dolch dadurch beim Heranszie- 
ben eine andere Richtung befam. 

Die Fränkliche Befchaffenheit der Lunge und der 
Gallenblaſe (erftere war angewachfen und in letzterer 
fand fich ein Gallenftein), fteht in Feiner Verbindung 
mit dem Tode; jedoch ift daraus zu entnehmen, daß 
Kogebue nurnoch wenige Jahre zu leben hatte. 

Die Unterfuchung gegen Sand begann am 23ften 
März, fobald er rähig war zu Protokoll dietiren zu 
können. Als man aber unter feinen Papierem ein 
Schreiben an dieBurfchenfchart und an feine Freunde 
deutichen Sinnes zu Jena yand, und ſich die Sache 
zu verwideln fchien, fegte man eine eigene Commiſſion 
nieder, welche am Zten April ihr Gefchäft begann. 
Sie hatte fpäter auch mit den Commiffionen, melde 
zu Weimar, Darmftadt und Gießen errichtet waren, 
zu correfpondiren, auch in der Folge mit dem Ber- 
liner Polizei-Minifterium, fo weit Die dortigen Unter- 
ſuchungen auf Sand’s That Einfluß haben Fonnten. 
In Tübingen fant man Sand als Mitgliev der Teu- 
tonia, deren Gonftitution beim academifchen Senat 
niedergelegt war, aufgezeichnet. Unter andern wird 
in diefer Conftitution der Zweck diefer Berbindung 
dahin angegeben: „der wahrhaft ehrwürdige Zwed 
unſers teutonifchen Vereins ift, unter ung und andern 

Mana? 
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au nühren, zu befeftigen Ind’ zu erweitern" echten deut⸗ 

ſchen Burſchengeiſt und echtes deutſches Burſchenleben. 
Beides aber beſteht in einer hohen Achtung und war— 
men Liebe für unfer Vaterland, und in einem glühen- 
den Hafje gegen deſſen äußere und innere Unter— 
drüdfer, ferner in einer feurigen Vorliebe für unſere 
alte-academifche Freiheit und Unabhängig ür vi 
unantaftbare Ehre, und die’ ſich vor keiner irdiſche 
Hoheit und Macht beugende Winde des braven Bin 
ſchen, verbunden mit einem furchtloſen Muthe, Diefe: 
aus der Vorzeit überfommene Univerfitätsheiligtbun 
gegen jeden Angriff zu vertheivigen. "Bei feiner Br: 
nebmung leugnete Sand, daß er wirklich Mitglied 
geweſen ſei, und wirklich beftätigte fi) auch, vapı 
Name nicht von feiner Hand eingezei d 


Sand ſchon am 29ſten April 1815 in's 
Man fand an feinem Halfe ein etwa Fr Zoll 
‚Bänden, grün und weiß geftreift, "worauf San 
nad dem Feldzuge mit Dinte vie Worte 
‚hatte: ‚mit dieſem weihte ich mich 1815 zum Tode, — 
war es nicht Ernſt? wiirde ich über ven Rhein zurüd 
gegangen fein, ohne als Sieger? Diefes Band war 
‚mit Blut beflect, und man hielt es für ein Abzeichen 
irgend einer Ordensverbindung. Ein von wen bayer 
fhen Behörden eingefordertes Zeugniß bemerkt daß 
‚Sand ein thätiger Theilnehmer an dem wor etlichen 
Yahren in Erlangen unter einem Theil ver Studenten 
gebildeten Verein unter dem Namen Tentoniwgr- 
weſen ſei, welcher befanntlicdy unter der Fi , 
fchenfchaft auf dentfchen Univerfitäten beſteht. 
Ein anderer officieller Bericht fagt: daß Sand nebſi 
einem gewiſſen W. den Verſuch gemacht haben folle 
die Teutonia zu begründen, und dies geftand'ei 
ſpäter sein. Das Feſt auf der Wartburg machte er mit, 
und ward in den Feſtausſchuß gewählt Bei der Ver 
brennung der Bücher war er zugegen, Reden hat er 
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nicht gehalten, wohl aber den verſammelten Burſchen 
ſeine Anſicht, won einer allgemeinen Bereinigung aller 
deutſchen Akademiker übergeben. Wir finden die be— 
treffende Punktation in der Schrift > Die wichtigſten 
Lebensmomente Carl Ludwig Sand's aus Wunſidel 
(Nürnberg, beiRaspe, 1819) abgedruckt. Sie lautet: 
„Zum achtzehnten Herbſtmomat im Jahre nach 
Chriſto achtzehnhundert ſiebzehn auf dev Wartburg, 
1) Unſere jetzige Zeit iſt reich an hohen: Gaben 
und Gnaden, und muß zuſammengeſtellt werden mit 
jedem ausgezeichneten Zeitalter in der Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts. Laßt fie ung vor Allem verglei- 
jew mit’ jenem hervorleuchtenden deutſchen Kampfe 
zur Wievderherftellung und Reinigung des Ehriften- 
thums und unſers frommen Glaubens. Laßt uns hier— 
aus erholen: Aufruf, Rath und Zuverfihts Heute 
liegt ung mehr: vor eine wiſſenſchaftliche und bürger- 
‚Tide Ummälzung. taplin 
2) Wir, Deutſchlands Burfchen haben uns zum 
Wahlfprud gewählt: Tugend, Wiffenfchaft, Vater— 
land! Mir der Tugend haben wir es zu thun, und 
ſtreben alſo nach einem edlen, freien Sinn. Wir rin- 
gen nach innerer Ehre, Die demüthig, Fromm und un- 
antaftbarı 'beftehet vor Gott, und wir fireben nach 
Freiheit dem höchſten Ziele aller menschlichen Ge— 
ſchichte und dem köſtlichſten Preife eines vollfommenen 
Geſchlechts. — Die Wifjenihafren haben wir ung zur 
Braut erkoren, fie fol die eine Hälfte unſers Lebens 
werden in frommer Einfalt und Kraft, mit rechter 
‚Demuth laßt ung nahfpüren den heiligen Dffenba- 
nungen Gottes, und ſchlechte Tändeleien feien ung 
verhaßt! Das veutfche Land, unfer Vaterland, wol⸗ 
fen wir lieben, ihm ſei allev Dienft geweiht! In ihm 
wollen" wir leben und  weben, mit ihm oder frei in 
ihm wollen: wir ſterben, wenn's Gottes ‚großer Ruf 
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gebent ! Die deutſche Sprache erſtehel Das wahre 

Ritterthum erblühe! Das deutſche Land ſei frei. 

Für dieſe heilige Sache ſtreiten wir; weder Hölle 
moch Teufel ſollen die Wärme dafür in unſrer Bruſt 
erkalten, und Gott wird mit: ung ſein! Amen. 

3) Wer ſich zu dieſer Idee bekennt, und zu ihrer 
Einführung in's Leben mit ſtreiten will, iſt unſer ge— 
liebter Bruder. Von num an darf nicht mehr auf die 
bisherige Befangenheit, auf das Alte, ſondern nu: 

allein auf das neu begonnene Leben. geſehen werden. 
' 4) Um diefe hohe Sache zu verwirklichen, muß 
eineallgemeine freie Burfchenfchaft durch ganz Deutſch⸗ 
land werden, Es darf nur eine Einzige Burſchenſchaft 
durch das ganze Vaterland beftehen, nicht aber wiele 
Einzelne auf den einzelnen hohen Schulen... Wie :We- 
nige auch auf irgend: einer. Hochſchule ſich zu dieſer 
Sache bekennen, ſo ſind ſie doch einzelne Glieder der 
allgemeinen Burſchenſchaft, und mögen als geliebte 
Brüder gelten, ſofern fie nur eifrig auf die Sache 
halten und kräftig darin leben. 
Auf Vollendung und darauf zu ſehen, wie voll⸗ 
kommen ſich das: Burſchentreiben irgendwo geftaltet 
bat, bevor man Einverleibung in allgemeine Bur- 
ſchaft zulaffen will, darf. nicht. mehr vorkommen, es 
papiftifch und landsmannſchaftlich, hindert nicht allein 
die Berbreitung, jondern auch die rechte Belebung ver 
Sache, und gilt als Entehrung des Volks, dns man 
fo nicht: frei gewähren laſſen, ſondern nach ſeinem 
Eigendünkel binzieben und: meiftern will. 

Es darf allein darauf Rürkficht genommien werben, 
ob die richtige Erkenntniß der Idee, die aufrichkige 
Liebe. zu ihr und ein redliches Streben darnach in den 
einzelnen Gemüthern befteht: ‚Eine vollfommene Ber: 
wirklihung derfelben wird man nie zu Stande brin⸗ 
‚gen, fo. ſorglich man auch verfahren möge, in Aus: 
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wahl der Anfzunehmenvden, und in: genauer Abſchlie— 
fung der Sache. adımad, mad 

5) Diefe Burschenschaft muß wo möglid) offen wor 
ver Welt, aber audy frei und ohne fremdes Einwirken 
auf fich felbft beftehen. Es ſoll dahin kommen, daß 
in folder brüderlicher Gemeinfhaft mit Deutſchlands 
evefften Zünglingen Jever lebt, der fih der Wiffen- 
ſchaft gewidmet bat. J E19 

Der Eintritt darf durchaus nicht befehränkt fein, nur 
der Schlechte, gegen den man Klage und: Beweiſe 
führen kann, darf nicht zugelafien werden in dieſe edle 
Gemeinde. — Der Ausſchluß muß als höchſte Strafe 
gelten. Der Bann darf in feinem andern Sinne aus- 


” 


geſprochen werden, als in dem der freien: proteftan- 
tifchen Kirche. Er darf die Freiheit des Gezüchtigten 
nicht gänzlich aufheben, und die menſchliche Würde 


gänzlich umftoßen zu wollen fi) vermeſſen; er darf 
nicht die Mittel und Wege abfchneiden zur Befferung, 
fonft laftet ev allein auf vem Ganzen, das ihn aus— 
fprady. — | 

6) Das Ganze, diefer weite Verein, darf nicht 
durch Eivesband und fonft durch irgend ein Zwangs⸗ 
mitteb zufammenhängen. Die Idee allein foll alle ver- 
einen. Iſt der rechte Geift nicht da, fo vermögen wir 
ihn auch nicht zu ſchaffen und hereinzubringen. Gott 
kann ihn allein aufregen! Iſt die Seele her in Fülle 
da, oder gar einftens abgefchieden , fo mag das Ganze 
nach Gottes: Willen zufammenfinken, es ſoll wenig- 
ſtens nicht als todter, faulender Körper, dem befjern 
Regen und Treiben: der Einzelnen im Wege ftehen, 
und all das Unheil wieder herbeiführen, was ung 


Landsmannſchaftſucht zurücdgelaffen haben. Wer nicht 
durch den’ Geiſt zu ftehen vermag, mag fallen bie ihn 


‚Gott wieder erwecke. | 
7) Jedwedem Unveinen, Unehrlichen, Schlechten 
und wer nur immer’ feinen Deutfchen Namen entehrt, 
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‚fol nehrder Einzelne, auf eigne Fauſt nach ſeiner ho⸗ 
ben Freiheit zum offenen Kampfe entgegentreten, da⸗ 
mit das Ganze Des Rügens und Strafens mehr über— 
hoben ſei, und fein Wohl durch verwickelten Kampf 
micht ſo leicht gefährdet werde. AU ie einzelnen 
+ Glieder müſſen vermittelft zweier Gewalten, die Das 
Gauze erft bilden; und ich; felbit ‚gegen einander. Das 
Gleichgewicht halten, innig vereinigt: fein,» und von 
Andieſem Stamine! aus. muß die Gemeinde erſt beleb 
und bewegt werben. 4 
Es muß die Burſchenſchaft erſtlich ein Haupt, Das 
if eine von allen Burſchen von Halbjahr gu Halb- 
jahr gewählte höchſte Gewalt, einen Vorſtand haben, 
der da aus mehreren Gliedern beſtehend, von welchen 
immer einer abwechſelnd der Sprecher iſt, anzuregen 
das Amt hat; der Geſetze geben kann, und die beſte⸗ 
henden handhaben muß; ihm liegt es auch vorzüglich 
ob, durch fein ‚eigen Vorbild den rechten: Geift und 
das rechte Leben aufrecht zu erhalten. 
i Es muß aber die Burſchenſchaft auch ein Herz ha⸗ 
ben, einen Ausſchuß, der, gleichfalls aus den Edelſten 
der Brüder erwählt, die Beſchlüſſe der obern Macht 
entweder verwerfen oder billigen kann, der den etwa 
nigen Machtgriffen des Vorſtandes nachdrücklich ent⸗ 
gegentritt,/ und ſo das freie Brudervolk in ſeinen heili 
gen Rechten beſchützet, der Recht und Freiheit allent- 
halben unterſtützet und Streitigkeiten. ar ba ae 
ſtand und Volk zuiwermitteln, eiwgefeßt iſt. char 
8) Es kann für. das liebe deutſche Land) * Heil 
tominen, es fei denn durch eine folche, allgemeine; frieie 
Burſchenſchaft, in dev Deutſchlands edelſte Jugend in⸗ 
nig verbrüdert lebt, in der. das Hohe und Herrliche, 
was ung: in biefer Zeit aufgegangen, wirklich ſchon 
eingelebt wird; in dev der alte ehrliche. deutſche Sim 
wieder einmal ieine ſichere Feſte erlangt, in dev ein 
jeder feine: Würde fühlen lernt und zur Freiheit er⸗ 
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muthigt wird, und. die auch für immer an dem Turn⸗ 
platze einen Rüſt⸗ und Lärmplatz hat 
9) Die Grundzüge des Brauchs für Die en 


‚shaft müſſen alfenthalben: gleicy ein und Diefelben 


fein. Er felbft ſoll nicht fowohl eine. Zuchtruthe, als 
vielmehr ein Ehrenſpiegel werden, der das beſtehende 
Herrliche des Burſchentreibens auf die folgende &e- 
ſchlechter vein fort vererbe. 

40) Urfeinde unſers deutfchen Bolksthums waren 
von jeher: Die Römer, die Möncherei und die 
Soldaterei. 

11) Wie einſtens auf Athanaſius die ganze 
große Sache der chriſtlichen Kirche und des Glaubens 
ruhte; wie vor 300 Jahren der ſtille Bruder Mar- 
tin dazu brrufen war, die dichten Nebel zu durchbre— 
chen, um dem reinen Lichte einen Weg zu bahnen; ſo 
konnte auch jetzt die allgemeine Beſeligung nicht von 
den Obern herabkommen. Einzelne hervorleuchtende 
Männer hatte Gott als Stammhalter unſers deut- 
ſchen Volkes erſtehen laſſen, von ihnen und einigen 
Jünglingen höherer Art fluthete der ſchöne Geiſt aus, 
die Fürſten wußten des wenig zu rathen. 

12) Die Hauptidee für unſer heutiges Feſt iſt der 
von unſerem Luther, dem edlen Kerne unſeres deut— 
ſchen Volkes, auf die heilige Schrift begründete Sa: 
„Bir fi ir nd allefammt durch Die Taufe zu Prieftern ge- 
weiht; 1 Petr. 2, 9.5 Ihr feid ein königlich Priefter- 
thum und ein priefterlich Königreih.! Das heißt 
durch ein höher Weihen in uns, durch die Taufe, das 
Evangelium und den Glauben, ſind wir alle geiſtlichen 
Standes, und während wir nun als ritterliche, rüſtige 
Diener des Herrn dem Höheren, Göttlichen geweiht 
ſind; ſo iſt auch unter ung allen: weiter Fein Unter— 
ſchied, denn der um des Amtes oder Werkes halben; 
— wir: find alleſammt geiftlih frei und gleich! 

men,” 
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babe. Darum’ und weil ev durch ſchlüpfrige Schrif- 
ten die Jugend verführt, fei ev des Verluſtes der Ehre 
ſchuldig geworden. Und in dem Briere an die Sei⸗ 
rigen heißt es: „Wer ſoll, da es fein maß, auf die⸗ 
fen erbärmlichen Wicht, auf dieſen beftochenen Ver— 
väther Kotzebue Tosgehen? In Angft und bittern 
Thränen zum Höchſten gewendet, warte ich ſchon eine 
geraume Zeit auf einen, der mir zuvorkomme umd 
mich, nicht zum Morde geſchaffen, ablöſe, der mich er 
löſe aus meinem Schmerz und mich laſſe auf der 
freundlichen Bahn; die ich mir erwählt habe. Es 
zeigt ih trotz allen meines Gebetes keiner, und es Hat 
auch jeder ſo gut wie Ih das Recht, auf einen andern 
zu warten.“ N, are 


— — — — — — — 
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Die Unterſuchungscommiſſion forſchte genau nach 
dem Zuſammenhange, in welchem Sand's That mit 
den übrigen Bewegungen der Gemüther zufanimen- 
hänge und: ob fie die Folge irgend eines Complottes 
fei. Was etwa darauf hindeuten Fonnte, war, daß 
ev fich das Geld zur Reifeigeliehen hatze; erft gab er 
feinen Freund A—-8, dann den Dr. Fr. im Jena als 
denjenigem an. von'dem ev ſolches erhalten haben 
wollte. A—s leugnete, Dr. Fr. konnte fih nicht 
deutlich’ entfinnen. Außerdem fand man mehrere 
Stammbuhblätter mit auffallenden: Inſchriften; es 
war ferner ein kleines Lied: „Deutfche Jugend an Die 
deutfche Menge” in Deutichland von unbefannter Hand 
verbreitet worden, und Sand legte fpäter das Ge— 
ſtändniß ab, zum Theil der Verbreiter deſſelben ge— 
wefen zu fein. eine Eorrespondenz diente auch zu 
Anhaltspunkten, namentlich das Schreiben an Diedeutfche 
Burſchenſchaft zu Jena, Anfang März 1819; deren 
Mitglied er geweſen war. Befragt, ob er irgend 
einem Orden angehöre, leugnete er dies entſchieden 
und erklärte ſich darüber dahin: Jeder Menſch habe 
die Kraft in ſich, das Wahre zu erkennen und ſeine 
Erkenntniß zu vollziehen. Er vertraue in dieſer Hin— 
ſicht auf keinen andern Menſchen, ſondern nur darauf, 
ob die Sache in ſich ſo begründet ſei, daß er ſie als 
wahr anerkenne und jeder Einzelne müſſe durch ſich 
zur That getrieben werden. Er gehöre durchaus zu 
keinem Orden und ſei ebenſowenig ein Freund der 
Orden. Jede menſchliche Verbindung könne gut ſein; 
die Geſchichte lehre aber, daß alle Orden ausgeartet 
ſeien, und daß ſie zuletzt als leere Form ein Spiel je— 
des einzelnen Machthabers wurden. Jede Ordens— 
verbindung hebe die freie Selbſtändigleit des Einzel- 
nen’ auf; fie fei alfo feinen Grundfägen durchaus zu- 
wider. In einem Drden höre man auf, feiner eignen 
Kraft zu vertrauen und wolle folche nur durch eine 
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äußere Fort erſetzen das ſei ebenfalls gegen feine 
Grundſätze. un IE TFA LE ı , Du SE GORETTERTE RG fer »9 
 länter einer geſchloſſenen Verbindung verſtehe er 
geben Verein: der Art; wo der Einzelne nicht mehr al⸗ 
beim das thun, was er für ſich ſelbſt als wahr aner⸗ 
kannt habe und was zu ſeiner Ueberzeugung geworden 
ſei, ſondern wo es auch möglich wäre/ daß er im Ge⸗ 
horſam irgend einer übernommenen Form auch den 
Willen eines) andern Mitglieds Der Geſellſchaft ang: 
„führen könne oder müſſe, und wo: wechfelfeitig»be- 
ſtimmte Rechte und: Pflichten übernommen würden, 
In einer: folshen Verbindung, das könne er vor: Gott 
ausſagen, feier nicht geivefen. - Er habe auch feinem 
Menſchen und feiner. Verbindung: ein Verſprechen, 
geſchweige ein feſtes gethan, ſondern fei in all emifei- 
nen Sefinnungen, Gerühben und Handlun⸗— 
geln lediglich ein freies, ſich ſelbſt beſtimmendes 
Weſen. Dieſe Ausſage wiederholte Sand noch: kurz 
vor feiner Hinrichtung. u an 
1,“ Die verbächtigenden Umftände, daß dennoch eine 
‚Art Verſchwörung In: der: Jenaer Burſchenſchaft exi⸗ 
ſtiren könne, ſuchte ein halboffizieller Artifel-der Al 
‚gemeinen Zeitung vom Aten Mai, 1819 (Beilage) zu 
‚widerlegen: Es heißt dort wörtlich, - „Weimar, den 
‚42ten Aprili Der Zena’s. Hochſchule wie, feine Aug⸗ 
‘apfel liebende, überhaupt weil er den: Menſchen im 
Menſchen ſchätzt, Die Zeit erkennende Großherzog war 
‚durch die in Stourdza's Deukſchriſt hartgenug 
aus geſprochene Beſchuldigungen bewogen; durch den 
geheimen Staatsrath Sch weiz er ſith einen Bericht 
vorlegen zu laſſen, der denn nach gehöriger Prüfung 
im: Staatsnuniſterium dem Geſandten am Bundestag, 
Dem Geheimenrath von He drich zugeſchickt, und durch 
allerlei Verſpätungen erſt am: Ijten Apnilsin der 18ten 
Sißung dort zum Protocollgebracht worden iſt 
Die darin laut erklaͤrten Geſinnungen ſind eines Für⸗ 
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dig, der ſeit mehr als einem Menſchrnalter ſich für 
Licht und Denkfreiheit erklärt, und ſich mit allen Strah— 
len echter Aufklärung umringend, das kleine weima— 
riſche Land erhoben hat. Indem in dieſer Eingabe 
es als dringend nothwendig anerkannt wird, daß eine 
gleichförmige Univerſitätsordnung auf allen deutſchen 
Hochſchulen feſtgeſtellt werde, wird groß und männ— 
lich die echte academiſche Freiheit unter der geſchärften 


Aufſicht eines dazu allein beſtimmten Univerſitäts-Ju— 


ſtitiarius, und unter den ſtrengſten Disciplinargeſetzen 
in Schutz genommen, das, was einſichtsvolle deutſche 
Männer wie Schleiermacher, Steffens, Wach— 
ler und Ausländer, die mit dem Geiſte unſeres Uni— 
verſitätsweſens vertraut wurden, wie Cuvier ind 
Willers, zu Gunſten der jetzt beſtehenden Formen 
geſagt haben, für wahr anerkannt, alles was deutſche 
Univerfitäten, in denen dev öſterreichiſche präſidirende 
Minifter beim Bundestage beifeiner erften Eröffnungs— 
rede felbft ein Palladium des deutfchen Volks und der 
wahren deutfchen Cultur erfannte, zu bloßen Schulen 
und Gymnaſien berabfegen' lönnte, zurückgewieſen, 
und die freie Discuſſion über alles, was auf einer 
academiſchen Lehrkanzel vorgetragen werden kann, als 
das einzige Verwahrungsmittel gegen Seetirerei und 
Einſeitigkeit in Schutz genommen. 

Aus der Beilage erhellt genüglich, was der Groß— 
herzog, im engſten Verſtändniß mit dem Herzog von 


Gotha nach dem neueſten Hausvertrag die einzigen 


beiden Nutritoren der Univerſität Jena ſeit 1815 für 
Jena's neue Geſtaltung und Erhebung gethan hat. 
Durch erhöheten Gehalt iſt die Unabhängigkeit der 
Profeſſoren vor der Gunſt oder Abgunſt der Studen— 
ten geſichert; Durch Anſtellung eines academiſchen Ju— 
ſtijamtmannes, der in genauer Verbindung mit den 
bürgerlichen Polizeibehörden fteht, die Disciplin felb- 


ſtändiger durch neue academiſche Geſetzgebüng alles 


dem Zeitgeifte angemeflen gemacht worden. Bei den 
den Studentenunruhen in Göttingen ‚ im Sommer 
1818 wurde in Jena ſogleich die Berfügunggetroffen, 
daß fein ohne Zeugniß Ausgewanderter bier aufge- 
nommen würde, - Nichte iſt einleuchtender, als die 
kurze bündige Darſtellung, wie die ſtudirende Jugend 
im Jahre 1814 und 1815 zum Befreiungskrieg auf; 
gerufen, und durch die Theilnahbme mannbar gemacht, 
nun nicht ſogleich in die ruhige Beſchränkung des Hör- 
ſaals zurüdireten mochte, und: Daß einer zweiten Gr: 
nevation evft wieder die alte Ruhe abzugewinnen wäre. 
Die wahre Tendenz des Wartburgfeſtes wird im die 
Zerſtörung aller Orden und Landsmannſchaften Bunt 
eine allgemeine Verbindung, die man bald Bun 
(haft zu nennen angefangen hat, und in 5 
vieler eingewurzelten Mißbräuche gefegt, dabei aber 
feinesweges geleugnet, daß das Maaß in einzelnen 
Fällen überschritten worden fei. : Das großberzog- 
liche Refeript, wodurch die Srneuerung des 

feftes auf den 18ten Detober 1818 ausprüdlich un- 
terfagt wurde, wird in Erinnerung gebracht: - Unier- 
deffen ift wegen Carl Ludwig Sand, von allen, 
die fo gern Die Lärmtrommel rühren, ein Klagsge- 
Ihrei erhoben worden... Die Commiffio ‚ die der 
Großherzog alsbald, nachdem die That durch Eilboten 
erſcholl, nach Jena beorderte, hat die Meinung, die 
ſchon im Voraus hier Jedermann gefaßt hatte, daß 
von Sand’s That Niemand in Jena etwas gewußt, 
daß ſich Niemand mit ihm verabredet habe, zur Ueber⸗ 
zeugung erhoben. Indeß hat ſich der a 
Verbindung mit dem Herzoge von. Gotha, Doch 
jeden Verdacht einer finanziellen Rüdficht ‚ZZ 
entfernen, gewiß nicht ohne dag ſchmerzlichſte Gerühl 
zu dem heroiſchen Mittel entfchloffen, von Oftern an 
allen Ausländern, Die nicht durch Zeugniſſe die Ein- 
willigung, ‚und Berbürgung ihrer Regierungen umd 
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Obrigkeiten beweiſen können, die Aufnahme auf der 
Univerfität Jena zu ‚verweigern, und dies an allen 
deutichen Höfen befannt zu. machen. Heroiſch ift dies 
Mittel gewiß. Denn wenn aud die Berechnung, daß 
in den legten Jahren, wo ſich die Zahl der in Jena 
Studivenden auf beinahe 700 belief, an 150,000 
Thaler in auswärtigen Wechfeln und Gelvfendungen 
nah Jena gegangen, fchwerlich ‚zu verbürgen fein 
dürfte: fo ift doch unleugbar das ſichtbare Gedeihen 
und das fröhliche Wahsthum der Univerfität, dem 
Ganzen und Einzelnen eben jo erfprießlid) ‚als; rühm- 
lich gewefen. Tüchtige Lehrer zogen tüchtige Schüler. 
Es herrſchte viel Fleiß und Eifer, wie felbft der bit- 
terfte Widerfacher eingefteben mußte. Nichts aber ift 
thöxichter,, als das Kind mit dem Bade ausſchütten. 


Wahret alle Ultvas, die jeßt mehr als je vorher von 


Radicalfurfprechen, und unfere Hochſchulen, foviel an 
ihnen ift, allen Polizeifchergen und Eriminal-Oefäng- 
niffen- preisgeben wollen. Kein tödtender Yuftiz- 
buchitabe kann die väterliche Ermahnung eineg Pro- 
feffors, der das Zutrauen der Jünglinge fi erwarb, 
je erſetzen.“ 

Ueber die Stiftung von Burfhenfhaften auf 
deutſchen Univerfitäten wurde in Beziehung auf Sand 
ermittelt: daß die Jenaer Burfchenfchaft fhon 1815 
oder 1816 conftitwirt worden fei. Auf den meiften 
Univerfitäten hatten ſich nah und nach Burfchenfchaf- 
ten mit verfchiedenen Conftitutionen gebildet. In den 
Dfterferien 1818 kamen Deputirte von Jena, Berlin, 
Halle, Kiel, Roſtock, Marburg, Königsberg, Leipzig 
und Heidelberg in Jena zufammen, um fich über die 
allgemeinen Grundfäße zu vereinigen. Doch wurde 
feine Conftitution entrworfen. Als: Grundfag wurde 
aufgeftellt, vaß die Burfchenfchaften auf. ven Univer- 
fitäten unter ſich vereinigt feien' und eine allgemeine 
deutſche Burfchenfchaft bilden, und daß die einzelnen 
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Burſchenſchaften fih zwar nad allgemeinen Grund— 
fügen verhalten, aber ihre yarticuläre Conſtitutionen 
haben follten. Die einzelnen Burfhenfhaften cor 
tespondirten unter einander, und für ein Jahr wurde 
eine zur Leitung der ganzen Correſpondenz gervählt ; 
für 1818 5. B. die Jenaer. Schon im m die 
Jenaer Burihenfhaft durch Vernehmung der Vor— 
fteher zur Kenntniß ver Commiſſion ea ‚Ei 
fand darin nichts von Intereſſe für die Sand'ſche Un: 
terſuchungsſache. Doch theilte fie darüber die Aus- 
"Tagen verliehen mit. Diefe hatten erflärt : Die Idee 
zur allgemeinen Burſchenſchaft feiin Jena entftanden, 
veranfaft dur den Wunſch, fi näher an die andern 
Mitdeutſchen anf den übrigen Univerfitäten anzufchlie- 
Gen und mit ihnen vereinigt, den Landsma 
entgegen zu treten ; Daher Die oben erw 


Unterhandlungen über 19 — getreten, vorläu 
aber nur darüber einig geworden, daß Die Burſchen— 
ſchaften ſelbſt fich über viefe Punkte berathen und il 
Erklärungen vor dem 18. Detober 1818 an te Je 
naer, als zur geſchäftlichen Sentral- Behörde ernannt, 
abgeben foäten. Am 18. Detober wurde "denn aud) 
eine Verſammlung abgehalten, wobei außer t en 
nannten Univerfitäten auch Erlangen, Würzbin: 
Tübingen und Breslau Deputirte — atten. 
Hier wurde man über 35 Punkte bis auf Genehmi 
gung der 12 fremden Burſchenſchaften einig und di 
Geſchäftsführung Berlin übertragen. Die Burſch 
letzterer Stadt theilten fich jedoch bald in 13 lande 
mannfchaftliche Abtheilungen und (öf ſich im $ 
bear 1819 ganz auf. NOTE 
Aktenmäßig wurde in den ver Zufan 
mentünften vom 29. März bis’ zum 8. April, um 
vom 10. bis zum 19. Detober 1818 Folgende 
iſben Am 30, w 31. März über die. 19 Yunkt 
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als Grundlage zu einer allgemeinen deutfchen Bur- 
ſchenſchaft. Protofoll vom 1. April, Beſchluß: Auch 
an die Hochfchulen, welche Feine Abgeoroneten geſchickt 
hätten, foll der Entwurf dieſes Geſetzes mit einer 
Schrift über die Anficht der Abgeordneten und das 
Wefen der Burfihenfihaft mit Aufforderung, den dort 
‚gebilligten Grundſätzen beizutreten, überfandt werden. 
Protofol am 2. April. Beſchluß: Fernere Beftim- 
mungen für die Verfaffungs-Urfunde der allgemeinen 
deutſchen Burfchenfchart zu einer beftimmten Zeit Ab- 
geordnete nad) einem zu erwählenden Orte: um über 
allgemeine Angelegenheiten zu berathen uud zu ent- 
ſcheiden. Der Beſchluß dieſer Bundesſitzung iſt noch 


beſondere ſchiedsrichterliche Behörde in Streitigkeiten 


einzelner Burſchenſchaften. Ihr bleibt die oberſte Lei— 
tung der Geſchäftsführung unterworfen. Am 31ſten 
Mai 1818 waren unter den genehmigten 19 Punkten 
diefe: ,,$. 2. Der Zwed der Berathbungen der Ab- 
geordneten üt, eine allgemeine deutfche Burfchenfchaft 
zu begründen, d.h, eine Bereinigung aller deut- 
ſchen Hochſchulen zu einem Ganzen. $. 3. Die 
Grundidee einer ſolchen allgemeinen deutfchen Bur- 
ſchenſchaft ift: Liebe zu Volk und Vaterland, und 
volfsthümliche Sitte zu werfen und zu erhalten. H. 4. 
Es ift dazu nöthig, daß auf jeder Hochſchule Deutfch- - 
landg eine allgemeine Verbindung fei, Burfchen- 
haft genannt. $. 16. Der gefammten deutfchen Bur- 
ihenfchaft bleibt das Recht, die Verfaſſung der ein- 
zelnen deutfchen Hochfchulen einzufeben, und. die ihr 
nöthig fcheinenden Abänderungen zu treffen. $. 19. 
Den Beſchlüſſen des Burfhenbundestags 
müſſen alle einzelne Hochſchulen fich fügen,“ 

Die zweite Zufammenkfunft war zu Jena vom 10. 
bis 19. Detober 1818. Abgeordnete der Burfchen- 
haften von Berlin, Breslau, Erlangen, Gießen, 
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Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, König 
Marburg, Roſtock, Tübingen, Wir; 
Ditober. Bollmahtsvorlagen, ordnun 
Reihe ver Abſtimmungen u. ſ. — — 
den Kieler Verfaſſungs-⸗Entwurf. 12. October 
hältniſſe ver Breslauer Burſchenſchaf t zur Ber- 
finer;' Berathung über den Zweck der all en 
veutfhen Burſchenſchaft. Der Ausſchuß giebt Der Ber- 
fammlung feine Ausarbeitung über ven Zwech ver 
Burſchenſchaft zum Befpredhen. 13. Detober. Die 
Ausarbeitung der Berfaffungsurfunde wird einer 
Eommiffion aufgegeben. 14. Detober Durchſprechen 
über einzelne Paragraphen der Ausarbeitung. Täten 
Detober. Die Sache ver fchen 
Burſchenſchaft. Abends: Berathung über die Ber- 
chenſchaft zu 
ger 


Sbera, Leipzig, 



















bältniffe ver allgemeinen deutſchen | 
Burſchen außer ihr, 16. Detober. Der Göttine 
Verrufi Nachmittags wird die von dem Ausſchuſſe 
ausgearbeitete Verfaſſung der allgemein deuſſchen 
Burſchenſchaft gebilligt. 19. Detober. Zu Sindun- 
gen für 14 Univerfitäten werden Privatyerfonen, aud 
Buchhandlungen, at welche die — —— 
ſirt werden ſoll, genannt. Die oe, der v 
ſung der allgemeinen veutfchen Bu — vom 
18, des Siegesinonats, im Jahre des Herrn 1818, 
ſetzt als allgemeine Grundſätze feſt: $. 2: Dieallge- 
meine deutſche Burſchenſchaft, als freies Gemeinwe⸗ 
ſen, ſtellt als ven Mittelpunkt ihres Wirkens folgende 
allgemein anerkannte Grundfägeiauf: 0. 
a) Einheit, Freiheit und Gleichheit aller Burf 
untereinander , möglichfte Gleichheit aller 
Pflichten: | naffm 
I BY Chriſtlich deutſche Ausbildung einer jeden gei- 
' fligen und leiblichen Kraft zum Dienſte des Valer— 
it ſlands.“ 4 + 19 loc] 
„$- 4-1 Die allgemeine deutſche Burſcheuſchaft tritt 
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nur in's Leben Dadurch, daß ſie fich je länger je mehr 
dargeſtellt hat, als ein Bild ihres in Freiheit und Ein- 
heit erblühenden Volkes, daß ſie ein volksthümliches 
Burſchenleben in der Ausbildung jeder geiſtigen und 
leiblichen Kraftuerhält, und in freiem, gleichem und 
geordnetem Gemeinweſen ihre Glieder vorbereitet zum 
Volksleben, fo, daß jedes derſelben zu einer ſolchen 
Stufe des: Selbſtbewußtſein erhoben "werde, daß eg 
in feiner veinen Eigenthümlichkeit den Glanz dev Herr: 
lichkeit deutſchen Volkslebens darftelle. — Einzelne 
find ausgeführt ,,Berfaffung. Geſchäftskreis 
dergeſchäftsführenden Burſchenſchaft. Ver- 
hältniß der allgemeinen deutſchen Burſchenſchaft zu 
Verbindungen neben ihr Allgemeine Feſte.““ 

Aus dem Schreiben der allgemeinen deutſcher Bur— 
ſchenſchaft an die deutſchen Hochſchulen ohne Datum 
und Jahrzahl läßt ſich der Inhalt und die Tendenz 
denſelben erſehen. | | 

„Die Zerſplitterung Deutſchlands hat es ſei— 
nem Falle nahe gebracht. Hart an der Grabſtätte des 


WVaterlandes iſt ihm die Lehre geivorden, daß nur 


Einheit ſtark mache, und erſt, da die Deutfchen dieſer 


gefolgt, waren ſie wieder, was fie getrennt nicht ſein 


konnten, ein glückliches, freies Volk. — Man ſoll 


‚aber über den höchſten Zweck auch nicht den kleinern 
‚nahe ſtehenden verſäumen; auch der Theil müſſe ſich 
‚als Theil ausbilden, um mit dem Ganzen harmoniſch 


zuſammen zu ſtimmen. — Das deutſche Volk ruft: 


wir dürfen nicht mehr Bayern und Sachſen, nicht 


Preußen allein ſein, ſondern Deutſche vor allem. 
Daher der allgemeine Ruf nach Verfaſſung, welchen 
die innere Freiheit des großen deutſchen Volks, trotz 


ver mannigfachen Stimmen der Regierungen, auch 
Aäußerlich beurkundet.“ | | ' 


„Wenn dieſer Geift des Volks erkannt iſt, ſo iſt es 
— ' Bobre 


766 Umtriebe. 


noch leichter die Annahung der wichtigen Zeit von wer 
ſtudirenden Jugend, der Blüthe, der Stütze, Hoff: 

nung unſers gemeinſchaftlichen Vaterlandes, zu er- 
reichen. — Denn, was ſind die Hochſchulen anders 
‚als: volksthümliche Bildungsanſtalten, worin der Geiſt 

‚des Volks ſich klar und ungetrübt abſpiegelt? Wel—⸗ 
‚dem Stande als dem unſern kann wiederum Die Ver—⸗ | 
binpfichfeit obliegen:, wo der Geift etwa noch im Ein- 
zelnen veruneinigt wäre „ ihn mehr und: mehr zu wef- 
fen und zu läutern. — Den Hochſchulen varfı nichts 
fremd ı bleiben, wası. zum Gedeihen des allgemeinen 
Wohle dient. Daher find; wir, die zur Selbſtbildung 
‚ veifende Jugendblüthe des VBaterlands, es: auch, die 
von Kanzeln und: Kathedern, im ftaatlichen und ge— 
felligen Leben, bei Hohen und Niedern die Begei— 
fterung, für Vaterland, Freiheit und Volksthum leben— 
‚big. halten müffen, damit äußere Gewalt und Lift nic 
wieder fo leichtes Spiel mit ung: gewinnen; und end⸗ 
lich ganz die Keime unſeres vaterländifchen "Lebens 
vernichten. 

„Die ‚große Idee, welche die bedeutungsvolle Zeit 
hervorgerufen hat, darf uns nicht fremd bleiben, de— 
ren Beruf es verlangt, daß fie vertraut werden mit 
dem höchſten Gedanken der Menſchheit, die wir reif 
genug ſind, zu begreifen, und warm genug, ſie mit 
der ganzen. Kraft;ver Seele: zu umfaſſen. — Um 
das gefammte Volk zu belehren, giebt es zwei Wege. 
Einmal, wenn die Zeit durch den Drang der Noth⸗ 

wendigkeit, wenn die einzelnen Weltbegebenheiten das 
Volk aus dem Schlummer der bewußtloſen Unthätig⸗ 
keit hervorrüttelt, wenn dag Alte ſchleunigſt und gar 
gewaltſam durch Das Neue verdräugt wird, wenn das 
Schwert des Krieges Die, Feſſeln der Gewohnheit 
ſprengt, und die Menſchen befreit. — An de rntheils, 
wenn von oben herab durch Kirche und Staat auf den 
Menſchen gewirkt wird, wenn durch abſichtlich neben 
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einander geſtellte Erſcheinungen des Alten und Neuen 
der Menſch zum Vergleichen gezwungen wird, und 
er, die Vortheile der alſo blühenden Zukunft erwä— 
gend, dem Nachtheile der Vergangenheit ſich völlig 
entzieht. — Die Zeit ſpricht mit Drometenklang und 
ſelbſt der ärgſte Schläfer muß erwachen. Aber ſelbſt 
wenn dieſes nicht der Fall wäre, müßte dennoch Kirche 
und Staat dem neu entſtandenen Chaos eine beſtimmte 
formelle Abfaſſung geben, ſonſt verraucht entweder 
die Gluth, oder fie verbreitet ſich in zügelloſe Will- 
kühr. — Alles, was fommen fol, muß von uns 
Fommen. Die auf den höhern Lehranftalten fich aus- 
bildende Jugend, in zehn Jahren ift fie die wirkliche 


Welt: Muß es alfo auf ven Hochſchulen unfer Be- 


ftireben fein, den Geift ver veutfchen Gefammt-Uni- 
verfität im uns vorzuftellen, um ihn mit feinen viel- 
fachen Mopififationen in’s bürgerliche Leben eintreten 
zu laflen; fo können wir wieder für die Ausbildung 
dieſes Geiftes nicht tüchtig werden, wenn wir auf den 
Hochfchulen ven Kaftengeift nähren ꝛc.“ 

„Aug dieſem Bedürfniffe erzeugte ſich zuerſt Die Idee 
einer einzigen deutſchen Verbindung auf ven Hoch⸗ 
Schulen, einer Burſchenſchaft. — Die Idee einer Ge- 
meinfchaft beruht auf der Uranlage des menfchlichen 
Geiſtes; was wir einzeln gewonnen haben, in jeg- 
fiher Rüdjicht, Das follen wir wieder hineintragen 
in’s Leben, jeder nad) feiner Art, Undanfbar wären 
wir, und Verräther an der guten Sache, wenn wir 
diefe nicht erkennten, Unterprüder des allmächtigen 
Geiſtes in ung, wenn wir ung Die Kraft zu wirken 
abſprechen wollten. Hinausfenden mit jugendlicher 
Begeifterung in ein jugendliches, frifches Leben, Zeug- 
niß ablegen laßt ung von der Gewalt der höchſten 
geiftigen Güter, durch reines Streben nad) ihrer voll- 
fommenen Erfenntniß, und durch unermüdeteg Wir- 
ten, auch andere dafür zu begeiſtern.“ 


„Dieje Gemeinſchaft kann aber nicht das große 
Ganze der Menſchheit unmittelbar in ſich fallen? es 
kann nur eine Gemeinſchaft mit Denen ſein, Die mi: 
ung verwandt find, durch dieſelbe Abkunft, dieſelbe 
Sprache, Sitten, Klima, durch denſelben Bildungs- 
Typus, durch die Gemeinſchaft, in der wir mit un— 
ſerm ganzen Volke ſtehen. So will es das ganze Le⸗ 
ben ver Menſchheit und unſers Volks, auf das wir 
jetzt unſere ganze Wirkſamkeit richten müſſen ꝛc. Für 
unſer Vaterland ſollen wir leben, alle äußern und 
innern Feinde deſſelben ſollen wir bekämpfen; ſeine 
Ehre ſoll unſere Ehre, feine Schande unſere Schande 
ſein.“ 

„Wie aber iſt auf das Vaterland zu wirken? Die— 

ſes iſt nur möglich, ſoweit es in unſerer jetzigen age 
und in unſerer Stellung zum Volke geſchehen kann. 
Der Iweck aller deutſchen Hochſchulen iſt doppelt, zu⸗ 
erſt eine möglich ſt allumfaſſende wiſſenſchäft— 
Aiche Bildung zu erhalten, und zweitens eine freie 
und eigenthümliche Ausbildung des ganzen 
Menfhennad allen feinen Beziehungen zu erreichen. 
: Das engere Zufammenleben wird durch Die beftimmt, 
die ein gemeinfames Streben haben. Auf den deut⸗ 
ſchen Hochſchulen iſt ein Zuſammenleben von deut⸗ 
ſchen Burſchen, beſeelt von dem gemeinſamen Stre⸗ 
‚ben: ihren: Geiſt und ihr Herz ſo auszubilden, daß 
ſie einſt vortheilhaft für ihr Vaterland wirken könuten. 
Wohlan! Die Gemeinſchaft aller deutſchen Burſchen 
bilde eine allgemeine deutſche Burſchenſchaft die ſich 
1 felbft: Zweck fein ſoll Sie ſoll eine Vereinigung von 
DgJünglingen fein, Die: das ganze volksthümliche Leben 
nach allen feinen verfchiedenen Richtungen lebendig im 
Gemüthe tuagen muß. Auch dev Zweck dieſer Berei- 
mnigung kann fein. anderer: fein, als die’ Aufrechthal⸗ 
tung und bie Beförderung: deffelben Lebens: 1 Diele 
deutſche Burfihanfchaft.geht aus. dem: innigften Weſen 
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aller Mitglieder hervor. Sie ſei deshalb ewig wie der 
Geiſt ſelbſte Keine menſchliche Gewalt: ſei im: Stande, 
fie zu unterdrücken, weil der freie unbeſchränkte Geiſt 


auf Feine Weiſe in Feſſeln gelegt werden känn, fo 


lange er ſich regt.“ 

„Aeußere Form. Die Burſchenſchaften der ein— 
zelnen deutſchen Hochſchulen verhalten ſich zur allge— 
meinen, wie der untergeordnete Theil zum Ganzen, 
daher auch das Ganze jedesmal Gewalt über die Theile 
wieder haben muß, die im Protokoll zuerkannt ſind. 
Keinem ehrenhaften deutſchen Burſchen ſei der Ein— 
tritt in eine Burſchenſchaft verweigert. Auf einer Hoch— 
ſchule iſt nur eine deutſche Burſchenſchaft möglich. 
(Ausführung, daß die deutſchen Burſchen, an der 
Sünde ihrer Zeit mitkrankend, die Freiheit zum Theil 
in Zügellofigkeit verwandelt, und Zwietracht und 
Selbftfucht unter’ fih felbft Raum gegeben hätten. ) 
Yegt aber: find wir wieder, ‘wie unfer Volk, wurd die 
großen Ereigniffe der Zeit, zum Bewußtſein der höch— 
ften 'geiftigen Güter gefommen ꝛc. Das Geſchäft der 
Burschenschaft ift vorzüglich, die Lauterung unermüdet 
zu betreiben, und das Falſche aus dem Leben zu ver- 
bannen. Aus ven Zweden einer deutfchen Burfchen- 
ſchaft erhellt, daß fie in einen gewiſſen Gegenfag tre- 
ten muß mit Allem, was ſich mit dem Streben nad) 
vaterländifcher Bildung, was ſich mit der Idee der 
Volksthümlichkeit nicht verträgt. Hinverniffe, welche 
von jeher der wolfsthümlichen Bildung entgegenge- 
fanden, find, von der einen Seite Provinzialismus, 
von der andern Kosmopolitismus. Der erſtere bezieht 
fih auf die Trennung durch einzelne Lanpsmannfchaf- 
ten. Wegen des zweiten muß die Burfchenfchaft fich 
vor dem Extrem des zu weit Ausgedehnten hüten. 
Durch die Dbenanftellung des vaterländifchen Zwecks 
fei der Burfchenfchaft ein beſtimmter Kreis zur Wir- 
fung angewiefen, "Hier find‘ die einzigen Schranken 
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und feſten Grenzen geſetzt, damit das Streben in Be⸗ 
treff des öffentlichen Lebens nicht über das Bolt din. 
ausgehe und fich zerſplittere.“ 
Bei der. Jenaer Burſchenſchaft war nach $. 4174 
des dortigen Burfchenbrauds die Formel der Auf- 
nahme: „hr ſteht vor: dieſer ehrenwerthen Ver— 
ſammlung, um das feierliche Gelübde abzulegen, das 
Euch in unſere Mitte führt. Ich als Schreiber frage 
Euch N; M. im Namen der Jenaer Önrfhenfchaft 
feierlich und öffentlich: habt Ihr erkannt den Sinn 
und Geiſt, der in. Den: Geſetzen unſerer Urkunde lebt? 
Habt Ihr erkannt den Sinn und Geiſt, der unſer 
Grundgeſetz belebt, und ihm Kraft und Anſehn giebt? 
Bekennt Ihr Euch zum Volke der Deutſchen, und er- 
kennt Ihr, daß Ihr in dem Grundgeſetze der Jenaer 
Burſchenſchaft Eure Grundſätze wiederfindet, daß Ihr 
fie nach Außen und Innen vertheidigen wollet mit 
Leib und Leben, daß Ihr, wie mit der Burſchenſchaft, 
ſo mit dem deutſchen Volke ſtehen und fallen wollet? 
— Mun ſo geht Euer: Ehrenwort in bie * des 
ESprechers.“ 

Wie der obige: Halboffizielle Aribel der ———— 
Zeitung hatte ſich über die Burſchenſchaften auch der 
Großherzogliche und Herzoglich Sächſiſche Geſande 

von Hen drich am Hften April 4819 in einem Pro⸗ 
tokoll an die deutſche Bundesverſammlung günſtig 
über den durch die Burſchenſchaften erweckten neuen 
Geiſt auf den Univerfitäten ausgeſprochen. Er wollte 
‚dadurch wie: ohne allen: Beweis; ausgeſprochenen Be⸗ 
hauptungen und — die verſchiedenen zum Theil offi- 
zielen Druckſchriften verbreiteten irr ig en Meinun⸗ 
gen über dns Weſen der deutſchen Univerſitäten und 
die Angriffe gegen die auf denfſelben beſtehende Ein⸗ 
richtun 8 berichtigen. Selbſt der öfterreichifche Prä⸗ 
ſidial⸗· Geſandte hatte bei Den erſten feierlichen Sigung 
das Bundestages gefagt:: „Wem find unfere Uni⸗ 


verfitäten nicht ein ſtolzes Denkmal deutſcher Entwick⸗ 
lung? Selbſt Ausländer räumen dieſem wiflenfchaft- 
lichen Inſtitute einen großen Vorzug eins‘ Die ſäch⸗ 
ſiſchen Fürſten nahmen ſie gegen die ſchmählichen 
Verläumdungen in Schutz, und wollten die Freiheit 
der Lehre den Univerſitäten bewahren. „Denn im 
offenen Kampfe der Meinung ſolle hier das Wahre 
gefunden, gegen das Einſeitige, gegen das Vertrauen 
auf Autoritäten ſollte hier der Schüler bewahrt und 
zur Selbſtändigkeit erhoben werden. Als die ſtudie— 
rende Jugend, heißt es in jenem Protokolle, im Jahre 
1813 auf Deutſchlands Hochſchulen aufſtand, als ſie 
eilte Theil zu nehmen an dem Kampfe für die Frei— 
heit, die Ehre, die Sitte, die Sprache des Vaterlandes, 
da wurde ſie mit offenen Armen empfangen, da wurde 
ſie in Schaaren geordnet, da ſah man in ihr keine Kin— 
der, ſondern werdende Männer. Als fie zurückkehrte 
aus dem Kampfe, als ſie auf Zeichen männlicher 
Handlungen ſich berufen durfte, da konnte ihr nicht 
das laute, ſonſt nur dem Manne geziemende Sprechen 
und Schreiben über die Güter unterſagt werden, für 
welche ſie geblutet hatte, für welche in ihrer Mitte 
Freunde und Brüder gefallen waren, da konnte mar 
fofort nicht‘ Diejenigen als Unmündige behandeln, 
welche man im ihrer edlen Begeiftrung als: Eman— 
zipirte, ale Wehrhafte gebrauchtnhatte.” 

‚Die Berüdfihtigung dieſer richtigen Anfichten hatte 
zur Folge, daß in Jena 1816 und 1817 feine Be- 
megungen Statt gefunden und die Studierenden fic) 
von felbft-an einen Fleiß, eine Ordnung und Sittfam- 
keit gewöhnt hatten, die in jenen Jahren von Allen 
gerühmt wurde, welde die Anftalt länger und genauer 
beobachteten, fie nicht bloß auf einem Durchfluge be- 
urtheilten, nicht von Einem auf Alle, nicht vom Ein- 
zelnen auf's Ganze ſchloſſen. 

Den Gegenfag zu den Burfchenfchaften bilveten die 
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Landsmannſchaften und Orden. In Beziehung auf 
dieſe ſagt der Bericht: „Ohne entſcheidenden Erfolg 
war die Geſetzgebung einzelner Lande und ſelbſt die 
Reichsgeſetzgebung gegen dieſe Verbindungen. Wie 

erfreulich alfo, daß nad den Kriegslahren die heim- 
kehrenden Jünglinge das Schädliche und Thörichte 
jener Spaltungen felbft erkannten, daß fie den Ent- 
ſchluß faßten, die Einigkeit ver Deutfchen, ‚deren Fol- 
gen ihnen vor die Augen getvetew waren, auch in ih⸗ 
rem Zufammenleben zu erhalten, ſchon in ihren Ju— 
gendleben einer Idee zu huldigen, die für das deutfche 
Baterland von fo hoher Bedeutung iſt.“ Lil 

Einheit allev Studierenden unteri einander, chrift- 
lich deutſche Ausbildung einer jeden’ geiftigen und leib- 
lihen Kraft zum Dienfte des Baterlandes waren Die 
Grundfäge, auf welcher fih die in Jena Studieren- 
den mit Aufhebung aller Orden und Landemannfchaf- 
ten öffentlich. die Hände reichten: Hätte man ſie 
an fih für unerlaubt halten und hindernfollen, zumal 
da noch feftgefegt und ausgefprocden wurdern „Mit 
denjenigen Studierenden, Die im dieſe Gemeinfchaft 
nicht förmlich treten wollen, fteht die allgemeine Ver— 
bindung in den allerfreundſchaftlichſten Verhältniſſen?“ 
Der Bericht giebt hiernach der ver Burſchenſchaft eben⸗ 
falls das ehvenvolle Zeugniß: „Die Studierenden 
waren in den Jahren 1816 und 1817 leichter zu re- 
gieren als je. Es herrfchte „wie ſchon gefagt, unter 
ihnen ein wirklich mufterhafter Fleiß; vom Spaltun- 
gen war gar nicht, von Zweifämpfen ee: / 
Wahrheit, Mäßigkeit, Religiofität wurden als Tugen- 
ven anerkannt, auf welche der Studierende unter Shu- 
dierenden ftolz fein’ durfte.“ Der erwähnte Bericht 
verlangt nun die Bewetfe, daß die Burichenfchaftmicht 
mehr in ihrer urfprünglichen Reinheit beſtehe, und eine 
politiſche Tendenz oder ein Streben nach Bedeutſam⸗ 
keit für die Staaten der Gegenwart vervathe. Cr 
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ſprach dieſes Verlangen nad der San daſchen That 
aus und ſchloß mit folgenden denkwürdigen Fräftigen 
Motten: ·Beklagen muß man hierneben den böſen 


Willen oder die Unvorſichtigkeit derer, welche eben 


ſolche Anfichten den Studenten zuerſt augedichtet, 
welche deswegen mit einer großen Wichtigkeit) gegen 
ſie geſprochen ann» vielleicht dadurchden Kei made 8 
Uebels unter fie gebracht haben. Trotz die⸗ 
ſer edlen männlichen Sprache, Die vor dem Repräſen— 


stanten eines edlen Fürſten ausging, san deſſen Hofe 


Göt he lebte, ruhten die Verläumder und Verdächti— 
ger nicht. Man hatte Sands unſelige geiſtige Ber⸗ 
irrung und die daraus entſprungene· Mordthat nun 


als Anhaltspunkt zu weiterem Verfahren. Man 


ſcheute kein noch fo ſchlechtes MittelAls iofche find 
zw betrachten : die Erdichtung eines angeblich bei Sand 
arg Zettels mit: der; Aufichrift: Todesſtoß — 

ſchloſſen auf der Univerſität ***; Die Berhaftungen 
vieler Studenten und die Betlaunmachung ſolcher 
Fakta durch Zeitungen, die ſich nachher weigerten, die 
nothwendiger Weiſe bald erfolgenden Freilaſſungen 
‚ebenfalls mitzutheilen; die Nachrichten von entdedten 


| Verſchwörungen ohne Angabe: der Bemweife ; dieſe foll- 
en in den Mften enthalten fein, aber man allegirte 
micht me hrnals ein zelne aits dem Zuſammenhange ge⸗ 


riſſene Worte und mußte noch dazu erklären: kein ru⸗ 


higer Staatsbürgerrſei von dieſem ſchädlichen Gifte 


ergriffenDie Profeſſoren Arm dta und Gebrüder 


Welter wurden durch polizeiliche Commiſſarien die 


verkleidet nach Bohn kamen, in ihren Wohnungen 


Aberfallen, ihre Papiere durchſucht, und vefpertine mit⸗ 
genommen); ohne darüber nur ein Protokoll’ anzufer- 


tigen. WEbenfonging es dem Adjunet des Staatspro⸗ 


‚turatond,) Mühbenfels und ——— 


Geben sun zu Elberfeld. m 
Dies Alles geſchah kurz, von dem Korlsbader Eon⸗ 
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greſſe und mit Umgehung der geſetzlichen richterlichen 
Formen auf commiffarifhem Wege, wobei Denn 
manche Willkühr vorkam und: die Papiere bloß in- 
ormationis causa in Beſchlag genommen wurden, 
ſo daß man die arretirten Perſonen faſt alle bis auf 
Jahn, wieder auf freien: Fuß ſetzen mußte. Un 
‚andy Jahn wurde, wie wir fehen werden, zuletzt frei 
geſprochen. Ed En α— 
Als eine Mangelhaftigkeit rügte der Bruder Sands, 
welcher Appellations⸗Gerichtsadvokat war, Daß die 
MPapiere und Schriften des Ermördeten, der als blo⸗ 
"ger Privatmann in Mannheim gelebt habe und nicht 
"als: Diplboinat, nicht in Befchlag genommen worden 
' feien. Man babe dadurch dem Thäter die Mittel 
entzogen feinen!Begriff von dem Getödteten und yon 
3 ‚der Baterlandsgefahr als wahr und reell zu erweiſen. 
Vielleicht würde man in diefen Papieren: Beläge ge: 
funden haben, daß Rosgebue wirflid für Deutfc: 
‚land ein gefährlicher Dann gewefen fei und Sands 
That würde, wenn auch feineswegeß gerechtfertiget, 
doch in milderem Lichte erfchienen fein. : Oder fürch— 
tete man ‚vielleicht, der Sache näher auf den Grund 
zu gehen, hatte‘ man Urſache, das ruſſiſche Intereſſe 
zu ſchonen, und.nicht bloß dies, fondern auch Die Um⸗ 
‚triebe der veactionaiven Parthei, die wenn nicht Alles 
trügt, durch Vermitilung ihrer Agenten auf Sand’s 
Gemüthrichtung Einfluß. gewonnen: und ihn im: feiner 
ſchwärmeriſchen Verirrung noch mehr beſtärkt haben 
mochten? Kotzebue war ein aufgegebener Menſch, 
ver, nachdem feine Larve gefallen und er der allge: 
' meinen Beratung Deutſchlands Preis gegeben war, 
fein Werkzeug in: der Hand der 'Ariftofratie fein 
konnte, deſſen Mord aber Doch eine ungeheure Wir- 
tung ausüben und das begonnene Werk ſehr fördern 
mußte. Denn man flempelte ‘die; bellagenswerthe 
That zur Folge einer: geheimen Verſchwoͤrung trog 
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der mehrfachen eidlichen Verficherung des Delingquen- 
ten und trennte dann durch den Befehl vom 21ften 
Detober 1819 die Unterfuchung des Mordes von der 
wegen aufrührerifcher Bewegungen. Zum Schluß 
wollen wir noch biftorifch anführen, Daß der Profefior 
de Wette wegen des Troftbriefes, welchen derfelbe 
an Sand's Mutter gefchrieben hatte, und worin er 
zwar den Meuchelmord unbedingt verwarf und für 
unfittlich erflärte, dabei aber den Irrthum der Hand- 
lung ſelbſt zum Zrofte der Mutter von der Abficht ih- 
res fonft tugendhaften Sohnes trennte, feines Amtes 
entfegt wurde. Man hatte den Brief veröffentlicht 
und dabei nicht bedacht, Daß er gar nicht für andere 
Augen beftimmt war, als die der Mutter. Man 
hatte nicht bedacht, was Luther fagt: „Wer einen 
heimlichen Brief wider Wiffen und Willen feineg 
Heren offenbar. macht, ‚verfälfcht den. ganzen Brier, 
daß es hinfort nicht mehr derfelbe Brief ift noch hei— 
Ben Fann, weil damit die Geſtalt und Art des ganzen 
Briefes und die Meinung des Schreiberg ‚allerdings 
umgeändert wird.‘ 


(Fortſetzung und Schluß diefes Artifels im nächſten Theile). 
üb. 


ana 


Ende des Einhundert vier und wenuzigiten Theiles. 
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